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Vorwort. 

s 

Wenn eine griechische Palaeographie sich ans Licht wagt noch 

ehe wir eine lateinische besitzen, so braucht sie sich wenigstens in 
Einer Beziehung nicht zu entschuldigen; das Bedürfniss nach einer 

.. zusammenfassenden Darstellung ist vorhanden und allseitig anerkannt. 
Ebenso überflüssig wäre es, hier ein Wort darüber zu verlieren, ob 

dieses Thema in die richtigen Hände gefallen ist; das hat das Buch 

zu zeigen, nicht die Vorrede. Nur über die Art und \Veise wie ich 

meine Aufgabe zu lösen versuchte, möchte ich einige Worte vorauf- 

schicken, weil diese in der That sehr verschieden sein kann. Denn 

“mit gleichem Rechte macht Dieser vielleicht aus demselben Gegen- 

stande eine anmuthige Gebirgslandschaft, Jener liefert eine Landkarte 

der Berge und ein Dritter zeichnet einen geologischen Durchschnitt 
der übereinander geschichteten Massen. Das Letztere ist insofern 

. schwieriger, als es eine Menge von einzelnen Stichproben voraussetzt, 

nach deren Resultat wir uns erst durch Combination ein Bild machen 
können wie die unterirdischen Schichten ziehen und aufeinander folgen. , 

Aehnlich ist aber auch die Methode, die allein zu einem sichern Resul- 

tat über die Schichten und Geschichte der griechischen Schrift führen 

kann. — Deutlich genug wie blinkende Erzadern treten die datirten 
aus der grossen Masse der undatirten Handschriften hervor, die für 

den Palacographen erst in zweiter Linie in Betracht kommen. Zu- 

nächst also kam es darauf an, eine möglichst vollständige Liste 

datirter Handschriften zusammenzustellen, die aber so zahlreich und 

so zerstreut sind, dass nur eine kleinere Zahl für jene Stichproben 
in Betracht kommen konnte, noch enger ist die Auswahl derer, die 
schliesslich auf den Tafeln berücksichtigt wurden. Diese datirten 
Handschriften bilden also die Grundlage für das Bild der Ent- 
wiekelung griechischer Schrift, das deshalb in seinen Grundzügen
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riehtig sein muss, im Einzelnen dagegen durch die Untersuchung 
der übrigen datirten Handschriften an Richtigkeit und Schärfe 
sicher noch gewinnen wird und muss. — Ueber meine Methode wie 
ich die Eigenthümlichkeit der verschiedenen Schriftarten auf den 
Tafeln darzustellen versuchte, habe ich mich bereits früher aus- 
gesprochen, als ich vorschlug die Ligatur zur Grundlage der palaeo- 
graphischen Chronologie zu machen, wie ich es hier in Text und 
Tafeln durchgeführt habe. 

Unedirte Verse des Menander oder neuentdeckte euripideische Frag- 
mente wird man in dieser Palaeographie allerdings vergebens suchen; 
aber sie bietet — was mit grösserm Rechte gefordert werden könnte — 
nicht einmal zusammenhängende’ Schriftproben, wie z.B. Montfaucon 

sie seiner griechischen Palaeographie beigegeben hat. — Eine Samm- 

lung. von Schriftproben gehört zu den Arbeiten, die entweder sehr 

geringe Mühe machen, wenn sie sich nebenbei erledigen lässt, oder 

sehr grosse wenn sie eigene Studien nötbig machen. Ursprünglich war 

es in der That meine Absicht, datirte Schriftproben besonders nach 

Pariser und Londoner Handschriften herauszugeben, die ich ohnehin 

zu anderen Zwecken untersuchen musste; es war mir also ein Leichtes 

solche Stellen zu notiren, die sich für die Reproduction besonders 
gut eigneten. Diese Pläne sind dann aber durch die Wattenbachschen ° 
Publicationen gekreuzt, die, wie ich meine gezeigt zu haben, in Be- 

zug auf die Auswahl nicht das Höchste leisten, was sich hätte er- 
reichen lassen, aber doch, wie ich gern anerkenne, treue Schriftproben 

wiehtiger Handschriften bieten und als Ergänzung dieser Palacographie 

dienen können, bis sich vielleicht später einmal die Möglichkeit zeigt, 

auf die’ alten Pläne zurückzukommen. Statt der 12 Tafeln am Schlusse 

hätte ich gern die doppelte Zahl gegeben, wozu das vorhandene Ma- 

terial vollständig ausgereicht hätte. \Venn dies Unternehmen aber 

‚Anklang und Unterstützung findet beabsichtige ich in nicht allzu- 

langer Zeit Ergünzungstafeln herauszugeben, auf denen neben den 

Ligaturen auch die Abkürzungen datirter Handschriften berücksich- 
tigt werden, zugleich mit der Transcription und mit knappem Text, 

der mir vielleicht Gelegenheit geben wird auf etwaige Einwürfe ein- 

zugehen. 
“Die Ornamente der Handschriften sind absichtlich nicht zu 

Tafeln zusammengestellt, sondern als Schmuck des Buches mit dem 

eigentlichen Text in Verbindung gesetzt, obwohl bei der Auswahl 
nicht immer die schönsten als vielmehr die charakteristischen zuerst’ 

berücksichtigt werden mussten. Die grösseren sind soweit als möglich 

nach dem Original oder guten Nachbildungen photographirt und nicht 
nach der Schablone gezeichnet. Es wäre z. B. leicht gewesen bei dem  
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Ornamente in Anfang des dritten Buches die Spitzen zurecht zu rücken 

und das Ganze regelmässiger zu machen, das ist aber absichtlich 

nicht geschehen, um keine falsche Vorstellung von der Genauigkeit 

in den Handschriften zu geben. Die Pariser Ornamente mussten nach 

Andeutungen hier in Leipzig von einem Zeichner ausgeführt werden, 

weil ich in der Nationalbibliothek die Erlaubniss nieht erlangen konnte, 

selbst die kleinsten Ornamente durchzuzeichzen. \ 

Es ist ein herrschendes Vorurtheil, dass die lateinische Palaeo- 

graphie dem Historiker, die griechische dagegen dem Philologen ge- 

höre; die Sprache allein kann hier keinen Unterschied begründen; 

die Palaeographie überhaupt gehört weder dem Historiker noch dem 

Phülologen noch dem Theologen, sie gehört Allen, die überhaupt 

nach historisch-philologischer Methode zu arbeiten verstehen. Grade 

so wie auf dem Gebiete der Epigraphik der classische Philolog 

und Historiker sich in die Hände arbeiten, sollte es auch bei der 

Palaeographie sein; aber es fehlt allerdings viel daran, dass es wirk- 

lich so wäre. 

Man liebt es, der wissenschaftlichen Litteratur Deutschlands den 

Vorwurf zu machen, sie bestehe nicht aus Büchern zum Lesen, son- 

dern aus Instrumenten zum Arbeiten. Wenn das ein Vorwurf ist 

für ein Lehr- und Handbuch, so trifft er auch dies Werk, das ein 

Gebiet umfasst, auf dem noch viele Arbeiten im Rückstande sind. 

Um meine Palaeographie zu einem möglichst praktischen Hand- 

buch zu machen habe ich auf Zureden meiner Freunde Listen auf- 

genommen, die ursprünglich nur zu meinem eigenen Gebrauche be- 

stimmt waren und sich -in absoluter Vollständigkeit kaum oder über- 

haupt nicht herstellen lassen; und doch würde ich diese nicht unum- 

gänglich nothwendigen Zuthaten ‚vielleicht unterdrückt haben, ‚wenn 

ich gewusst hätte wie mühsam es ist, solche Compilationen druck- 

fertig zu machen. Die genauen Angaben über Pariser und Wiener 

Handschriften mussten z. B. naclı Montfaucon und Lambeeius ge- 
macht und dann auf die neueren aber unvollständigeren Kataloge 

übertragen werden, weil die frühere Bezeichnung der Handschriften 

heutzutage veraltet ist. — Ohne die bereitwillige und nachhaltige 

Unterstützung die ich bei diesem Werke gefunden, würde meine Auf- 

gabe sich kaum haben lösen lassen. Besonders unterstützten mich 

bei meinen Arbeiten die Beamten der verschiedensten deutschen und 

italienischen Bibliotheken‘, ferner die von Athen, Wien, Paris, London, 

Oxford, die ich in den letzten Jahren aufgesucht habe. In Paris war 

die Ausbeute am reichlichsten, in London und Oxford die Aufnahme 

am freundlichsten. Namentlich danke ich den Herren A. von Gutschmid, 
A. Harnack, A. Jordan, Th. Nöldeke, R. Schöll, E. M. Thompson,
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E. Zachariae von Lingenthal, ganz besonders aber meinen Freunden 
R. Hirzel in Leipzig und Ch. Graux in Paris, die mich während des 
Druckes in aufopferndster Weise nit Rath und That unterstützt haben. 
Möge es mir gelungen sein die Schuld des Dankes abzutragen durch 
ein wirklich brauchbares Handbuch der griechischen Palaeographie. 

Edruxiic xXpW. 

Leipzig, im Februar 1879. 

V. Gardthausen, 
Prof. an der Uuiversität, 
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z(J) Mlacographie i im weitesten Sinne des Wortes besagt viel 

E77} mehr, als diese Darstellung geben will oder kann. Die 

griechische Palaeographie oder die Lehre von der Schrift 

der alten Griechen und ihrer Nachfolger der Byzantiner 

umfasst Jie Epigraphik, resp. Numismatik, die Palaeogra- 

pbie im engeren Sinne und die Diplomatik, um ganz zu 

schweigen von der Malerei, die der Etymologie nach eben- 

falls mit hereingezogen werden könnte. 

Es ist nicht leicht, eine scharfe Grenzlinie zu ziehen 
zwischen Epigraphik und Palaeographie im engeren Sinne. Man FE 

könnte meinen, die erstere umfasse das gesammte inschriftliche, 

die zweite das gesammte handschriftliche Material. Doch Inschrift 

und Handschrift schliessen sich keineswegs aus; denn die in nach- 

giebigem Material wie Wachs, Blei etc. geritzten Inschriften haben 

in der That den unmittelbaren und individuellen Charakter der Hand- 
schrift. Ritschl der in der Einleitung zu seinem vortrefllichen Aufsatz 

„zur Geschichte des lateinischen Alphabet“ (Rhein. Mus. 1869, S. 1.) 
das Gebiet der Epigraphik scharf abzugrenzen bemüht ist, hat daher 

diese handschriftlichen Inschriften mit: vollem Rechte in die Epigraphik 

einbegriffen. — Der Unterschied zwischen beiden Diseiplinen kann 

wohl nur der sein, dass hier die Schrift erhöht, dort aber vertieft 

ist Die epigraphischen und selbst die nur scheinbar erhabenen 

numismatischen Charaktere sind eingeschnitten oder eingeprägt, die 

Palacographischen dagegen aufgetragen. Es kann demnach kein Zwei- 
fel sein, dass selbst die Wachstäfelchen, obwohl dem Gebrauche nach 
unseren Notizbüchern entsprechend, dennoch der Epigraphik zuzu- 
weisen sind, während audrerseits die farbigen Inschriften auf Vasen, 
Holztäfelehen ete. in den Bereich der Palacographie gehören. 

Doch schon aus praktischen Gründen empfiehlt es sich keine 
allzu strenge Scheidung zwischen Epigraphik und Palaeographie ein- - 

"treten zu, lassen, denn die ülteste unverbundene Papyrusunciale kann 
Gardthausen, griech, Falseoyr, 1 
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x. B. eher von einem Epigraphiker als von einem Palaeographen be- 

stimmt und datirt werden, während die Steininschriften des Mittel- 

alters, die in Minuskeln geschrieben sind, am Besten aus den Hand- 

schriften sich bestimmen lassen. 

Nach Ausscheidung der Epigraphik und Nomismatik erübrigt 
also noch die Grenzlinie zu ziehen zwischen der Palaeographie im 
engeren Sinne und der Diplomatik. Man hat wohl gesagt, der Palaco- 

graph operire init äusseren, der Diplomatiker mit inneren Gründen.- 

Der Palaeograph, dem der Inhalt eines Schriftstückes mehr oder 

weniger gleichgüh; x ist, beherrscht schon aus dem Grunde das diplo- 

matische Materiäl nicht vollständig, weil die byzantinische ebenso 

wie die lateinische Diplomatik vorwiegend nach sachlichen und sprach- 

lichen Kriterien entscheidet, die graphischen aber bei den Byzantinern 

noch mehr zurücktreten, da der Unterschied zwischen Bücher- und 

Urkundenschrift viel geringer ist als im Abendlande. Manches, was 

hier von der Ersteren gesagt wird, gilt natürlich auch von der Ande- 

ren, aber die Trennung beider Disciplinen bleibt bestehen, und die Zeit - 

eine byzantinische Diplomatik zu schreiben ist überhaupt noch nicht 

gekommen. Wenn schon auf dem Gebiete der griechischen Palaeo- 

graphie wenig gearbeitet wird, so kann man dasselbe in noch viel 

. höherem Masse von der Diplomatik behaupten, weil hier dem Abend- 

lande nur ein sehr spärliches Material zur Verfügung steht.‘ Die 

Archive von Constantinopel wurden gründlich zerstört und zerstreut 

bei der Einnahme der Stadt erst durch die lateinischen Kreuzfahrer, 

danı durch die Türken. In einzelnen Klöstern mag noch viel werth- 

volles archivalisches Material vorhanden sein, aber die bisherigen 

Publicationen sind spärlich und zufällig, Mit Sicherheit können wir 

nur vom Athos behaupten, däss seine geographische Lage und die 

Heiligkeit des Ortes einen reichen Schatz mittelalterlicher Urkunden 

vor dem Untergange gerettet haben. Das ergibt sich adyjüllen Reise- 

beriehten, namentlich aus den an beiV. Langlois,. Gran de 

   

   
dei u ER "veröffentlicht ist; die 
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Wolf, G., Vier griechische Briefe Kaiser Friedrich IT. Berlin 1855. 
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Geschichte und Litteratur. 

A X ontfaueon, der Schöpfer griechischer Palaeographie, 
” { wurde. geboren am 13. Januar 1655 zu Soulage un-. 

Ü weit Narbonne, dem Schlosse seines Vaters Timoleon 
de Montfaucon Sieur de La Rochetaillade und Conil- . 
lac, der den Traditionen seines Hauses folgend, sei- 

nen Sohn Bernhard für den Soldatenstand bestimmte, 
Kaum 17 Jahre alt trat derselbe ein in das Corps . 
der Cadets de Perpignan und machte schon im Jahre 
1673 als Freiwilliger in dem Regiment Languedoc 
den Feldzug Turennes gegen Deutschland mit; aber _ 
die eigene Neigung hatte den jungen Nontfaucon 
nicht zu den Wafen gezogen; als sein Vater starb, 
kehrte er nach Rochetaillade zurück, um seinen Stu- 

- Montfsucon.dien zu leben, die er bereits sehr früh begonnen unter der Leitung 
seines väterlichen Freundes Pavillon, des gelehrten Bischofs von Aleih. 
Diesen Eindrücken folgend entschloss er sich Mönch zu werden und 
legte zu Toulouse am 13. Mai 1676 das Ordensgelübde ab, in einem 

\ Benedictinerkloster der Congr&gation de St. Maur. Zu den Maurinern 
\ gehörte damals eine ganze Reihe gebildeter und gelehrter Männer, die 

in den verschiedensten Richtungen wissenschaftlich arbeiteten, nament- 
lich aber haben sich diese Mönche um die lateinische und die grie- 
chische Palacographie unsterbliche Verdienste erworben. Montfaucon 
war nach der Sitte seines Ordens von Toulouse bald in ein anderes 
Kloster, nach Sorrtze, geschickt, wo er eine ziemliche Anzahl grie- _ 
chischer Handschriften vorfand, die ihm Gelegenheit gaben sich mit 
der griechischen Sprache und Schrift “vertraut zu mächen. Durch 
diese Studien, die während seines ‚längeren Aufenthalts in der Abtei 

La Grasse und in Bordeaux fortgesetzt wurden, hatte Montfaucon die 

Aufmerksamkeit seiner! “geistlichen: ‚Oberen auf sich gezogen, die ihn 

nach Paris beriefen, um an den beabsichtigten Ausgaben des Atha- 

nasius und Chrysostomus mitzuwirken. Hier fand. er Gelegenheit 
und Hülfsmittel auch die orientalischen Sprachen, das Hebräische, 

        

  

  

Vgl. im Allg. Wattenbach, Anleitung z. Gr. Pal.? 8. 1—5. Schriftwesen im 
Mittelalter? S. 31—35,
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Chaldäische, Syrische, Koptische mit in den Bereich seiner Studien 

zu ziehen, Im Jahre 1698 wurde die Auszabe des Athanasius voll- 

endet. Da aber für seine weiteren Pläne die pariser Handschriften 

nicht ausreichten, so reifte in ihm der Entschluss zu einer Reise nach 

Italien, die er im Jahre 1698 antrat in Begleitung des Dom Paul. 
Brioys. Zuerst wendeten sie sich nach Mailand, wo sie Muratori 

kennen lernten, gingen dann über Modena, Mantua nach Venedig und 
schliesslich über Ravenna nach Rom. Während Montfaucon von den 

italienischen Gelehrten wie z.B. Zaccagni keineswegs freundlich auf- 

genommen wurde, war der Empfang in Rom auch von Seiten des 

’apstes Innocenz XII. ein sehr wohlwollender, und als grade damals 
der Generalprocurator Estiennot gestorben war, beabsichtigten die 

Benedictiner Montfaucon zu dessen Nachfolger zu machen. Doch dieser 

hohe Posten, der diplomatische Talente erforderte, namentlich um 

die Intriguen der Jesuiten am päpstlichen Hofe zu überwachen, sagte 
den Neigungen Montfaucons nicht zu. Um bloss seinen gelehrten 

Arbeiten leben zu können, 'kehrte er nach Paris zurück und starb 

hier, fast 90 Jahr alt, am 21. Dee. 1741; an der Seite seines Ordens- 

bruders, des grossen Mabillon, liegt er begraben in der Kirche St. 

Germain des Pr&s. — Von seiner italienischen Reise hatte Montfaucon 

bereits bald nach seiner Rückkehr Rechenschaft abgestattet in seinem 
Diarium italicum sive monumenlorum velerum bibliothecarum muscorum 

notitiae in Itinerario Italico collectae (Paris 1702), dem schon nach 

wenigen Jahren seine Palacographia graeca (Paris 1708) folgte... Sie 
besteht aus 6 Büchern: 

1) De instrumentis Graccorum ad Seriplionem, de Charlis, de Libris, 
de Calligraphis, sive Librariis, el corum Notis. 

2) De origine Liderarım Graecarum, eb de progressu carumdem ad 

usque quarltum a Christo nato saeculum. - 

3) Exempla Librorum antiquissimorum unciali charaetere, 

4) De Charucteribus ligalis, sive ductu ealami conjunctis. 

5) De Albreviationibus, et de Notis disciplinarum et arlium, 
6) De re diplomatica Graeca. 

denen sich als siebentes Buch anschliesst: 
Icannis Commneni Descriplio montis Atho, et NXII ejus. Monaste- 

riorum und eine nachträgliche Abhandlung: De priscis Graccorum ae 
Latinorum \teris, 

Die Puleeographia Gracca, ist und, bleibt eine der hervorragend- 
sten Leistungen, dureh die eine neue Disciplin nicht nur begründet, 
sondern, wie es schien, auch vollendet w urde; sie ist um so hervor- 
ragender als Montfaucon gar keine Vorgänger hatte, sondern Alles 
aus Nichts geschaffen hat, Wenn auch einzelne seiner Angaben und
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seiner Schriftproben nicht den Ansprüchen genügen die wie wir heute 
in Bezug auf die Genauigkeit an ein derartiges Werk zu stellen ger 
wohnt sind, so hat Montfaucon doch die richtige Methode bei der 

Arbeit befolgt; er hatte die Wichtigkeit der datirten Handschriften 

für die Palaeographie bereits richtig erkannt, obschon er ihnen in 

Wirklichkeit noch nicht immer die ausschliessliche Berücksichtigung 
zukommen liess die sie verdienen, indem er ihre Schriftproben 

manchmal mit undatirten zusamımengruppirte, die zuweilen einen ganz 

fremdartigen Charakter zeigen. Sehr daukenswerth sind seine Listen 
datirter Jlandschriften und benannter Schreiber, die den Grundstock 

der unsrigen (s. u.) bilden. — Für die älteste Schrift, die Unciale 
und .Cursive, war sein Material allerdings noch keineswegs "so 

reichhaltig wie das der späteren Zeit; seine Urtheile über Uncial- 

handschriften sind desshalb vorsichtig abgefasst aber zum’ grossen 

Theile durch spätere Funde bestätigt. Am unvollständigsten war 

seine Kunde der Cursive und in Folge dessen war auch seine Auf- 

fassung von der Entstehung der Minuskel unrichtig; allein die wich- 

tigsten Papyrusrollen, die uns eines Besseren belehrt haben, sind erst 

in diesem Jahrliundert gefunden. Die verschnörkelte Minuskelschrift 

der letzten Jahrhunderte wurde weniger berücksichtigt, weil sie da- 

mals noch zu bekannt war und nur wenig verschieden von den For- 

men wie sie zu Montfaucons Zeiten noch geschrieben und gedruckt 
wurden. — Die in der Palacographia yracca entwickelten Grundsätze 

wurden von Montfaucon praktisch angewendet in seiner Bibliotheca 

Coisliniana olim Segueriana sive manuscriptorum ommnium Graccorum, 

quae in ca conlinentur accurala descriplio Paris 1715, deren Hand- 

schriften von Montfaucon nicht nur beschrieben sondern zum Theil 

auch verglichen wurden. x 

Wenn wir abschen von einen Auszug der Montfauconschen 

Palaeographia yracca (Epitome graecae palueographiae auclore D. Gre- 
gorio Plucentinio. Romae 1735) so fand Montfaucon im 18. Jahr- 

hundert wenig Nachfolger, und schon aus diesem Grunde ist hier 

wenigstens Villoison zu nennen; seine Collationen mögen unzuver- 

lässig, seine Ausgaben veraltet sein, aber sie zeigen, dass er durch 

die Praxis palacographisches Interesse und Kenntnisse gewonnen hatte 
wie wenige seiner Zeitgenossen. In den Prolegomena zu seiner Aus- 

gabe von Apollonii sophistae lericon homericum (Paris 1773} widmet 

er der Palaeographie 9 Tafeln mit erklärendem Text p. LXXVYII— 

LXXXI Er gibt nicht nur eine längere Schriftprobe des von ihm 
benutzten ce. Coislinianus sondern ausserdem eine Zusammenstellung der 

Buchstabenformen dieser. Handschrift, die er allerdings bedeutend 

überschätzt, wenn er meint, sie sei Anfang des 10, Jahrh. geschrieben. 
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Dann folgt eine namentlich für die damalige Zeit schr daukenswerthe, 

-in allen Hauptsachen richtige Tabula compendiorum litterarum und 

endlich eine Tabula terminationum*) nach verschiedenen Handschriften 

zusammengestellt. 

Die Tafeln Villeison’s sind von Fr. J. Bast mehr benutzt als Bas. 

citirt, dessen eommentatio palacographia hinter H.- Schaefers Ausgabe | 

des Gregorius Corinthius (Leipzig 1811) als eine vermehrte und ver- . 

besserte Auflage seiner 1805 an Boissonade gerichteten Lettre eritique' 

angeschen werden kann. Ursprünglich wollte Bast nur zu Schaefers 

Ausgabe einen palaeographischen Index schreiben, allein das Ma- 

terial vermehrt sich ihm unter den Händen so schr, dass eine 

eigene Abhandlung in vier Abtheilungen daraus w urde.**) Ein 

Mangel an historischer Auffassung zeigt sich zunächst darin dass 

er die Formen nimmt wie sie eben sind, ohne zu fragen wie sie 

entstanden. Durch seine umfangreiche Leetüre kennt Bast die Be-" 

deutung der einzelnen Zeichen, die er wie etwas rein Conventionelles 

hinnimmt ohne sich und seine Leser weiter mit Grübeleien über die 

Berechtigung und Erklärung des allmählich Gewordenen zu quälen. 

So sagt er z.B. p. 135 Dipler Tau in Cod. Palat. 398 ila ropracsen- 

tatur, ut posterius similitudinem habeat cum litera Gamma, Ebenso 

p. 410 Alpha, Ilace vocalis interdum significalur sola lineola super- 

scripta litterae antecedenli. Das ist vollständig richtig, allein er hätte 

hinzufügen sollen, wie diese Form zu verstehen ist, wie und wann 

sie enstanden und verschwunden. 

Bast will nichts weiter, als die Fehlerquellen unserer Hand- 

schriften palaeographisch nachweisen. Im engsten Sinne philologisch 

ohne sich um die palacographische Chronologie zu kümmern, sucht 

Bast die Corruptelen aus der Verwechselung verwandter Zeichen zu 

erklären und hat zur Begründung ein sehr umfangreiches Material 

theils eigener theils fremder Erklärungs- und Verbesserungsvorschläge 

zusammengestellt. Ein Blick auf die 7 Tafeln zeigt, dass Bast sich 

allzu schr an die jüngern Minuskelhandschriften gehalten hat, aus 

deren verschlungenen Schnörkeln sich so ziemlich jede Corruptel er- 

klären lässt, während doch in vielen Fällen die Vorfrage gestellt 
werden musste, ob nicht so alte Handschriften vorhanden sind, die 

ein Vorgreifen auf jene entwickeltsten Formen der späteren Schrift 

überhaupt verbieten. Wenn nun auch einige von diesen Vorschlägen 

*) Vgl. Eurip. Iphigen. ed. Markland, Leipzig 1822, S. 1893-89. 
**, A. de singulis litteris p. 703, B. Compendia p. 740, a) singularım p. 740, 

b) singularum syllabarım p. 749, c) integrarum vocum p. 781. C. De usu litte- 
rarım ad numeros indicandos p. 850, D. Miscellae observationes p.. 855 mit 

Nachträgen p. 914—938.
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Bast’s einen etwas schablonenhaften Charakter haben, weil nicht die 
. sachliche Nothwendigkeit sondern die palacographische Möglichkeit 

das Entscheidende ist, so soll damit sein grosses Verdienst durchaus 
nicht geleugnet werden; seine Commientatio bietet eine Fülle der 
feinsten Einzelbemerkungen und eignet sich vorzüglich zur Einführung - 
in die Textkritik der griechischen Schriftsteller. Die sieben dazu ge- 
hörigen Tafeln am Schlusse sind leider nicht besonders ausgefallen: 
sie sind technisch schlecht ausgeführt und so angeordnet, dass es 
immer mit Schwierigkeit verbunden ist die dazu gehörige Stelle des 
Textes zu finden. Desshalb sind Exeerpla ex Basti Comnentatione 

Modykia. (Oxford 1835) von J. Hodgkin gemacht und alphabetisch angeordnet. 
" Es ist derselbe, der schon früher eine fast nur aus Tafeln bestehende 

Poccilographia gracca (The classical Journal vol. 9. 10. 11.) zusammen- 
„gestellt hatte; dies ist eine gänzlich werthlose Zusammenstoppelung 
"epigraphischer Ligaturen, tachygraphischer Compendien, verschnörkel- 
ter Buchstaben und wirklicher Abkürzungen meist nach Montfaucon, 
wie denn Holgkin fast imner aus abgeleiteten Quellen geschöpft hat. 
Dasselbe gilt von A. Fuchs’ kurzem Abriss der Geschichte des 
Schriftenthums der Griechen und Römer und der roman. und german. 
Völker. Halle 1845. “ . 

Als Nachfolger von Bast kann man bis zu einem gewissen Grade 
2a wa Joh. Heinr. Christ. Schubart und’ Chr. Walz, die zusammen den Pau- 

sanias 1838 herausgegeben und durch die schlechte Beschaffenheit ihrer 
jungen Handschriften gezwungen waren sich den Archetypus durch 

\ palaeographische Beobachtungen zu reconstruiren. Beide legten in 
einem eigenen Werke über ihre Methode Rechenschaft ab. Schubart: 
Bruchstücke zu einer Methodologie der diplomatischen Kritik (Cassel 
1855) und Walz in seiner epistola critica ad Jo. Ir. Boissonade . . 

» affıza est tabula palavogr. Stuttgart 1831. 
Dasselbe was für den Pausanias im Grossen, gilt mehr oder 

weniger für die anderen griechischen Schriftsteller im Kleinen, dass 

nemlich ihren Herausgeber auf Schritt und Tritt palaeographische 
Fragen entgegentreten; und Wattenbach (Anleitung? 8. 34) wundert 

sich mit Recht, dass ein so riesiges Werk wie die Herausgabe der 

byzantinischen Ilistoriker für die griechische Palaeograplıie ohne Folgen 

geblieben ist. Da Deutschland arm ist an guten griechischen Hand- 

Graecisten. schriften, so haben die neuern deutschen Graceisten meist von Mont- 
faucon und Bast gelernt, sie haben wohl praktisch in feinen Ver- 

besserungen und Beobachtungen ihre palaeographischen Kenntnisse 
gezeigt und verwerthet, aber niemals rein palaeographische Bücher 

und Abhandlungen geschrieben. Bei den Holländern nimmt auch in 
dieser Beziehung den ersten Platz ein C.'G. Cobet, der sich noch 

> . 
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kürzlich in seinen Obserrationcs crilicae et palacoyraphicae ad Dionysü 

halicarnassensis anliquitates romanas (Leiden 1877), sowie in seinen 

Variac und XNorae lectiones in einer Reihe zerstreuter Artikel und in 

seinen Ausgaben als einen der besten Kenner der griechischen Sprache 

und Schrift bewährt hat, Von seinen Schülern erwähne ich meinen 

Freund J. €. Vollgraff mit seinen Studia palacographica Lugd.-Batav. 

1871 und Andere, deren palaeographisch geordnete Conjeeturen in 

den Heften der Mnemosyne zerstreut sind. 

Bei manchen dieser Arbeiten bleibt vatürlich der kritisch-philolo- 

gische Gesichtspunkt die Hauptsache und die Palaeographie wird meist 

nur zur Vertheidigung und Erklärung herangezogen; sie ist eigentlich 

nur der Faden, der die Perlenschnur der Conjecturen zusammenhält, 

und doch merkt der unbefangene Beurtheiler manchmal, dass der 

Faden eher da war als die Perlen, die erst für ihn zurechtgearbeitet 

und gebohrt oder mindestens doch ausgesucht sind. 

Ferner verdienen hier Diejenigen eine besondere Erwähnung, 

welche sich praktisch als griechische Palacographen bewährt haben, 

durch Anfertigung griechischer Handschrifteneataloge. Je mehr fast 

alle grösseren Bibliotheken Europas in dieser Beziehung in Rückstand 

sind aus Mangel an tüchtigen Arbeitern, die sich an solche Arbeiten 

herangewagt hätten, umso mehr Dank verdient H. O. Coxe durch caxe. 

seine Cataloge griechischer Handschriften in den Bibliotheken Oxfords 
und in den Klöstern des Orients. Auch E. Miller hat durch seinen witter. 
Catalog die Schätze des Escurial dem grösseren Publicam erst er-. 
schlossen. Was E. Miller begonnen, wurde fortgesetzt durch Ch. Graux Grau. 

der in gleicher Weise auch die kleineren Bibliotheken Spaniens nach 

griechischen Handschriften durchsuchte und in einer Reihe von Auf- 

sätzen in den Archives des missions scientifiques, in der Revue eritique 

und der von ihm redigirten Revue de philologie ungewöhnliche Keunt- 

nisse in griechischer Palaeographie gezeigt hat. 

Daneben haben aber auch Theologen und Historiker neuerer Zeit 

die griechische Palacographie resp. verschiedene Theile dieser Diseiplin 

eultivirt. — Eine Einleitung in das Neue Testament, Untersuchungen 

über die Entstehung der neutestamentlichen Schriften sind natürlich 

nicht möglich ohme auch die äusseren palaeographischen Fragen zu 

berühren, die denn auch in der That behandelt werden von Hug (Joh. ug. 

Leonh.) in seiner Einleitung in die Schriften des Neuen Testaments* 
Stuttgart und Tübingen 4847, 8, 210-268. Ohne grade tiefere Stu- 

dien über Palacographie gemacht zu haben, verweilt Hug doch mit 

einer gewissen Vorliebe bei palacographischen Fragen, die er nament- 

lich mit Hülfe Montfaucons zu lösen versucht, oder, wenn ihm das 

nicht gelingt, aus seiner umfangreichen Lectüre mit neutestament-
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lichen Beispielen belegt. Dankenswerth sind besonders seine Samm- 
lungen für Interpunetion, biblische Stichometrie, Vorkommen der 
‚Accente, Details der Uncialhandschriften ete. Einiges dieser Art bie- 
ten auch Wetstein, Griesbach, Credner und besonders E. Reuss, Ge- 
schichte der heiligen Schriften N. T. ]I.°, Braunschweig 1874, 8 372 ff. 

In viel höherem Grade als diese ebengenannten Theologen ver- 
Tichendort.dient aber C. Tischendorf den Namen eines Palacographen; er 

B2
 

nannte sich mit’ Vorliebe „Professor der biblischen Palacographie“, 
— Ich weiss nicht wer diesen Begriff erfunden hat; ich weiss nur, 
dass es so wenig eine biblische wie eine homerische und sophokleische 
Palacographie gibt, und wenn es eine gäbe, so müsste sie mindestens 
doch an erster Stelle die hebräische Palacographie umfassen. Be- 
zeichnend ist es aber, dass Tischendorf daran festhielt; denn die 
Valaeographie war für ihn fast gleichbedeutend mit der Kenntniss 
der Uneiale, und auf diesem Gebiete war er Meister wie kein Anderer. 
Er war bekanntlich mit dem eigenen Lobe nicht sparsam, aber wenn 
er von sich rühmt: „Es hat noch keiner der neutestamentlichen Kri- 
tiker und Palaeographen mebr oder auch nur gleich viele griechische 
Uncialeodd. als ich zu Gesicht bekommen“,*) so sagt er damit nicht 
zu viel. Und was er auf seinen ausgedehnten Reisen im Orient ge- 
sehen, das hat er wenigstens theilweise der Vergessenheit entreissen 
und nach Europa bringen dürfen: wie z. B. den coder Sinaificus 
(herausgegeben Leipzig 1846-62) und Anderes das er in den onu- 
menla sacra incdita (Leipzig 1846) und der Nora collectio (1855— 70) 
in typographischen Prachtwerken veröffentlicht hat, Aber grade die- 
ses letzte Werk liefert den Beweiss, dass man nicht ungestraft einen 
Theil von den anderen losreissen kann. Im ersten Bande der Nora 
collectio hat Tischendorf die ziemlich umfangreichen Papyrusfraginente 
der Psalmen im British Museum herausgegeben, die allerdings in 

Uncialen geschrieben sind, von Tischendorf aber in eine viel zu frühe 

Zeit hinaufgerückt wurden. Den richtigen Standpunkt für die Be- 

urtheilung dieser Uneiale gewinnt man nur dureh Vergleichung der 

bereits weit fortgeschritteneun Auflösung einzelner uncialen Formen 
mit der gleichzeitigen eursiven Papyrusschrift. Weil aber für das 

Neue Testament Cursiv- und Minuskelhandschriften von keiner oder 

ganz geringer Bedeutung sind, so hatte er auch nur selten, wie z.B. 

bei seiner Ausgabe des Philo, Gelegenheit, sich mit junger Schrift zu 

beschäftigen. Doch hat er wenigstens den Versuch gemacht, die Mi- 

nuskelformen unserer Drucke zu verbessern, indem er das moderne 

griechische Alphabet wie es niemals und nirgends geschrieben wurde, 

*) Theol, Studien und Kritiken 1844. 1. 4874,  
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dureh die älteren Forinen der mittleren Minuskel ersetzte. Vielleicht 

hätte er aus praktischen Gründen noch etwas tiefer greifen und die 

Uneialformen der mittleren Minuskel mehr verwerthen sollen um Ver- 

wechselungen zwischen y und u etc. vorzubeugen. — Die griechische 

Tachygraphie ist ihm vollständig fremd geblieben, sonst hätte er den 

Schriftcharakter der Leipziger Papyrusfragmente, die er selbst aus 

Aegypten mitbrachte, erkennen müssen. Auch mit der Cursive. der 

Papyrusurkunden scheint er sich eingehend nicht beschäftigt zu haben. 

Man kann daher so weit gehen zu fragen, ob seine erstaunliche 

Kenntniss der Unciale ihn in den Stand setzte eine Palaeographie zu 

schreiben, ja man könnte noch weitergehen und fragen, ob er selbst 

wirklich ernstlich beabsichtigt hat, eine vollständige Palacographie 

zu schreiben. Tafeln*) sollen allerdings schon im Jahre 1840 ge- 

stochen sein, allein auf der halleschen Philologenversammlung von 

Jahre 1867 malt er diesen Plau in solcher Weise aus, dass er wiederum 

fast ausschliesslich die ältesten Zeiten berücksichtigt. Diese verspricht 

er in solcher Ausführlichkeit zu behandeln, dass ‘eine ganze Palaeo- 

graphie in diesem Zuschnitt die Krüfte Eines Menschen übersteigen 

würde. Er stellt daselbst einen Coder Palacograpkiac Graccac in Aus- 

sieht mit 300 Uncialschriftproben mit den damals noch unbekannten 

Fragmenten des Menander, des euripideischen Phaethon etc. 

Da er diesen riesigen Plan nicht ausgeführt hat, so wären seine 

ungewöhnlichen Kenntnisse der älteren Schrift für die Palacographie 

verloren gewesen, wenn er nicht eine Reihe feiner palacograpkischer 

Bemerkungen in den Einleitungen seiner Ausgaben eingestreut hätte. 

Auch gibt Tischendorf ähnlich wie vorher bereits Serivener in seinem 

Bezae codex Cantabrigiensis auf einer Doppeltafel am Schlusse vom 

ersten Bande des ce. Sinaiticus eine Folge vorzüglicher wenn auch zu 
wenig umfangreicher Sehriftproben der ältesten Uncialbandschriften, 

aus deren Ordnung man ungeführ abnehmen kann, wie Tischendorf 

das Alter derselben taxirte. 

Viel euger waren die Grenzen, die sich W. Wattenbach stecktewsttenvach. 

bei seiner Anleitung zur Griechischen Palaeographie (Leipzig 1867. 

IL Aug. 1877). Wattenbach tritt gar nicht mit dem Auspruch auf, 
ein abschliessendes Werk zu liefen, er will nur das arg vernach- 

lässigte Studium der griechischen Palaeographie durch ein neues 

Handbuch erleichtern; sein Ziel war erreichbar, und er. hat cs erreicht. 

” Nov. Text, ed Tischend. ed. VII erit. maior, Lps. 1859, p- CXXXlitn. * 
Multis ex annis novam Pulacographium Graecam praeparo, quam ad adormandam 
speeimina codicum plurimorum vetustiesimorun iam inseripta sunt lapidi. (Vgl. 

Lit. Centralbl. 1864, 519)
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Wer in den letzten 10 Jahren sich in das Gebiet der griechischen 
Palacographie wollte einführen‘ lassen, der konnte keinen besseren 
Führer wählen. Mit grosser Ausführlichkeit verfolgt er in dem 
alphabetisch geordneten autographirten Theil, der leider ganz unver- 
ündert in die zweite Auflage*) herübergenommen ist, die mannig- 
faltigen Formen die ein Buchstabe unter verschiedenen Verhältnissen 
in verschiedenen Zeiten annehmen kann, Was man aber schmerzlich 
vermisst, sind bestimmte historische Daten, welche die zeitliche Be- 
stimmung z. B. eines Minuskeleodex ermöglichen, wie sie olıne datirte 
Handschriften zu Grunde zu legen allerdings unmöglich ist; nur 
selten gibt er desshalb ein selbständiges Urtheil über das muthmass- 
liche Alter einer griechischen Handschrift. Selbst in dem ersten 
Hefte seiner Schrifttafeln fehlen die Altersbestimmungen der undatir- 
ten Schriftproben entweder ganz oder halten sich in den Grenzen 
der äussersten Allgemeinheit. 

“Leider ist Wattenbach’s “Anleitung weniger nach den Hand- 
schriften,- als nach gedruckten Büchern geschrieben. Zu Grunde 
gelegt sind Montfaucon und Bast, aber Alles was seitdem erschienen 
ist und mit der griechischen Palaeographie in directer oder indirecter 
Verbindung steht wird mit grosser Vollständigkeit angeführt. Sehr 
dankenswerth ist eine Zusammenstellung der Uneialhandschriften, 
einiger datirten Papyrusurkunden und von Schriftproben der datirten 
Minuskel. Unberücksichtigt geblieben ist Alles was mit Schreibern, 
Bibliotheken, Pergament, Dinte, Feder u, s. w. zusammenhängt, dies 
behandelt Wattenbach in seiner vortreflichen Geschichte des Schrift- 
wesens im Mittelalter. Leipzig 1871, zweite vermehrte Auflage 1875. 

Wattenbachs Hauptverdienst um die Palaeographie ist natürlich 
- auf Seiten des Lateinischen zu suchen und auch in seiner Geschichte 

der Schriftwesen ist die griechische Palaeographie im Verhältniss zur 
lateinischen etwas stiefmütterlich behandelt; aber das konnte kaum 
anders sein bei dem viel reicheren Material, das dem Verfasser hier 
zu Gebote stand und bei dem Wunsche der Leser, für welche das 
Buch zunächst geschrieben wurde; und ausserdem sind so viele Par- 
tien der griechischen und römischen Palaeographie gemeinsam, dass 
für die Sache nicht viel darauf ankommt, ob dieselben mit griechi- 
schen oder lateinischen Beispielen belegt und erläutert werden. Grade 
in diesen gemeinsamen Partien verdankt auch die gegenwärtige Dar- 
stellung Wattenbach’s Schriftwesen Vieles, andrerseits wird aber auch 
der Kundige leicht herauserkennen, wie Vieles wir auf einem Gebiete, 
das so oft bearbeitet ist, gemeinsamen Vorarbeiten verdanken, z.B. 

*) Siehe Ch. Graux, Revue crit. 1877 p- 396. 

>  
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der schr soliden Arbeit von Ch. G. Schwarz de ornamentis librorum, 

Leipzig 1756. 
Ohne Wattenbach’s palaeographische Arbeiten würde schwerlich 

Jemand den Mutlı gehabt, eine Griechische Palaeographie zu schrei- 

ben, weil die Vorarbeit und Orientirung eine ganz andere Mühe be- 

ansprucht hätte, 

Endlich sind auch Arbeiten der mittelalterlichen Epigraphiker Frlgarti- 

von entschielener Bedeutung für die griechische Palacographie; denn 

die mittelalterlichen Inschriften der späteren Zeit, die oft ebenso wie 

die gleichzeitigen Handschriften in Minuskeln geschrieben wurden, sind 

grade desshalb so wichtig, weil so sehr viele datirt sind oder sich 

doch datiren lassen. Daher ist der jetzt eben vollendete vierte Band 
des Corpus Inseriptionum Graecarum mit seinen beigegebenen Tafeln, e. x. a. 

die das graphische Element in anderer Weise als die ersten 3 Bände 

berücksichtigen, auch für den Palaeographen eine reiche Fundgrube 

die bis jetzt allerdings noch ungehührlich vernachlässigt wird; um 

so erfreulicher ist daher eine russische Monographie auf die Prof. 

Leskien die Freundlichkeit hatte mich aufmerksam zu machen: 

Sreznevskij, J. J.: Paleograficeskija nabljudenija po pamjatnikant Srernerii,. 
yreceskago pisma. Palaeogr. Bemerkungen nach Denkmälern griechi- 

scher Schrift. Beilage zum XXVJI. Bd. der Memoiren ‘der Kaiserl. 
Akad. Petersburg 1876. 

Der Verfasser gibt zunächst 8, I-XVI einen Ueberbliek über 
das was in neuerer Zeit von Russischer Seite geleistet ist auf dem 
Gebiete der byzantinischen Palacographie und Epigraphik. 

Dann folgt S. 1—7: Bedeutung Athens für altchristliche Ge- 
schichte und Alterthümer. 

S. 8-16: Besprechung einzelner Inschriften Athens. 

S. 17—25: Aufzählung datirter athenischer Inschriften von 499 (?) 
—132%0. 

8. 25—34: Ergebnisse aus den Inschriften, für Geschichte der 
athenischen Kirche und Hierarchie. 

8. 31—45: Besprechung einzelner Inschriften. 
8.46—53: Analyse der einzelnen Formen in alphabetischer 

Reihenfolge nach datirten Inschriften. 
8. 5163: Abkürzungen. 
S. 64: Exeurs ], über. die Inschriften mit Kpidc. 
S. 65: Exeurs II, Aus einem Briefe Destunis’ über die Parthenon- 

inschrift 90. 68, 
* Den Schluss bilden Indices und synoptische Tabellen nebst eini- 

gen christlichen Grabschriften (8. 81-84). 

“
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chlos. 
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Anhangsweise ist hier ein Werk des Archimandriten, Amphilochios 
zu nennen O elijanii greceskoj pismennosti na slarjanskuju, d.h. Ueber 
Einfluss der griechischen Schrift auf die slavische. Moskau 1872, mit 

Abbildungen. Taf. XNXVI gibt allein schon 32 datirte Uncialalphabete 

v.694—1103, daran schliessen sich viele datirte Initialen und Ornamente. 

Von eigenen Arbeiten nenne ich der Vollständigkeit wegen meine 

Beiträge zur griechischen Palaeographie (Sitzungsberichte der K. Süchs. 
Gesellsch. d. W. 1877 8.1). Der griechische Ursprung des armenischen 
Alphabets (Zeitschr. d. D. morgenl. Gesellschaft 1876, S, 74.) und 
zur Tachygraphie der Griechen (Hernes XI, S. 13-37). 

Wenn das Studium der griechischen Palacographie neuerdings 

etwas mehr Interesse gefunden, so hat dies zum 'Theil darin seinen 

‚Grund, dass durch die vervollkommnete Technik jetzt die griechischen 
Handschriften weiteren Kreisen in zuverlässigen Schriftproben zu- 
gänglich gemacht sind. Im vorigen Jahrhundert war man, abgeschen 
von Montfaucon, fast ausschliesslich auf die Proben in den griechischen 
Handschriftencatalogen von Florenz und besonders Venedig angewiesen; 
namentlich die Bibliothek von S. Marco besitzt eine stattliche Reihe 
datirter Handschriften von denen Zanetti gute und meistens auch etwas 
umfangreichere Proben seinem Catalog beigegeben hat, während die 
griechischen Schriftproben in Bianchinis Evan gelium quadr uplex weni- 
ger gelungen sind. 

Auch Silvestre’s Palcographie universelle (Paris 1841), deren 
zweiter Band griechische und lateinische Schrifiproben enthält, genügt 
keineswegs den Anforderungen, die wir heute an eine solche Publi- 

cation stellen; sie ist nach Tischendorf (Verhandl. der halleschen 
Philologenrersammlung 1867) „ein prüchtiges Bilderbuch und als sol- 

ches hat es sein Verdienst; aber gerade die griechischen Facsimiles 

darin sind theils durch eigenmächtige Verschönerungen entstellt, 
theils zeichnen sie sich durch die gröbsten Fehler aus. Von derglei- 

chen strotzt z. B. das Facsimile aus dem berühmten Vaticanischen 
Bibeleodex, wo alle ähnlichen Buchstaben CEO® mit einander ver- 

wechselt werden. Der Verfasser war Maler und Künstler, aber kein 

Gelehrter, er verstand nieht einmal das Griechische zu lesen.“ 

Das ist ein hartes und für die jüngeren Schriftarten nicht ein- 

mal in derselben Weise richtiges Urtheil; es lässt sich aber nicht 

leugnen, dass Silvestre’s Schriftproben in der That etwas Schablonen- 
haftes haben und sicher keinen Vergleich aushalten mit einem Tischen- 
dorfschen. Facsimile, das doch auch nach alter Manier durch Zeich- 
nung hergestellt wurde. Ebenso leidet der beigegebene -Text an 
grossen. Mängeln und steht oft in direetem Widerspruch mit den 
Tafeln und sogar mit deren Unterschriften,    



Fibenso ist Westwood’s Palacographia Sacra Pictoria (London Westwooa. 

1343) für unsere Zwecke so gut wie wertlilos, weil bei der Zusammen- 

stellung nicht die Schrift, sondern der Inhalt massgebend gewesen 

ist. Westwoods Arbeit wäre als Theil der Einleitung in eine grosse 
Polyglottenbibel am Platze gewesen, statt dessen aber macht sie den 

Versuch, eine eigene Disciplin einer Palaeographia sacra zu bilden. 
Auch die Sammlung der Proben von Pariser und Heidelberger Hss. Wilken. 

die Wilken auf 11 Tafeln zusammenstellte, macht bei der mangel- 
haften Ausführung und dem gänzlichen Mangel eines erläuternden 
Textes einen durchaus unfertigen Eindruck. 

Viel brauchbarer und dankenswerther sind die HANAEOTPADH- Saba 

YECKIE CHUMRIT Specimina . Palacographica codieum graccorum et 

slaronicorum bibliofhecae mosquensis synodalis sacc. VI—XVII edidit 

Sabas,. episcopus Mojaisky. Moskau 1863.*) Die Bedeutung dieses: 

Werkes beruht durchaus nicht auf den Blättern mit Proben von 

Uneialhandschrift; dieselben sind weder sachlich noch graphisch von 

besonderer Wichtigkeit und ausserdem meistens zu hoch hinaufgerückt 

in Bezug auf Alter und Schätzung. Die Bedeutung dieser specinin« 

beruht vielmehr in einer chronologisch geordneten Reihe von Schrift- 
proben datirter Minuskelhandschriften von 8801630, denen man 

zuweilen allerdings einen grösseren Umfang wünschen möchte, deren 

technische Reproduction durch Photolithographie aber wenig zu wün- 

schen übrig lässt. Es ist also schr werthvolles Material für das wir 

dem Herausgeber verpflichtet bleiben, auch wenn wir sehen, dass er 

nicht im Stand war, es zu verwerthen. An einem Versuch hat er es 

wenigstens nicht fehlen lassen. Er gibt am Schluss eine Tafel von 

uncialen Alphabeten vom 5. Jahrh. vor, bis zum 9. Jahrh. nach Chr. 

Geb., wozu er ohne Unterschied Inschriften und Handschriften, Un- 

ciale und Cursive heranzieht. Auf einer zweiten Tafel gibt er die 

Alphabete der vorangeschickten Minuskelschriftproben ganz in der- 

selben Weise wie es früher ebenfalls vergeblich schon Seroux d’Agin- 

court Histoire de Tart vol. V pl. 81 für das 8.—13. Jahrh. versucht 

hatte; doch diese unzusammenhängenden Buchstaben können natürlich 
kaum eine Idee geben von dem Charakter der Schrift, geschweige 
denn — ohne Berücksichtigung der Ligaturen — eine chronologische 
Bestimmung undatirter Handschriften ermöglichen. — Dann folgen 

noch Tab. IX—XIII Abbreviaturae Graecae e variis Synodalis bibliothecae 
eodieibus, argunenti praeeipue Titurgiei, desumplae, deren Grundstock 

jedoch die Listen von Montfaucon und Ducange bilden; Bast’s com- 

menlatio palacographica scheint Sabas in der That nicht gekannt und 

*) Vgl. Lit. Centralblatt 1864, 618550. 

“
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benutzt zu haben. Diese Ergänzungen der früheren Listen sind nun 

allerdings sehr verschiedener Natur, denn es sind Formen aufgenom- 

nen die bis auf den letzten Buchstaben ausgeschrieben sind und die 

nur weien etwas ungewöhnlicher verschwörkelter Formen für den 

ersten Augenblick Schwierigkeiten machen können. Auch die An- 

orduung und die Transseription der Abkürzungen lässt mancherlei zu 

wünschen übrig. Dass der slawische Theil von dem griechischen nicht 

getrennt ist, vertheuert das Buch sehr, das ohnehin vergriffen ist. 

Wattenbach. Auch Wattenbach hat dem gelehrten Publieum eine Reike von 

griechischen Handschriften in Faesimiles zugünglich gemacht, die sich ' 

im Laufe von 10 Jahren sehr vervollkommnet haben, Zugleich mit 

der ersten Auflage seiner Anleitung erschienen XII Schrifttafeln, die 

jedoch nur zu deutlich zeigen, dass die Autographie nicht ausreicht 

für palaeographische Zwecke, und dass die Schätze der heidelberger 

Bibliothek nicht genügen, um ein Bild von der Entwickelung der 

griechischen Schrift zu geben. — Noch weniger reicht aber dazu aus, 

was Berlin au griechischen Handschriften zu besitzen scheint nach 

den Proben zu urtheilen, die Wattenbach davon gegeben in seinen 

Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen Schrift und zum Studium 

der griechischen Palaeographie Taf. 1-20. Berlin 1876.*) Während 

nemlich die ersten Tafeln nach früheren Publieationen reprodueirt 

wurden, sind die Tafeln VIII. NII—XX allerdings direet nach den 

Originalen vervielfältigt. Allein jene Originale sind weder in Bezug 

auf den Inhalt noch auf die Schrift von hervorragender Bedeutung; 

‚sie sind nicht von ihren Schreibern datirt und auch ihr Herausgeber 
macht keinen Versuch in dieser Richtung, während doch ‚Proben 

datirter Ilandschriften, die doch auch in Deutschland erreichbar 

sind, "als Lesestücke für den Anfänger genau dieselben Dienste ge- 

leistet, für wissenschaftliche Untersuchungen dagegen ganz anderen 

Werth gehabt hätten. 

In einer zweiten Abtheilung seiner Schrifttafeln, die in Berlin 
1877 erschienen,**) sind wenigstens nicht wieder die theologischen, 
theilweise archaisirenden berliner Handschriften zu Grunde gelegt. — 

Die Proben der ältesten Schrift sind wieder meist nach früheren 

Publicationen reprodueirt, während doch der Herausgeber mit leichter 

Mühe Originalaufnahmen der wichtigen Uncialhandschriften deutscher 

Bibliotheken hätte haben können; ich denke hierbei zunächst an den 

cod. Sinaiticus in Leipzig, den Dioscorides der Iuliana in Wien, das 

  

*) Siche R. Schöll, Jenaer Literaturzeitung 1876, S. 235 und Ch. Graux, Re- 
vue critique 1876, p. 273— 76. 

**) Siehe Ch, Graux, Revue critique 1878, p. 201-204.



— 11 — 

Evangelium Radzivill in München und namentlich den noch nicht 

publieirten codex Börnerianus in Dresden, der doch sicher den Vorzug 

verdient hätte vor der Rettigschen Nachbildung des c. Sangallensis 

(Taf. 25), der früher mit dem c. Börnerianus ein Ganzes bildete. — 
Sehr interessant sind Proben des ältesten datirten Uneialeodex von 

862 (Tafel 24) und die tachygraphischen Texte Taf. 26 und 31, deren 
Transscription Gitlbauer mit grosser Sorgfalt und Sauberkeit aus- 
geführt hat. Den Beschluss machen klassische Handschriften italie- 
nischer Bibliotheken, theils nach- den Originalaufnahmen, theils nach 

den in Italien käuflichen Photographien (z.B. die Tafeln 33, 35, 36, 37). 

Neuerdings sind schliesslich veröffentlicht: 

Exempla codicum graecorum litteris minusculis seriplorum,*) von 
\. Wattenbach und A. von Velsen, Heidelberg 1878, die sich durch 

die Güte der technischen Ausführung von den früheren Wattenbach- 

schen Publieationen unterscheiden und den Exempla eodieum latinorum 

von Wattenbach und Zangemeister entsprechen. Es verdient nur Bei- 

fall, dass die undatirten Proben hier bereits auf die kleinere llälfte 
(T.29—50) beschränkt sind. Die erste grössere Hälfte (T.1—28) gibt 

Proben datirter Handschriften von 835 bis 1494. — Dies Priucip, dem 

Wattenbach 
und Velsen. 

wir noch eine consequentere Durchführung gewünscht hätten, muss - 

als das einzig richtige anerkannt werden. 

Dagegen könnte man mit den Herausgebern rechten wegen der 

Auswahl. Denn von den 50 Tafeln geben wenigstens 28 Nachbildungen 
von Mandschriften, deren Schriftproben schon anderweitig publieirt 

sind. Namentlich ist es schwer zu erklären, weshalb die Marciana 
in Venedig so stark vertreten ist, denn Wattenbach sagt selbst: „Eine 

vortrefliche Reihe datirter Schriftproben von 905-1470 findet sich 

‘in dem Katalog der griechischen Handschriften der Mareusbibliothek 

zu Venedig“.**) Nicht jedes Facsimile bei Zanetti ist allerdings so 

lang als man wünschen möchte; jedoch bei der Masse datirter aber 

noch nicht facsimilirter Handschriften hätte es sich empfohlen, nur 

wirklich neues Material .heranzuzichen, wie es in Paris, London und 

Oxford mit so &eringer Mühe zu finden gewesen wäre. — Doch auch 
so müssen wir für die Gabe dankbar sein und hoffen, dass sie später 

einmal ihre Ergänzung finde in einer Sammlung der Exempla codieum 

graccorum lilteris majusculis seriplorum. 

Das Beste was bis jetzt in der Nachbildung ve von Handschriften 

erreicht ist, leistet die von Bond und Thompson geleitete Palaeogra- 

*) S, die Anzeige im Lit, Centralblatte 1878, sp. 322. Revue critique 1878, 
204—205. 

Pa) Wattenbach Anleitung? 8.3. 
/._ Vardihausen, griech. Palaeogr. . 2 
Un 
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phical Society in London, die seit 1873 bereits 8 Hefte hat erscheinen 

lassen. Jede der prachtvollen Tafeln ist begleitet von einer genauen 

Transseription und einer zwar knappen, aber für diesen Zweck aus- 

reichenden Beschreibung der Handschrift. Wahrscheinlich den Wün- 

schen ihrer Mitglieder entsprechend gibt die Pulacographical Sociely 

mehr Proben von lateinischen als griechischen Handschriften; doch 

sind die letzteren vertreten durch Nr. 77. 76. 78. 79. 102. 103. 1. 38. 

104. 105. 106. 39. 40. 50. 51. 14. 63. 80. 107. 65. 66. 81. 82. 108. . 

41. 52. 25. 26. 27. 83. 109. 53. 84. 67. 85. Diese Zahlen, welche in 

ihrer Anordnung dem Alter der Handschriften entsprechen, zeigen, 

dass die griechischen Proben in der Minorität bleiben, dafür ist aber 

- die Auswahl musterhaft zu nennen; fast. alle Minuskelcodices sind 
datirt oder datirbar; und wenn der Vorstand dem siebenten und achten 

Ilefte auch einige Proben der ältesten griechischen Inschriften bei- 
gegeben hat, so rechtfertigt sich diese Ausnahme durch die grosse 

Wichtigkeit derselben für die Geschichte des griechischen Alphabets. 

Papas An letzter Stelle nenne ich eine Arbeit, die allerdings nur einen 

“ Theil der griechischen Palaeographie behandelt, diesen aber in muster- 

hafter Weise. Die Papyrus grecs erschienen 1865 in den Nofices et 

- Extraits des manuscrits XVIIL 2 vorbereitet von Letronne und nach 

dessen Tode (} 1848) herausgegeben von Brunet de Presle und Egger. 

Das Hauptverdienst füllt entschieden Letronne zu, der aber leider 

nicht alle Stücke bearbeitet hat, daraus erklärt sich eine gewisse 

Ungleiehmässigkeit in der Behandlung; bei manchen Urkunden ver- 

misst man ungern die ausführliche Erklärung und ausgebreitete Ge- 
lchrsamkeit Letronne’s. Aber auch hier ist die Urkunde wenigstens 

entziffert und so weit wie möglich transseribirt; ein Verdienst, das 

wir leicht zu unterschätzen geneigt sind, wenn wir eine Transseription 

nicht zu machen, sondern bloss zu controlliren haben. Diese muster- - 
hafte Publication ist heute noch nicht genug anerkannt geschweige 

‚leun ausgenutzt; der dazu gehörige Atlas ist von 'Th. Deveria meister- 
haft lithographirt, weil die Photographie für. den Papyrus nicht aus- 
gereicht hätte, . 
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Erstes Kapitel. 

Beschreibstoffe: 

Achnlich wie wir eben den Unterschied zwischen Epigraphik und 
Palaeographie aus der Verschiedenheit von Schreibmaterial und Be- 
schreibstoff abzuleiten versuchten, so geht auch der Unterschied der 
epigraphischen und palacographischen Kritik und Methode in letzter 
Instanz auf den Beschreibstoff zurück, denn das mehr oder minder 
dauerhafte Material bürgt dafür, dass der Epigraphiker meistens 
Originale, der Palaeograph meistens Copien vor sich hat. Der Be- 
schreibstoff begründet also allein schon den prineipiellen Unterschied 
der Methode und die grössere Freiheit philologisch-palaeographischer 
Kritik, = . 

Das Schreibmaterial ist für die Schrift, was der Boden für die 
‘ Pflanze: er kamı allerdings nicht das Wesen. derselben "verändern, 
aber er gibt ihr den äusseren Charakter; und in ähnlicher Weise 
wird auch die Form der Buchstaben durch das Schreibmaterial be- 
einflusst. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und der Allgemein- 
heit des Interesses, ist dieser Gegenstand natürlich oftmals in allen 

„ diplomatischen und antiquarischen Handbüchern behandelt, aber aus 
denselben Gründen darf auch in einer griechischen Palacographie 

28 

x



Metall. 

wenigstens eine Skizze nicht “fehlen, obschon wir hier nicht mehr 

aus dem Vollen schöpfen können, zumal nach der vorzüglichen Aus- 

einandersetzung Becker-Marquardts') und Wattenbachs,?) auf die hier 

auch mit Bezug auf die Litteratur verwiesen sei. 

Die Stoffe aus der anorganischen Welt fallen zwar meist in 

den Bereich der Epigraphik und Numismatik, dürfen aber auch in 

der Palaeographie nieht ganz mit Stillschweigen übergangen werden, 

so z. B. die Bronzetäfelchen auf denen die Rümer ihren Veteranen 

einen ehrenvollen Abschied schrieben. Erwühnt seien hier ferner 

metallne und sogar goldene Bücher, die zu \Weihgeschenken verwendet 
wurden. Plut. quaest. conviv. V, 2, 10. (TI, p. 821 ed. Dübn.) ’Exei 
Toivuv eüpricere Terpappevov be Ev Tb Cıruwviw Oncaupl xpucoüv üve- 

xerro BıßAtov ’Apıcronäxnc dvaßrnara tÄc ’Epufopaiac) momrpiac "Iconıa 

vevıruiac. Obschon Gold natürlich zu den vergänglichsten Beschreib- 

stoffen gehört, so hat sich bis auf unsere Zeit ausser einer kleinen Gold- 

platte aus der Zeit des Ptolemaeus Euergetes (Letronne, Recherches p. 5 

0. I. G. 4694) noch C. I. G. 5772, 9063—64 erhalten. Wenn man me- 
tallne Bücher anfertigte, so zog man natürlich andere Stoffe wie Blei, - 
Zinn u. 8. w. vor, welche die Habgier weniger reizten. So sah z. B. Pau- 

sanias (9, 31,4) die Hesiodeischen "Epya xai fepar auf Blei geschrieben; 

und nach der Befreiung Messeniens durch Epaminondas entdeckte man - 

grade zur rechten Zeit zinnerne Rollen, auf denen Aristomenes?) das 
ganze Ceremoniell der altmessenischen Weihen ausführlich aufgezeich- 
net hatte. Es war natürlich, ein frommer Betrug des Epaminondas 

oder seiner Freunde, die grade damals bemüht waren die unterbro- 

chenen Fäden wiederanzuspinnen und die messenischen Traditionen 

wieder aufleben zu lassen; und dieses Beispiel ist im Alterthum wie 
im Mittelalter noch zu wiederholten Malen nachgeahmt worden, weil 
man einem metalluen Buch natürlich ein höheres Alter zuzuschreiben 

geneigt war. Selbst Plinius rechnet die Inschriften‘) der plumbea 

volumina zu den ältesten. Auch bei den Orakeln, z. B. in Dodona, 
wurde sowohl Frage wie Antwort auf Blei geschrieben.) Endlich ge- 

hören auch die Bleitafeln hierher, welche man oft den Todten mitgab, 
  

1) Handb. d, röm. Alterth. 6,2 S. 382 ff. 
2) Das Schriftwesen im Mittelalter. Zweite Aufl. Leipzig 1875, S. 36 fl. 
3) Pausan. 4, 26, 6 dvolkac d8 eüpe xacclrepov Unkacutvov &c 7d Aemrörarov' 

tmellınto d2 dienep ta Pıßkla Zvraöda rüv neräluv edv &rerpanto ı, tekeurn. 
4) Plinius n. h. 18, 13, 88. (ed, Detl. II p. 252) aut cur, si iam hie ent 

usus, in plumbeis linteisque voluminibus seriptitatum eonstet, cur Homerus.... 
Bellerophonti codicillos datos, non epistolas, tradiderit? . 

5) Carapanos, Dodone ct ses ruines. Paris 1878. Planches NXXIV—XL, 
Daneben bieten die vorhergehenden Tafeln eine Menge von Inschriften auf Bronze, 
Eisen und Kupfer. Cf. Newton discoveries at Halic, pP. LE 
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theils zum Schutz gegen böse Geister, theils aber mit Zauberformeln 

und Verwünschungen gegen 'Lebende.!) Aus späterer Zeit publieirt 
Montfaucon Pal. Gr. p..16. 181 ein bleiemes Buch aus 12 Blättern 

bestehend, roll von mystischen Figuren. 
Thon wurde besonders häufig im Orient als Schreibmaterial Then. 

gebraucht; in Niniveh haben die neueren Ausgrabungen ganze thö- 

nerne Bibliotheken zu Tage gefördert. Doch auch Griechenland und 

besonders Attiea besass sehr feinen Thon, der sich vorzüglich eignete 
fär jene unzähligen gemalten Vasen, die besonders nach Italien und 

den Pontusländern exportirt wurden. Die ältesten, die wir mit Sicher- 

heit als griechisch bezeichnen können, lassen sich durch den Dialekt der 

* Inschriften und die Form der Buchstaben auf Korinth und seine Colonien 
zurückführen; etwas jünger sind wohl die ionischen, deren Charaktere 

als chalkidisch bezeichnet werden müssen. Die grosse Masse der 
späteren Vasen ist sicher in Attica entstanden. Die Inschriften?) geben 

keineswegs bloss die Namen, welche dem Bilde zur Erklärung bei- 

geschrieben wurden, wenn der Besteller oder Eigenthümer es ge- 
wünscht hatte, sondern häufig fügte der Maler auch noch einige Worte 

hinzu, zum Lobe eines geliebten Mädchens oder Knaben oder andere 
Ausrufe, in denen er seinen Gefühlen Luft machte.) Der Maler 
pflegte zuweilen auf der Vase das zu notiren, was ihm gerade bei 

.der Arbeit einfiel, selbst Bestellungen, die in dieser Zeit eintrafen, _ 
ganz abgesehen von den Stempeln, Marken und eingekratzten In- - 

schriften, die mehr den Epigraphiker als den Palaeographen inter- 

essiren.‘) Dass Thonscherben auch sonst’als Schreibmaterial benutzt 
wurden, brauchen wir nicht zu schliessen aus dem attischen Ostra- 
eismus; auch Diogenes Laert. @ 173—74) erzühlt, dass der Stoiker 
Kleanthes zu arm gewesen sei, um sich Papier zu kaufen und sich 

. . deshalb Notizen auf Scherben und Leder gemacht habe. — Da 

Thon ein ziemlich vergüngliches Material ist, so haben sich thö- 
ierne In- und Aufschriften weniger in Griechenland als vielmehr in 
Aegypten erhalten,?) wo das Klima ihre Erhaltung begünstigte. — 

1) Cass, Dio 57, 18 ’Octä Tap Avdpıbmuv &v TH oixig, &v ü dxer, Karopw- 
purutva, xal acuol poAußdıvor dpdc Tıvac Hera Tod dvönaroc aurod Exovrec Züwv- 

oc £0° eüp£@n. C. I. Gr. 539 (mit Facsimile) und 1034 5858b, Siche auch die 
zahlreichen Bleiplatten mit archaischer Schrift, die in Euböca gefunden wurden, 
Fr. Lenormant, Rhein. Mus. 1867. XXIL 8, 276—96. " 

2) Kirchhoff, Studien ? S, 108 ff. 
3) Jahn, Beschreibung der Vasencammlung d. Kön. Ludwig. S. EX 
4) Schöne, R., Comment, philol. in hon, Th. Mommseni $. 649—659. 
5) Corp. L er. 3, 8. 408— 416. S. 497—504. 4, S. 424—425. Rich. Schoene: 

CLL4 p. 168—188. Young, Hieroglyphics tab. 53—55. Lumbroso: docu- " 
menti grechi del R. museo di Torino. Turin 1869. Egger, Sur quelques fragments 

.
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Auch die farbigen Wandaufschriften, welehe den pompeianischen Di- 
pinte entsprechen, haben in Griechenland dem Zahn der Zeit nicht 
widerstehen können. Für die grosse Verbreitung dieser Sitte, die 
Wände’ zu beschreiben spricht z. B. folgendes Epigramm der Domus 
Tiberiana noAkoi noAN Enerpayav, &yi uövoc od [mw?], &ypaya im 
‚Bulletino d. inst. 1867 p. 53. Andere Beispiele gibt Lucian dial. mer. 
4, 3 eüpe . . . Emyerpapnevov Ecıövruv Eri ta dekia npöc Tb Amükw 
„Melitta gilel “Epuörinov“ kai pıxpöv aüdıc Umorarw „d vauxÄnpoc 
“Epnötiuoc pikei Mekittav“, und Bekker ancalota gr. 2 p. TIL dv yüp 
Toixoıc &ypäpovro mpöTepov, Üc nou Ku 6 Kakkikaxoc Akywv kaprupei 

. “20... adröc 6 Müpoc 
Erpapev.&v Toixorc“ & Kpövoc deri kaddc, 

Die griechischen Wandinschriften der römischen Katakomben s. De 
Rossi, Roma sotteranea I Tav. 17, II Tav..29—50, 5558, DL 
T. 18—31..47. 48. die von Pompei s. Garrucei, Graffiti di Pompei. 
O. Jahn, Beschreibung d. Vasensammlung des Königs Ludwig p. CXXI. 
Zangemeister C, I. L.IV p. V p. 264 Inser. graecae (et oscae). 

Wichtiger und zahlreicher sind allerdings die Beschreibstoffe, 
welche der organischen Welt entlchnt sind. Auf der niedrigsten 
Stufe der Entwickelung, ehe von einer wirklichen Litteratur die Rede 
sein konnte, begnügte man sich mit den Blättern.!) Auch Plin, “m. h. 18, 11.8 68. 69 antea non fuisse ‚Aartarım usum: in palmarıum foliis primo seriptitatum deinde quarundam arborum libris rechnet die Blätter der Palme zu den ältesten Beschreibstoffen, wobei wir es müssen dahin gestellt sein lassen, ob in Griechenland jemals Palm- blätter?) beschrieben wurden, wie noch heutzutage für tropische Län- der bezeugt wird. Bohlen, d. alte Indien 2, 436: „üie älteste Methode ist unstreitig die noch auf Malabar übliche, mit eisernen Griffen in grüne Palmblätter zu ritzen. Sakuntala nimmt dazu ein Lotosblatt“, Auch Vergil lässt seine Sibylle auf Blättern schreiben Aen. 3,448: 

" Plinius meint, die älteste S 

  

de poterie antique: Mem. de Vinstitut XXI 1 p. 37716, Fröhner, Ostraca inddits du musco imperial du Louvre, Paris 1865.° Revue archdol, 1865 I p. 422 —37, Reurvens lettre 3, pP. 55. Gau, neuentdeckte Denkmäler an den Ufern des Nils 1822. Schriften auf Scherben T. VIII. Not, et Extr, 18, 2,427 sqq. A, Dumont, Inscriptions e&ramiques de Grece: Archives des missiona scientif. ser. IL T. VI P- 1445. ostraka p. 41922, 
- -1) Isidor etym, 6, 12, 1. historiao maiore modulo seribebantur, et non solum in charta vel membranis, sed etiam in omentis elephantinis textilibusque mal- varum foliis atque palınarum. 

2) Siche Curt, Ruf. 8, 9, 15. Natürlich beruht es auf einem Irrtkum, wenn inius . chrift der Griechen sei Phönizisch genannt worden, weil sie auf die Blätter des Pahnbaums (PoiviE) geschrieben wurde,  
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Tata canit, folüisque descripsit carmina wirge — — 

Illa manent inmola locis; neque ab ordine cedunt 
Verum eadem ucrso lenuis cum cardine wentus. 

Inpulit, et teneras turbavit janıa frondes. 

Für den Gebrauch von Oelblättern in historischer Zeit spricht der- 

meralıcnöc in-Syrakus und die &xpukAogopia’in Athen, die von. den 

Granmatikern einstimmig in diesem Sinne erklärt werden. 

Dass auch der Bast (liber) in ähnlicher Weise’ verwendet wurde, Bas. 
ergibt sich schon aus dem lateinischen Worte für Buch. Am liebsten 

- wählte man Lindenbast!) (gıAüpa), den Martianus Capella 2, 136 p. 39 

ed. Eyss. unter den, wenn auch seltenen, Schreibstoffen erwähnt: alia 

ex papyro quae cedro perlita fuerat, widebantur, alü carbasinis volumi- 

nibus implicali libri, ex owillis multi quoque tergoribus, rari uero in 

philyrae cortice subnolati. Mit den carbasina wolumina sind hier. 

natürlich die libri Iintei gemeint, die nur bei den sacralen Gebräuchen 

der Italiker und Acgypter Verwendung fanden. Nach Cass. Dio 72, 8 

dudexa ypannareia oid ye x piAöpac moreitan und 67, 15: ec cavidıov. 

giküpivov dißupov Zcypawac scheint man in der Kaiserzeit häufig 
Schreibtafeln aus Bast benutzt zu haben. 

Doch wahrscheinlich hat sich von diesem sehr vergänglichen” 

Bast oder Bastpapier®) keine Probe bis auf unsere Zeit erhalten; und Bastpapier. 
wenn Th. Bernd im Rhein. Mus. A. F. 1887, S. 301. das Facsimile 

eines griechisch-lateinischen Glossars veröffentlicht, welches auf diesem * 
Material geschrieben sein soll, so beruht das wohl nur auf der ge- 
wöhnlichen Verwechselung mit schlechtem Papyrus®); daran muss 
ich festhalten, bis ich etwa von naturwissenschaftlicher Seite des 

Gegentheils belehrt werde, trotz der Autorität von M. Haupt, der 

jun Rheinischen Museum N. F. 2, 639 sich wieder für Bastpapier 

ansspricht, das sich vom Papyrus dadurch unterscheiden soll, dass 

es leichter bricht sowie auch dieker und schmutziger ist. — In: 

zwischen ist aber mancher Papyrus aufgefunden und aufgerollt, und 

wir haben die verschiedensten Sorten kennen gelernt, so dass sich 

dieser Unterschied schwerlich noch wird halten lassen. Zu demselben 
Resultate wurde auch Dureau de la Malle bei seinen Untersuchungen 
über Papyrus geführt: J’ai exanıind avec M. Brongniart des papyrus 

1) Durch dieses ungewöhnliche Schreibmaterial suchte man auch Fälschungen 
ein alterthümliches Ausschen zu geben; so z. B, beim Dictys Cretensis ed. Dede- 
rich p. 7 de toto bello novem volumina in tilias digessit phoeniceis litteris. 
Photius erklärt das Wort; piAlpa Purdv &xov YAoröv Büßiy [A Küster] narupy 
öuorov. Vgl. Etymol, M. 795 4 und lo. Lydus p, 11 ed. B. 

2) Siche Paoli: del papiro p. 40, 
3) Plin. n. h. 13, 12, 76 propior etiamnum eortici Taeneotica. 

“
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@gypliens et latins depuis les temps les plus reculds Jusguau onzicme siöcle, 
dans les depöls du Musce et de la Biblivthöque nationale. „ Tous sont 
fabriques avcc le cyperus papyrus. Nous n’y avons reconnu aucun papier 
fait avcce Vecorce d’un dicolyledone. Aldmoires de UlInstitut de France, 
Acad. des Inser. et Belles-Lettres. T. 19 (Paris 1851) p. 164. 

Rinde, ‚Erst im Anfang des Mittelalters wurde wieder die.Rinde so, wie 
sie von den Bäumen geschält war, als Beschreibstoff verwendet; das 
bezeugt Venantius’Fortunatus VII 18, in einem Gedichte an den Flavus: 

Scribere quo possis, discingat fascia fagum 
Cortice dicta legi sit mihi dulce Ina. — — 

Barbara fraxineis pingatur runa tabellis, 
Quodque papyrus agit, virgula plana valct. 

Tagina vel redcat perseripta dolatile charla, 
. Quod relegi poterit, fruchus amantis erit. 

Holz. Weit besser als Bast und Blätter eignete sich das Holz zum Be- 
schreibstoff, das allerdings nur in Aegypten sich bis auf unsere Zeit 

‚hat halten können. Hier findet man nämlich bei den Mumien kleine 
Täfelchen, meist aus Linden- oder*Sykomorenholz, mit aufgeschrie- 
bener, selten eingeschnittener Schrift, die entweder eine ganz kurze 
"Anweisung geben für den Transport der Mumie oder meistens als 
ganz anspruchslose Grabschrift nur den Namen und das Alter des 
Verstorbenen angeben, nur selten ist die Inschrift etwas ausführlicher 

* und erhebt sich bis zu Klagerersen, wie z.B. auf einer von Fröhner 
(Melanges 1873, S. 16) veröffentlichten Holztafel. Eine Sanımlung 
dieser griechischen Todtenmarken mit vielen schr wohl gelungenen 
Nachbildungen verdanken wir Edın. le Blant Tablai dgyptiennes & in- 
seriplions grecques: Revue archeol, 1874 II und 1875 1, vgl. Not. et Extr. 18, 2, 431—6. Ferner pflegte man in Aegypten. Holztafeln beiny Schulunterricht zu verwenden; so besitzt z.B. das Museum von Leiden! eine ägyptische Holztafel mit griechischen Buchstaben in allen mög- lichen Combinationen, und eine noch grössere befindet sich in der Abbotschen Sammlung in N 
vom Lehrer vorgeschrieben 
schrieben sind. Nur 
der Wachstäfelchen z 
Landsleute von den i 

und dann vom Schüler mehrmals nachge- 
ausnahmsweise pflegte inan auch die Holzflächen 
u beschreiben. Als z. B. Demarat in Susa seine 
mmer drohender werdenden Rüstungen der Perser benachrichtigen wollte, konnte er. die Wachsamkeit der persischen Grenzwächter "ur dadurch täuschen, dass er von einem Diptychon den Wachsüberzug herunterkratzte, den eigentlichen Brief auf das Holz "schrieb und denselben wieder unter einer ‚Wachsfläche versteckte, die 1) Reuvens lettres A M. Tetronne m _ 

M. p- 111-113, ®) Welker, Rhein. Mus. N. F. 15, 157. 

ewyork?), auf welcher zwei Trimeter erst ° 
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nun mit ganz gleichgültigen Sachen beschrieben wurde,!) eine Kriegs- 

list, die später gelegentlich wiederholt wurde, während unter gewöhn- 
. lichen Verhältnissen natürlich nur die Wachsfläche beschrieben wurde. 

Cooper publieirt (Transactions of the Royal Society of Literature II. ser: 
Vol. X Part. 1) eine Holztafel, die an den "Stellen, die früher mit 
Wachs überzogen waren, mit Dinte beschrieben wurde. Auch im ge- 

schäftlichen Leben gebrauchte man manchmal Holztäfelchen (viel- 
leicht mit. Wachs oder Gyps überzogen), um einen ersten Entwurf 

‚von Rechnungen oder Urkunden aufzusetzen. Unter den Rechnungen 
für den Bau der Akropolis in Athen erwähnt eine unter den Aus- 
gaben einen Posten von vier Drachmen für vier Bretter und ferner 
zwei Drachmen vier Obolen für zwei Stücke Papyrus: Rhangabe ant, 
hell. I p. 52 (I. col.) . 

. . ’Avaldpara' dviu(ar- 

a xäpran Ewvnöncav düw dc 

, . & 1 Avrirpapa Everpapcan- 
.ev FRIN. Zavidec tertapec FF 
Fr. 

"Die Urkunde ‚wurde also entworfen auf Holztafeln, i ins Reine geschrie- 
ben auf Papyrus und dann erst erhielt sie auf pentelischem Marmor 
ihre letzte‘Form, die auf uns gekommen ist, 

. An die Stelle der hölzernen traten bei Reicheren zuweilen die Eifenbein. 
Elfenbeintafeln (libri eborei und elephantini). Ulpian pand. 32 berich- 
tet, dass man die Thaten grosser Fürsten auf Elfenbein mit schwarzer 
Farbe niedergeschrieben habe, und Achnliches erzählt Vopiscus in, 
der Biographie des Tacitus c. 8 habet in bibliotheca Vipia in armario 
scxlo librum elephantinum, in quo hoe senatus consultum perseriplum 
est, ci Tacilus ipse man sua subseripsit. nam din hace senatus consulta, 
quae ad prineipes perlincbant in- libris elephantinis seribebantur. 

Die Zweifel ob die Alten auf Elfenbein geschrieben, sind also’ 
unbegründet, und Martials Epigramm 14, 5 (vgl. 14,3 und 49 

Eborei pugillares 
Languida ne tristes obseurent Iumina cerae 
Nigra tibi niveum lüllera pingat ebur 

beweist, dass wirklich mit Dinte oder Farbe auf Elfenbein geschrie- 
ben wurde. 

Die Beschreibstoffe des täglichen Lebens waren natürlich andere, 
Sie werden aufgezählt bei Galen ad Hipp. XII p. 2 ed. Chart. tıyec 
Koi ravu ralmüy Bıßkiwv Aveupeiv-Ecnoudacav npd Tpraxocluv Erüv 

1) Herod. 6, 239 deArlov dintugov Yaßıbv, tov xmpöv abroü Eilxvnce, Kal 
Tncıra Ev r& Eukys Too deAriou Eypaye tiv Bacıkdwc yvuunv. Aus der Zeit der 
punischen Kriege erzählt dasselbe Gellius noct. alt, 17,9, 4. 

‘.
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verpappeva ta tv Exovrec Ev Toic Bıßkloic, rü dE Ev TOIC Xüpraic ta 

dE Ev dipdepac!) Ücrep Ta rap’ üniv &v Tlepyäpw. Er erwähnt also. 

Bücher von Wachstafeln — denn das bedeutet doch wohl in dieser 

Zusammenstellung &v roic BıßAiorc, — Papyrusrollen und Leder resp. 
Pergamenthandschriften. 

Die Wachstafeln?) dürfen hier nicht unerwähnt bleiben, ob- 
wohl ihre Schrift, wie oben erwähnt wurde, eine epigraphische ist, 
so fehlt ihnen im Gebrauch des täglichen Lebens doch jeder monu- 
mentale Charakter, den die Epigraphik vor der Palaeographie voraus 
hat. Die Wachstafeln, welche nach Isidor etymol. 6, 9 eine griechische 
Erfindung sein sollen, entsprechen in Bezug auf Zweck und Form ' 
einigermassen unseren Schiefertafeln. Bei beiden ist die (rechteckige) 
Schreibfläche vertieft und eingerahmt von einen hölzernen Rande, der 
nach beiden Seiten yorsteht um die Schriftzüge zu schützen, für welche - 
‚hier eine Schieferplatte, dort eine .mit Wachs überzogene Holztafel 

Diptycha 
Triptycha, 

(nat A nearda Pollux 8, 58) bestimmt ist. Eine einfache Wachstafel 
hiess niva£, deAtoc,.ukiov, lateinisch tabula?) auch tab. cerata. Mei- 
stens wurden aber mehrere Tafeln verbunden. Seneea de breuitate wilae, 
«13. plurium tabularım contextus caudex apud antiquos vocabatur, unde 
publicae tabulae codices dieuntur. 

Zwei solche verbundene Tafeln nannte man diöupor, oder dintuxa, 
doch gab es auch Triptycha und Polyptycha. Die Verbindung wurde 
hergestellt dadurch, dass man an entsprechenden Stellen die Langseite 
oder auch schmale Seite durchbohrte und Ringe einsetzte, in denen 

„sich die Tafel drehen konnte, : Zum Verschluss diente ein Riemen, 
der den Ringen gegenüber an der entgegengesetzten Seite angebracht 
war, und erforderlichen Falles in sich selbst verschlungen oder auch 
bei wichtigern Sachen durch ein aufgedrücktes Siegel geschützt wurde, Wenn Schrift für längere Zeit_ dauern sollte, wendete man auch "wohl wie bei Diplomen doppelte Schrift und sorgfältigern Verschluss an; wie die chernen. so waren auch die Wächstäfelchen in der Mitte 
  

1) Die gewöhnliche Lesart &v dtagöpoıc PiAöpaıc ist nicht zu halten. Sehr ansprechend ist Cobets Conjectur, der (Mnemos, VIII p. 435) &v d1pB&paıc schreibt und piöpaıc als das Glossem eines gelehrten Lesers beseitigt. Der Vermittelungs- vorschlag von J. Marquardt (Itöm. Privatalterth, II 8.399, Ann. 3199) wird schwerlich viel Beifall finden. 
r 2) Wachstafeln bei den Alten ». Hesse im Serapeun XXI. 352 mit reichen ulteraturangaben; für das Mittelalter: "Edelestand du Meril de l'usage non inter- mpu jusqu’ü nos j ' 5 ü 
Rp a 08 jours des tablettes de cire. Rev, archeol, 1860, p. 1—16. 
RAR anrop- ‚Festus ed, 0. Müller p. 359 Tabellis pro chartis utebantur antiqui, Anne su ro eitro, give privatim sive publice opus erat, certiores absentes facie- un e adhue tabellarii dieuntur: et tabellac missace ab imperatoribus.  
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durcehbohrt.!) Durch dieses Loch wurde mehrmals eine Schnur oder 

ein Draht gewunden, der schliesslich aüf der Rückseite mit einem 

oder mehreren Siegeln befestigt wurde,?) so dass es unmöglich war 

die Schrift der innern Wachsfläche zu lesen, ohne vorher das Siegel zu 

brechen‘). Wie man beim Lesen der versiegelten fabellae zu Werke 

ging, schildert Cicero (in Catilinam III, 5 ed.-Baiter und Kayser IV 
p- 229) tabellas proferri iussimus — — primum ostendimus Cethego 
sipnum; cognovit: nos Tinum incidimus; legimus — — introduclus est 

Statilius; cognovit el signum el manım suam. ’ 

Um wenigstens oberflächlich den Inhalt einer versiegelten Wachs- - 

tafel erkennen zu können, war das Wichtigste meist auch ganz kurz 

auf der Aussenseite notirt, Für Pompei lässt sich diese Sitte an 
vielen Wachstafeln des letzten grossen Fundes nachweisen, die aller- 
dings ausschliesslich lateinische Quittungen des J. Seceundus ent- 

halten, die sich dadurch auszeichnen, dass äussere und innere Schrift 

nicht immer übereinstimmen.‘) ° Die Bestimmung der \Vachstafeln®) 
war eine sehr mannigfaltige. Die einfache Tafel mit durchbohrtem 

Holzrande konnte an einer Schuur aufgehangen und getragen werden 
und diente, wie unsere Schiefertafel, für Schulzwecke. Quintilian 
schreibt ausdrücklich vor, dass die Wachstafeln für die rhetorischen 

Vebungen nicht zu gross sein dürften. Instit. orat. 10,3, 32: Ne latas 

quidem ultra modum esse ceras velim, experlus, invenem studiosum alio- 

qui praclongos habuisse sermones, quia illos numero versunm melicbalur, 
idque vitium,. quod frequenti admonitione corrigi non poterat, mulalis ' 
eodieibus esse sublatum. 

Die Diptycha und Teiptycha waren also zunächst wie unsere 

Notizbücher dazu bestimmt, die Gedanken des Augenblicks zu fixiren, 

als Grundlage für die spätere Ausführung ‚und Ausarbeitung. Die 

ersten Entwürfe von Reden, Briefen, Schulübungen u. s. w., kurz alles, 

was nur für den Augenblick bestimmt war und seine definitive Ge- 
stalt noch nicht erhalten hatte, wurde zunächst in die Wachstafel 

. eingetragen. Deshalb wurden auch die Billets des täglichen Lebens 
  

1) Siehe die Abbildung des Titels und (im Allgem.) Giornale degli scavi di 
Ponp. Nuova ser, Vol, I. Tav. Il. 

2) Maffei Istoria diplom. p. 30, 
3) Lucian, Timon. c. 21: tnadav de 16 enneiov Apanpeon xal Tö Aivov &vrundg 

xal 7) d£ktoc Avon. 
4) Siche de Petra, tavole cerate. Neapel 1876. Mommsen, Hermes XII, 8.88 

—112. 

5) Siehe Rumpf, die griechische Inschrift einer Wachstafel des British Mu- 
seum (mit Facsim.). Verhandlungen der Würzburger Philologenversamnlung 
1809, 8, 239, — Gerhard, Auserlesene Vusenb, IV Taf. 4 und 48, Archüol, Zei- 
tung TUT. 1.
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so geschrieben, und die Kriegslist Demarats (s. oben) beweist, dass 
diese Sitte schon vor den"Perserkriegen in Asien und Europa die 

gewöhnliche gewesen. — Wenn der Adressat den Brief gelesen, so 

brauchte er bloss mit der umgekehrten flachen Seite seines Griffels 

den Wachs zu glütten (d. b. stilum vertere), dann konnte er sofort 

auf derselben Tafel die Antwort schreiben und sie dem überbringen- 
den Sclaven, den er hatte warten lassen, übergeben. So wanderten 

die Wachstafeln oft unzählige Male hin und her, und man begreift, 

dass Properz (3, 23) den Verlust seiner alten unscheinbaren Tafeln 
' beklagt, die ihm grade deshalb so lieb waren, weil sie ihm oft 

Botschaft von der Geliebten gebracht hatten: 

las guondam nostris manibus detriverat usus 
Qui non signatas iussit habere fidem. 

Er fürchtet, dass die Tafeln nun einem Wucherer in die Hände ge- 
fallen seien, der künftig seine Rechnungen darauf schreiben werde, 
— In der That pflegte man Wachstafeln nicht nur zu solchen ge- 
schäftlichen Aufzeichnungen!) sondern sogar zu Quittungen und zu 
Schuldverschreibungen (s. 0. 8, 27) anzuwenden, die doch für längere 
Zeit aushalten mussten. Wenn z. B, auf dem Relief des neuerdings 
gefundenen Trajansmonument, ?) der sehr umfangreiche Schuldenerlass 
des Kaisers dargestellt werden soll, so geschieht dies in der Weise, 
dass Lietoren ganze Haufen solcher Tafeln herbeischleppen, um sie 
ins Feuer zu werfen. — Die äussere’ Ausstattung war natürlich je 
nach ihrem Besitzer und ihrer Bestimmung sehr verschieden. 'Properz 
sagt von seinen verlorenen Tafeln: 

Non illas fixum caras effecerat aurum 

Vulgari buxo sordida cera fuit. 
Es gab also schon damals schr elegante, und der Luxus nahm in der 
Kaiserzeit immer noch zu, da sich die Sitte herausgebildet hatte, dass 
Consuln und sonstige hohe Beamte bei ihrem Amtsantritt prächtige 
patyeha zu verschenken pflegten.”) Claudian. schildert sie in Stilich. 

1.437: 
Qui (sc. dentes) scchi ferro in tabulas auroque micanles, 
Inseripti rutitum caclato Consule nomen 
Per proceres ct enlgus cant. — — 

An die Stelle des einfachen Holzes trat also oft Elfenbein mit präch- 
tigen Schnitzereien, die im Mittelalter zu Prachtbänden verwendet —_ 

1) Siehe Detleßsen: S.-B. d. Wiener Akad. 1858, S. 89—108 (mit 2 Tafeln). 
2) Annali del instituto di corrispondenza archeologica 1872, p. 309 — 330, Hermes VIIL, S. 130 £. Ei 
3) Cod. Theodos, 15, 9 i de Expens. lud. Cum publica celebrantur officia sit sportulis nummus argenteus alia materia dipfychis. Symmachus ep. 2, 81.
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wurden, wie man sie z, B. abgebildet sieht bei Lacroix, les arts au 

moyen age p. 192 und Labarte, hist. d. arts I. PL II-XV. Eine ge- 

nügende Zusammenstellung dieser für classische und besonders byzan- 

tinische Kunst so wichtigen Denkmäler gibt es leider nicht, man ist 

noch immer angewiesen auf Gori’s thesaurus veter. diptychorum vom 

J. 1759. Diese Elfenbeinschnitzerei gehört im Anfang des Mittelalters 

"noch zu den wenigen Zweigen der Kunst, in denen antike Tradition . 

ohne eine Unterbrechung erfahren zu ‚haben, fortlebte, weil sie in 

den Dienst der Kirche getreten war; es war nämlich Regel, beim 

Gottesdienst, nach dem Segen aus einem elfenbeinernen Diptychon 

ein Verzeichniss von heiligen Männern oder Bischöfen zu verlesen.') 

Aus dieser Liste gestrichen zu werden, entsprach der danınala memoria 

bei den Alten, und diese Strafe wurde manchmal aus ähnlichen 

Gründen verhängt; so fordert z. B. Innocenz I. vom Kaiser Arcadius, 

dass der Name des Arsacius, des Nachfolgers des Chrysostomus, in 

die heiligen Diptycha nicht eingetragen werde (undt Tö dvona Erypa- 
gätw Toic fepoic dimroxorc), und im felgenden Jahrhundert befahl 

der Papst Hormisda, dass die Patriarchen Euphemius und Macedonius 

gestrichen würden, weil sie sich geweigert hatten den Namen des 

Papstes Leo U. in die Listen aufzunehmen. Noch im siebenten Jahr- 

hundert fasste das sechste öcumenische Conzil, das im kaiserlichen 

Palaste Trullum abgehalten wurde, den Beschluss, die ketzerischen 

Patriarchen dadurch zu strafen, dass man ihre Namen aus den 

Diptycha, ihre Bilder aus den Kirchen entfernte. Die Diptycha blie-. 

ben im kirchlichen Gebrauch ungefähr bis zum elften oder zwölften 
Jahrhundert.?) \ 

Für die Bedürfnisse einer hochentwickelten Litteratur®) reichten Papyras. 

natürlich die bisher aufgezählten Beschreibstoffe keineswegs aus; die- 
sen konnte in alter Zeit allein der Papyrus‘) genügen. — Theophrast 

1) Dionzs. areopag. de eccles. hierarch. c. 3. $ 9 p. 198 ed. Cord.: Tüv dt 
iepüv nrugüv rj nera mhv elpnvimmv dvdppnac, ävaxnpırreı tobc Öchwc BeBiwxötuc 

xal mpdc Zvapkrou Zwic rekeiwcıv peracrdrwe äpıxonevovc. Acta Coneil, V. 691 E. 

2) Capesius Barth. ex historia sacrorum rituum de diptychis veterum cum 
primis Graecorum. Wittenberg 1693, Beispiele für das Abendland und den pro- 
fanen Gebrauch, s. Wattenbach Schriftwesen 8, 62— 74. 

3) Egger: de l’influence que limportation du papyrus €gyptien en Gräce 
exerga sur le developpement de la littermture greeque (hist. de la eritique 
p- 4181-93). . . 

4) Guilandini,. M,, Papyrus, h. e,.commentarius in tria C. Plinii majoris 
de papyro capita, access. 1]. Mercurialis repugnantia qua pro Galeno strenue 
pugnatur, item Guilandini assertio sententiae in Galen. etc. Venet, 1572; dazu 
Anmerkungen von Scaliger. Dureau de la Malle: sur le papyrus, Me&moires de 

YaAcademie des inser, vol. 19, Wattenbach, Schriftwesen? $, 80f£ Blümner, H.,;
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beschreibt die merkwürdige Pflanze ziemlich ausführlich hist. plan- 
tarum 4, 8, 3. (p. 72 ed. \Vimmer) ®iera, dE 5 mänupoc oUK dv 
Bader ToD Üdaroc, AAN” 5cov Ev dVo nüxecıv, Eviaxod dE Kal dv &Adr- 
Tovı* Tlaxoc ptv o0v tie PiZne haikov.xaprıöc xeıpdc dvbpöc edpuscton, 
uAxoc dE Untp dexa igerc. Gböerar dE Umtp Äc Yic auräc, naylac 
biZac eic Töv nnAöv xadıeica, Aentäc kai murväc, üvw bE Tobc nand-. 

- Pouc Kakounevouc, TpıyWvouc, Heyedoc Üc Terpamixeıc, Köunv Exovrac 
üxpeiov, üchevij, xaprıöv DE Ölwc oVbdeva” Tourouc d’ Avadidwcı xard 
moAAG pepn. Dann schildert er den mannigfachen Nutzen der einzel- 
nen Theile: $ 4. XpW&vrar dE Taic nev HiZunc Avrl Eukwy od Hövov Tb 
xaeıv GANG xal tb crein Aa noleiv LE alılv mavrodund“ roAu Täp 
&xeı TO Eükov xal kal6v. Aüröc dE 5 mänupoc npöc mAeicra xprciuoc, 
Kal yüp mAola moroücıv EE adroü" xai &x ic Bißkou icria Te mAekoucı 
ku yıddovc xat ecdntd Tıva xal-crpwuväc kai cyoıvia Te kai Erepu 
mieiw. Kat upavecrara di, Toic Zw Tü Bıßlia. Märtcra dE kai mÄel- 
ern Boden spoc Thv TPOPHV Am’ aurod.yiverar. pacdhvran Yüp ümav- 
Tec ol &v TÜ-xuopg mänupov, al dnöv kai EpOöv, xal öntov: xal röv 
Htv xuAöv Karanivoucı, TO dE uücnna &xßaAkoucıv. 

Der nänupoc oder BüßXoc (latein. Cyperus papyrus) ist eine binsen- 
ähnliche Pflanze, die besonders in den Sümpfen Unterägyptens gedieh, 
wo sie aber heutzutage ausgestorben ist. Linnd und neuerdings Steudel 
synopsis planfarum eyperacearum (Stuttgart 1855) 8.39 unterscheiden 
bloss Eine-Art des Papyrus: Cyperus papyrus. Nach G. Bauhin und 
'Parlatore ') dagegen, Flora italiana (Florenz 1852) II p. 43, gibt es 
zwei verschiedene Arten dieser Pflanze, nämlich Cyperus papyrus in 
Abyssinien in Nubien?) und den von Parlatore benännten Cyperus sy- 
riaeus auf Sieilien, die sich dadurch unterscheiden, dass der erstere 
seine Krone an der Spitze des Schaftes wie einen Kelch emporrichtet, 
während der sicilische Papyrus seine Blätter herabhängen lässt, — 
Für den Palacographen ist diese Unterscheidung Parlatores nicht von 
Wichtigkeit, und ausserdem vermisse ich den stringenten Beweis, 
dass die Aegypter bloss die Art kannten und verarbeiteten, die Par- 

Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römen. ' Leipzig 1876. I. S. 308. Cesare Paoli del papiro speeialmente conaiderato come mäterie che ha servito alla serittura, Florenz 1878, 
1) Memoire sur le papyrus des anciens et sur le papyrus de Sicile: M&moi- re8 prösentees par divers savants @trangers d l’AcadEnie des Sciences mathem, et physiques vol. XII. Paris 1854 P- 469—502. : 2) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika TI, 111: An diesem Tage stiessen wir auf die ersten Papyrusbüsche — — Hier also unter 9° 39° nörıl, Br. erst trifft ınan ilm wieder, den Vater des serewigten Gedankens. Vor Jahrhunderten ‚ar er in Aegypten wol ebenso häufig als gegenwärtig an den Thoren der in- versten Wildniss von Africa, 
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latore Cyperus papyrus nennt.‘ Eine Abbildung der antiken Papyrus- 

pflanze hat man auf der Basis der berühmten Gruppe des Nil (Museo 

Chiaramontil. T.33) erkennen wollen; aber diese Pflanzen entbehren der ° 

charakteristischen Merkmale so sehr, dass Andere sie für Lotos erklürt' 
haben, auch stimmen sie nicht mit der Beschreibung des Plinius 

“und Theophrast, weil ihnen der kahle Stengel fehlt. — Parlatore be- 
weisst allerdings durch die Worte des Plinius (n. h. 13,13. 71 ed. Detl. 

JI 249) thyrsi modo cacumen ineludens, dass der abyssinische Papyrus 
in Aegypten vorkam; allein Strabo?) beschreibt sein Aussehen in 

einer Weise, dass der Ausdruck xaitn wiederum besser auf die herab- 

hängende Krone des syrisch-sicilischen Papyrus passt. Dass die alten 

Aegypter wirklich bloss den Cyperus papyrus gekannt haben sollten, 

wird auch dadurch sehr zweifelhaft, dass noch heute in Innerafrica nicht 
der kelchförmige Cyperus papyrus, sondern jene palmenförmige Art vor- 

kommt, die Parlatore auf Syrien und Sicilien beschränken wollte; 
das zeigt Schweinfurths Abbildung?) eines Papyrusdickicht mit 

grosser Deutlichkeit.. Parlatore scheint in der That nicht durchge- 

drungen zu sein mit seiner Unterscheidung von zwei verschiedenen 

Arten. Ju der Linaea 1869-70 (36. 2. S. 304) führt Otto Bückeler 
die „Art“ Parlatores nur als Varietät an. Anders aber stellt sich 

die Sache, wenn Lepsius Recht hütte (bei Parlatore a. a. 0.492) Ies 

Eyyptiens representaient le papyrus loujours en forme de calice.) 

Aus dieser Pflanze wird der Schreibstoff (chartae) nach Plinius 
13, 21, 68 auf die Weise gewonnen, dass man mit der Nadel ganz 
dünne aber möglichst breite Bastlagen ablöst: diviso acu in practenues, 

sed quam latissimas philuras. Doch gibt es überhaupt keine Binsenart 

oder überhaupt‘ Monoeotyledonen, bei denen dieses Verfahren an- 
wendbar wäre. Praktische Versuche haben gezeigt, dass Plinius irrt. 

G. Seyffarth hat in seiner Abhandlung „über das Papier der Alten 
nach Plinius und der Papyrusstaude im botanischen Garten zu Leipzig“ 
(Serapeum III 1842 S. 33 ff. bes. 54.) ausführlich Bericht erstattet 

über seine sehr instructiven praktischen Versuche, der illustrirt wird 
durch wohlgelungene Abbildungen der Pflanze, einen Querdurchschnitt 
des dreieckigen Stengels," mikroskopische Zeichnungen des Zellen- 
gewebes im Quer--und Längsdurehschnitt sowohl der frischen Päanze 
als auch des verarbeiteten Papyrus. Da Landolina, der schon 1780 
ähnliche Versuche anstellte, sein.Verfahren niemals beschrieben, so 

  

1) Strabo p. 799. buera 8’ dv toic Alyunriaxoic &ecı xal raic Mpvaıc fi Te 
BüBAoc xal 6 Alrönrioc xuunoe LE-05 76 Kıßıbpıov, cxebäv rı lcoüyere püßdoı Gcov - 
dexänodec. AA” Yj nev Büßkoc yıll) püßdoc Zeriv in’ Gxpw xalııv Exouca. 

2) Iın Herzen Afrikas 1, 8. 111. \ 

3) Siehe jedoch die hieroglyphischen Abbildungen bei Seyfartl Taf. 16.



ist die ausführliche!) Beschreibung Seyffarth’s um so dankenswerther. 
Man schneidet darnach mit schr scharfem Messer aus dem Zellen- 

gewebe des Stengels möglichst viele gleichmässige Streifen heraus, 
‘deren Güte mit ihrer Breite wächst); diese werden nach ihrer Qua- 

- lität sortirt; dann ordnet man sie auf einem Tisch dicht neben ein- 
- ander in parallelen Lagen, die von einer zweiten Schicht gekreuzt 

werden; um eine innigere Verbindung derselben herzustellen, wurde 
alles mit Nilwasser übergossen,?) dessen Klebstoff für diesen Zweck 
ausreichte (ferbidus Tiquor [h. e, Nili aqua) glutinis pracbet vicem Pli- 
nius a. a. O.); oft aber wendete man auch Leim als Bindemittel an, 
und Athen setzte dem Philtatius eine Statue zum Dank für eine Ver- 

„besserung bei der Bereitung oder Anwendung des Leims in der 
Papierfabrikation. Photius biblioth. e. 80. ed. Bkk. p. 61 "Or Inth- 
natoc Ev rtaic "Advance dvaruyavroc mepi TÜV kekoAAnnevuv Bıßkiwv 
Hadeiv Toic Eminrobcı Tö nerpov To xöAkou: Pilrkrioc 6 ToO Icro- 
pixod Eraipoc, eVpußc Tepi ypayparııv Zxwv, Toüto emedeike: kai 
eüdoruicac Turgäveı map& Tüv molırav eixövoc.. Schliesslich wurde 
das Blatt, das inzwischen getrocknet, beschnitten, mit dem Hammer 
geklopft oder in der Presse einem starken Druck ausgesetzt und end- 
lich durch Abreiben geglättet; vielleicht wurde es auch manchmal 
noch mit einem Firniss versehen, um das Ausfliessen der Schrift zu 
verhüten. . . - . 

Wenn der Fabrikant dafür sorgte, dass die nebeneinandergelegten 
Streifen nicht an derselben Stelle abbrachen, sondern zahnförmig in 
einander griffen, so stand es in seiner Macht dem Blatt jede beliebige 
Höhe und Länge zu geben. Weil der Stoß dann aber allzu ungleich- 
mässig und zerbrechlich geworden wäre, beschränkte man sich; die 
llöhe war gegeben durch ‚die Höhe des Stengels; dagegen die Lünge 
des Blattes wurde beliebig vergrössert, und es gibt Rollen von 70 und 
sogar 100 Columnen. Nöthigen Falls klebte-man auch die einzelnen 
Blätter (ceidec, paginac) zusammen (daher xexoAAnueva Pıßkia) und 

Protekollon nannte den- Anfang einer solchen Rolle rpwröxoikov, den Schluss 
&cxaroxöAAov. Eine Rolle von ungewöhnlichen Umfang wurde maero- 
  

1) Cesare Paoli del papiro p. 4-9 gibt notizie preliminari bibliografiche, 
hat aber die Abhandlung von Seyffarth nicht gekannt 

2) Plin, n. h. 13, 12, 74 Prineipatus nedio atque inde scissurne ordine, 
3) Wenn die Beobachtung richtig ist, dass die lateinischen Rollen von Hereulanum schwerer aufzurollen sind ala die griechischen, so wünle das auf 

eine Verschiedenheit der Fabrikation schliessen lassen. Vielleicht gab es in 
Italien Fabriken, wie z, B. die des Fannius in Rom, welche Plinius erwähnt, die das fehlende Nilwasser durch einen Zusatz von Leim ersetzten und dalurch das Aufrollen erschwerten.
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eo[!]lon genannt. z. B. von Cic. ad. Attie. 13,25; 16,4. Je höher die 
Pflanze, desto grösser das Format. (Plin. n. h. 13, 12, 74-79) Sorten und 

Hieratica appellabatur antiquitus religiosis tantum voluminibus dicata 

quae adılatione Augusti nomen accepit, } 13 rom. Zoll 

secunda Liviae a conjuge eius 

ila descendit hieratica in tertium nomen. 11 röm. Zoll 

Prorinum amphitheatricae datum fuerat a confeclurae loco 9 rom. 7. 

Excepit hane Romae Fanni sagax officina 10 rom. Zoll 
Post hanc Saitica ab oppido } 1-8 rom. Zoll 
propior corlicı Taeneotica 

nam emporetica inulilis seribendo 6 röm. Zoll 
Kaiser Claudius, der in seinen Mussestunden das Römische Al- 

phabet verbesserte, fand auch Zeit, Experimente mit dem Format 
des Popyrus zu machen. Die charta Claudia übertraf an Grösse alle 
früheren, die sonst nur ausnahmsweise dieselben-oder noch grössere 
Maasse (bis zu 25 röm. Zoll) erreichten. Erhaltene Fragmente kaiser- 
licher Originalreseripte, die Mommsen herausgegeben (Jahrbuch des 
gemeinen deutschen Rechts 1863 VI, 398-416) zeigen ein Format 
von 17 römischen Zoll die genau einem griechischen Fuss entsprechen. 

Der ägyptische Papyrus fand seinen Absatz im Orient wie imverbreitung. 
Occident., Ausser ägyptischen, griechischen, lateinischen giebt cs 
nach Seyffarth im Serapeum III 8.42 noch phönieische und coptische 
Texte, die auf Papyrus geschrieben sind. Die Araber haben selten 
auf Papyrus geschrieben. Ausser einem Beispiel im ersten Bande von 
Silvestres pal. univ. kannte man früher nur einen Reisepass eines 
ägyptischen Fellalı vom J. 750 (Pal. Soc. Oriental ser. No. Y); doch 
existirt im Museum von Boulag noch ein Papyrus, dessen arabische 
Schrift offenbar älter ist als die hinzugefügten griechischen Charaktere, 
s. Mölanges W’archeologie gyptienne et assyrienne 1974 p. 199, Pap. 
XIV. Neuerdings soll die Berliner Bibliothek sogar einen Papyrus mit 
Pehlevischrift erworben haben. . ; . 

Papyrusrollen sieht man auf ägyptischen Monumenten bereits in Auer. 
der ältesten Zeit, im dritten und vierten Jahrtausend vor Chr. Geburt; " 
doch auch abgesehen davon’ zeigt eine zweimalige Erwähnung des 
Papyrus bei Herodot 2, 92; 5, 58, dass dieses Schreibmaterial nicht, 
wie Varro behauptet, jünger ist als Alexander d. Gr. Plinius ih. 13, 
21,68 cum charlae usu maxime humanitas ilae constet cerle memoriae 
et hane Alexandri.magni vicloria reperlam auclor est MM. Varro conılita in 
Aegypto Alexandria; anle ca non fuisse chartarım usum, in palmarım 
foliis primo seriplitatum, dein’ quarundam arborum libris. 

Um diesen Irrthum Varros, den bereits Plinius als solchen er- 
kannte, zu erklären hat man gemeint, dass die Fabrikation, die früher 

Gardthausen, griech, Palaeogr, . 3
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ein Privilegium der Krone gewesen, damals freigegeben sei; doch 

steht es fest dass der Staat sich auch in späterer Zeit noch darum 
kümmerte, Plin. a. a. O. Sterilitatem sentit hoc quoque, factumque iam 
Tiberio prineipe inopia chartae, ut e senalu darentur arbitri dispensandi, 
alias in tumultu vita erat. In der letzten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts war der Ertrag der Papyrusfabrikation noch so bedeutend, 
dass Firmus, der Gegenkaiser des Aurelianus, es offen aussprach 
exercilum se alere posse papyro et glutine!)  - \ 

In byzantinischer Zeit standen die Fabriken unter dem Comes’ 
Targitionum sacrarım, dessen Namen gewissermassen als Fabrikstempel 

npwroxök-auf dem pwrtoxöAAov verzeichnet stand. Im Gebrauch des täglichen Aov 
Lebens pflegte man denselben wegzuschneiden oder vielleicht gar 
Papyrus zu benutzen, der niemals diese Unterschrift getragen, und’ 
also auch nicht aus der kaiserlichen Fabrik hervorgegangen war, bis 
Justinian ein Verbot dagegen erliess und befahl, dass eine Urkunde 
nur gültig sein solle, wenn jene Unterschrift vorhanden war: Corp. 
Jur. eiv. Nov. XLIV ec. 2 ’Exeivo nevron Tb napöyrı npoctidenev vönw, 
ÜCTE TOÖc cuußoAmoypäpouc pi eic Etepov xüpımv xadapdv Ypäpeıv 
cuußöAmov, many el ui elc Exeivov, dc MPOxeievov TO Kadoupevov 
npwrökoAkov Exoı, Pepov TV Tob ara kaıpöv Evdokorätou KöunToc TwVv 
Beiwy Ayibv largitionwv mpocnroplav, kat Töv xpövov, xad’ dv d xäapınc 
rerove, xal öndca &mi TÜV TOrUTWy npoyp&peran Kol Tö MpwrökoA- 
Aov ui aroreuverv dAA’ Eyrxeinevov &&v.?) Diese Novelle Iustinians ver- 
ordnet gewissermassen eine Stempelsteuer®) zu Gunsten der kaiser- 
lichen Fabriken. — Die Eroberung Aegyptens durch die Araber än- 
derte in diesen Verhältnissen zunächst gar nichts, nur dass der Comes 
largitionum durch einen arabischen Beamten ersetzt wurde. Noch im 
Jahre 730 n. Chr. Geb. fabrizirte man in Aegypten Papyrus, dessen 

“Güte von Egger gerühmt wird. Das Protokoll®). trug die Aufschrift: 
’Erpäpn nevi madvi, Ivd, Tpim 
&mi Maautr "Auıp& eukl. Ap&rnc?) macapxiac 
“Eppbvdewc ai Kaik viöc YalbA Auumpo- 

  

1) Flav. Vopise.: Firmus 3, 2 (Ser. hist, Aug. II 206 ed. Pet.) 
2) Vgl. Iuliana epitome. nov. c. 40, $ 170. | 
3) Siche Beckmann, Beitr. z. Gesch. d. Erfindungen 2, S. 301, 
4) „Ces lignes grecques plackes en töte d'un rouleau derit en copte* Egger: 

Revue arch&ol. XXIII 1872 I p- 147. Das &rpdpn bezieht sich also nicht auf den 
optischen Text, sondem nur auf das griechische Protokoll. . 

5) Mein Freund Loth schreibt der orientalischen Titulatur entsprechend 
Apıpd rAc racapxlac, macht aber zugleich darauf aufmerksam, dass im Jahre 730 
n. Chr. Muhammmed schon nicht mehr Statthalter Acgyptens war, Wegen 'Ayıpa 
vgl. Montfaucon P, Gr. p. 75: ml Bacıkelq ToO Aceßecrärou "Ayrpa ToO Erovonu- 
Topvov Tayıazirnc (em Bajazet). Pachymeres ed. Bekker ]I p. 532,



  

Tarov dieiknrod drrö käcrpov Mepvoviwv!) 

Zrouc ArorAfj Bacıkeuc Vvä xoi Erouc 
Zapakoıvöv Pıd, . 5 

In späterer Zeit hörte die Papyrusfabrikation in Aegypten auf, 
weil man auch an anderen Orten billigeres Schreibmaterial herzustellen 

gelernt hatte. T. Chr. Tychsen hat in 2 Abhandlungen, de chartae 
papyraccae in Europa per medium acvum ejusque fermino in den Com- 

menlaliones socielatis regiac scienliarum gollingensis recentiones vol. IV 

p- 141—208 die letzten Spuren der ägyptischen Fabrikation des Papy- Is . 
rus und seiner Verwendung in den einzelnen Ländern des Abendlandes ' 

zusammengestellt; keine dieser Spuren führt uns über das elfte und 

zwölfte Jahrhundert hinaus. Im zwölften Jahrhundert gehört dieselbe 
nur noch der Vergangenheit an, und wenn Eustathius zur Odyssee 21 
v. 390 in einer-gelehrten Notiz die Sache erwähnt, so setzt er aus- 

drücklich hin: bv fi texvn Aprı annkeınrau — Selbst im Abendlande 

war damals der Papyrus noch nicht ganz vergessen, denn die letzten 

der fränkischen von J. Tardif (Archives de Tempire; chartes et diplömes, 

Paris 1864, Nr.47) herausgegebenen Papyrusurkunden’sind datirt vom 
Jahre 862, und ein Brief des Papstes Nicolaus I. ebenfalls auf Papyrus 

(Sr. 49) vom 28. April 863. Nur wenig jünger ist die berühmte Bulle 

Johann VIII. zu Gunsten des französischen Klosters Tournus, die Amari 
Storia dei Musulmani in Sieilia JI 299 beschreibt; sie zeigt, dass das 

Haupt der abendländischen Christenheit arabisches Fabrikat benutzte, 
auf dem Amari noch heute die Worte allah und Sa’id-ibn ... gelesen. 
Petrus von Cluny (Abt 1122—50) spricht allerdings noch von Büchern 
ex biblis vel iuneis orientalium paludum — — comypactos (dü Chesne bibl. 
Clun. p. 1069), die aber aus einer früheren Zeit herstammten. Mit 
der Fabrikation des Papyrus hörte natürlich in Aegypten der Anbau 

“und später sogar die Existenz der Pflanze auf. Sie ist nicht nur in 
Aegypten, sondern auch in Syrien,?) wo sie im Alterthun ebenfalls 
angebaut wurde, vollständig ausgestorben. Aus Aegypten, oder wie 
Paoli meint, aus Syrien, wurde dieselbe nach Palermo?) verpflanzt, 

. wo sie sicher schon im zehnten Jahrhundert durch Ibn’ Haukal (ed: 
de Goeje 8. 86)*) bezeugt ist: „und in seinem [d. h. Palermo’s] Ge- ' 
biet sind Sümpfe, welche ganz von „Barbir“ eingenommen werden; 

  

1) Ueber diesen Ort s. Buttmann, Erklärung einer griechischen Beischrift 
auf einem ägypt. Papyrus (Abhandl. d, berl. Akad.) 1824 8, 12—13, 

%) Theophrast und Plinius a. a O. 
3) Siche P. Parlatore Md&inoires prösent&s par divers savants A l’Acad, des | 

Sciences (Sciences math, et phys. T. 12. 1854 p. 469) u, V. Hehn, Kulturpflanzen 
U, Aufl. 265-7, . . u 

4) Diese Stellen verdanke ich der Freundlichkeit Nöldekes, 
3* 

‘«
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das ist das „Bardi“,. aus welchem die Chartae, Urkundenblätter, ') 
gemacht werden. Auf der ganzen Erde kenne ich von diesem „Bar- 
bir“ Nichts, was dem in Aegypten ähnlich wäre, mit Ausnahme 
dessen in Sicilien. Das Meiste davon wird zu Schiffstauen verflochten; 
nur aus dem Wenigsten werden Chartae für den Fürsten (Sultan) ge- 
macht und. zwar nicht mehr als für seinen Bedarf ausreicht.“ 

Einen längeren Artikel über Papyrus hat auch Ibn Baitär (arab. 
Ausg. I, S. 86ff.) s. v. Bardi?). Einer seiner Gewährsmänner Abul- 
Abbäs Annabati (d. i. der „Botaniker“) erwähnt die Pflanze als in 
Sicilien vorkommend, wo sie „Babir“ heisse und in einem „Teiche 
gegenüber dem Schlosse des Sultan“ wachse. Die Nachricht rührt 

also her aus der Zeit, wo Sieilien arabische Fürsten hatte, oder doch 

aus der Zeit der halbarabischen Normannen. Andere von seinen 
“ Gewährsmünnern nerinen das (verbrannte) Papier wenigstens noch als 

Arzneimittel. Doch sagt der obenerwähnte Abul-Abbäs, dass in 
"Aegypten die Papyrusfabrikation aufgehört habe, obwohl die Pflanze 
dort doch noch vorkomme. 

‘Noch im 13. Jahrhundert sind diese Popyrusplantagen bei .Pa- 

lermo eine Einnahmequelle für den Staat; aber nachher verschwanden 

die Sümpfe und mit ihnen der änupoe vdpoxapric. Doch hat sich 

wenigstens sein Name noch gehalten in dem Piano del papircto und 
Transpapyrelum. Erst im 17. Jahrhundert wurde die Pflanze in der Ge- 
gend von Syrakus wieder entdeckt. Hier ist nicht nur das ganze Bassin 
der Arethusa, sondern auch das Bett des Anapo von Papyrusstauden 

x überwachsen, die mit ihren palmartigen Kronen 12 oder.16 Fuss 

Moderner hoch aus dem klaren, nicht allzutiefen Flusse emporschiessen. Gegen 

Ende des vorigen Jahrhunderts wurden von Landolina sehr inter- 

essante Versuche gemacht, die Pilanze wieder zur Bereitung von 

Schreibmaterial zu verwenden, die im Wesentlichen vollständig glück- 
ten, und nicht leicht wird jetzt Jemand das Museum von Syrakus 

besuchen können ohne — .wohl oder übel — eine Probe mitnehmen 
zu müssen des „Papiro Syracusano per Salv. Politi“ 

Was wir noch von griech. Papyrushandschriften und -urkunden 
“ besitzen ist nicht sehr zahlreich, aber sehr zerstreut. Ich füge des- 

Auer halb einige bibliographische Angaben hinzu, um die Orientirung zu 

erleichtern: 

Acgypten. Egger, E., note sur un papyrus grec [de’l'an 302] ind&lit. Revue ar- 
cheol. XÄUI (1872), p. 137—147. Pl, IV. V. 

Lenormant, Fr., Sur la propagation de V’alphabet phönieien. Paris 1873. 
- Planche XX Papyrus XIV de Boulagq. pe 

1) „Er hat den Plural von tümär = zopdprov. “ Nöldeke. 

2) Vgl. auch die allerdings nicht zuverlässige Uebersetzung Sontheimers, 

m
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Mölanges d’archeologie Egyptienne et assyrienne 1874, p. 199. Pap. XIV. 

Berlin. Schmidt, W.A., Die Papyrusurkunden der königlichen Bibliothek zu 

Berlin. Berlin 1842. 2 

Parthey, Nuove Memorie dell’ instituto II. p. 438—162, 
— Zauberpapyri Abhandl. d. berl. Akad. 1865, p. 109—180. 
— Die thebanischen Papyrusfragmente im Berliner Museunı. Berlin 1869. 

Droysen,J.G., die griech. Beyschriften von fünf ägypt. Papyren zu Berlin. 
Rhein. Mus. (A. F.) Bonn 1829, 491-541. mit Taf. 

Bonlaq (Aegypten) s. oben. 

Cöln. Bernd, Th., Rhein. Museum (A. F.) 1837, 301—27. 

Dresden. Falkenstein, K., Beschreibung der k. öffentlichen Bibliothek zu 

Dresden. Dresden 1839, 8. 174—6. . 

Florenz. (2) [Del Furia] Illustrazione d'un papiro greco che si conserva presso 
il ch. sign. L. Lambruschini. Florenz 1812. „Frammento di quattro pagine 

di un codice greco forse d’Omelie.* Siehe Paoli, del papiro p. 53. 54. 84.° 

Klew. Tapyrusfragmente von paulin,. Briefen im Besitze des Bischofs Porhri 
Uspensky erwähnt Tischendorf, Verh. d. halleschen Philologenvers. 1868, S. 44. 

Leiden. Böckh, A., Abhandl. d. berl. Ak. 1821. Kl. Schriften 5, 205. 
Museum eriticum, Cambridge 1826, IE p. 636—142. 

Reuvens, C., Lettre & M. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs 

. du musde d’antiquit£ de l'Universit6 de Leyde 1830. 

Leemans, C., Papyri graeci musei antiquarüi publiei Lugid.-Batav. 1843, 

Leipzig., Parthey, Sitzungsber. d. berl. Akad. 1865, 8.142329. Hermes 11,443. 

London. Peyron, Bern., Papiri greci del museo Britannico di Londra ce della 
bibliotheca Vaticana Turin 1841. 

Memorie dell’ accademia di Torino ser. I. T. II. asıy 2 2 p. 1-112%, 

Forshal, A., Description of the greek papyri in. the British museum, 
London 1839. 

Archaeologia vol. XIX pl. IX p. 160. — Law Magazine and Law Review 
"eb. 1859 p. 244. — Monun. sacra inedita, nova coll, ed. Tischendorf 

vol. Ip. 219. — Westwood Pal sacra t. 3 n. 6. 
Talaeogr Soc. Nr. 1. 38. 107. 

Neapel.) Maffei, istoria diplom. p. 110, Winkelmanns Werke II 99: 100. 
Taris. Montfaucon P, Gr. 26667. 

- Silvestre, Paldographie universelle II. 
Letronne, Fragments inddits de poötes grecs, suivis de deux papyrus 

grecs du muede Royal. Paris 1838. 

Champollion, Chartes et mss. sur papyrus de la biblioth, de Paris. Paris 
1839, 

Papyrus Grees (Notices et Extr. 18, 2). Paris 1865, Hermes 13, 1. 
. Caillemer, E., Les papyrus grecs du Louvre et de la Bill. imper. Paris 

1867. 

Ledrain, E., Le papyrus de Luynes, Lettre ä M. Chabouillet conser- 
vateur au Musce des antiques. Extr. du Contemporain du 1. Mai 1877. 

. Petersburg, Sauppe, Philologus 17, 149. . Catalogue des nıss. grecs (le la biblio- 
thöque imp. publ. PL 1-9, 

Rom s, London. 
[Mai, A], catalogo de’ papiri egiziani della biblioteca Vaticanı e notizia 

piü estesa di uno d’essi. Con 3 tav. Roma 1825.
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— classicorum auctorum e Vaticanis codieibus editorum collectio T. IV 

p- 442 und T. V.p. 001. 
(in Veletri?) Schow, Nic., Charta papyracea saceuli III musei Borgiani, 

Rom 1788. 

Tours. Fragment bei Montfaucon, Pal. Gr. p. 214. (Original verloren s. Paoli 
del papiro p. 55 A. 1.) 

Turin. Peyron, Am., Papyri gracci R, Taurinensis nmusei Aegyptüi 1826—27, 
— Memorie della R. Accademia di Scienze di Torino, T. 29, 2 (1825) 

p. 70—76.. 31,2 (1827) p. 9—188. 33,2 (1829) p. 1-80, p. 151192. 
— Untersuchungen über Papyrusrollen zu Turin a. d. Ital. Bonn 1824. 

Lumbroso,G. Documenti greci del regio musco egizio di Torino, Turin’ 
1869. Del papiro greco, Turin 1870. 

Wien. Petrettini, Giov., Papiri greco-egizi ed altri greei monumenti dell’ 
I. R. Museo di Corte. Wien 1826. 

Peyron, Am., Papiri Greco-Egizi di Zoide dell’ Imp. R, museo di Vienna 
Turin 1828. 

Lambecius ed. Kollar VIII, p. 411. 863. 

  

Brugsch, H,, manuscrit bilingue sur papyrus en &criture «emotico- 
egyptienne et en greeque cursive de lan 114 avant notre &re (lettre 
& M. de Rouge). Berlin, Paris, London 1850, 

Buttmann, Ph., Erklärung der griech, Beischrift auf einem Aegyptischen 
Papyrus. 1824. . 

Champollion 1. j. Eelaireissements historiques sur le papyrus gr. trouv6 
en Egypte. Paris 1821. 

Jomard, Traduction du papyrus de Ploldmais, Paris 1822. 
_ Eclaireissements sur un contrat de vente dgyptien. Paris 1822, 
Kosegarten, J. G. 1., Bemerkung üb, den aegypt. Text eines Papyrus. 

Greifswald 1824. 
Letronne, J. A., Recompense promise ete, Paris 1833, 
— Lettre & M. Passalacqua. Paris 1826, 
Saint Martin, Journal d. Savants 1822, p. 555—562. 
Young, Th., Hieroglyphics z. B. Nr. 33—36. 46. 52. London 1823, _ 
— An Account of some recent Hieroglyph Litterature . . with a trans- 

lation of five unpublished Greek and Egyptian mes. London 1823. 

The philologieal Museum. (Cambridge) 1831, Nr..1 p. 177 f. 
Philosophieal Transactions. P, IL. 1821, p. 191. 
Volumina hereulanensin. Oxford 1824-25. 
Herculanensiun. Voluminum quae supersunt. Neap, 1793 — 1856. XI voll, 

Collectio alter 1862—75. 
Hayter, J., Report upon the Herculancan Mes. London 18311. 
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* The orations of Hyperides cd. Babington, Cambridge 1853. 

Mehrere Fragmente der Ilias und Psalmen sowie Resto von Glos- 

saren, tachygraphischen Aufzeichnungen u. 8. w. 

cf. Engelmann, biblioth, scriptorum classicorum (7. Aufl) p. 249—50. 

Paoli, Cesare, Del Papiro p. 46 ff. 

Leder und Pergament. Die künstliche Bereitung des Papyrus, 

seine Localisirung in Einem Lande und seine geringe Haltbarkeit 

waren Uebelstände, die das Aufkommen anderer Beschreibstofe be- 

günstigten. Im Orient war es von jeher Sitte gewesen, auf Leder 

zu schreiben, das man auch in späterer Zeit bevorzugte, wie Ktesias 

berichtet bei Diodor 2, 32: oöroc (d. h. Ktesias) oüv preiv &x tüv 

Bacılıröv dipßepWv, Ev afc ol Tlepcar täc nakaıäc npükeıe — — elxov 

cuvrerarkevac, Diese uralte orientalische Sitte lebt noch heute in 

den heiligen Gebräuchen der Juden. Die Gesetzesrollen, die zum 
Gebrauch in den Synagogen ‚bestimmt sind, dürfen nur auf einem 

eigens zubereiteten Leder geschrieben sein. Auch die Griechen in 

Kleinasien hatten diese Sitte angenommen nach Herodot 5, 58: xai 

täc Büßkouc dıpßepac xakdoucıv and Tob malmoü ol "luvec, örı Kork 

tv onavı BuBAwv Exp&wvro dipdepncı alyenci Te xai diencı Erı dE xai 

Tö xar’ Lt moAkot tüv Bapßäapwv &c Toiaurac diPdepac ypdpovcıv. Zu 

diesen Barbaren gehörten z. B. auch die Italiker, welche die Sitte 

hatten den Vertrag der zwischen Völkern geschlossen wurde, auf die 

Leder und 
Pergament, 

Haut des Rindes zu schreiben, das beim Abschluss des Vertrags den 

Göttern geopfert war.!) 

Die Benutzung der Thierhäute als Beschreibstoff hatte in Asien 

niemals ganz aufgehört; und als nun König Eumenes 1I. eine grosse 

Bibliothek nach dem Muster der alexandrinischen gründen wollte, 
legte ihm die Eifersucht der Ptolemäer alle möglichen Hindernisse 

in den Weg und verbot sogar einmal — wenn die Nachricht richtig 

ist — die Ausfuhr des Papyrus. Plin. n. h. 13, 21, 70 .Mox acmula- 
tione circa bibliothecas requm Plolemaei et Eumenis, supprimente chartas 

Ptolemaco, idem Varro membranas Pergami tradit repertas. Postea pro- 

miscue palwit usus rei qua constat inmorlalitas hominum. Die Perga- 

mener mussten also an neue Mittel denken, wenn sie ihren Plan nicht 

aufgeben wollten; sie griffen daher zurück zu den Thierhäuten, die sie 
bald so fein zubereiten lernten, dass dieser neue Beschreibstuff den 

Namen charta pergamena (griechisch cwuärıov, deppo) erhielt. Wie 

weit Crates dabei betheiligt war bleibt zweifelhaft trotz Boissonade 
  

1) Dionys. halic. 4, 58, 6. Festus ed. Müller p. 56. s. v. clypeum,
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Anecd. 1420: Kpärne 5 Tpapparıöc Unäpxwv ner& ’Artalou Tod Tlep-' 
. Yaunvoü Ex depnätwv Zxape neußpävac xul Enoince Töv "Artalov dno- 

Technik, 

creikar aüräc elc “Puunv,: Die Zubereitung des Pergaments war im 
Orient. und Oceident eine verschiedene. Die morgenländische 
Technik kennen wir durch Fihrist:*) „Im ersten Jahrhundert schrieben 
die Moslime Notizen auf Tafeln von Holz und Schiefer, und bleibende 
Schriftstücke auf Leder und Pergament. Ursprünglich gerbte man 
das zum Schreiben bestimmte Leder mit ungelöschtem Kalk, wes- 
wegen es. trocken und starr war. In der Küfischen Gerberei benutzte 
man Datteln zu diesem Zweck, und das Leder wurde weich und sanft.“ 
Eine genaue Kenntniss der abendländischen Technik verdanken 
wir den Mönchen, die häufig gezwungen waren, das Pergament sowohl 
zu beschreiben als zu bereiten, und sich in dem Gleichniss gefielen, 
dass wie aus den harten, haarigen Fellen weisses zartes Pergament, 
so auch aus dem alten ein neuer Mensch werden müsse, Mau nahm 
die Felle am Liebsten von Schafen und Kälbern, doch auch von 
Ziegen und Schweinen, weichte sie ein und bestrich sie auf der 
Fleischseite mit gelöschtem Kalk; wenn sie so einige Tage gelegen, 
ist es leicht mit dem Schabeisen die Haare zu entfernen. Dann legt 
man das Leder in Kalkwasser, um die gelbe Farbe und Fettigkeit 
zu entfernen; wenn dasselbe in einem Rahmen getrocknet, wurde es 
zuweilen mit pulverisirter Kreide oder Kalk gepudert und ‘dann mit 
Bimstein und Eberzahn abgerieben, theils um die. etwaigen Uneben- 
heiten zu glätten, theils um die Kreide hineinzureiben, und die weisse 
Farbe zu verstärken. Dieser Kreideüberzug, der dem antiken Per- 
gament fehlt, ist bei dem mittelalterlichen, z. B. französischem Fabri- 
kat, oft so dick, dass er abblättert und dadurch die Schrift gefährden 
kann. Um das Ausfliessen der Dinte zu verhüten gab es verschiedene 
Mittel. Rockinger (Abh. d. bayr. Akad. histor. Classe XII 1874 $, 26) 
erwähnt ein Recept „contra ucum pergameni“: Recipe sulphur, und 
[reib] das pirmet dar mit pis es erwarmet und hel wird: so eredir es 
darnach, und schreib dann so gesteet die geschrift. Oder nin agstain, 
und es darmit reib bis es erwarmel: darnach eredirs. Oder nim von. 
dem leib swais, und bestreich das pirmet, und darnach eredirs. " 

Risse. und Löcher wurden meist dadurch entfernt, dass man bei 
dem noch nassen Pergament die Ränder vernähte, um dann nachher 
die Fäden zu entfernen; im Alterthum werden’ die Löcher mit feinen 
Membranen verklebt oder auch im Mittelalter durch eingenähte Per- 
gamentstücke ausgefüllt. — Doch reicht dieses ganze Verfahren nicht 
aus, um beiden Seiten ein völlig gleichmässiges Aussehen zu geben. 
  

I) Sicho Sprenger, Leben und Lehre Mohammads 1L® S. NXCIL  
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Die Haurseite des Pergaments bleibt immer etwas gelber und rauher, 

sodass die aufgetragene Dinte hier besser haftet als auf der Fleisch- 

seite die’ glätter aber zugleich auch weisser ist. Denselben Unter- 

schied können wir — wenn auch in verringertem Maasse -— an dem 

Pergament aus den letzten Jahrhunderten des Alterthums nachweisen; 
das sich von dem mittelalterlichen durch grössere Feinheit, und fast 

möchte man sagen Durchsichtigkeit auszeichnet. In dieser Beziehung 

stehen die ältesten Pergamenthss. wie der c. Sinaiticus und Vaticanus 
der Bibel und der c. Laurentianus des Vergil unübertroffen da, und 
diese Tradition erhielt sich bis ins 6-7. Jahrh. Montfaucon Pal. 
Gr. 217 rühmt von dem griechisch-lateinischen c. Claramontanus, er 

sei geschrieben fenuissimis eleganlissimisque menbranis, und diese Be- 

merkung wird bestätigt durch die Schriftproben der Pal. Soc.:Nr. 63.64, 

„auf denen deutlich die Buchstaben der nächsten Seite durchschinmern 
und dem Ganzen das Ausschen eines Palimpsestes geben. Im Ver- 

laufe des 7. Jahrlı. wurde die Schrift noch. dicker und breiter, was 

beide Seiten unleserlieh gemacht haben würde, wenn nicht das Per- 

gament dicker und undurchsichtiger geworden wäre. — Diese Ver- 

schlechterung des mittelalterlichen Pergaments hat wohl kaum ihren 
Grund in einer vollkominneren Technik des Alterthumms, sondern viel- 

mehr in einer sorgfältigern Auswahl der Häute. Die feinste Sorte 
machte man aus den Häuten un- oder todtgeborener Länmer. Auch 
Gazellen- und Antilopenfelle sollen eine besonders feine Art von Per- Ansiloren: 
gament geben. Dass aber der codex Sinaitieus und andere in Acgypten 
geschriebene Bibelhandschriften wirklich auf Antilopenpergament ge- 
schrieben wurden, ist — obwohl man die Möglichkeit nicht in Abrede 
stellen kann — wenigstens bis jetzt eine vollständig unerwiesene und . 
unerweisbare "Behauptung. 

Selbst die allmählich vervollkommnete Technik verschaffte den, Almah. 
Pergament trotz seiner Vorzüge keineswegs sofort das Uebergewicht 
“über den Papyrus. Im ersten Jahrhundert n. Chr. scheint der Pa- 
p5rus immer noch überwogen zu haben, obwohl Horaz schreibt (sat. 
2,3,1) . . ' 

Sie raro scribis ul lolo non qualer anno 
* Membranam poscas. 

auch der Apostel Paulus bittet in dem zweiten Briefe an den Timo- 
theus um die in Troas vergessenen peußpävgı; aber eine allgemeine 
Anwendung hatte der neue Beschreibstoff damals noch nicht gefunden, 
sonst hätte man unter den in Hereulaneum und Pompei gefundenen 
Büchern irgend eine Spur von Pergamenthandschriften finden müssen. 
Auch Quintilian gibt noch ganz entschieden der Wachstafel den Vor- 
zug vor dem Pergament, von dem er nichts Anderes. zu rühmen 

’



Purpur- 
pergament. 
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weiss, als dass seine gross gemalten Buchstaben diesen damals noch 
nicht weit verbreiteten Beschreibstoff den Schwach- und Kurzsichtigen 
empfehlen. Inst. orat. 10, 3, 31: Illa quoque minora .. .'non sunt 
transcunda: seribi oplime in ceris, in quibus facillima est ratio delendi; 
nist forte visus infirmior membranarum polius usum exigel, quac ul 
iurant aciem, ia crebra relatione, quod intingunlur calami, morantur 
manım, eb coyilationis impelum frangunt, 

Allmählich aber lernte man seine Vorzüge mehr und mehr 
schätzen, namentlich seine grössere Dauerhaftigkeit; und schon im 
vierten Jahrhundert fing man an Papyrushandschriften auf Pergament 
umzuschreiben, s. Hieronym. epist. 141: qguam (bibliothecam Caesarcae 
urbis) ex parlc_corrupfam Acacius dehine ct Euzoius eiusdem_ ceclesiae 
sacerdoles in membranis instaurare conati sunt. 

Neue Bücher wurden damals bereits auf Pergament geschrieben; 
die 50 Bibelhandschriften z. B., welche Constantin für seine neu 
erbauten Kirchen bestellte (Euseb, vita Const. 4, 36—37) wurden !v 
dipßepunc geschrieben Und Texvıruv xalkıypapwv Kal Axpıßüöc TAV 
Texvnv Emicrapevwv, Der Luxus, der sich damals in Pergamenthss. 
entwickelte war bereits schr gross. Früher hatte man bewundert: 
tAc Icxvörntoc To0c Unevac xai Tüc cunßoAfic To üverirvwerov (Joseph. 
Ant. Iud,’12, 2, 11). Doch stiegen die Ansprüche sehr rasch, die an 
Prachthandschriften gemacht wurden. Schon Ovid erwähnt Purpur- 
pergament, wenn auch zunächst bloss. als Futteral der Bücherrollen 
Trist. I, 1, 5: nce te purpureo velent vaccinia fuco. Aber schon im 
dritten Jahrhundert waren Schulbücher, dio der spätere Kaiser Maxi- 
minus benutzte ganz auf Purpurpergament geschrieben: Jul. Capitolin. 
vita Max. Tun. ce. 4: Cum grammatico daretur quaedam parens sua libros 
Homericos ones purpurcos dedit aureis litteris seriptos. — Vergebens 
eifern die Kirchenväter, wie Hieronymus und Joh. Chrysostomus!) 
gegen den steigenden Luxus der Vornehmeren, welche die heiligen 
Schriften nieht'mehr lesen, sondern in Schaukästen einschliessen; sie 
achteten weniger auf den Inhalt, als auf die goldenen Schriftzüge, 
das dünne Pergament und die zierlichen Buchstaben. Auch in der 
Einleitung zum Buche Hiob predigt Hieronymus gegen libros — in 
membranis purpureis auro argenloque deseriplos — — onera’magis cxa- 
rata quam colliees. Purpur bezeichnet jedoch keineswegs eine bestimmte 
Farbe, sondern nur, den dunklen Grund von verschiedener Färbung. 

1) Io. Chrysost. Homil. in Joh. XXXLI T! VIII p. 188 cd. Montfaucon. kal 
N rüca abrWv cmovdi mepl rÜv buevwv TÄc Aentörntoc, xal Td TÜV Ypaypdrwv 
kalloc, ob nepl Tv dvdyvwcay — — Tocaurm rc xevodokiac Emidefrc. oudevöc 
Yäp dxoow piorıyoynkvov, Sri.oide Ta Lykeineva, AA” Sri xpucoic Zxeı Ypdpipacıv 

trrerpauuevov. 

n  
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Isidor Orig. 6, 11,4 NMembrana aulem aut candida aut lulea aut pur- 

purca sun. Candida naluraliter existunt. Indem menbranunm bicolor 

est, quod a confeclore una tingitur parte id est crocatur. De quo Ver- 

sius [3, [0]: „Iam Uber et positis bicolor membrana capillis.“ Eine der 

ültesten von den erhaltenen Handschriften, der codex aryenteus, ist 

kirschroth; s. d. Facsimile A. Uppström codex argenteus (Upsala 1854). 

Manchmal ist der Grund bläulich, meist aber hell!) oder dunkel lilla, 

doch zuweilen auch ganz schwarz.?) Da_ die griechischen Hand- 

schriften überhaupt einfacher ausgestattet sind als die lateinischen, 

so hört hier der Gebrauch des Purpurpergaments auch früher auf. 

Als besondere Seltenheit erwähnt Cedren eine Ilias und Odyssee in 

Goldschrift, die auf wunderbar feine Schlangenhaut geschrieben war... 

Cedren hist. comp. I p. 616 ed. bonn. Bkk. ned’ üv Bıßkiwv kai To 

100 dpükovroc Erepov [Evrepov Zonaras margo P.] nodWv Exaröv eixo- 

av, dv div Terpapneva Ta ob “Onfpov nompara fi re Alac xaln 

’Oducceia xpucdoic ypäppacı pera xat fc Icropiac TÄC tüv ‘HpWwv 

npözewc. Ausnahmsweise wurde auch auf den feinsten Häuten von 

Elephanten (in elepkantinis omentis Isidor 6, 12, 1). geschrieben. 

Palimpseste?) im eigentlichen Sinne des Worts setzen natür-Patimpseste. 

lich einen dauerhaften Beschreibstoff wie Pergament voraus. Dass 

Wachstafeln öfter beschrieben wurden versteht sich von selbst, des- 

halb hatte man grade diesen Stoff zu Notiztäfelchen gewählt und 
selbst die erhaltenen zeigen noch deutlich Spuren älterer Schrift, 
vgl. Detlefsen, Sitzungsberichte d. wiener Akad. 1858 8. 89 ff. Doch 

. auch Papyrus wurde zum zweiten Male beschrieben, indem man ent- 

weder die leere Rückseite beschrieb (ömcööypapoc) oder auch die alte 

Schrift mit dem Schwamme löschte‘(daher charta deleticia), um die- 
selbe Seite noch einmal beschreiben zu können. Iı beiden Füllen . 

schrieb man natürlich niemals Sachen von bleibendem Werth darauf, 

weil die Spuren der ersten Schrift doch immer das Lesen erschwerten. 
Daher befahl Justinian nov. 44, 2 Toic cunßoAmoypäpouce — — eic 

— xäpınv xadapöv ypapeıv cunßöluıov. Plato soll den Tyrannen 

Dionysius mit einem codez reseriplus (ducexnAuroc) verglichen haben, 

bei dem trotz aller philosophischen Acusserlichkeiten der alte natür- 

liche Mensch immer wieder durchbliekte. Plut. Cum prineip. philos. 4. 

1. TTIC) an eipe Awovicıov lcnep BıßAiov maklyncrov, Ndn HoAu- 

(ubv dvänkewv, xai tiv Baphv obk dvievra Tüc Tupavvidoc, Ev moAAh 

xpövy devconowdv odcav kai duckxrAurov.” Das Wort Palimpsest geht 
  

t) Wentwood, Palacogr. sacra vierte Tafel, 
2) Siehe das Facsimile des Evang. Palat, ed. Tischendorf. 
3) Siehe Wuttenbach, Gesch. des Schriftwesens® $. 247 ll. die Litteratur: 

$. 218. . i 

.
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aber sicher nicht auf den Plato sondern auf Plutarch zurück,’ der 
Wort und Gleichniss auch sonst anwendet, z. B, de garrul, 5 p.504D 
Oi d’ anoxvaloucı dimov TA ra Toic Taurokorianc Ücrep raliuynera 
dlauoAUvovTec, 

Da aber Papyrus ein wirkliches Schaben und Kratzen nicht ver- 
trügt, so muss man zunächst immer an Pergament’ denken, erst in 
übertragenem Sinne kann das Wort auf Papyrus angewendet. werden.!) 
Ebenso wie man andrerseits auch ausnahmsweise die Schrift auf D’er- 
gament mit dem Schwamme löschen konnte: Martial 14,7 rühmt von 
den pugillares membranei: Esse puta ceras, licct hace membrana rocelur 
Delebis quoties scripla novare voles. Manchmal wurde die alte Schrift 
erst getilgt, wenn der neue Codex schon zusammengestellt und ge- 
bunden war; deshalb ist z. B. bei dem Cod. Tischend. III° der Leipzi- 
ger Universitätsbibliothek die alte Schrift an den beiden innern Rän- 
dern (im Bruch) stellenweise vollständig intakt. 

“Besonders war Sparsamkeit ein Grund Papyrus oder Pergament 
zum zweiten Male zu beschreiben, daher schilt Cicero seinen Freund 
Trebatius, der rücksichtslos genug gewesen war, Ciceros Brief zu 
‚vernichten und seine Antwort auf dieselbe chartula zu schreiben (ad 
fam, 7, 18,2) Nam quod in palimpsesto, Taudo equidem parsimoniam; 
sed miror, quid in illa chartula fwerit, quod delere malueris, quam hacc 
[non] seribere, nisi forte tuas formulas. Non enim puto te mcas epistulas 
delere, ut reponas tuas, An hoc significas nihil fieri? frigere le? ne chartamı ' 
quidem Eibi suppeditare? Doch auch zum Zwecke der Fälschung kam 
eine spätere Benutzung früher beschriebener Documente vor. 'Silvanus 
wurde z. B. zur Empörung gegen Constantius getrieben im ’J. 355 
n. Chr., weil seine Feinde an Hofe einen unschuldigen Empfehlungs- 

. brief bis auf seine Unterschrift vernichtet ‘und durch einen ganz an- 
deren, hochverrütherischen Inhalts ersetzt hatten. Zu spät entdeckte 
sein Freund Florentius die Intrigue, contenplans diligentius_scripla 
apieumque pristinorum reliquias quasdam reperiens animaduer: lit, ut fachem 
est, priore texlu interpolato Tonge alia, quam diclarat Siluanus, ex libi- 
dine consareinalae falsitalis adscripta. ”) 

Die Sitte, altes Pergament zum zweiten Mal zu beschreiben, findet 
sich im Orient sowohl wie in Europa. „Leider wurde auch bei den 
Arabern beschriebenes Pergament gewaschen um es’ wieder zu ge- 
brauchen“. — — Abgewaschene Pergamente heisst man Torüs., „Viele 
Jahre“, so lesen wir im Fihrist, „wurde in Baghdäd nur auf Torus 
geschrieben“.?) Dass die Orientalen auch lateinische und griechische 

1) Vgl. dagegen Wattenbach, Schriftwesen® p- 249. 
2) Am. Marc, 15, 5, 12. 

3) Sprenger, Leben und Lehre Mohammads IIL? S, XCHL  



- 5 — 

Schrift nicht schonten, zeigt ein trilinguer Palimpsest mit griechischer, 

lateinischer und syrischer Schrift, dessen Facsimile Cozza vor dem 

ersten Bande seiner Sacrorum bibliorum velustissima fragmenta (Rom 

1867) publieirt hat und ein griechisch-arabischer Palimpsest der 
Leipziger Universitätsbibliothek. . . 

Bei den Byzantinern muss die Sitte des Rescribirens, wenn ein 

Schluss aus der grossen Zahl der rescribirten Handschriften erlaubt 
ist, viel verbreiteter gewesen sein als im Abendland. Die grossen 

Synoden, so z. B. das concilium quinisextum sive in Trullo im. J. 691, 

haben öfter, wenn auch ohne Erfolg, verboten Bibelhandschriften zu 

vernichten oder zu zerschneiden: xai toic Bıßkioxamiloıc A Toic Aeyo- 

pevorc pupewoic fi Aw rıvi mpöc Apavıcnöv Exdiddvan el an rı dpa 

1ekeov elte Ind cnröv, I Üdaroc Fi Erepw Tpönw Axpemwdein‘ 5 den 
Toıürov moleiv Akıcköpevoc And Tob vOv Emi Eviauröv dpopızechw, 

(Acta Conciliorum, Paris 1714 T.3 p. 1685-88). Man könnte diese 

Stelle so auffassen, dass bis dahin die heiligen Schriften von den Salben- 

händlern als Maculatur zum Einwickeln ihrer Waare verwendet wären, 

aber dann wären dieselben doch in gleicher Lage mit Krämern ge- 

tresen, die hier dann viel eher hätten erwähnt sein-müssen. Dass die 

pupeyoi hier grade mit den BıßltoxännAoı zusammengenannt werden, 

hat vielmehr seien Grund darin, dass beide in hervorragendem Maasse 
den alten Büchern gefährlich waren. Die kupeyoi kochten also Salben, 

welche die alte Schrift vernichteten; darauf führt auch der Ausdruck 
änakeipeıv in einem Verbot: ri &« tüc Geiac ypapiic drakeipeiv cal 

Erepov Ev Toic Amaleıpeicıv peraypägeıv, das noch im 12. Jahrhun- 
dert bestand. : Wir wissen nicht, wie dieses Gebräu bei den Byzan- 
tinern zusammengesetzt war, im Abendland pflegte man eine Com- 
position von Milch, Käse und ungebranntem Kalk anzuwenden, um 
ohne Binstein alte Schrift zu entfernen.') . 

Für uns wäre es- viel wichtiger ein ebenso sicheres Mittel zu 
besitzen, die absichtlich vernichtete Schrift wieder hervorzuzaubern; 
aber das ist leider bis jetzt noch nicht erfunden. Das blosse An- 
feuchten einer unleserlichen Stelle hat allerdings oft den Erfolg, dass 
die Buchstaben für einige Augenblicke klarer hervortreten; allein für 
die Behandlung eines Palimpsest reicht dieses einfache Mittel nicht 
aus; dazu sind chemische Reagentien nöthig. Das älteste Mittel das Reagenuien. 
angewendet wurde, z. B. von den Benedictinern,*) deren Palimpseste 
allerdings stark gebräunt ‚sind, ist Galläpfeltinetur, die man auch Gallapfel- 
heutzutage in den Handschriften am Besten anwendet, die früher 

  

2) Wright and Halliwell Reliquise antiquae I, 108. 
2) Siehe Anschütz: Pertz’ Archiv 21, 216.
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schon einmal damit behandelt sind, weil sich olıne Schaden für das 

Pergament immer noch Resultate auf diese Weise erzielen lassen. 
Für die Behandlung der früher durch Galläpfeltinetur gebräunten 

Stellen empfiehlt Studemund, mittels eines Pinsels eine Lösung 

aufzutragen, bestehend aus 1 Theil Schwefeleyancalium, 15 Theilen 

Brunnenwasser mit Hinzufügung weniger Tropfen Salzsäure. „Die 

Schriftzüge werden dann auf wenige Minuten röthlich hervortreten, 

ohne dass dem Pergament daraus ein Schade erwüchst“ (Fleckeisens 

Jahrbb. 97 8.546 Anm.). Dagegen bei einem Palimpsest, der noch 

nicht chemisch behandelt ist, verwendet Studemund (Rhein. Mus.21,575) 
eine „Mischung aus 1 Theil Kalk mit 1 Theil Schwefel, die in einer 

Retorte, in der sich 2 Theile Salmiak befinden, unter Vorlage von 

2 Theilen destillierten Wassers bei allmählich bis zum Glühen der 
Kapelle erhitztem Feuer destilliert werden“. Dieselben Bestandtheile 

aber in anderen Verhältnissen hatte schon Pertz vorgeschlagen im 

(Frankfurter) Archiv 5, 512. Niebuhr wendete bei den Mailänder 

Palimpsesten Schwefelkalium an,!) das aber das Pergament sehr 

angreift. In noch höherem Grade gilt dies von der Giobertischen 
Tinetur (blausaurem Eisenkali), deren Recept Ebert (zur Handschriften: 
kunde I 8.230) gibt: „Giobert hat vorgeschrieben: 6 Theile Wasser, 
1 Theil acidum muriaticum, Y, prussiat de potasse (kalt zoolicum); allein 

diese Verhältnisse können etwas verändert werden, wenn die Wirkung 
dadurch verstärkt wird. Die Hauptregel bleibt, alles: Reiben zu 

vermeiden“. Die.Erfolge, die auf diese Weise erzielt werden kön- 

nen, sind nicht zu unterschätzen, aber das Pergament dunkelt nach 
und nimmt allmühlich eine tiefblaue Farbe an. — Bei der Entzifferung 
des Granius Licinianus wendete Karl Pertz Schwefelammonium an, 
das aber ebenfalls das Pergament stark angreift. 

Tischendorf?) hat seine chemischen Mitte) niemals, so viel ich 
weiss, nüher bezeichnet. Da aber die meisten von ihm behandelten 

Stellen der Leipziger Handschriften eine (blau-)grüne Färbung an- 
genommen haben,’) so leidet es keinen Zweifel, Jass er Blutlaugen- 

salz anzuwenden pflegte. Ein anderes Mittel hat neuerdings E. v. Bibra 

(in Kolbes Journal für praktische Chemie 1878 N. F. 17 8.38— —40) 

vorgeschlagen. Er beschreibt zunächst die ältere Methode $. 38: 
„Man bestreicht ... mit einem Pinsel ... die schadhaften Stellen mit 
womöglich frisch bereitetem Schwefelwasserstoff- Ammonium; bereits 

nach einigen Secunden beginnt die Schrift scharf und deutlich hervor- 

1) Ciceronis Orationum fragmenta, Romae 1820 p. 11. 
2) Siche Wattenbach Schriftwesen® p. 258. 
3) Siche die Farbe auf dem Facsimile am Schluss des fünften Bandes sei- 

ner Monumenta sacra, Nova coll,  
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zutreten ... Das überschüssige Schwefelwasserstoff-Ammonium wird 

hierauf vermittelst einer Spritzflasche entfernt, und das feuchte Papier 

oder Pergament entweder bei gelinder Wärme oder zwischen öfter 

‚erneuten Filtrirpapier getrocknet.“ — Dann schlägt er 8.40 die An- 

wendung von Tannin vor „in einer mässig concentrirten wässerigen Tannin. 

Lösung.“ „Die Methode zur Hervorrufung der Schrift ist ganz die- 
selbe, als jene mit Schwefelwasserstoff-Ammonium, Bestreichen mit 

der Tanninlösung, Adspülen mittelst einer Spritzflasche und Trocknen 

des Schriftstückes. Machen es die Nebenumstände nicht unräthlich, so 

ist hier, bei Anwendung von Tannin das Trocknen bei etwa 50—60° R. 

zu empfehlen; die also behandelte Schrift steht scharf und tief schwarz 
wenigstens einige Monate lang, also jedenfalls länger als bei An- 

wendung von Schwefelwasserstoff-Anmonium.“ v. Bibra weiss nicht, . 

dass auch dieses Experiment früher schon gemacht ist. Tannin wurde 

von Dübner bei dem ec. Paris. der griechischen Epistolographen an- 

gewendet, in Folge dessen aber ist nicht nur die Schrift „tief schwarz“, 
sondern auch der Grund. . 

- Alle diese Versuche, erloschene Schrift wiederherzustellen, setzen 
natürlich den Gebrauch metallischer Dinte voraus und würden auf 
die schwachen Spuren der Russdinte auf Papyrus gar keinen Einfluss 
ausüben. Yon der metallischen Dinte ist gewissermassen selbst nach 
Entfernung der schwarzen Schrift ein kleiner Theil noch latent vor- 
handen im Pergament. Dieser kleine Rest von Eisen verbindet sich 
mit dem Blutlaugensalz, Schwefelammon ete. und tritt nun wieder 
verstärkt zu Tage. 

Zugleich aber zeigen sich die schädlichen Einwirkungen der Säu- 
ren, welche das Pergament anfressen oder wenigstens dunkeln. Es 
liegt daher der Gedanken nahe, dieselben Kräfte, aber unter Aus- 
schluss jener zerstörenden F' lüssigkeiten, d. h. in Gasform!) wirken zu 
lassen. Praktische Versuche, die ich in dieser Richtung auf den: 
hiesigen chemischen Laboratorium unter befreundeter Leitung vor- 
geuonmen, haben gezeigt, dass diese Methode wirksam, wenn auch 
„nicht für alle Fälle anwendbar und ausreichend kräftig ist. 

Man nimmt also drei gleiche der Grösse des Pergaments ent- 
sprechende Gläser mit eingeschliffenen Stöpseln und giesst in das 
erste rauchende eoneentrirte Salzsäure, in das zweite möglichst con- sazesurs, 
eentrirtes Ammoniak, in das dritte eine concentrirte Lösung von Ammoniak, 
Schwefelammonium, und zwar von jeder Flüssigkeit so viel, dass der Schwert- 
Boden der Gefisse etwa einen Finger hoch bedeckt ist. Nachdem 

  

1) Nachtrüglich macht mich mein Freund Amdt darauf aufmerksam, dass 
Anschütz bereits auf ähnlicher Fährte gewesen ist. Anschütz, D. Palimpsest der 
lex Visigothorum in Pertz’ Archiv 11. 21:—218. . - 

ammonlum.
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man nun das Pergament sorgfültig und gleichmässig mit Wasser 
angefeuchtet hat, befestigt man es mit der Rückseite an den Boden 
des Stöpsels mit einem Stückchen Wachs; so wird es der Reihe nach 
den Einwirkungen der Salzsäure, des Ammoniaks und des Schwefel- 
ammoniums einige Minuten ausgesetit, ohne jedoch mit der Flüssig- 
keit selbst in Berührung zu kommen. Schliesslich wird das Pergament 
gut abgewaschen und zwischen weissem Löschpapier getrocknet, . 

Dies Verfahren hat den Vortheil, dass die Reagentien das Per- 
“ gament nicht angreifen, dass sie vollkommen gleichmässig auf die 
ganze Oberfläche wirken und dass ein Betupfen und Reiben einzelner 
Stellen unnöthig wird; aber es hat den Nachtheil, dass es sich nur 
auf lose Blätter nicht auf eine gebundene Handschrift anwenden lässt. 

Papier. Papier. Alle anderen Beschreibstoffe wurden schliesslich durch 
das Papier‘) verdrängt, das diesen definitiven Sieg nur’seiner Billig- 
keit verdankt; man unterscheidet Baumwollen- und Leinenpapier und 

“hat lange über das höhere Alter beider Sorten gestritten ohne sie 
jedoch mit Sicherheit unterscheiden zu können, dies ist nur möglich 
mit Hülfe des Mikroskops.?) Wie die Anfünbe des Papyrus sich 
unserer Kunde entziehen, so auch die des Papiers, und alle Versuche 
diese Erfindung an einen bestimmten Namen oder bestinmte Zeit 
zu knüpfen (wie z.B. den des Joseph Aınru im achten Jahrhundert) sind 

Cllaesen” vergebens, Bei den Chinesen ist der Gebrauch des Papiers uralt und 
verbreitete sich von dort nach Westen. Casiri in der Biblioth. Arab. 
Uisp. (Madr. 1770) T. II p. 208 beruft sich auf eine ITandschrift des 
Escurial, ein Florilegium oder opus de politico regimine, in der es nach 
Casiris Uebersetzung so heissen soll. „In urbe Samarcanda praccellit 
chartae nitidissimae usus, quae tantum ibi el-in Sinis reperitur, unde 
Arabes ‚Mahomelani ea in suam ditionem redacla confieiendae charlae 
arlificium acccperunt, Wenn diese Nachricht richtig ist, so bezieht sie 
sich auf eine viel frühere Zeit. Jenes Florilegium ist nämlich erst. 
im Jahre 887 d. Heg. (ca. 1509 n. Chr.) zusammengestellt. Dehn 
schon im 10. Jahrh. n. Chr. nennt Mukadassi unter den Ausfuhr- 
artikeln von Sımarkand silberfarbenes Seidenzeug, kupferne Kessel etc. 
jedoch kein Papier. Aber wenn. auch in späterer Zeit die Papierfabri- 
kation hier aufgehört hatte oder zurückgegangen war, so haben die 
  

. 1)G. F. Wehrs: Vom Papier. Halle 1789. Dazu Supplemente, Hannover 
1790. Lalande, Yart de faire le papier (avec planch.) Paris. sa E, Egger: 
le papier. Paris 1865. Wattenlach, Schriftwesen? 8, 114 |. u 

2) Siehe Reisseck, Denkschriften der Wiener Akademie (naturwiss.-mathem. 
Klasse) IV S, 127 f. m. 14 Taff, (Wenn Wattenbach Schriftwesen ? S, 115 daneben 
noch Schleiden Leben der Pflanze Taf, I n. 8. 9 eitirt, so beruht das wohl auf 
einem IrrtLum.) \
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Araber das ursprünglich chinesische Papier doch hier kennen gelernt, 

nach der Eroberung von Samarkand (im Jahre 704), die von jetzt an, 

abgesehen von den kufischen Koranen der ersten drei Jahrhunderte, 

ausschliesslich auf Papier schrieben.!) Daher erklärt sich aber auch 
das geringe Alter arabischer Handschriften. Zu den ältesten Papier- 

handschriften gehört ein Manuscript der Leidener Bibliothek, der eod. 

Warner. 298, aus dem Jahre 866 n. Chr. (Catalog. codd. orient. IV 1725. 
= Palaeogr. Soc. Oriental series Pl. VI. Dann folgt Pal. Soc. 0.8. 

XX vom Jahre 885 und PI.XXI vom Jahre 993. Die Leipziger Uni- 

versitätsbibliothek besitzt eine Handschrift (CD 33 — Pal. Soc. Orien- 
tal series Pl. VII), die im Jahr 990 geschrieben wurde. - 

Ueber das Schreibpapier der Orientalen, die auch hier wieder Papier der 

die Lehrer des Abendlandes waren, finden wir eine Stelle des Fihrist 

in Sprengers Leben und Lehre Mohammads III? 8. XCII: „Das cho- 

räsänische Papier wird aus Flachs gemacht. Einige sagen, es wurde 
schon unter den Omayyiden eingeführt, Andere behaupten, dass es 

“unter den Abasiden eingeführt worden sei; Einige halten die Er- 
findung für neu, Andere für alt. Man versichert, dass Arbeiter aus 

China es in Choräsän verfertigten nach der Art, wie man das chi- 

nesische Papier macht. Es gibt folgende Arten von choräsänischem 
Papier: solaymänisches, tahirisches, nühisches“, — — — Das nühische 

hat wahrscheinlich von dem Simäniden Nah (regierte 331 bis 363 
d. Heg.) und das tähirische von Tähir b. Abd Allah (r 230 d. Heg.), 
dem Statthalter von Choräsän, seinen Namen“. 

Im Abendlande verbreitete sich das Papier erst, als durch ‚dief-desAbend- 

Kreuzzüge die Beziehungen zwischen dem Orient und Oceident innigere 
geworden waren, daher der Name charta Damascena neben den ge- . 

wöhnlicheren: charta bombyeina, gossypina, cultunea ete.; sogar der 

Name pergamena graeca kommt vor, jedoch mit der Erklärung guae 

fit ex lana ligni.”) Im Griechischen nennt man dieses Papier Eulo- 

xäprıov oder auch ZuAöteuktov (Sathas, Biblioth. I p-. 68). Nur Unter- 

italien und Spanien, wo die Berührungen oecidentalischer und orien- 

talischer Cultur am engsten waren, nehmen eine Sonderstellung ein 

und gingen am frühesten zum Gebrauch des orientalischen Papiers über. 

Montfaucon Pal. gr. p. 19 erwähnt eine Bombyein-Urkunde vom Jahre 

1102, die aber bald auf Pergament renovirt werden musste; ein an- 

1) Arabische Schrift auf Pergament wie sie z. B. in dem cod. Sinaiticus in . 
Petersburg, dem c. Paris, 48 und c, Vat. 13 vorkommt, gehört zu grossen Aus- 

nahmen. Nöldeke macht mich noch aufmerksam auf 2 Pergamentblätter mit 

arabischer Schrift aus einer genealogischen Prachthandschrift, die von Rödiger 
herausgegeben sind in den Abh. d. Berliner Akademie 1876 = Pal, Soc. Or. Ser. 19. 

2) Theophilus 1, 23, x 
. Gardthaunen, griech. Palacogr. 5 4:
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deres Diplom hat König Roger im Jahre 1145 ebenfalls auf Bombyein- 

papier schreiben lassen; und doch hat man natürlich erst bloss Bücher 

und dann auch Urkunden auf den neuen Beschreibstoff geschrieben. 
Die übrigen abendländischen Schriftstücke auf Bombyeinpapier stam- 

men aus Spanien, das damals noch vorwiegend arabisch war; jedoch 

darf. man nicht vergessen, dass die ältesten Mss.!) vom Jahre 1079, 

.1090, 1173, 1237 ws. w. nicht alle über jeden Zweifel erhaben sind. 
een Lambecius (ed. Kollar 5, 75) beschreibt den ältesten Bowbyeincodex 
va in Wien; er stammt aus dem Jahr 1095. Wenn in dieser Subscription 

Alles in Ordnung ist, so steht die Handschrift noch schr vereinzelt da; 
in dem ganzen folgenden Jahrhundert kennen wir keinen sicher datirten 
griechischen Bombyeincodex. In der Reihe der datirten Handschriften 
des Britisk Museum ist keine vor dem c. Lond. Add. 27, 359 vom Jahre 
1252 auf Bombyein geschrieben. In der Ambrosiana zu Mailand be- 
steht die Handschrift D 53 sup. vom Jahre 1259 wenigstens halb aus 
Pergament und halb aus Bombycin. In Wattenbachs Sammlung datir- 
ter Minuskelhss. (Fixempla codd. graecorum ed. W. Wattenbach et A. von ' 
Felsen) ist die ülteste Bombyeinhs. (c. Laur. pl.32 c. 16) vom Jahre 
1280. Von den datirten Handschriften, die ich in Paris untersuchte 
ist der ülteste Bombyeineodex: e. Parisin. 194 A aus dem Jahre 1255, 
Montfaueon erwähnt (Pal. Gr. p. 18) den ce. Reg. 2289 (— Paris. 990), 
der aber nach Graux?) erstens im Jahre 1030 (‚spAtj nicht ‚spvi = 
1050 wie Montfaucon wollte) und zweitens auf Pergament, nicht auf 
Bombyeinpapier geschrieben ist. Ferner beruft sich Montfaucon auf 
den c. Reg. 2436 (= Par. 154), der allerdings auf Bombyeinpapier, 
aber ohne Datum geschrieben und daher ohne Beweiskraft ist. Ob 
also wirklich schon im 13. Jahrhundert von den Griechen mehr auf 
Bombyein als auf Pergament geschrieben wurde, wie. Wattenbach 
(Sehriftwesen?.p. 115) annimmt, erscheint darnach sehr zweifelhaft. 

rein. und Dagegen im 14. Jahrhundert war. der Gebrauch des ersteren 
per allerdings schon sehr hüufig. Obwohl einzelne Sorten, wie das cho- 

räsänische Papier (s. o.) aus Leinfasern bereitet wurden, so bestand 
das in den Oceident verschickte Papier doch fast ausschliesslich aus 
Baumwolle, wie neuere Untersuchungen mit dem Mikroskop bewiesen 
haben. Schon bei verhältnissmässig geringer ‚Vergrösserung unter- 
scheidet man.mit Sicherheit eine Baumwollen- von einer Leinzelle. 
Lupi®) bestimmt den Unterschied beider in folgender Weise: Il Iino 
si distingue per la sua cellula rolonda ed uniforme, mentre quella di 
colone manca di Tegamenti ed & schiaceiata. Auf seine Bitte haben 

1) Siehe Ersch und Grubers Eneyelopädie IIL Bd. 11. S. sc. 
2) Revue de philologie 1877 p- 207. 
3 Manuale di paleografia delle carte 4646 A.  
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zwei Fachleute dieselbe untersucht und schreiben ihm darüber p. 46: 

I sottoseritti, avendo a preghiera del sig. Clemente Lupi sottoposte ad una 
analisi microscopica diverse qualitä di.carta de’ secoli XIL—XIV. pro-' 

venienti da Constantinopoli dal’ Eyitto e da Pisa, per conoscere di qual 

maleria fossero composte, Possono assicnrare di non aver riscontralo. Ta 

benche minima quantitä di fibre di lino, constando incece tutte di solo cotone. 

Pisa 8. gennaio 1873. T. Caruel. Antonio Mori. " 
Ohne Mikroskop ist die Unterscheidung des, orientalischen Bon- ahenuere 

byein- und des europäischen Lumpenpapiers oft nicht ganz leicht. Man 

erkennt das Bombyeinpapier_ am sichersten an der gelblichen, oft 
sogar bräunlichen Farbe, an der stark 'geglätteten Oberfläche, die . 
ihren Glanz durch Feuchtigkeit verliert, den unverhältuissmässig dieken 

Blättern, die dem Zerreissen ‚mehr Widerstand entgegenstellen als die 
europäischen. Die vegetabilischen Fasern sind ‚nicht so vollständig 
zerarbeitet und unterbrechen oft durch ihre natürliche Farbe sogar 
den einheitlichen Grundton der Oberfläche. = \ : 

Je melr‘sich der neue Beschreibstof im Abendlande "einbürgerte, 
desto mehr suchte. man ‘sich natürlich vom Orient unabhängig zu 
machen. Um nicht aus dem Orient Baumwolle einführen zu müssen, 

“ sahen sich die abendlündischen Fabrikanten nach einem passenden 
Ersatz um. Statt der rohen Baumwolle hatte man früher schon 
baumwollene Lumpen verwendet; diese wurden nun durch leinene er- 

“ setzt und grade da, wo Flachsbau besonders getrieben wurde, blühte 
auch Papierfabrikation. In Spanien, das sich besonders durch seine 
Papierfabriken auszeichnete, erfreuten sich schon im 12. Jahrhundert 
Xativa, Valencia und Toledo eines besonderen Rufes.!) . Um dieselbe 
Zeit erwähnt auch der schon oben genannte Petrus Cluniacensis (1122 
1150) Bücher ex rasuris veterum pannorum eompactos. 

An die Besprechung. des Leinenpapiers würden sieh die der lbri 
lintei und carbasini (s.oben 8. 23) anschliessen, wenn dieselben jemals 
in Griechenland in Gebrauch gewesen wären, wie in Italien und in 
Acgypten.°) Seidene volumina werden nur beim Symmächus erwähnt, 
und vollends die hineingewebten Charaktere, welche auf dem Peplos®) 
der Athene die Namen der fürs Vaterland Gefallenen verherrlichen 
sollten, stehen ausserhalb der Grenze, die uns hier gesteckt ist 
  

1) Siehe Edrisi's Geographie it p- 37 ea. Faubert 
2) Reuvens Lettres Ip. 2. 
3) Suidas 8. v. menkoc au p- 183 ei, Bernhardy). 

48 “
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g Zweites Kapitel. 
.* Form und Einband F 

€ derHandschriften. 
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B a 
Die Form eines Buches ist natürlich bedingt durch die Natur 

des Beschreibstoffes, und namentlich bei den Wachstafeln hängt die 
erstere so sehr mit der letzteren zusammen, dass eine gesonderte Be- 

handlung unräthlich erscheint. — Für den zerbrechlichen Papyrus 

war die natürliche Form die der Rolle (BıßAlov, xüAtvdpoc, elAntäpıov, 

volumen; als Theile eines grössern Werkes töpoc). Die Rolle wurde in 

der Weise gelesen, dass man mit der Linken die gelesenen Theile 
aufrollte, mit der Rechten dagegen den Rest abrollte, wie es Lucian 

imag. c.8 beschreibt: Bıßkiov &v Taiv xepoiv elxev, &c düo cuverhnupe- 

vov' xal &uker Tö ev rı dvayvıbcecdat alrod, Tö DE Ndn Avervwkevaı. 

Schon aus diesem Grunde pflegten die Papyrusrollen nur einseitig 

beschrieben zu werden, weil beim Auf- und Abrollen die Schrift 

der Rückseite durch die Hände des Lesenden zu sehr gelitten hätte, 
Wenn dennoch Opisthographen!) vorkommen, so sind dies werihlose 

Schreibereien und Concepte. Um der sehr gebrechlichen Papyrusrolle 

Halt zu. geben verstärkte man die beiden Schmalseiten der Rolle 

durch feine Stäbe, Zündel beschreibt (im Rhein. Mus. N. F. 21 

8. 431—37) Papyrusfragmente, die um einen kurzen Stab gewickelt 
sind, der aus Schilfblättern besteht, die durch ein rothes Thonsiegel '- 

verbunden sind; sonst war er meistens aus Holz oder Knochen nach 

Porphyr. ad Hor. Epod. 14, 8 in fine libri umbilici er ligno aut osse 

solent poni, daher bedeutet ad umbilieum perducere soviel wie. eine 

Schrift vollenden.?) Der tmbilicus oder öupaAdc ragt meist als Knopf 

über die beiden Schmalseiten der Rolle hervor, und wurde bei werth- 

volleren \Verken meist gefürbt oder vergoldet. . 
. Wenn daneben auch noch cornua erwähnt werden, "so meint 

J. Marquardt (Röm. Privatalterthümer II S. 396) „die Identität der 

1) Plin. ep. III 5, 17. Ulpian dig. 37, 11, 4. 
2) Ebenso im Griechischen pi) raxbc "Hpaxkeirou Em! dupakdv eikve BißAov 

Jacobs Anthol. gr. IV p. 226 n, DXVII.
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cornua und unibiliei geht nicht nur aus diesen Stellen, sondern nament- 

lich aus der Vergleichung von Martial IV, 89 Jam pervenimus usque 

ad umbilicos mit NI 107 Explieitum nobis usque ad sua cornua hervor“ 

Doch beweisen diese Stellen nur, dass cornua und umbiliei sich ver- 

treten konnten. Letztere sind nichts weiter als Knöpfe, in welche der 

Stab ausläuft; die cornıa dagegen sind, wie der Narne sagt, eine 

schräge kornförmige Fortsetzung desselben, welche die Stelle einer 

Kurbel vertrat und zu dem Zwecke angebracht war die Windungen 

der Rolle rascher und fester anziehen zu können. Corsa kann man 

z. B. sehr deutlich an den Rollen unterscheiden auf einem pompeja- 

nischen Gemälde, Mus. Borbonico Vol. I Tav. XII 3. Ausser einen 

vergoldeten öngaAöc hatte ein Prachtwerk auch noch ein purpurnes 

Pergamentfutteral: Lucian adv. indoct. 7 önötav 6 n&v Bıßkiov Ev rü 

yet &xyc nürkakov, Oppupäy pv Exov TNv dipYepav, -Xpucoüv DE TOV 

dupaAöv, und Tibull 3, 1 . 

Lutea sed niveum involvat membrana libellum. . 

Dieser Pergamentüberzug führte den Namen gawvöka, das bedeutet 

nach Hesychius üpacpa, und wurde eigentlich gebraucht. zur Bezeich- 

nung des priesterlichen Obergewandes. In der Sprache des Volkes 

wurde die richtige Form corrumpirt zu gparkövnc, das ebenfalls in 

den älteren Testen des Hesychius vorkommt, von M. Schmidt aber 

eingeklammert wurde: [paıövnc' einrapıov neußpdilv)ov. A TAwccöxo- 

pov]. Diese Vulgärform findet sich auch im N. T. Il Timoth. 4,13 

Tov pekövnv . .. pfpe at ta Bıßkia, päkrcra Täc neußpävac. 

Zum Behuf schneller Orientirung, um nicht jedesmal die Rolle 

aus dem Futteral ziehen und durchlesen zu müssen, hatte man am 

oberen Ende der Rolle Fühnchen!) aus Pergament angebracht, die 

sogen. cAAößouc, für Titel und Inhalt des Buches. Cicero bittet z.B. 

seinen Freund Atticus ihm zwei tüchtige Buchbinder zu schicken (ad 

Atticum IV 4® ed. Baiter und Kayser X-p. 91) üsque imperes, ut 

sumant membranulam, ex qua indices fiant, quos vos Graceei, ut opinor, 

aAAUBouc appellatis, und dieses Wort erklärt Hesychius: CiAAußov — 

ar tüv Bıßkiwv T6 depua. Trotz des Futterals war die Rolle aber 

natürlich nicht sicher vor Motten und Würmern, man suchte sie des- 

halb zu schützen dadurch, dass man sie mit Cedernöl tränkte und ihr 

dadurch eine gelbliche?) Färbung gab, wie z.B. von Vitruv 2, 9,13 

als yanz gewöhnlich vorausgesetzt wird ex cedro oleum, quod cedreum 

dieitur, nascitur, quo reliquae res cum sunt unclae, uli etiam libri a Üi- 

neis ct a carie non lacdantur. 

1) Vgl. Mus. Borbon, Vol, I Tav, XII 2 und Giornale degli scavi di Pomp. N. 

S.1Tav. I. \ 

2) Ovid trist, 3, 113 cedro Bavus (liber). 

cornua und 
umbilici, 

qQuıvöld, 

cDAuBor.
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Auch der Brief!) war, wenn wir abschen von den oben bespro- 
chenen Briefen auf Wachstafeln, eigentlich nur eine gewöhnliche 
Papyrusrolle, wenn auch von etwas kleinerem Format nach Isidor 
Orig. 6, 12,1 Quacdamı nomina librorum apud gentiles certis modulis con- 
fieiebantur, breviore forma carnina atque epistolae, at vero historiae 
maiore modulo scribebantur. — Caesar war der Erste, der seinen De- 
peschen an den Senat statt des Briefformates das Aussehn von Büchern 
gab. Sueton Caesar 56 (ree. Roth p. 25). Epistulae quoque eins ad 
senalum extant, quas primus.videlur ad Paginas et formam mecnorialis 
libelli converlisse, cum antca consules et duces nonnisi transversa charta 
scriptas mitterent. Doch gilt dies natürlich nicht für die Briefe und 
Urkunden der Privatpersonen; diese‘ wurden auf Papyrusrollen ge- 
schrieben, deren Verschluss oft nur dadurch hergestellt wurde, dass 
in:der Mitte ‘ein Band herumgeschlungen und ‚versiegelt wurde.?) 
‘Bei wichtigeren Briefen und besonders bei Urkunden, Testamenten 
u. 8. w. war.der Verschluss allerdings sorgfältiger, man zog Füden 
durch die ganze Dicke der Rolle, die auf- der ‚Aussenseite einzeln 
versiegelt wurden, so dass Niemand den Brief entrollen und: lesen 
konnte, olıne das Siegel zu brechen. Fronto beschreibt zur 'grösse- 
reu Sicherheit diese Vorsichtsmassregeln ausserdem noch in dem‘ 
Briefe ad M. Caesarem II p. 28 ed. Mai: Versus quos mihi miseras, 
remisi Ubi per Viclorinum‘ nostrum, alque. ita remisi: charlam dili- 
genter Tino transivi.ct ila linum obsignavi, ne musculus iste aliquid ali- 

. gta rimari possit. Und ebenso beim Testament: „Bei der Eröffnung 
müssen dio Zeugen signacula vel superscripliones recognoscere, worauf 
die Behörde befichlt chartulam resignari, Tinum ineidi aperiri et recilari 
(Marini Papiri dipl. n. 74 Col. IV lin. 10)*®) Doch gegen Fälscher 
und Schwindler nützten diese Vorsichtsmassregeln natürlich wenig. 
Lueian erzählt in seiner Schrift: Alexander c. 19 ff, wie dieser Gaukler 
sich zu helfen wusste, Er forderte das Publikum auf Bıßkiov — xa- 
Tappayaı TE xai karacnunvacdaı unpW | AA Toıoürw; aber er verstand 
noxilac TÜV Cppayidwv töc Aucaıc. Die verschiedenen Arten werden 
dann genauer in XXI, Kap. beschrieben, z. B. BeAövynv mupWcac, TO. 
und Av cppayida nEpoc Toü xnpoo darikwv, EEnper, kai nerk tiv 
Avayvwaıy,. ri BeAdvn aübıc EmxAdvac TÖV.unpöv, ToV Te Karw Und 
To Mvw xai Tov abrav tv <ppayida &xovra, fadiwc cuverökka, oder 
er machte zunächst einen negativen Abdruck in Gyps, Mastix u. s. w. 

  

1) Vgl. Becker, Gallus, hg. v. W., Rein. 1.* 8, 39296. 2) Siehe die Abbildung eines versiegelten und adressirten Briefes auf dem Titel dieses Werks nach Mus, Borbon. V. XIV Tav. A. B. und Niccolini le case ed i monum. di Pomp. II casa di Lucrezio tav. 2; vgl. Notices et Extr, 18,2. pl.46. 3) Marquardt, Privatalterth. II S, 392, A. 3458, . x  
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und brach das echte Siegel, um es dann durch ein uachgemachtes 

zu ersetzen. . " - - 

Das Siegel") (cpparic) bestand meistens aus Wachs, das in ge- Seel mus 

\Wöhnlichem Griechisch naAda (Pollux onon. 8,58) genannt wurde,?) das 

die Attiker aber Sümoc zu nennen pflegten.°) Namentlich Urkunden, . 

aber auch Privatbriefe wurden mit Thon oder asiatischer Kreide be- 

siegelt: Cie. pr. Flaceo 16, 37 (ed. Bait. und Kayser IV p. 293) Hace, 

quae est a nobis prolata laudatio, obsignala erat’crcla illa Asialica, quac 

fere est omnibus nota nobis: "qua winter 'omnes non modo in publicis, 

sed etiam in pricatis litteris, quas colidie videmus mitli @ publicanis, sacpe 

uni cuique nostrum. — — Nostra laudalio consignala crela est, in illo 

autem testimonio, quod aceusatori dieitur datum ceram esse videmus. 

Diese Thonsiegel!) werden noch in den Acten des siebenten oecu- Thonsieyet 

menischen Concils erwähnt von dem Neapolitaner Bischof Leontius: 

d xekevcıv Bacıkdwe deEänevoc, al dcnacänevoc Tv Cppayida ob TOV 

anAöv Eriuncev, A MV xäpııv Fi Töv pöAußdov, AAA& ri Bucıkei nv 

npocxövnerv wa TO cEBac Aneveinev. Auf vielen Siegeln sah'man nichts 

als eine Inschrift?) wie z. B. 
  

ST.IOYAOY- 

B0IBIWNOC 
    \ 

  

Meistens aber fehlte auch eine bildliche Darstellung auf Siegeln nicht; „#illliche 2. 

vom Josephus (s. 8.58) wird z.B. ein Siegel mit Adler und Schlange 

erwähnt. Vornehme Römer siegelten zuweilen mit dem Portrait eines 

berühmten Vorfahren. Cie. in Catil. 115,11 (IV p.229) tum. ostendi 

tabellas Lentulo et quaesivi cognoseerelne signum. adnuit. „est vero* inquanı 

„nobum quidem sign, imago avi fui, clarissind ir‘, Augustus wechselte 

mit seinem Siegel: Sueton Aug. 50 (p. 61. rec. Roth) In diplomatibus 

liellisque et epistolis signandis inilio sphinge usus est, max Imagine 

Magni Alexandri, novissime sua, Dioscuridis manu sculpla, qua signare 

insceuli quoque. principes persereraruhl, Auch Privatleute führten oft - 

ihr eigenes Bild im Siegel; wie es sich aus manchen Andeutungen 

ergibt: Plaut. Pseudolus I 1.55—56: " 

1) Ueber den Gebrauch von cpparic und cöpßokov vgl. Letronne Not. et 

Extr, 18,2 p. 407. ' \ " . 

2) Vgl. I. Grotefend: Der Deutsche Herold 1874 8. 114 und Ueber Sphra- 

gistik, " 5 “ 
3) Hesych. s. h. v. Pönov ’Arrıwol zöv elc T&c cpparibac npöv Abyovcıv. 

4) Beckmann Beitr. zur Gesch. der Erfindungen 1.8. 474 fi. 11 S, 553. 

6) Montfaucon P. Gr. p. 169. 170, ° . ..- 

+



Adresse, 

56 — 

Ea causa miles hie reliquit symbolum 
Expressam in cera ex anulo suam imaginem. 

Archelai et Manetis disputatio (Routh reliquiae sacr. III 178) Intue- 
mini mihl aliquem volentem thesaurum, aut aliquid aliud signare, ct 
acccpla 'cera, vel Into velle vultus sus signaculum quod gerit exprimere, 
und dieser Gebrauch wird bestitigt durch das Siegel auf dem Papyrus 
v. J. 104, den Böckh herausgegeben hat. 

Alle diese Siegel sind natürlich nur einseitig und aufgedrückt, . 
Auf die zweiseitigen angehängten Blei- und Goldsiegel (uoAv- 

BdöBouAAa und xpucößoukka!)) der byzantinischen Diplomatik ein- 
zugehen verbieten die uns hier gesteckten Grenzen. Siehe © I Gr. 
8388—9056. Ficoroni: I piombi antichi Rom 1740. Sabatier, J. Plonibs, 
bulles el sceaux byzantins Revue arch. 1858 XV 1 p- Sf. und Mordt- 
mann, M. les plombs byzantins Rev. archcol. 1877 1p.289—298, 1I47—60. 
Schlumberger, G, bulles byzantines inedites. Le Musde archeologique 11, 
1.2. livr. ° . " y ’ 

Die Adresse pflegt rechts und links von der zusammengeschnürten 
Mitte zu stehen, wo die Rolle sich trompetenförmig erweitert. — 
Meistens enthält die Aufschrift nur’ den Namen des Empfängers: To 
narpi TTrokepaiıw oder Mocxiwvi?) oder Hpaıcriwvi,®) doch wurde 
manchmal auch Wohnort und Würden des Adressaten hinzugefügt, 
wie M. Lucrelio flam. Martis deeurioni Ponipei auf dem oben er- 
wähnten Wandgemälde, das in Pompei gefunden, für die lateinische’ 
wie die griechische Sitte gleich viel beweist. Selbst der Absender 
war zuweilen in der Adresse auf der Aussenseite namhaft gemacht 
z. B. Plut, Dio 31 (V p. 28 ed. Sint.) Kripuxec d2 rap& Tol Atovuciou 
kareßaıvov Emictoläc npöc Aluva napa TÜV olkeıwv Yuvamlv KoniZov- 
Tec. Mia d’ iv &Ewdev Emiyerpaupevn‘ „Ti narpi nap’ ‘Inrapivou“, 

Meistens aber war der Empfänger zunächst unsicher über die 
Person des Absenders. Ovid. Trist, 4, 7,7: 

Cur totiens alicui chartae sua vincula demsi 
Illan speravi nomen habere tuum? 

In den letzten beiden Jahrhunderten ist das Interesse an Papyrus- 
  

1) Dieses Wort erklärt Luitprand in seinem Gesandtschaftsbericht c. 56: His dictis atque completis, XpvcoßouAlıov id est epistolam auro scriptam et signatam mihi dederunt vobis deferendam, Monum. Germ. V Seript, IIL p. 360. 2) Not. und Extr. 18, 2 p. 312 und 408: Le billet roule en forme de cylindre un peu aplati, presentait, a cdt& du cachet quelques caracteres qui me semblent ne Pouvoir Ütre que Mocxlwyı = ü Moschion s. auch Not. et Extr. 18,2 p. 311. 317. 320. Cie. ad Atticum 8, 5 fasciculum qui est M’, Curio (oder: des M. Mario) inseriptus, velim cures ad eum perferendum, ' 
3) A, Mai Class. Auct, Y pP. 601-2; - 
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rollen sehr gewachsen, seitdem zahlreiche Urkunden und Bücher auf uni 

Papyrus geschrieben in Aegypten und in Unteritalien entdeckt sind. + 

Besonders waren es die tolumina hereulanensia, welche die Erwar- 

tungen der ganzen Welt in so hohem Grade erregt und 'bis jetzt 

wenigstens in so geringem Grade befriedigt haben; sie sind ohne 

Ausnahme auf Papyrus geschrieben, der im günstigsten Falle durch 

den Ausbruch des Vesuvs bloss verkohlt ist. — Das traurige‘ Aus- 

schen der rolumina hereulanensia‘!) wird von einem Augenzeugen, 

Humphrey Davy (Literary Gazette 1819 Nr.119 8.280ff.) so beschrieben: 

(They) are brown, and still contain some of their volatile subslance, or 

extractive matter, which occasions the coherence of the leaves; others are 

almost entirely converted in to charcoal, and in these, schen their form is 

adapted to the purpose, the layers may be readily scparated from each 

other by mechanical means. — — "The number of MSS., and of frag- 

ments originally brought To the museum, as I was informed by Mr. Ant. 

Scotti amounted to 1696; of these 88 have been unrolled [im J. 1819], 

and found in a legible state, 319 more hare ben operatal upon, and, more 

or less, unrolled and found not to be legible; 24 have been presented to" 

foreign potentates. 

Die Methode) beim Abwickelu der verkolilten Rollen, die zuksihut es 

Davys Zeiten ebenso wie heut zu Tage angewendet wurde, ist in der 

Mitte des vorigen Jahrhunderts erfunden; und hat sich trotz oder 

wegen ihrer Einfachheit von allen vorgeschlagenen Systemen an 

besten bewährt. Man klebt nämlich kleine Stücke von Goldschläger- 

haut mit Hausenblase an die äussere Seite der Rolle und befestigt 

an der Goldschlägerhaut mehrere Füden, die durch Drehung. von 

hölzernen Schrauben straff gezogen werden und so allmählich das 

Abrollen bewirken. Diese einfache Maschine, die langsam aber sicher 

arbeitet, kann natürlich nur bei den Rollen angewendet werden, bei 

denen die einzelnen Lagen nicht zusammengeklebt sind, ist aber 

wirkungslos bei den Rollen, die Eine compacte Masse bilden. Man 

hat verschiedene Lösungen in Vorschlag gebracht, aber noch keine er- 

funden, die nicht zugleich auch die Schrift vernichtet hätte, weil diese 

Flüssigkeiten nicht nur den Klebstoff zwischen den einzelnen Lagen, 

sondern auch das Bindemittel der antiken Russdinte vernichten. ®) 

.. 1) Eine farbige Nachbildung der verkohlten Papyrusrollen s. ‚ Museo Borbon. 
XVI tar. 24—25 und Silvestre Pal. univ. .t. II. 

2) Winckelmanns Werke 2. Bd. S. 223 Dresden 1809 fl. 
3) Vgl. F, Sickler: Die Herkulanensischen Handschriften in England und 

meine nach erhaltenem Ruf und nach Auftrag der englischen Regierung im " 
Jahre 1817 zu ihrer Entwickelung gemachten Versuche (Leipzig 1819) und: Sir 
Humphrey Davy's Versuche, die Hercularierrsischemr lndschriften in Neapel mit 
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Ea causa miles hie reliquit symbolum 

Expressam in cera ex anulo sam imaginem. 
Archelai et Manetis disputatio (Routh reliquiae sacr. III 178) Intue- 
mini mihl aliquem volentem Tesaurum, aut aliquwid aliud signare, el 
accepla :cera, vel Into velle vullus sui signaculum quod gerit exprimere, 
und dieser Gebrauch wird bestätigt durch das Siegel auf dem Papyrus 
v. J. 104, den Böckh herausgegeben hat. 

Alle diese Siegel sind natürlich nur einseitig und aufgedrückt. 
Auf die zweiseitigen angehängten Blei- und Goldsiegel (noAu- 

BdößovAla und xpucößovAla!)) der byzantinischen Diplomatik ein- 
zugehen verbieten die uns hier gesteckten Grenzen. Siehe C. I. Gr. 
8988—9056. Ficoroni: I piombi antichi Rom 1740, Sabatier, J. Plombs, 
bulles et sccaux byzanlins Revue arch. 1858 XV 1 p-.81E und Mordt- 
mann, M. les plombs byzantins Rev. archcol. 18771 p. 289-298, 1147—60, 
Schlumberger, G. Dulles byzantines inedites. Le Musde archeologique I], 
1.2. livr. ” ' 

Die Adresse pflegt rechts und links von der zusammengeschnürten 
Mitte zu stehen, wo die Rolle sich trompetenförmig erweitert. — 
Meistens enthält die Aufschrift nur’ den Namen des Empfängers: Tü 
narpi Tirokepaiw oder Mocxiwvı?) oder ‘Hpaucriwvi,®) doch wurde 
manchmal auch Wohnort und Würden des Adressaten hinzugefügt, 
wie M. Lueretio flam. Martis decurioni Pompei auf dem oben er- 
wähnten Wandgemälde, das in Pompei gefunden, für die lateinische’ 
wie die griechische Sitte gleich viel beweist. Selbst der Absender 
war zuweilen in der Adresse auf der Aussenseite namhaft gemacht 
z. B. Plut. Dio 31 (V p. 28 ed. ‚Sint.) Kipuxec dE map& 100 Auovuciov 
xareßaıvov Emcroläc npöc Alwva Tap& TÜV oikendv Tuvanklv KouiZov- 
rec. Mia 8’ iv EEwdev Emyerpappevn‘ „Tb narpi nop’ Innapivou“, 

Meistens aber war der Empfänger zunächst unsicher über die 
Person des Absenders. Ovid. Trist, 4, 7,7: 

Cur totiens alicui chartae sua vincula demsi 
Illam speravi nomen habere tum? 

In den letzten beiden Jahrhunderten ist das Interesse an Papyrus- 

  

1) Dieses Wort erklärt Luitprand in seinem Gesandtschaftsbericht e, 56: His dictis atque completis, xXpvcoßouMıov id est epistolam uaro scriptam et signatam mihi dederunt vobis deferendam, Monum. Germ, V Seript. IN pP. 360. 
2) Not. und Extr. 18,2 p. 312 und 408: Le billet rould en forme de eylindre un peu aplati, presentait, a cöt& du cachet quelques caractöres qui me semblent ne pouvoir ütre que Mocxluyı = ä Moschion s. auch Not, et Extr. 18,2 p. 311. 317. 320. Cie, ad Atticum 8, 5 fasciculum qui est M', Curio (oder: des MT. Mario) inseriptus, velim cures ad eum perferendum, ' 
3) A. Mai Class, Auct, Y P- 601-2; -  
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rollen sehr gewachsen, seitdem zahlreiche Urkunden und Bücher auf ‚elumina 

Papyrus geschrieben in Aegypten und in Unteritalien entdeckt sind. = 

Besonders waren es die volumina herculanensia, welche die Erwar- 

iungen der ganzen Welt in so hohem Grade erregt und 'bis jetzt 

wenigstens in so geringem Grade befriedigt haben; sie sind ohne 

Ausnahme auf Papyrus geschrieben, der im günstigsten Falle durch 

den Ausbruch des Vesuvs bloss verkohlt ist. — Das traurige Aus- 

sehen der tolumina hereulanensiat) wird von einem Augenzeugen, 

Humphrey Davy (Literary Gazette 1819 Nr.119 8.280.) so beschrieben: 

(They) are brown, and still contain some of their volatile substance, or 

extraclive matter, which occasions Ihe coherence of the leaves; others are 

almost entirely converted in to charcoal, and in these, when their form is 

adapted to the purpose, the layers may be readily separate from each 

other by mechanical means. — — The number of MSS., and of frag- 

ments originally brought to the museum, as I was informed by Mr. Ant. 

Sceotti amounted to 1696; of these 88 have been unrolled [im J. 1819], 

and found in a Iegible state, 319 more have ben operated upon, and, more 

or less, unrolled and found not to be legible; 24 have been presental to" 

“ foreign polenlates. 

Die Methode?) beim Abwickeln der verkolilten Rollen, die zutshei is 

Davys Zeiten ebenso wie heut zu Tage angewendet wurde, ist in der 

Mitte des vorigen Jahrhunderts erfunden; und hat sich trotz oder 

wegen ihrer Einfachheit von allen vorgeschlagenen Systemen am 

besten bewährt, Man klebt nämlich kleine Stücke von Goldschläger- 

haut mit Hausenblase an die äussere Seite der Rolle und befestigt 

an der Goldschlägerhaut mehrere Fäden, die dureh Drehung von 

hölzernen Schrauben straff gezogen werden und so allmählich das 

Abrollen bewirken. Diese einfache Maschine, die langsam aber sicher 

arbeitet, kann natürlich nur bei den Rollen angewendet werden, bei 

denen die einzelnen Lagen nicht zusammengeklebt sind, ist aber 

wirkungslos bei den Rollen, die Eine eompacte Masse bilden. Man 

hat verschiedene Lösungen in Vorschlag gebracht, aber noch keine er- 

funden, die nicht zugleich auch die Schrift vernichtet hätte, weil diese 

Flüssigkeiten ‚nicht nur den Klebstoff zwischen den einzelnen Lagen, 

sondern auch das Bindemittel der antiken Russdinte vernichten.°) 

. 1) Eine farbige Nachbildung der verkohlten Papyrusrollen s. ‚ Musco Borbon. 

XVI tav. 21—25 und Silvestre Pal. univ..t. I. 
2) Winckelmanns Werke 2. Bd. S. 223 Dresden 1809 ff. 
3) Vgl. F. Sickler: Die Herkulanensischen Handschriften in England und 

meine nach erhaltenem Ruf und nach Auftrag der englischen Regierung im " 
Jahre 1817 zu ihrer Entwickelung gemachten Versuche (Leipzig 1819) und: Sir 
Humphrey Davy’s Versuche, die Herenlanesischer Hemdschriften in Neapel mit 

"BIBLIOTECA EnTRALk 
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Wo bei der traurigen Verfassung des Papyrus ein wirkliches 
Aufrollen unthunlich ist empfiehlt Seyffahrt!) folgendes Verfahren: ' 

„Man nehme das feinste ungeleimte Papier, was ‚gewöhnlich 
zwischen Kupferstiche gelegt wird, bestreiche dasselbe .mit einer 
starken Auflösung .vom besten, hellgelben Arabischen Gummi und 
lege darauf den Anfang der Rolle, deren Theile, zumal wenn sie 
selbst mit Gummi bestrichen werden, mit dem darunterliegenden 
Papier sich verbinden. Letzteres wird durch das Gummi so durch-: 
sichtig wie Glas und lässt die Buchstaben auf der Rückseite der 
Rolle noch besser erkennen, als vorher. : Eine Rolle zu Leyden, die 
ganz feucht ‚und fast so zerbrechlich als die Herculanischen war, hat 

. der Verfasser mit Hülfe Reuvens dadurch gerettet, dass er sie mit 

Rullen- 
bündel, 

capıa. 

einem scharfen Messer in der Richtung der .Axe in zwei gleiche 
Theile trennte, die Segmente ablöste und der Reihe nach auf be- 
sagtes Papier mit Gummi aufklebte, . Die einzelnen Stücke wurden 
so genau an einander gepasst, dass der Papyrus als ganz erschien 
und keine getheilten Buchstaben zeigte“, . 

Da Rollen nicht nur schlecht zu lesen, sondern auch unbequem 
zu transportiren sind, so pflegte man sie entweder. durch ein Band 
zusammenzufassen und solche Rollenbündel zeigen z. B. die Abbil- 
dungen zur Notitia Dignitatuni sehr häufig, ‘oder man hatte einen 
eigenen runden Kasten xicrn (Aristoph. Wespen 529) dazu, der im 
Lateinischen eista,?) aber auch capsa (Iuvenal 10, 117) genannt wurde; 
daher hiess der Sclave, der ihn zu tragen hatte, capsarius. _ 

Doch der Papyrus wurde nicht innmer gerollt, sondern auch ge- 
faltet, und diese Briefe hatten natürlich dieselbe viereckige Form wie 
die. unsrigen. Einen derartigen Brief beschreibt Joseph. Antiq. Ind. 
12, 4, 10 AnporeAnc 5 Yepwv a Tpäunara dıaneuner Tüc EmicroAdc" 
Ta vYerpappeva Ecri Terpkrwva. N cppayic: icrıv derdc dp&kovroc Errei- 
Anup&voc und Egger?) „C'est une feuille de papyrus qui a did plide en douze 
et qui, sur le dos, porte pour adresse: A Apollonius®. - ; 

Die Form der Rolle war jedoch durchaus nicht auf Papyrus be- 
“schränkt. Ulpian (Digest. XXXII 52) spricht z.B, von volumina site in 

charla sive in membranis sint. Es gibt noch..eine merkwürdige Rolle im 
Vatican (Pal. 405), die nur 1 Fuss breit aber über 30 Fuss lang ist, 
mit Bildern aus dem alten Testament, die in kleinerem Massstabe publi- 
eirt sind von Seroux d’Agincourt Aistoire de Vart par les monumens V, 
  

Mülfe chemischer Mittel zu entwickeln (Leipzig 1819). Davy’s chem. Mittel die 
Nerkulan. Handschriften zu Neapel zu entwickeln. 1821. (a. d. Isis.) 

“1) Serapeum IH S. 42. , i 
2) Invenal 3, 206 Graccos servabat cista Jibellos, 2 
3) De quelques textes inddits r&cemment trouvds sur des Papyrus Grecs p. 7.



- 59 — 

pl. 28—30. Während dieser die Rolle nach den beigeschriebenen In 

schriften ins 7. bis 8. Jahrhundert’ zu setzen geneigt ist, rückten die 

Leiter der Palacographical Society, die den Josuarotulus kürzlich heraus- 

gaben (Nr. 110), ihn bis zum 10. Jahrhundert herab, ‚weil sie die 

Minuskel für gleichaltrig mit den Bildern erklärten; und in der That 

führen die Formen der Minuskel cher auf das 11. als auf das 10. Jahr- 

Pergament- 
rollen. 

hundert. Dagegen wurde es im 12. Jahrhundert in der griechischen : 

Kirche Mode, die Liturgie zur Erhöhung der Feierlichkeit. von einer 

Rolle, ovräxıov, zu verlesen. Montfaucon Pal. Gr. p. 33—34 kennt : 

nur 2 griechische Pergamentrollen, ‘die eine in Rom, die andere in 

Paris, die wahrscheinlich mit der ersten von Graux genannten iden- 

tisch ist. Dieser schickte mir freundlichst eine Liste der Rorlcaux 

liturgiques & la Bibliothöque nationale de Paris: Nr. 409 A de Pancien 

* fonds .gree (liturgie de Chrysost. membr.XI« siccle.) Nr. 468, 469, 578, 

577 du Supplement gree, respeclivement membr. du XI*, XI“, XIII, 

charlac. du XV* siöcle, ce dernier liturgie de St. Jacques, les autres de 

S. Basile. Dazu kommt noch eine andere (ec. Paris. Suppl. 612°), vom 

Jahre 1164. Ein Kontakion ou liturgie de S. Basile, eerite sur 4 fewilles 

rouldes sur un Wälton (kovränıov) bestehend aus 1 f. 242 lignes com- 

posdes de 4 fenillets collds aus dem 12.—13. Jahrhundert erwähnt der 

Petersburger Catalog p.59 Nr.CIV. Eine Pergamentrolle der Bodleiana 

(Bodl. Laud. 92A, I p. 580) von 29 Fuss Länge ist im Anfang des 

12. Jahrhundert geschrieben. Aus dem folgenden Jahrhundert be- 

schreibt Miller (catalog. Escur. p. 499) eine Liturgie des Basilius, 
ebenfalls eine 16 Fuss lange Rolle.: Auch Madrid besitzt zwei grie- 

chische Rollen, über die Graux mir schreibt: Deuz rouleaux liturgiques 

ä Ia Biblioteca de la Academia de la historia, & Madrid, Uun en papier, 

Vautre en parchemin. Celui en papier porte- en tite „‘H Oeia Acıroupyia 

To0 neyalou Bacıkeiou. — Ex codice Laurentino ad verum exarata”. 

Cest une copie du Nr. 581’de Miller catal. Escur, Celui en parchemin 

est en gree el en latin, mutild en. lite; il passe pour avoir le meme con- 

tenu que le roulcau en papier. On lit sur une pelile piöce adjointe, au 

rouleau, en parchenim: „Al fin del pergamino se lee: Fr. Joannes de 

Cuenca seripsit et in latimum coneertit”. Die Leipziger Universitäts- 

bibliothek besitzt eine Liturgie des 15: Jahrhunderts, die nach der 

Subseription im Jahre 1502 von dem Metropoliten von Monembasia ° 

(Epidaurus) "gestiftet "wurde; sie hat eine Länge von 6 Meter und 
bösteht aus einzelnen zusammengenähten Stücken. — Auch in Cur- 
zons Bibliothek (s. S.9 des Catalogs) findet sich eine Pergamentrolle 

von 6 Fuss Länge. Es gibt sogar eine Bombyeinrolle des 14. Jahr- 

hunderts, die von Silvestre (Pal. un. IL 35) facsimilirt ist. — Da im 
12.—14. Jahrhundert die Anordnung nach Columnen schon nicht mehr
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gewöhnlich ist, so wurde die Itolle wie eine grosse Seite behandelt, 
deren Zeilen der Schmalseite parallel sind, während. im Alterthum 
fast ohne Ausnahme die einzelnen Columnenzeilen die Richtung der 
Langseite hatten. Das frühste Beispiel der jüngern Anordnung bieten 
nicht die vor Caesar transversa charta (s, ohen S. 54) geschriebenen 
Depeschen, sondern so viel ich sche der Brief, den ein byzantinischer 

. Kaiser an einen fränkischen König wahrscheinlich im 8. Jahrhundert 
gesehickt hat, Siehe Wattenbach Schrifttafeln N—XIL : 

BuclTormat, Das Buchformat findet sich sowohl bei Wachstafeln als beim - 
Papyrus und Pergament, Der eigentliche Ausdruck für Buch ist sogar 
den Wachstafeln entlehnt, denn nach Seneca (s. oben $. 26) ist coder 
oder caudez ursprünglich plurium tabularum conlextus, Auch die Ver- 
wendung der Diptychen als Bücherdeckel weist auf einen ähnlichen 
Zusammenhang. Selbst der Papyrus wurde nicht immer gerollt, son- 
dern bisweilen auch gefaltet; daher unterscheidet Ulpian, Dig. XXX 
52 prine. ausdrücklich codices membranei und charlacei; und Hieronymus 
erwähnt in einem Briefe (ad Lucinium 28) gelegentlich seine opuseula 
in chartaceis codieibus. Einen ähnlichen Papyruscodex Nr. 66 des Ley- 
‚lener Museums beschreibt Reuvens Lettres 3 p. 05—66. C'est un liere 
sur papyrus, haut de 074,30 sur 0,18 de large (11Y, pouces sur 6%, 2.) 

. Cest-ü-dire ä-peu-prös du format des petits in-folios. ... IL consiste en dix 
feuilles entieres, plices en deux cl brochees, formant ainsi vingt feuillets. 
Auch in den Acten des sechsten öcumenischen Coneils von 680 bei 
Mansi XI 512 wird ein xaprov Terpädıov erwähnt. Es gibt sogar La- 
gen, die aus Papyrus- und Pergamentblättern bestehen, so z.B. eine 
Handschrift des Augustinus (Wattenbach, Gesch. des Schriftw. S. 87), 
in der 2-3 gefaltete Papyrusblütter immer durch ein Pergamentblatt 
zusammengefasst und geschützt sind. Doch diese Ausnahmen heben 
die Regel nicht auf, dass Papyrus gerollt und Perganıent gefaltet wird. 

Um die gefalteten Pergamentblätter nicht einzeln heften zu 

Zmionen wohl 6 Doppelblättern (d. h. Terniones tpıcck, Quaterniones Terpädıa 
ve u.8. Ww.), und es ist nicht wahrscheinlich, dass die ältesten Pergament- 

eodices anders angeordnet waren; wenn wir auch die lateinische Be- 
zeichnung guaternio nieht vor dem Ediet Diocletians vom J. ahre 301 
n.Chr. — und auch hier nicht einmal sicher — nachweisen können. 
Die griechischen Ausdrücke Tpıcca und rerpaccd lassen sich ungeführ 
für dieselbe Zeit belegen durch Eusebius in der vita Constant. 4, 37: 
Ev moAureAüc Ncknuevorc TEUXEC TpIcCA Kal Terpacca!), und in der That 
  

1) Wattenbach Schriffwesen S. 149 denkt ‚hierbei allerdings nicht an Lagen von 3 und 4 Doppelblättern, sondern an Seiten mit 3 und 4 Columnen. Doch Epiphanius kard alpec. Y. ed. Ochler T. 3 p. 532: "Vnarioc... 6 TMV HETATpa- 

müssen, vereinigte man sie zu kleineren Gruppen von 3, 4, 5, auch. 
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sind die ältesten griechischen Pergamenthandschriften, wie z. B. der 

Sinaiticus, ursprünglich nach Quaternionen geordnet; obwohl der in 

Leipzig vorhandene Theil augenblicklich in Lagen von 2 Doppel- 

blättern geordnet ist, so zeigen die Quaternionenzahlen doch, dass euer 

dies nichts ist als eine Neuerung der letzten Zeit. Die einzelnen 

Lagen sind nämlich bei den griechischen Handschriften numerirt und 

im Sinaiticus findet man auf jeder ersten Seite eines (frühern) Qua- 
ternio rechts oben die Nummer der Lage in grossen Uncialbuchstaben, 
die sich an dieser Stelle (zuweilen in rother Farbe) selbst in Minuskel- 
handschriften des 12. Jahrhunderts gehalten haben, wie z. B, im. 

Leipziger Evangelistar (e. Tischend. IV), während andere?) ebenso wie 

“ die lateinischen Handschriften die entsprechenden Bezeichnungen meist 

am untern Rande der Seite zeigen. Der im Jahre 939 geschriebene 

ce. Par. 781 hat nach der Subscription die Notiz Aß terpädia. Eine 

_ fortlaufende Quaternionenzühlung ist auch in der Evangelienhs. c. 
Vatic. 1649 durchgeführt, dessen erstes Blatt mit töpoc & bezeichnet 

ist, während jedes neunte Blatt mit fortlaufenden Nummern versehen 

wurde.?) Wie sehr man auf diese Quaternionenzahlen zu achten pflegte, 
zeigen die Acten des gechsten Coneils (bei Mansi XI 225 C) eüpov Tpeic 

terpädac eic tiv Apxhv ToÖ Bıßkiou Ex rpocdnkne ZußAnpivar pn Exov- 

cac bmocnuelwav Apıyıntıchv TV Trpöc cuvrdeıav Evredeinevnv Ev Taic 

terpdcıv, AAA” Ev ri Teräprn Terpädı elvar Töv rpütov Apıöudv kai elc 

THV HET” alınv deurepav, xai Tpirnv Terpäada &pekäc. Da nun jede Pagi- 
nirung in alten Handschriften ursprünglich fehlte, so wurden natürlich 

die Quaternionen eitirt, so z.B.: Air eic Tv äpxhv Tod Terpabdiou und &. 

ebenso Anast. Sin. Hodeg. p. 112, 21 Eöpnceic Ta AxsAouda .. elc Tö 

xepäkaıov TOD TErpadiov, Ö6nou 6 &crepfexoc. In Quinionen°) sind eben- 

falls alte Uncialcodices geschrieben wie z. B. der c. Vatic. 1209. und _ 

2125; und für die spätere Zeit ist zu verweisen auf eine Subseription 

des 15, Jahrh. &vreüdev Aeineı nevradıa teccapa, die V. Rose im Her- 

mes II 97 veröffentlicht hat. 
„Wattenbach (Schriftwesen? S. 147—48. 151) hat geglaubt, die‘ 

Quaternionepzahlen die im Lateinischen als eustorles bezeichnet werden, 

in den pukaxec wiedererkennen zu dürfen, die in der barbarischen püraxec. 

Subscription des c, Paris. 1345 erwähnt werden: rW napöv BıßArov 

piv And cxebapluv &v rerpda moincdnevoc spricht, gegen diese Auffassung. Den 

Gegensatz zu losen Blättern bilden solche, die in regelmässigen Lagen geordnet 
sind, nicht aber Handschriften von vier Columnen, 

y So der Uncialcodex d. Constantin v. J. 995. (Pal. Soe. Nr. 26). 
2) Scholz, Bibl, krit. Reise S. 103—4. ° 
%) Quinionen werden erwähnt in den Gesta apud Zenophilum (Routh reli- 

quiae sacrae IV 104) Victor grammaticus obtulit codices H et quiniones quatuor,



pukaktii- 
pa. . 
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Ecriiv BacnAnKöv. vönnov Exov dE BıßAna nevre kat Xaptıla Exatöv Tec- 
copixovra pa xat gprikakac. \Wattenbach fragt: -„Sollte hier das 
letzte Wort (pühaxec) die Custoden bedeuten können, wie wir jetzt 
die Lagenbezeichnung zu nemien pflegen?“ ..- Eee 

Diese Erklärung ist schon aus dem Grunde nicht wahrscheinlich, 
weil wir dann auch die Zahl der Custoden erwarten müssten. Ferner 
hat der e. Barberin. 225 am Ende die Bemerkung ad A BißAoc Exeı 
Yukaxtripia tpiaxdcıa Ördonkovra kai E&.') -Mier verbietet schon die 
hohe Zahl an Custoden zu denken, denn man kann wohl dreist be- 

.haupten, dass es keine Händschrift gibt, die aus 386 Lagen besteht. 

Format. 

— Diese Angaben können sich nur auf die Blätter beziehen und be- 
weisen also eine durchgeführte Paginirung®) oder vielmehr Foliirung. 
Achnlich erklärt auch Chrysostomus nach Du Cange s. v. pulaxrijpia: 
Akyovrar TA urp& Bıßkrddpıa. er a 

Die Mannigfaltigkeit. in Bezug auf das Format ‚war natürlich 
sehr gross. Neben einer Ilias, die Platz hatte in einer Nussschale, 
gab es auch Handschriften, ‘die den mittelalterlichken Folianten der 
Lateiner an Grösse wenig uachgaben und sie an Breite sogar noch” 
übertrafen, die Hieronymus deshalb nennt onera magis exarala quam 
codices. Doch scheint man den Unterschied gemacht zu haben, dass 
man für, den Privatgebrauch kleinere Formate vorzog, für den öffent- 
lieben Vortrag dagegen, z. B. in der Kirche, wollte man auch durch 
das Format imponiren und wählte ‚wie bei der Sinaitischen und. Va- 
tieanischen Bibelhandschrift ein grosses und sehr breites Format, um 
2, 3 oder gar 4 Columnen der. grossen ‚Uncinlen auf .eine Seite 
schreiben zu können. Auch die Zahl der. Zeilen war natürlich un- 
gewöhnlich gross:. bein :c. Sinaiticus: 48 (Pal. Soe. 103) und ‚beim 
Vaticanus: 42 (Pal. Soc. 104). Von den zweispaltigen hat der cod. 
Alexandrinus (Pal. Soc. 106): 51,.cod. Bezae (Pal. Soc. 14):.33, "das 
Evangelium des, Constantinus aus dem J. 995 (Pal. Soc. 26. 27): 21, 
der cod. Claramontanus (Pal. Soc. 63): 21, der Bodl, Laud, 35 (Pal. 

"Soc. 80): 24 Zeilen. :— Ein kleineres und handliches Format haben 

  

. ‘ ". 2 \ “ \ . ‘ ' 1) Scholz, Bibl. krit. Reise 109. . - . on. 
2) Die ültesten aber noch’ ganz vereinzelten Spuren, dass wirklich: nicht. nur 

die Lagen, sondern die einzelnen Blätter gezählt wurden s. Montfaucon bibl. 
Coist, I p. 216 und cod. Par. 1115 aus dem Jahre 1276: Zyeı dE T& mapdv Bıpklov 
Terpädıa Terpapueva fir, xal ia .Tne, ferner Escur. Q III, 19 elclv &v ride 
BiBAy: Terpäadıa At @uA\.... In dem ce. Par. 2243 vom J. 1339 (von jüngerer Hand) 
piMa Ta mäavra eldiv Ekaxdcıa Envra, xal-Teccapa, fyouv 2E dv elva äypapa 
TeA&we dvvevnvra Tpla” Ta dE Acıma ypappılva, LE abrüv bE Tüv Tpanuevwv eivar 
Tiv& neca Tpappeva kalt &Noyörepov. Täbe KadöAov Tpanpeva xal üypagya eivar 
tEaxdcıa Einvra tpia, Beßpawva mävra, xal oublva Boußüöktvov. : Montfaucon P. G. 
p- 70, . en Bar en
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nur sehr wenige jüngere Uneialhandschriften, z B. der e Lond. Add. 

26, 113. Erst durch Einführung der Minuskel war die Möglichkeit 

gegeben, diese Neuerung durchzuführen. Zachariae von Lingenthal fasst 

seine Beobachtungen über das Format,.die er in den verschiedensten 

europäischen und orientalischen Bibliotheken gemacht hat, brieflich 

so zusammen: „Bemerkenswerth dürfte noch sein, dass die Mode in 

Beziehung auf das Format gewechselt hat: saec. VIIL—IX. liebt klei- 

nes Format (8° heutzutage genannt) saec. X. grösseres (Royal-Octavo), 

saec. NIL.— XIV. Quartformat und zwar Hochquart oder Kleinfolio, 

saec. XV. XV1. Folio.“ . . en 

Ausser der Rolle und dem Buchformat gab es noch andere For- 

men, von denen hier noch erwähnt sein mag die des Dreiecks deAroc. 

Dieses Wort erklärt. Eustathius zum Dionysins perieg.'v..242: dEAroı 

xupiwc Ev ol Tönen dcor Tpıywvoeıdüc EcxnuariZovro &v tb mrüccecdan, 

xa0a kat vov noioüci Tıvec, Öctepov 'd& aniüc al Bißkor . Dies beziehe 

‚ich auf die dreieckige Gestalt des fücherartigen Notizbuches. Bergk 

(Gr. Lit. 205 A. 46) aber. meint „so [d&Atoc] nannte man die Schreib- 

tafel, weil sie halb geöffnet an die Gestalt des Buchstabens Delta 

erinnerte“. Wahrscheinlich hat man auch auf dem pompejanischen 

Wandgemälde (Mus. Borb. I Tav. XII 1) in dem Dreieck ein Buch zu 

erkennen, nicht aber ein Falzbein, wie gewöhnlich angenommen wird. 

Der Einband.!) — Erst wenn das Buch fertig geschrieben war, 

wurde es gebunden®), denn es war natürlich schwer den Umfang eines 

. Werkes im voraus richtig abzumessen; bei kleineren Partien dagegen 

war ein solcher Voranschlag wenigstens nicht unmöglich, und es 

konnten sich also mehrere Schreiber in die Arbeit theilen, wenn sie 

nur darauf achteten, dass Anfang und Schluss ihrer Quaternionen 

zusammenpassten. Tischendorf unterscheidet beim cod. Sinaitieus 

ausser den Correcturen Späterer vier verschiedene Hände, welche den 

eigentlichen Text geschrieben; es gibt sogar Handschriften, die von 

zehn und noch mehr Händen geschrieben sind. Der e, Laur. 74, 10 

dekroc, 

Einband, 

ist von 17 Schreibern geschrieben, die sich meistens auf dem ersten - 
Blatte ihres Quaternio namhaft gemacht haben. — Auch die Papyrus- 

resp. Pergamentrollen wurden in losen Blättern geschrieben, die erst 

‚später zusammengeleimt resp. -genäht wurden, daher die xoAAnpara 

ceAidwy, die gelegentlich in den voll, hercc. erwähnt werden. Auch 

1) Abendländische Einbände beschreibt Rockinger Abh..d. bayr. Akad. hist, 

Cl. XII 1874 p. 205. . 
%) Ulpian. Dig. XXX 62, 5 sed perseripti libri nondum malleati vel omati. 

eontinebuntur proinde et nondum conglutinati vel emendati continebuntur sed 
et membranae nondum consutae eontinebuntur. (Malleati wohl nur auf Papyrus 
zu beziehen.) u . : .
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maerocollon ‚müsste auf diese Weise erklärt werden, wenn nicht 
HaxpoxwAov die einzig überlieferte und macrolon wenigstens die besser 
beglaubigte Form wäre. Die fertige Rolle ‚wurde mur durch ein 
ledernes Futteral geschützt oder auch in einem Kasten verwahrt, 
nach dem z. B. die berühnteste Recension des homerischen Textes 
benannt wurde, Strabo XIII p. 594 Gepera yoöv rıc dıiöpdwcıc TÄc 
“Oupov moicewc „H dx Tod väpßnxoc“ Aeronevn TOD "AkeEdvdpou era 
ruy nepi Karkıchevmv xai "AvdZapyov ZneABövroc kat enneiwcanuevou 
tıva, Emerra xaraßevroc 'elc vüpdnka, dv eüpev Ev rü Tlepcixh Yaln 
moAuteAlic Karecxevacuevov. Ein Codex dagegen, dessen Dicke und 
Oberfläche in den meisten Füllen grösser war, bedurfte eines besse- 
ren Schutzes; diesen fand er in einem hölzernen Deckel. Mit Vorliebe 

“wählte man dazu .das Holz der Korkeiche, denn Hesyehius erklärt 
dus Wort peAAöc durch rwv Bıpklwv EEwßev crenacuo, und das Etymol. 
magn. (s. v. peiAöc) setzt hinzu: &x d& Tourwv Tüv dEevdpwv yivecdar 
Tobc perdoüc olc xexpnvrau mpÖc Koupıcnöv TWy cwudtwv, Dieser Holz-- 
deckel wurde entweder mit Leder oder mit Zeug überzogen; die Kai- 

Yanas serin Irene liess z. B. für drei Typiea seidene Einbände anfertigen 
And PAarriwv Zvdeduneva (Montf. P. Gr. 18). Für die in der Kirche 
gebrauchten Bücher pflegten die Mönche auch die Reste ihrer priester- 
lichen Prachtgewänder zu verwenden; daher gibt es noch Bibeln ete., 
die in Brocat gebunden sind. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, 
dass die Einbände') oft mit grossem Luxus ausgestattet wurden. 
Schon im ersten Jahrhundert vor Chr. gab es sehr elegante Notiz- 
bücher, daher versichert Properz 3, 23: 

non illas: fixum caras effecerat aurum. 
In der folgenden Zeit stieg die Pracht, und in der Notitia Dignitatum 
sehen wir an vielen Stellen codices, deren Deckel auf grünen, rothem, 
blauem oder gelbem Grunde das Medaillon des Kaisers zeigen. — 
Seit dem fünften Jahrhundert wurde es immer gewöhnlicher, die 
Handschriften mit Gold, Edelsteinen?) und zuweilen sogar durch ein- 

“ gelassene Reliquien zu schmücken. Schon der heilige Hieronymus weist 
auf den Contrast hin, dass die Bücher mit kostbaren Steinen bedeckt 
seien, und ein Christ stürbe nackt vor den Thoren des Tempels. Die. 
beste Anschauung solcher Prachtbände, die sich durch Behandlung- 
der Emaille und Verwendung der Edelsteine auszeichnen, geben die 
Nachbildungen bei Labarte les arts industriels IIL? Pl. 61-63. Noch 
im elften Jahrhundert werden Einbände aus getriebenem Silber mit 

  

1) Viele verschiedene Einbände sehen wir auf einem Bilde des cod. Amia- 
tinus bei Garucci storia del arte crist, III. Tav. 126. 

2) Labarte les arts industr. 1? Pl, I—XVI. XXVIT, XXX. NXXL  
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Cameen besetzt, so z. B. bei einer Handschrift in den Bibliotheken 

des Athos (Ptolem. ed. Langlois p. 103), und ein anderer silberner 

Deckel (daselbst p. 101) stammt aus dem J. 1196. Auch die Samm- 
lungen des Louvre besitzen einen prachtvollen byzantinischen Deckel 

aus dem 9. Jahrhundert, der in getriebenem Golde aus der neutesta- 

mentlichen Geschichte den Besuch der Frauen am Grabe darstellt 

und durch grosse Beischriften in Uncialen erklärt wird (Lacroix les 
arts p. 489). Die Mannigfaltigkeit der Einbände war schon in Cassio- 

dors Zeit so gross, dass eigene Proben- und Musterbücher zusammen- 

gestellt wurden für die artifices in codieibus eooperiendis doclos. Cassio- 

dorius divin. lectt. c. 30 Quibus multiplices species facturarum in uno 
codice depiclas ni fallor decenter expressimus, nl qualem maluerit studio- 

sus tegumenti formam ipse sibi possit cligere. Manchmal mochte der 

Fall eintreten, dass der Einband kostbarer war als die Handschrift, 

die er schützen sollte, und nun selbst wieder geschützt werden musste 

durch einen Zeugunischlag camisia‘), um das Buch vor Staub, den 

Einband vor Beschädigung zu schützen; dieser griff von beiden Seiten 

über den Rand und wurde entweder zusammengeschnürt oder geknöpft. 

An unseren Handschriften ist dieser Umschlag meistens verschwunden, 

ebenso wie der Metallbeschlag und die Kette, mit der in den Kloster- 

bibliotheken die einzelnen Handschriften angeschlossen zu werden 

pflegten, eine Sitte, die sich heutzutage nur noch in wenigen Biblio- 

theken, z. B. in der Laurentiana zu Nlorenz, erhalten hat. 

Feug- 
umschlag. 

Kette, 

Ein Wappen auf den Buchdeckel oder in der Handschrift w eist Wannen una 

bereits auf abendländischen Einfluss. Erst die Einbände aus der Re- 

naissancezeit tragen oft nicht nur die Wappen der früheren Besitzer, 

sondern sogar Jahreszahlen, z. B. der Petersburger Codex CVIII (s. 

XU—XID): sur le bois de la reliure &m Erouc Zue’ kai &rekıod. !v unvi 

*loukiov, d. h. nicht wie Muralt wollte 1457, sondern 1537. 

Die technischen Ausdrücke für Einband und Binden sind craxwpe 

und craxıverv; die Buchbinder nannte man ßıßkıodetouc auch wohl 
BiBlogupiäcrac und crexorüdac. Ausnahmsweise schreibt auch woll 
der Buchbinder seinen Namen in die Handschrift, so z. B. in dem 

Aristodemusceodex.?) Aouxac Ouepovevenc ıAAnarop Anßpopop. 

Lucas Veronensis illigator Tibrorum. 

1) Siehe Schwartz de ormamentis librorum Tab. I. 
-2) Poliorettiques des Grecs „... par Wescher p. XV. 
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Jam liber, et positis bicolor membrana capillis, 

Inque manus charta nodosaque venit arundo, 

Tune queritur, crassus calamo quod pendeat humor, 

- Nigra quod infusa vanescat scpia Iympha 

Dilutas, gueritur geminel quod fistula gutlas. 

Mit diesen Worten schildert ein antiker Schriftsteller!) sein Handwerks- 

zeug, die Schreibgeräthe des Alterthums (r& Epraleia xalkıypapırd 

nach Suidas 8. v. xavovic), über die wir gut unterrichtet sind, weil 
S Julius Pollux (onomast. 10, 57—60) dieselben in einem eigenen Ab- 

\ schnitte rrepi BıßMiwv «ai TWv aur& ypüpeıv ckeußv behandelt hat, und 

Krigramme. wir ausserdem eine ganze Reihe von griechischen Epigrammen ken- 
nen, die im \Vesentlichen vollständig übereinstimmend die einzelnen 
Instrumente aufzählen und beschreiben, die der Schreiber der in der 

Ausübung seines Berufes ergraut ist, so dass Hand und Augen schon 
den Dienst versagen, dem Hermes oder den Musen weiht, so z. B. 

“Eppein GiAddnuoc, Enei xpövoc Supatoc abyiiv 

’AußAuvac maAdun dürev &Aeußepinv. " 
Der Werth dieser Epigramme (Anthol. Pal. ed. Jacobs 1 S. 205--208 
VI Nr. 62—68), wird dadurch nicht geringer für uns, weil man 
zugeben muss, dass wir es hier bei allen oder doch’ den meisten mit 

„einer diehterischen Fiction zu thun haben, und dass sie alle mehr 
oder weniger nach demselben Schema gearbeitet sind. Es wird daher 
genügen als Probe die Verse des Philippus von Thessalonich hervor- 
zuheben (Anthol. Pal. ed. Jac, 1205), der um die Zeit von Chr. Geb. 
gelebt haben mag. 
  

1) Persius sat, 3, 10. cd, ©, Jahn.
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VI, 62. IAITTIOY BOECCAAONIKERC 

Kurkotepij nöAıBov, ceAidwv cnuävropa tAeupfic, 

Kai cuilav dovaıv AxpoßeAüv YAupida, 

.Kat xavovid’ ürdrmv, kai tiv rrapd Biva icnpıv, 

Abxunpöv növrou Tpnnatdevra Aidov, 

Kakkınevnce Modcaıc drronaucdpevoc Kandtoro 

Oxev, Emei yipg Kavdöc Erreceneto. 

Sämmtlich® Epigramme erwähnen an erster Stelle das Blei: kuxXo- Ziel. 

nöhıßdoc, Tupdc nökıßoc, tpoxdeıc u. 5. w., Ausdrücke, die deutlich 

genug zeigen, dass nicht mit Is. Vossius an eine Bleistange gedacht 

werden darf, sondern dass man eine dünne runde Scheibe benutzte, 

um mit deren Rändern die Linien zu ziehen. — \Venn Philippus Linien. 

diese -Bleischeibe nun ceXidwv cnuävropa mAeupüc nennt, so hat 

Schwarz de ornamentis p. 203 mit Recht daraus  gefolgert, dass 

hier nur die beiden Längsstriche gemeint sein können, die rechts 
und links die Columne begränzen, nicht aber die Querstriche für 

die einzelnen Zeilen. In den meisten Fällen werden dieselben bei 

den schmalen Columnen der Papyrusrollen genügt haben, um dem 

Schreiber den nöthigen Halt zu geben.!) In andern Fällen wurden 

auch für die einzelnen Zeilen Querlinien gezogen, deren Spuren 
in einzelnen Fällen bei den hereulanensischen Rollen noch heute 

sichtbar sind; oft aber sind sie auch entweder bei der Länge der Zeit 

von selbst wieder verschwunden oder vom Schreiber küustlich wieder 

entfernt, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten. Anderen Schrift- 

stücken sieht man es aber auf den ersten Blick an, dass sie über- 

haupt nicht auf gezogenen Linien geschrieben: wurden, so z. B. den 

meisten Papyrusurkunden; aber selbst bei den Hyperidesrollen beweist 

die ungleiche Anzahl und die Unsicherheit der Zeilen, dass der Schrei- 

ber das Blei glaubte entbehren zu können. Selbst die einzelnen 

Colummnen sind nur durch einen dieken Dintenstrich von einander 

getrennt. \ 
Auch auf Pergament pflegten die Linien mit. Blei vorgezeichnet 

zu werden, sonst hätte Catull 22, 7 nicht sagen können: 

menibrana derecla plumbo, " 

allein je häufiger das Schreiben wurde, desto mehr waren 1 die Schrei- 

ber natürlich geneigt, die Vorarbeiten zu vereinfachen. Was die zer- 
  

1) Die beiden Linien, welche die Columnen von den weissen Spatien trennen, 

heissen nach alten Glossarien mapdrpapoc praeductal, und das stimmt mit der 
Erklärung des Hesychius und Suidas s. v. Celidec iv tolc BıßMoic T& neruib Tüv 

wapayp&pwv. Selbst an den äusseren Rändern des Blattes findet man häufig in 

byzantinischen JIss. zwei Linien, von denen die eine die gewöhnliche, die zweite 

dagegen die äusserste Grenze der Schrift bezeichnet. 
h*
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brechliche Papyrusrolle nicht gestattete, das erlaubte der festere 
Vergamenteodex, nämlich die Linien mit dem Griffel einzuritzen, so 
dass sie auf beiden Seiten erhöht oder vertieft sichtbar hervortraten, 
so z.B. in dem c. Sinaiticus, dessen Linien die ganze Breite der Seite 
bedecken, ohne dass bei den ceAidec zwischen den Columnen abge- 
setzt wäre;!) nur das Eine ist ungewöhnlich, dass in dieser Hand- 
schrift erst auf jede zweite Zeile Eine Linie kommt, während sonst 
natürlich meistens die Zahl der Linien und Zeilen sich gleich bleibt. 
Um den Linien eine gleichmässige Entfernung von einander zu geben, 

Zirkel. war es natürlich notlıwendig, dieselbe mit dem Zirkel, diußärnc, 
abzumessen, dessen Spitze die betreffende Stelle, nicht nur nicht 
Ein Blatt, sondern für den ganzen Quaternio bezeichnete; und wenn 
wir bei vielen Handschriften ‘diese Stiche nicht sehen, so hat das 
oft wenigstens seinen Grund darin, dass dieselben von dem Bauch- 
binder zugleich mit dem äussersten Rande abgeschnitten sind. Wahr- 
scheinlich hatten auch die byzantinischen Schreiber sich ein Instrument 
construirt, das diese Manipulationen vereinfachte gleich dem Puncto- 
rium, dessen sieh die abendländischen Mönche zu diesem Zwecke 
bedienten. 

Punctorium. Dieses Punetorium fasst Wattenbach, Schriftwesen $. 180 aller- 
dings als gleichbedeutend mit Zirkel; doch scheint die Bildung des 
Wortes dagegen zu sprechen, Da aber die Karthäuserregel von einem 
postis al regulandum spricht (Wattenb, a. a. O.), so möchte ich punclo- 
rium in Gegensatz zum einfachen Pfriemen (subula) lieber für einen 
Stab von der Länge des Pergamentblattes erklären, der in regel- 
mässigen Intervallen mit Nadeln oder Pfriemen besetzt war. 

Die so bezeichneten Punkte brauchten nun bloss noch mit Hülfe 
Yineal, des Lineals (kaviov seltener xavovic) durch Blei oder Griffel (crükoc) 

wib einander verbunden zu werden. Man nimmt gewöhnlich an, dass 
Minukelaufin jeder griechischen Minuskelhandschrift die Buchstaben nicht auf 
9er Linie. Jen Zeilen ständen, sondern von denselben herabhingen, und erklärt 

dies für einen Hauptunterschied zwischen Unzial- und Minuskelschrift. 
Dieser Unterschied muss in der That zugegeben werden, aber nur 
für die spätere Zeit, während die ältere Minuskel in dieser Beziehung 
noch durchaus den Gesetzen der Unciale folgt. Wattenbach fasst also’ 
die Regel zu allgemein, wenn er?) sagt: „Merkwürdig ist, dass in 
griechischen Handschriften die Buchstaben nicht auf, sondern unter 
den Linien stehen, was an Hebräisch und Sanskrit erinnert.“ Da- 
gegen ist einzuwenden, dass es keinen griechischen Codex in Unzial- 

  

1} Ebenso in der jüngsten aller datirten, Uncialhandschriften, dem schon 
öfter erwähnten Fvangelistar des Priesters Constantin vom Jahre 995, 

2) Schriftwesen? $, 178,
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schrift giebt, auf den dieses Gesetz Anwendung gefunden hätte. Selbst 

von den griechischen Minuskelhandschriften folgen die ältesten noch der 

alten Sitte; von den sicher datirten Handschriften ist bis jetzt der be 

rühmte ce. Clarkianus vom J. 896 (rc. 895) das älteste Beispiel einer 

Handschrift in der meistens, jedoch nicht ohne Ausnahme die Buch- 

staben nicht auf der Zeile stehen, sondern von derselben herabhängen. 

Das Fäcsimile der Taf. 2 meiner Beiträge zur gr. Pal. vom Jahre 835 

und die Lithographie von Sabas vom c. „Mosq. 254 aus dem Jahre 880 

lisst uns in dieser Beziehung allerdings im Stich; dagegen zeigt die 

vortreffliche Phototypie Palaeogr. Soc. Nr. 63, dass die Minuskelschrift 

des Jahres 889 wirklich noch auf der Linie gestanden hat, und diese 

Beobachtung hat sich mir in Paris bestätigt durch Untersuchung des 

c. Parisin. 1470 aus dem Jahre 890, Paris. J54 aus dem Jahre 914, 

Paris. 70 aus dem Jahre 964, deren Buchstaben meistens, aber nicht 

ausschliesslich; auf der Linie stehen. In diese Uebergangsperiode 

gehören auch die Handschriften, deren Buchstaben entweder zwischen 

zwei Linien stehen oder von der Linie durehschnitten werden, z. B. 

der ec. Paris. Nr. 781 vom Jahre 939, von dem mein Freund Graux 

mir schreibt: „Le plus souvent Veeriture est coupce par le milicu par la 

ligne. Parfois Veeriture est Timitce par le haut par cette ligne, qui coupe 

les d, les U et les autres leltres qui depassent par le haut! a. Jeeriture 

danse un peu“, und ebenso c. Paris. 469 A Supplement vom Jahre 987 

„Quelquefois Veeriture repose sur mais le plus-souvent elle est coupce par 

le milien. par la ligne“, während andrerseits der c. Paris 492 v. J. 942, . 

der Oxforder c. Bodl. (Auct. E. 2.12) vom J. 953 (= Pal. Soc. Nr. 82) 
der e. Paris. 668 vom Jahre 954 und der ce. Paris. 668 aus dem Jahre 

955 schon Buchstaben zeigt, die von den Zeilen herabhängen. Man 

wird also nicht sehr irren, wenn man diesen merkwürdigen Ueber- 

gang ungeführ im 10. Jahrhundert beginnen lässt. | 
In dem tachygraphischen Codex des British Museum (Add. Mss. Mischung. 

18, 231) vom Jahr 972 zeigt sich eine merkwürdige Mischung der - 

alten und der jungen Schreibart, Die Buchstaben dieser Handschrift 

stehen auf der Linie: Fol. 16—87 [83—90 von jüngerer Hand} 192 

—227; unter der Linie: Fol. 4-15; 91—191; 228—330.') Die 

letzten Spuren der älteren Schreibart finde ich in der Schriftprobe 

des c. Laurentianus VIII 28 vom J. 973 (s. Wattenbach, Exempla Nr.8), 
deren Buchstaben ebenfalls noch auf der Linie ständen. Nur für die 

immer mehr absterbende tachygraphische Schrift scheint man noch 
länger an der alten Tradition festgehalten zu haben. Jedenfalls steht 
die tachygraphirte Schrift der Tafel 4 in meinen Beiträgen z. gr. Pa- 

3) Diese genauen Zahlen verdanke ich der Güte des Herrn E. Man. Thompson.
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laeogr. entschieden auf der Linie. Diese Beobachtung, die ich in 
meinen Beiträgen?) machte, verspricht ein vorzügliches Criterium für 
die älteste Minuskel zu werden, weil darnach Buchstaben unter der 
Zeile allerdings schon am Ende des neunten Jahrhunderts geschrieben 
sein können, Minuskelhandschriften aber, deren Buchstaben auf der 
Linie stehen, noch im zehnten Jahrhundert geschrieben sein müssen; 
und Wattenbach hätte in seinen Exempla auf diese Beobachtung hin 
einige Handschriften nicht dem 11., sondern dem 10. Jahrhundert zu- 
weisen müssen z. B. Nr. 36.42. Auch das British Museum besitzt eine 
Reihe undatirter codices, deren Buchstaben auf der Linie stehen. Es 
sind nach einer gütigen Mittheilung von Herm E. Man. Thompson: 
c. Lond. Add. 11,300 Evangelien, 17,471 Scala Paradisi, 19,390 .Toh. 
Damascenus etc, 20,002 Richter und Ruths 22,732 Gregor Naz., 
24,371 Joh. Chrysostomus, 28,815 Neues Testament, c. Harley. 5694 
Lociani opera ete., e. Arundel. 532 Basil. Caes. homil. Diese Hand- 
schriften sind also aus demselben Grunde dem 10, Jahrhundert zu- 
zuweisen. . . 

Die ganz jungen Minuskelhandschriften sind viel unregelmässiger 
geschrieben, weil mit dem Aufkommen des Bombycinpapiers, das ein 
Einritzen der Linien nicht mehr vertrug, die Liniirung überhaupt — 
selbst bei Pergamenthandschriften — immer seltener wurde oder . 
gänzlich auflörte. 

Ferner fehlt unter den aufgezühlten Schreibgeräthen niemals 
Fo das Federmesser cuiAn, dovaxwv üxpoßeAiv TAupic, oder x&Auys cRAn- 

pöc xakaunpäyoc oder wie es in einem andern Epigramme heisst: 
xal yAupdvou xakdpou rAateoc TAwxiva cıdüpou. In dem Glossar des 
Philoxenus wird ciAa erklärt scalprum sieila sculpiun, cuiAa Xaptoto- 
Hoc sieila, cıMov scalpellum. Es diente also sowohl zum Schneiden 
der Feder und zum Beschneiden des Papyrus.?) 

. Nicht in allen, aber doch in mehreren Epigrammen wird auch 
Rimtein, Bimstein unter den Schreibgeräthen aufgezählt (VI 62) 

Kai Tv apa Biva Kienpıv 

Alxunpöv mövrou Tpnnatdevra Aidov oder 
Albara Tpntäv enöryw Leidonevnv. 

Er fand in der Hand des Schreibers eine zweifache Verwendung: zu- 
nächst diente er dazu Pergament oder Popyrus zu glätten, daher 
beginnt Catull 1, 1: 

Quoi dono Tepicdum norum Lbellum 
Arida modo pumice expolitum? 

  

1) Siche meine Beiträge zur Griech. Palacogr. S. 13. 
2) Eine Abbildung s. Montfaucon Pal. Gr. 24 und Passinus Codices mss. 

biblioth. R. Taurinensis I p. 92. 

A 

  

 



—- 1 — 

22, 7 Menıbrana dereela plumbo et Ponice omnia acquala und Ovid 

Trist, 1, 1, 11 Nee fragili geminae polianfur punice frontes.‘) Aber 

die Epigraume erwähnen zunächst einen andern Gebrauch, dass man 

ihn nünlich zum Schleifstein für die abgeschriebene Spitze des 

Schreibrohrs benutzte: 

Tpnxakenv te Albov, dovaruv elürnren KÖCHOV, 

-EyBa meprpißewv dEU xüparpa tele, 

oder wie Paulus Silentiarius denselben Gedanken ausdrückt: 

— — ABov öxpıdevra, dövaE 801 diccov 6dövra 

Onreran, äußAuvdeic &x doAixorpapinc. 

Deshalb nennt auch ein anderer Dichter ihn cxAnp&v dxövnv Tpnxa- 

Aknv xaldpıwv, obwohl dxövn eigentlich der wirkliche Schleifstein ist, 

auf dem der Schreiber sein Federmesser zu .schleifen pflegte. . 

Von allen Schreibwerkzeugen war natürlich das Schreibrohrsehreivrohr. 

im Alterthume das wichtigste; seinem Lobe ist das Epigramm (Anthol. 

Pal. IN 162) gewidmet: ' 

”Humv dxpeiov xälanoc Qurdv. Ex yüp Eneio 

O5 cür’, oU pikov plerar, ob crapun. 

AG pn Avip Zpünc’ “Eıkwvida, Aenta Toprcac 

Xeikea, kai creıvov holv Öxereucdpevoc. 

’Ex dE Tod, eure mio neAav mordv, ZvBeoc ola, 

Tläv Enoc Apderkıw TWde Anl crönarı. 

Auch Plinius nat. h. 16, 36 $ 157 behandelt das Schreibrohr mit 

besonderer Ausführlichkeit. Papyrus und Schreibrohr haben gleichen - 

Ursprung, sie stammen aus Sümpfen Unterägyptens, und Martial 

14, 38 rühmt allerdings . u 
Dat chartis habiles calamos Memphitica tellus. 

Plinius giebt aber dem asiatischen den Vorzug; für die besten erklärt 

er die Rohre vom Knidischen Vorgebirge und vom Anaetischen See, 

die italischen seien zu schwammig und nicht hart genug?); in den 

Epigrammen der Anthologie heissen sie dövaxec äpoßekeic und xöka- 

noı necocxideic (necötonor, diäyAurtor). Das Schreibrohr wurde ganz 

so geschnitten wie später die Gänsefeder; die beiden Spitzen hiessen 

YAugidec, auch wohl xepara und xideg xaAdpwv. Im Orient hat sich 

die Sitte mit Rohr zu schreiben bis auf den heutigen Tag gehalten. 

Man pflegt dasselbe im Frübjahr zu schneiden und dann 6 Monate 

hindurch im Schornstein zu trocknen, wo es einen schwarzen oder 

gelben Glanz annimmt, der besonders geschätzt wird. 

1) Vgl. Horaz ep. 1, 20, 1-2. Tibull eleg. 3, 1, 10. . 

2) Plin. a. a. O. $ 157 nostratibus fungosior subest natura. Ueber Schreib- 

rohr aus der Gegend von Bologna s. Wattenb, Schriftwesen $. 186.
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Feder. Später wurde das Schreibrohr durch die Feder ersetzt, Um 
den Gebrauch der Schreibfeder im classischen Alterthum nachzuweisen, 
hat man sich auf Iavenal 1, 4, 148—9 berufen . " 

— — Tanguam e diversis partibus orbis 
Anzia praceipiti venissct epislola Denna. 

Selbst Montfaucon fasste in seiner Pal. Gr. p. 21 penna als Schreib- 
feder, hat aber später (L’Antig. expliq, T. 3, V. 6. p. 354) diese Erklä- 
rung wieder zurückgenomnien und mit vollem Recht; praecipiti penna . 
kann hier nur heissen „mit wunderbarer Geschwindigkeit“. Auf bild- 
lichen Darstellungen ist es nicht gelungen, irgend eine Spur der 
Schreibfeder in so früher Zeit nachzuweisen. Die erste sichere Er- 
wähnung findet sich vielmehr zur Zeit des Ostgothenkönigs Theoderich 
beim Anonymus Valesianus 148 79, und man braucht nicht anzunehmen, 
dass'der Schriftsteller etwa die Sitte seiner Zeit gedankenlos auf die 
zu schildernde Zeit übertragen habe, denn für die nächstfolgende Zeit 
haben wir ein Zeugniss des Isidor von Sevilla 6, 14, 3 Instrumenta 
sunt scribendi calamus el penma, Ex his enim verba paginis infiguntur. 
Sel calamus arboris est; penna, avis: euius acumen in duo dividitur, 
in tolo corpore unilate servala. Er spricht also von der Schreibfeder 

. keineswegs wie von einer neuen Erfindung, und wenn Isidor meint, 
die calami würden von Bäumen geschnitten, so möchte man glauben, 
dass zu jener Zeit die Feder das orientalische Schreibrohr in Europa 
bereits fast vollständig in den Ilintergrund gedrängt hatte, 

Metallfoder. Metallfedern, deren sich die morgenländischen Patriarchen be- 
dient haben sollen, erwähnt Montfaucon Pal. Gr. 21; doch auch wirk- 
liche Abschreiber benutzten im Orient Metallfedern. Der berühmte 
Kalligraph Muhanmed Hussain von Kaslımir (um 1582 n, Chr.) führte 

- den Namen Zarin-Kalam, d. h. Goldfeder?), und dem entsprechend 
hat auch der byzantinische Schreiber Demetrius (um.1466) den Bei- 
namen Erzfeler, Chal[coleondylas, (vgl. unten kovdöktov). Canina 
beschreibt eine Metallfeder (Bullet. d. Inst, 1849 p- 169) tra gli altri 
piccoli oggelli rinvenuti, si comprende forse Funico esempio pii conserralo 
di uno stile di bronzo colla punla spaccnta « guisa delle nostre penne, 
Ausser dieser in Rom gefundenen Metallfeder wird eine zweite er- 
wähnt in den Ausgrabungsberichten 'von Salons (Ann. d. Inst. 1850 
p. 120). u 

Pinsel. Der Pinsel (kovdukıov) ist bei den abendländischen Völkern kaum 
zu den Schreibgeräthen im engern Siune’ zu rechnen, auch die By- 
zantiner brauchten ihn keineswegs wie die Orientalen oder gar die 
Chinesen; er wurde wohl nur bei den Miniaturen und der Goldschrift 

‘ 

  

1) Siche Euling, Ztschr. d. D. morgenl. Ges, 1877 $, 794.
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angewendet. Auch die Monokondylien (s. unten) sind nach ihm be- 

nannt, d. h. künstlich verschlungene Sprüche oder Worte, die der 

Schreibende durch eine Wolke von Schwüngen und Zügen dem Leser 

zu verbergen sucht. _ 

Sogar die Schablone war bekannt und: benutzt, wenn auch Schatione. 
nicht im klassischen Alterthume, wo die Kenntniss des Schreibens 
zu weit verbreitet war, so doch im Anfang des Mittelalters, wo es 
im ost- und weströmischen Reiche Könige gab, die das Schwert 
besser als die Feder zu führen verstanden, und es niemals so weit 

brachten, dass sie aus freier Hand ihre Unterschrift zu machen 

lernten. Da diese nun aber bei der bureaukratischen Regierungs- 

weise unerlässlich war, so wurde die Schablone für diese Könige er- 

funden oder doch in Anwendung gebracht wie Prokop berichtet 
anecd. p. 44 ed. Dindorf Zurw eipyacuevw Bpaxei Erkokäyavtec poppriv 

TIva YpoupatTwy TETTÄPWV, ünep dvayvavar tü Aartivwv pwvij düvaraı, 

ypapida te Bapij Bayavrec, f Bacıkeic Tpüpeıv elidacav Evexeıpifovro 

1b Bacıkei tobtw [taumv Reiske] kat 15 Eukov, oürep &uvicanv, TU 

Pißkiw Evenevor [Eniöenevor Reiske] Aaßökevot Te Tfic Bacık&wc xeıpöc 
nepifyov p&v Züv th Tpapldı &c TÜV TEeTTäpwv Tpapparwv TÖYV TUNOY, 

&c näcac Te räc Tod Eukou abrmv repiekifavtec Evronäc obtw dh AmnA- 

Adccovro, ToIadra Bacıkewe Ypänpara pepovrec. Schon beim Könige 

Theoderich hatten sich die Hofleute in ähnlicher Weise geholfen. Es 

heisst nämlich nach den Verbesserungsrorschlägen von Reiske, auf 

die Bernays') neulich wieder hingewiesen hat inn Anonymus Vales. 

14. $ 79 de qua re laminam aurcam iussit interrasilem fieri, qualluor 

litteras LEGI habentem; unde si subseribere woluisset, posita lamina super 

chartanı, per cam’ pennam duceret [-Ler Reiske], xE subseriplio eius tan- 

lum widercher. 

Zu den Schreibgeräthen im weitesten Sinne gehörte im Alter- 
thum auch der leclus Tucubratorius den man zum Meditiren, Lesen und Miu lu 
Schreiben, kurz zum ungestörten Arbeiten benutzte nach Seneca Epist, 

72 quaedam sunt, quae possis et in cisio seribere; quaedam lectum, et olium . 

et scerelum desiderant und Sueton Aug. 78 a coena Iueubraloriam se in 
lecticulam recipiebat. und Ovid Trist. I 1137 f. 

Non hace in nostris ul quondam seribimus horlis. 

Nee consuete meum leclule corpus habes. 

Man schrieb, indem man sich auf den linken Arm stützte und das 

Knie anzog, oder indem man die Blätter auf ein wirkliches Pult 

(pluteus) legte. Plin. Epist. 5, 5 visus est sibi per noclurnam quieten 

. 

1) Hermes XIE $. 332—84.
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Jacere in lectulo compositus in habitum studentis, habere ante se serinium 

ita ut solcbat.‘) 
Da von dem stilus schon bei Gelegenheit der Wachstafeln die Rede 

war, 50 erübrigt nur den Schreibkasten (Oien, fheca calamaria und 
» graphiaria) zu erwähnen. Um diese verschiedenen Schreibinstrumente 

" Dintenfass, 

immer bei der Hand zu haben, vereinigte man sie in einer xiern, wie 
sie in dem Epigramn des Paulus Silentiarius beschrieben wird VI 65: 

Kai xicmv moAöwna nekavdöxov, eiv Evi rrüvre 

Evrrpapeoc texvnc Ööprava Buonevnv. 

Auch Martial besingt sie in zwei Epigrammen 14, 19: 

Theca libraria 

Sorlitus Ihecam calamis armare memento 
Cetera nos dedimus, tu leviora para, ' 

und 14, 21 
Graphiarium 

Jaee tibi erunt armala suo graphiaria ferro 
Si puero dones, non leve munus erit. 

Weil die eisernen Griffel im graphiarium als Dolche gebraucht wer- 
den konnten und gelegentlich auch gebraucht wurden, so ging Kaiser 
Claudius in seinem Argwohn so weit, dass auch die calamariae aut 
graphiariae thecae im Vorzimmer abgelegt werden mussten.?) Ausser 
den transportabeln, die der Schreiber bei sich zu tragen pflegte und 
auch noch heutzutage im Orient bei sich trägt, gab es noch andere, 
die auf dem Schreibtisch zu stehen pflegten. Ein Prachtexemplar der 
erstern Art aus dem Schatz von St. Denys hat Montfaucon (Pal. Gr. 
p- 22) abbilden lassen, während wir auf dem mittelalterlichen Schreib- 
tische bei Pasinus (Catal. mss. bibl. R. Taur. I p. 92) unter vielen ande- 
ren Schreibgeräthen auch einen Schreibkasten der zweiten Art sehen. 

Neben der theca sieht man auf diesem Schreibtische auch das 
Dintenfass stehen, das wohl nur ausnahmsweise mit derselben ver- 
einigt ist, weil man sich im Alterthume für die ersten Aufzeichnungen 
fast innmer der Wachstafeln bediente und also keine Dinte bei sich 
zu führen brauchte. Die antiken Dintenfässer (neAavdoxeiov gelegentlich 
auch Bpoxic) in unseren Muscen zum Theil noch mit verhärteter Dinte 
gefüllt, sind meist einfache Näpfe von runder oder 6—Seckiger Form, 
die oft mit einem Henkel zum Anfassen verschen sind.°) Letronne®) be- 
schreibt ein antikes Dintenfass, das bei einer Mumie zugleich mit dem 
Briefe eines Timoxenes gefunden wurde: es ist ein Holzklotz mit zwei 
Vertiefungen, deren eine mit einer‘schwarzen, die andere mit einer 

1) Becker Gallus 1! S. 198, 2) Sueton Claud. 35 p. 165 rec, Roth. 
3) Museo Borb. v. It. XII 2. Bullet. Napol. 1843 p. 11 Tav. VII, 5. 
4) Not. et Extr. 18. 2, p. 409.



rothen verhärteten Masse gefüllt ist, welche die beiden Löcher mehr 

als ausfüllt und daher im Dintefass niemals flüssig gewesen sein kann, 

sondern wie unsere chinesische Tusche beim Gebrauch einfach an- 

gefeuchtet wurde. Daneben fand man zw ei Stile, die sich oben zuspitzen, 

aber nicht gespalten waren und die Stelle des Pinsels vertraten. 

Letronne schliesst daraus, dass dies Schreibzeug für ägyptische Schrift 

bestimmt gewesen sein müsse, weil die griechischen Papyri mit ge- 

spaltenem Rohr und nur mit schwarzer Dinte beschrieben wurden, 

Allein wenn man überhaupt mit ihm darüber rechten darf, ob dieses 

Schreibzeug, das bei einer Mumie gefunden wurde, für griechische oder 

ägyptische Schrift bestimmt war, so spricht mehr für die erstere 

Annahme, denn daneben wurde ein Brief in griechischer Sprache 

gefunden, und das Argument, dass man bis jetzt die Anwendung 

rother Farbe bei den Papyrusurkunden nicht habe nachweisen kön- 

nen, wiegt nicht schwer, denn auf dem pompejanischen Wandgemälde 

[63 19) aus der casa di Lucerezio (Mus. Borb. v. XIV Tav. A. B) sieht 

man deutlich einen Doppelcylinder, aus dem ein Schreibrohr hervor- 

ragt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war also der eine für rothe, der 

andere für schwarze Dinte bestimmt; und diese Vermuthung wird be- 

- stätigt durch zwei zusammenhängende Dintenfässer, die Avellino im 

Bullet. Napol. N. $, 16 tav. 7 publieirt hat. Auch auf den Bildern 

der Evangelisten, mit denen die Byzantiner ihre Bibelhandschriften 

z.B. im 11. Jahrh. auszuschmücken pflegten, sieht man häufig neben 

der Bücherrolle ein doppeltes Dintenfass für rothe und schwarze Dinte. 

Jedenfalls reicht der Gebrauch, der rothen Dinte in sehr frühe Teit 

hinauf; der bekannte Vers des "Ovid (Trist. 1,1, 9) 

Nee tilulus minio nee cedro charta notetur 

zeigt deutlich, dass selbstverständlich auch bei den Griechen wie bei 

den Römern auf Papyrus roth geschrieben wurde. 

Ch. Graux hat in Daremberg und Saglio’s Dielionnaire des anti- 
quites den Artikel Alramentarium‘) oder Atramentale bearbeitet, und 

gibt mehrere interessante Abbildungen z. B. Fig. 621: Double enerier en 
metal wit reichen Ornamenten und figürlichem Schmuck, ferner Fig. 

623: Eeritoire porlative®) auf dem Grabstein eines Schreibers: on roit, & 

cötd d’un diptyche et d’un style, un encrier atlach€ & un paquel de roscaux. 

1) Siehe die von Ebert publicirten Enigmata Tatwini Sitzungsber. d. sächa. 

Ges. d. W. 1878 S, 48 De Atramentorio. Daran schliessen sich andere: de penna, 

de litteris, de membrano. 
2) Nach Perret, Catac, de Rome t. V pl. LXNII, 6. 

 



Dinte, 

‚adfirmentque, si ex bono vino facts füerit Indiei specien i 

  

  

- Viertes Kapitel. 

Dinte, Farbe. 

        

  

  

      

Die Dinte!), n&Aav, Tpapıxöv neAav, musste sich natürlich nach - 
der Beschaffenheit des Beschreibstoffes richten; für das Perganıent 
brauchte man eine andere, als für Papyrus. Die letztere war eigent- 
lich nur eine schwarze Farbe, die mit dem jetzigen chinesischen 
Schwarz am meisten Achnlichkeit hatte. Diese Dinte hat auf. ügypti- 
schen und griechischen Papyrusurkunden nach Jahrtausenden noch 
Glanz und Schwärze bewahrt. Winckelmann hebt es besonders hervor, 
dass das Lesen der hereulanensischen Rollen entschieden erleichtert 
werde durch die vorzügliche Dinte, die noch heute schwärzer sei als 
die verkohlten Rollen. Die Griechen kannten zwei verschiedene schwarze 
Farben, tpörıwov ueAav und ZAepayııvov neAav; die erstere wurde 
aus Weinhefe, die zweite aus Elfenbeinruss verfertigt, und Plinius?) 

1) Siche Ch. Graux, Artikel Atramentum librarium in Daremberg und Saglio's 
dictionnaire des antiquitds, . 

2) Plin. n. b. 35, 6, 42—413. Sunt qui et vini faecem siccatam excoquant, 
ıl atramentum praebere... 

Polygnotus et Micon celeberrimi: pietores Athenis e'vinaceis fecere tryginon 
appellantes. Apelles commentus est ex ebore combusto facere, quod elephan- 
tinum vocatur. Adportatur et Indieum ex India inexploratae adhue inventionis 
mihi. — — mira in hoc saepiarım natura, scd ex his non fit. Omne autem 
atramentum sole perfeitur, Jibrarium cumme teetorio glutino admixto, quod 
aceto liquefactum est aegre eluitur. — Das indische Schwarz des Altertlums ent- 
spricht auch darin der chinesischen Tusche der Neuzeit, dass die Details der 
Bereitung dem Europäer ein Geheimniss geblieben sind, 
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erzählt, dass Maler wie Polygnot und Mikon die erstere, Apelles die 
letztere vorzogen. In beiden Fällen war es Kohlenschwärze, die mit Rumsinte. 
Gummi zerrieben (daher nekav Tpißeıv Demosth. nepi crep. p. 313) 
und dann in Wasser gelöst wurde. Leon Renier, Inser. de V’Algerie 

Nr. 3081 hat eine Inschrift bekannt gemacht, deren Schreiber sich 
in dem geschmackvollen Bilde gefällt: hacc cum seriberem, Taerimis 

atramentum tenperavi. Man mischte die beiden Bestandtheile im Ver- 

hältoiss von 1 zu 3 nach Dioscorides de mat. med. 5, 182 neXav, di 

Yp&ponev, cnevsZeran Ex Arrvooc cuvayonevnc Ex dadiwv’ uiyvuvrar dE 

npöc obpriav a’ TOD xönnewc obrria Tpeic Aıyvöoc. Zur Bereitung 

der Dinte brauchte man auch wohl die geringeren Sorten wie den 
gewöhnlichen Ofenruss nach Plin. n. h. 35, 6, 41, während Vitrur‘) 

dieses Surrogat gar nicht erwähnt. Zuweilen machte man auch wohl 

noch einen Zusatz von Absinth, unı sie den Mäusen zu verleiden 

Plin n. h. 37, 7, 52 Atramentum librarium ex diluto eius (absinthii) 
temperatum literas a musenlis tucher. 

Ausser dem Russ verwendete man auch den Saft des Dinten- 

“fisches, der von Cicero?) geradezu atramentun genannt wird; auch 
Auson. epist. 4, 76 nennt die Buchstaben nofas furvae sepiae, und ebenso . 
setzt Persius sat. 3, 13 die Sepiadinte als etwas Gewöhnliches voraus. sepisdinte. 
Auffallend bleibt, dass die Griechen der früheren Zeit die Sepiadinte 
nie erwähnten, so z. B. Aristoteles, der doch mehrmals von .dem 
listigen Dintenfisch spricht. Vielleicht kann man daraus schliessen, 
dass zu jener Zeit Sepiadinte noch unbekannt war. Beide Arten 
von Dinte waren zunächst nur für Papyrus bestimmt und konnten 
leicht- durch Abwaschen gänzlich getilgt werden. Deshalb spielt 
auch der Schwamm cmorrı& in den oben ($. 66) erwähnten Epi- schramm. 

“ grammen eine grosse Rolle; und Martial 4, 10 schickt seinem Gönner 
mit seinen neusten Versen zugleich auch einen Schwamm, falls sie bei 
demselben keine Gnade finden sollten: 

Curre, [per] sed instructus: comitelur Punica Tibrum 
Spongia: muneribus convenit illa meis. 

Non possunt nostros mullae, Faustine, liturae 

Emendare iocos: una litura polest, 
  

1) Vitruv VIT, 10 p. 180 ed. Val. Rose, Sarmenta aut taedae schidiae com- 
burantur, cum erunt carbones extinguantur, deinde in mortario cum glutino 
terantur. ita erit atramentum teetoribus non invenustum, non. minus si faex 

“ vini arefeeta et cocta in fornace fuerit et ea contrita cum glutino in opere 
inducetur, super quam atramenti suavitatis efliciet eolorem, et quo magis ex 
meliore vino parabitur, non modo atramenti sed etiam indiei colorem dabit 
imitari, 

2) de nat. deor. 2, 60, 127 atramenti effusione sepiae (se tutantur). 

is



Galläpfel- 
dinte, 

So versteht man auch den Witz des Augustus,!) der von seinen 

Freunden gefragt wurde, was seine Tragödie „Aiax“ mache, und 

ihnen antwortete, sein Aiax habe sich nicht in sein Schwert, sondern 
in den Schwamm gestürzt. — Papyrus oder gar Pergament wird 

durch die Dinte nicht im Mindesten affieirt und die Vernichtung der 

Schrift durch Abwaschen ist eine totale, so dass keine chemischen 

Reagentien hinreichen, um die Spuren der alten Schrift wieder hervor- 
zuzaubern. Dies ist nur bei der metallischen Galläpfeldinte mög- 

lich, die man für das glatte und dauerhaftere Pergament vorzuziehen 

pflegte, weil die beim Papyrus gewöhnliche Dinte hier nicht gut 

haftete. Man wählte dazu Galläpfel wegen ihres Eisengehalts, und 

diese Dinte nimmt im Lauf der Jahrhunderte, der Patina bei Bronzen 

entsprechend, jene schöne gelbbraune Rostfarbe an, die als Zeichen 

hohen Alters geschätzt wird. Obwohl die Galläpfeldinte vielleicht 

schon geraume Zeit im Gebrauch war, so hat sie doch von Schrift- 

stellern zuerst Martianus Capella erwähnt II 225 (p. 55, 16 ed. 

Eyssenh.) gallarum gummeosque commixtio. Derselbe scheint also die 
Vitrieläinteimm Mittelalter so gewöhnliche Vitrioldinte nicht gekanht zu haben, ' 

Dinten- _ 
recepte. ° 

die grünlich auf der andern Seite durchschimmert und manchmal 

selbst das Pergament zerfrisst. \ 
Mittelalterliche Dintenrecepte sind ziemlich viele erhalten.?) Als 

Probe diene ein Recept, das Ebert in seiner Handschriftenkunde 

S.33—34 aus einer Dresdener Handschrift (B 183) vom Jahre 1412 
hat abdrucken lassen, 

" Ad faciendum bonum incaustum, 
Reeipe gallas et contere minute in pulverem, funde desuper aquam plu- 
vialem vel cerevisiam tenuem, el inpone de vitriolo (so verbessert Watten- 
bach a. a. 0. 8.197 das handschriftliche ritalo) quantum suffieit iuxta 
erislimalionem tuam, ci permitle sie slare per aliquot dies, et tun cola 
per pannum, et erit incaustus bonus. Et si vis, bunc Impone modienm 
de gummi arabico et calefac modieum circa ignem, ut solus incaustus 
tepidus fiat, et erit incaustus bonus et indelebilis super quocunque cum 
co scribis. 

Sonst wird auch wohl noch ein Zusatz von Wein oder Essig 
empfohlen (\Yattenbach a. a. O. S. 198—99). Nach Rockinger (Abh. 
d. bayr. Akad. hist. Classe XII 1874 8. 30) mischten die Augustiner 
in München in folgender Weise: 

. Integra sit galle, media sit uncia gummi, 

Fitrioli quarta. Apponas oclo falerni. 

1) Sueton Aug. c. 85. 
2) Siehe die Stellen bei Wattenbach Schriftwesen ® 8. 197; ferner Bandini 

eatal. codd. lat. IV 53, V 453, -
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Sonst wird auch empfohlen 8 L. Galläpfel, 4 L. Gummi, 6 L. Vitriol 

oder 6 L. Galläpfel, 3 L. Gummi, 4 L. Vitriol. 

Das Kochen der Dinte scheint nach diesem Recept also nicht 

unerlässlich gewesen zu sein, und cs gab in der That zwei verschie- 

dene Sorten. Der gekochten Dinte £ykauctov wurde das drepanvov 

entgegengesetzt, das ohne Hülfe des Feuers bereitet war.') 

Die sogenannte sympathetische Dinte, die nur durch Er- ksmeihe 

wärmen sichtbar wird, welche unsere Chemiker aus Kobalt?) für ge- 

heime Botschaften zu bereiten verstehen, kannten die Alten natürlich 

nicht; sie bedienten sich zu demselben Zwecke einer farblosen klebri- , 

gen Flüssigkeit, so-z. B. des Saftes einiger Pflanzen; die farblosen 

Züge der Schrift wurden von dem Empfünger mit Kohlenstaub be- 

streut, der nur auf den Buchstaben haftete und sie lesbar machte. ' 

Ovid de art. amator. 3, 627 ff. empfiehlt diese Dinte zu Liebesbriefen: 

Tula quoque est, fallitque oculos e lacte vecenti 

Litera: carbonis pulvere tange: leges. 

Fallet et humiduli quae fiel acumine lini, 

© Et ferct occullas pura labella notas. 

Plinius empfiehlt zu demselben Zwecke verschiedene saftreiche Pflanzen 

Plin. n..b. 26, 8, 62 Tithymallum nostri herbam laclariam vocant, alii 

lactucam caprinam; narranlque lacte eius inscriplo corpore, eum inarue- 

rit, si einis inspergatur apparere litteras, et ifa quidam adulteras alloqui 

maluere quam codicillis, und ungefähr auf dasselbe läuft es hinaus, 

wenn Ausonius epist. 23, 21—22 rätlı geheime Briefe mit Milch zu 

schreiben und mit Asche lesbar zu machen: 

Lacle ineide nolas: arescens charta tenebit 

- Semper inadspicuas; prodentur scripla farillis. 

Von grosser Wichtigkeit ist auch eine Stelle des Philo von Byzanz 

die Graux a. a. 0.8. 530 zum ersten Mal verwerthet hat.’) Fpdgovraı 

dE Emicrokal elc xauciav aıviv eic TÖv xpüra xıkidoc OAacheicnc xal üdarı 

Ppaxeicnc* Enpavdlvra dE TA Ypülinara ddnku yiveraı XaAxoü de dvdouc 

Tpipdevroc Ücnep Ev üdarı TÖ nekuv, kai Ev tourw enörrou Bpaxevroc, 

dtay dmocnorricon Toutw pavepü yiverar. Hieraus folgt, dass wenig- 

stens für geheime Botschaften bereits im ersten Jahrhundert n. Chr. 

eine Art von Gallusdinte angewendet wurde, deren Züge aber erst 

durch Benetzen mit einer metallischen Lösung sichtbar wurden. 

1) Ueber einen Modus faciendi incaustum sine igme s. Rockinger a. a. 0, 
8. 34. incaustum graecum s. Wäattenbach Schriftwesen® 199. 

2) Beckmann, Beiträge zur Gesch, d. Erfindungen II S. 295. 

3) Vet, Mathematici. Paris 1693 p. 102.
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XaAkoD &vBoc!) ist von Ch. Graux (a. a. 0.529) bereits richtig durch 
fleur de cuiere übersetzt. Diese sympathetische Dinte verdient aber 

auch deshalb Beachtung, weil wir daraus sehen, dass die Alten die 
geheime Schrift auf dieselbe Weise sichtbar machten, wie wir die 
eines rescribirten Codex, nämlich durch den Zusatz eines Metalls, das 
sich mit den latent vorhandenen Theilchen verbindet und dieselben 
hervortreten lässt.. 

Farbe. Ebenso wie die Griechen mit dem Papyrusı von den 
Aegyptern auch die dazu gehörige schwarze Dinte übernahmen, so 
erhielten sie auch von denselben die rothe Farbe, die bei den Aegyptern 
in viel grösserem Umfang angewendet wurde als bei den Griechen. 
Da nun das ägyptische Roth nach Landerers Analyse?) aus Zinnober, 
4. h. Schwefelquecksilber, bestand, so darf man dasselbe auch bei 
den Griechen voraussetzen. 

Daneben wurde aber auch ein Surrogat, der indische Zinnober 
Drachenblat. oder Drachenblut, verwendet, das mit dem wirklichen nur den Namen 

Mennig. 

gemein hatte; der wirkliche Zinnober war eine dauerhafte Metallfarbe, 
das Surrogat- nichts als ein leicht vergänglicher Pflanzensaft. 

Doch ausserdem wurde nach Plinius n. h. 35, 6, 30 ff. noch 
eine ganze Reihe von anderen Farbstoflen als rothe Farbe verwendet, 
die meist nach ihrem Fundorte, Syrien, Indien, Sinope, Lemnos, Me- 
los etc. benannt sind. Zu den wichtigsten gehört das Mennig (kiktoc 
miniun) ein Bleioxyd, das sich äusserlich durch seine schreiend gelb- 
lieh-rothe Farbe von dem mehr dunkeln und blau-rothen Zinnober?) 
unterscheidet. Bei seinen chemischen Untersuchungen zur Unter- 
scheidung dieser. beiden Farben hat Landerer (s. 0.) eine anmoniaka- 
lische Silbernitratlösung mit dem besten Erfolge angewendet, auf 
welche Zinnober mit einer tiefbraunen Färbung reagirte. Delitzsch, 
über die in alten Handschriften verwendeten rothen F Farbstoffe (Zeitschr. 
d. D. morgenl. Ges. 1863 S. 673) giebt Recepte aus Münchener 
Handschriften, die nur Ziunober erwähnen, und chemische Unter- 
suchungen von Martius an einem Forchheimer Codex brachten Queck- 
silberkügelchen zum Vorschein. Im Allgemeinen kann man den Unter- 
schied der rothen Farbe in griechischen und lateinischen Handschriften 
so charakterisiren: Das Roth des Abendlandes ist eine ziemlich dick- 
flüssige Farbe, die ins Gelbliche hinüberspielt und meistens auch 
ziemlich dick aufgetragen wurde; das Roth in griechischen Hess. hat 
  

1) Galen ed, Chart. XII 271 [A7’, repl xuAxod AvBouc] Kalko0 ävdoc Acırro- 
Hepectipac Ecrl Tobto buväpewc TOD xekauplvov XaAxo0 kal rc Aenidoc. Veber 
die Gewinnung auf Cypern a. Galen a. a 0. p. 270. 

2) Archiv für Pharmaeie 137 8. 156—58. 

3) Wagner, die chemische Technologie S. 22329.
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mehr den Charakter einer Rüssigen Dinte mit einen bläulichen Anflug. 

Selbst wenn in demselben Codex Griechisch und Lateinisch vorkommt, 
bleibt dieser Unterschied deutlich erkennbar, so z.B. in dem griechisch- 

lateinisch-arabischen Psalterium c. Harl. 5786 vom J. 1153, das wahr- 

- scheinlich in Unteritalien geschrieben wurde, sind die rothen Buch- 

staben des griechischen Textes mehr bläulich, wührend die lateinischen 

einen gelblichen Anfag haben; doch diese Regel’ erleidet natürlich 

viele Ausnahmen. — Bei den Griechen kommt namentlich in jüngeren 

Handschriften ein Roth ‘vor, des sich dem abendländischen nühert, 
neben eineni noch helleren gelblichen Roth, das wohl aus gebranntem 

Ocher") (üxpa) bereitet und wie alle diese Farben mit irgend einem 
Bindemittel; Gummi, Eiweiss ete. aufgetragen wurde. 

Mit ebenso kleinlicher Eifersucht wie schon Kaiser Constantius#lericher | 

das Tragen eines purpurnen Gewandes mit dem Tode bestrafte, reser- 
virten sich auch die späteren byzantinischen Kaiser die Purpurdinte . 

saerum incaustum durch ein Verbot?) vom Jahre 470. 
Imp. Leo A. Hilariano magistro officiorum et patricio. 

Sacri adfatus, quoscumque nostrae mansueludinis in quacumque parte 

paginarum scripserit aucloritas, non alio vultu penitus au colore, nisi 

purpurea tantummodo scriptione illustrentur, seilicet ul cochi murieis et 

triti conchylii ardore signentur: eaque tantummodo fas sit proferri et 

diei rescripla in quibuscumque indieis, quae in chartis sive menbranis 
subnotatio nostrae subscriplionis impresserit. Hane aulem saeri encansti 
confectionem nulli sit Ticitum aut concessum habere aut quaerere aut a 

quoquam sperare: eo videlicet, qui hoc adgressus fuerit tyrannico spiritu 

‚post proseriplionem bonorum omnium capitali non immerito poena pleciendo. 

D.VIk Apri. Jordane et Severo cons, [a. 470.) 

Erst als die Purpurfabrikation immer theuerer und seltener wurde, - 
verwendete man statt des Purpurs Zinnober, womit kein Unterthan 
sondern nur der Kaiser unterzeichnen durfte. In den Acten von ver- 
schiedenen Coneilien geht daher den Namen der Bischöfe die Bemerkung 
vorher: 6 Bacıkeic dı& xıvvaßspewc. Wenn der Kaiser minderjührig 
war, hatte Niemand das Recht mit dieser Farbe zu zeichnen, denn der 
Vormund durfte nur mit ßarpdyxeiov xpüna, was wahrscheinlich dem 
sog. grünen Zinnober entspricht, unterzeichnen. Diese kaiserliche 
Dinte war einem eigenen Beamten (6 &ni xavıxkefou) anvertraut, der ' 
nach dem Dintenfasse xavixAeıov genannt wurde. Die Acten des Con- 
eils von Constantinopel vom Jahre 869 (ed. Paris. 1714V 1105 © 
tragen z. B. die Unterschrift XpicTopöpou MpPWTOCHKpäToV xal &mi TO0 
Kavırkiou. 

  

1) Plin. n. h. 35, 6 8 33. 
2) Codex Justinianeus I 23, 6 ed, Krüger 1876 p. 76. 
Gardthausen, griech. Palseogr, . 6
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Die Erwähnung der kaiserlichen Purpurdinte, die ursprünglich 

aus dem Saft der Purpurschnecke gewonnen wurde, leitet schon von 

den anorganischen rothen Farbstoffen hinüber zu den’ organischen, 
die meistens an Haltbarkeit und Leuchtkraft der Iarbe hinter jenen 

zurückstehen. Nur der Purpur!) roppipa macht bis zu einem ge- ° 

wissen Grade eine Ausnahme, aber die Fabrikation des Purpur hörte 

wohl schon im 8. Jahrhundert auf, wie W. A. Schmidt, die Papyrus- 

urkunden der k. Bibliothek zu Berlin S. 100 nachgewiesen hat. 

Da der Purpur ungemein selten und theuer war, so wurden 

natürlich vielfach Surrogste angewendet; besonders Kermes Cocens 

illieis und die von coceus cacti, KÖKKoc, npıvardwcı(ov) gewonnene echte 

Cochenillefarbe nebst einer Secretion der Gummischildlaus Coccus 

laccae, die wir jetzt meistens aus Amerika beziehen, während die 

Alten ihr neAdviov xöxkıvov meist aus Cilicien?) Armenien und Gala- 

. tien erhielten. 
Veretabil, 

Koth. Die schlechtesten Farbstoffe sind der Pflanzenwelt entnommen, 
weil sie alle unter Einwirkung der Sonne früher oder später ver-' 

blassen. Dazu gehört das Drachenblut (alpa« dpäxovroc), das auch 

unter dem Namen des Indischen Zinnober (xıvväßapı ’Ivdıxöv) in den 

Handel kam, sich aber in Handschriften wohl gar nicht nachweisen 

lässt, weil es in Wasser nicht löslich ist und wohl meistens vom 

Maler, nicht von Schreibern angewendet wurde. Auch die Farbhölzer 

kommen hier natürlich noch nicht in Betracht; dagegen verwendete 

man eine ganze lteihe anderer Pfanzenfarbstoffe, z. B. Krapp (&peu- 

0edavov)?) und Safllor (cartkanus linclorius), ein distelartiges Gewächs 

Acgyptens und Ostindiens, das nach Delitzsch (a. a. O. 680) wahr- 

scheinlich den Griechen sowohl als den Juden bekannt ‚war, ebenso 

wie die Orseille (Lackmusflechte güxoc Bakdccıov) und Columbinfarbe, 

die gelegentlich wohl zur Verfülschung des echten Purpurs verwendet 

wurde (Landerer a. a. O. 161£). Wenn wir dann noch Pfanzen wie 
Mohn, Paeonia, Althaea ete. hinzurechnen, so ist damit der Kreis 

beschrieben, dem die mittelalterlichen Schreiber ihre rothen Farbstoffe 

des Pflanzenreiches entlelnten; ohne.dass wir im Einzelnen grade 
“ den hier angewandten Stoff specialisiren könnten. — Nur das steht 

1) Landerer, Ueber den Purpur der Alten, Archiv der Pharmacie 141, 8. 
141—64. Die vollständige Litteratur bei Blümner, Technologie und Terminologie 
der Gewerbe und Künste $. 224 #. und Büchsenschütz, Gewerbfleiss 8. 83, die im 
wesentlichen der grundlegenden Arbeit von W. A, Schmidt folgen. 

2) Dioscorides 4, 48 yiverar dE ı} &v Kulila (xöxkoc) &v taic dpuchv, önolwc 
KoxAlg pıxpü. 

3) Dioseorides 3, 150 &puapsdavov f} tpeudsdavov, Eyıor TEeVOpIOV Kakoücı . 
“Puypator poußia maccißa .., PiZu dE &erıv Zpußpd, Bayımı.
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fest, dass die Schreiber der späteren Zeit häufig eine der letztgenann- 

ten rothen Farben aus dem Pflanzenreiche anwendeten, die sie als 

Dinte von grosser Flüssigkeit und einer blassen blaurothen Färbung 

aufzutragen pflegten. Die Farbe kommt ungeführ zugleich mit dem 
Bombyeinpapier auf und wurde besonders zu den kurzen Rand- 

bemerkungen und Summarien angewendet. Dieses Roth hat sich 

meistens nieht gut gehalten und hebt sich sehr schlecht ab von dem 
bräunlichen Grunde, zumal wenn derselbe, was häufig der Fall ist, 

abgegriffen und den Einwirkungen der Lichtstrahlen ausgesetzt ist. 

Leider ist dieses vegetabilische Roth, das in jüngeren Hss. am häufig- 

sten angewendet wird, von allen das vergänglichste, und bis .jetzt 

ist noch kein Mittel bekannt, seine Züge wieder aufzufrischen. 

Im Ganzen kann man sagen, dass die Anwendung der rothen Atiıyr 

Farbe sich allmählich auf immer weitere Kreise erstreckt hat. In 

den ältesten Handschriften, wie z. B. dem Sinaiticus ist sie schr spar- 

sam angewendet, etwas häufiger schon beim Eutbalius, der Einthei- 
lung und Ueberschrift durch rote Farbe kenntlich macht, s. Zacagni 

collectanea p. 428: "Exrid£peda yobv abrhv- xa6’ icropiav Aouxä Toü 

evarreAtcroü, Kal cupypapdwc, Toryapoüv dıü n&v TOD nekavoc alroteAfl 

kai xepälara® dia dE TOD kıvvaßäpewc Tüc Ev nepeı exonevac Urobdıa- 

peceic Ecnnerwcinueda. Auch für die Randzahlen wählte er dieselbe 

Farbe, p. 414 Tüc dp’ Exdcme PißAou napruplac mapacnueıwcdnevoc 

16 dia TOD eAavoc ApıöaW napeönka dıü Kıvvaßapewc TouTwv TV TüEıv 

üya, Kai mocörnra, xavoviZonevnv TW Zvdov Snolwc mapakeuevy apıöud 

Th Üper TOO Tebxouc, 
In den erhaltenen Handschriften sind es Ueberschriften und 

Randbemerkungen, ‘die durch rothe Farbe ausgezeichnet werden. 

Seltener combinirte man bei den Initialen die rothe und’ schwarze 

Farbe, doch sind in der berühnten Dioscorideshandschrift in Wien die 

schwarzen Anfangsbuchstaben durch entsprechende Linien von rothen 

Punkten umgeben, ganz in derselben Weise wie es sich später nur 

in jrisch-schottischen ‚Handschriften, z. B. dem cod. Börnerianus, 

wiederfindet. In einem Leipziger Evangelienbuch aus dem zwölf- 
ten Jahrhundert sind auch alle Ton- und Hauchzeichen von dem 
Rubricator. Auch im 18. Jahrhundert verband man gerne die rothe 
und die schwarze Dinte. Die Subseription des ce. Paris. 2654 vom 
Jahre 1273 ist z. B, immer abwechselnd mit rothen und schwarzen 

Buchstaben geschrieben. In Hss. des 12, und 13. Jahrhunderts, z. B. 
e. Arund. 529 (a. 1111) und c. Par. 83 (a. 1168) in dem c. Par. 2572 
vom Jahre 1296 (s. die Tafel 10 zu diesem Jahre) sind die Rundungen 
einzelner Buchstaben wie BO0® und selbst des T (a. 1296) entweder 
ganz oder doch zur Hälfte mit rother Farbe ausgefüllt, . Dass ganze 

. 6*
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Handschriften in rother Farbe geschrieben wurden ist nur als Aus- 

nahme zu betrachten!) oder als Zeichen späterer Zeit, z. B. in einer 
Wandschrift des H. Anastasius in Reims bei Silvestre Tal. univers. im 
zweiten Bande; dort findet man auch einen prächtigen Renaissance- 

codex Paris. 54, der ganz in rother, blauer und grüner Farbe ge- 
schrieben wurde. 

Andrefar Auf die Natur der übrigen Farben?) näher einzugehen liegt umso 
weniger Veranlassung vor, als sie nicht den Palaeographen, son- ' 
dern vielmehr den Maler interessiren. Hier muss es genügen auf die 

Recepte zu verweisen, die Rockinger, Abh. d. bayr. Akad. Hist. Cl. 

XII 1874 S. 38 und 45 für blaue, S. 39 und 46—47 für grüne und 

Goldtinte, S. 42 für Silberschrift: mittheilt. Bei den Initialen der 

griechischen Handschriften kommen die übrigen Farben in Verbindung 

von Roth oder Gold vor, mit denen gern noch Blau verbunden wird. — 

Einfarbig grüne oder blaue Initialen, wie sie in späteren lateinischen 

Manuseripten vorkommen oder gar braune und schwefelgelbe Buch- 

staben, wie die Iren und Angelsachsen sie angewendet haben, sind bei 
den Griechen unbekannt geblieben. Dagegen erreichte bei den Byzanti- 

Geldichritt. nern die Goldschrift (xpucorpapia) einen grossen Umfang und eine hohe 

Ausbildung, und das hängt wiederum auf das engste mit der kirch- 

lichen und künstlerischen Entwickelung der Byzantiner zusammen, 

welche den Goldgrund ihrer Mosaiken zunächst auf die Heiligenbilder 

und von da auf die Bilder der kirchlichen Handschriften übertrugen, 

‚ um auch durch diesen äussern Prunk auf die versammelte Gemeinde zu 

“wirken. Namentlich seit dem 11. Jahrhundert wird es Sitte, die Lectio- 
narien mit den Portraits der betreffenden Märtyrer zu schmücken; 

der Goldgrund dieser Bilder ist meistens so hergestellt, dass man 

zunächst dem Pergament einen Kreideüberzug gab und auf diesen 

..- wiederum die Goldblättchen auftrug, Wo es sich dagegen nicht um 

grössere Flächen handelte, sondern um einzelne Buchstaben, war diese 

Technik nicht angebracht, hier erfand man eine eigene Golddinte, 

die sowohl auf weissem als auf dem sogenannten Purpurpergament°) 

angewendet wurde. Montfaucon P. Gr. 5—7 hat mehrere Recepte 

dieser Golddinte abdrucken lassen, nach denen einer, seiner Ordens- 

brüder mit dem besten Erfolge experimentirt hat: 

ı) Tischendorf, Anecd. sacra et profang p. 176. 
2) Vgl. Roux, J., die Farben (Heidelberg 1824), und Geiger, Chemische Unter- 

suchung allägyptischer und alt-römischer Farben (Karlsruhe 1826). 
3) Als z. B. der nachherige Kaiser Maximinus junior in die Schule geschickt 

wurde, schenkte ihm seine Tante libros Homericos omnes purpureos . „ aureis 
litteris scriptos. Seriptores hist. aug. ed, Peter II p. 26.
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: Tlept xpvcorpaupiac (Erepov) i . 

Tpiyov BöAov ücnep kuvaßdpnv, Ineıra Zrapov ToO lol TO Acuxöv xal 

Btc eic Arreiov' xai Bäkov Üdwp, TüpaZov xakllc xal &Eippucov Üc Öte 

va euyij 6 dppöc ökoc. Ireıra Baklıv "and Tod Gdwp Tod ob xal plEov 

necröv Börov' EiB, oürwe dkc önov xpeifeic, kai dp’ Ötou Enpavdn, dic 

nahıy Emavw eic töv Bökov Amö Toü dioü 16 Aoınöv. al Berar (sic) TOv 

üdpa tv xpucöv" xai äpörnc Enpavdn, imävm rpiße ai coAiBovaı nero . 

(sie) mapaxövnv. 

Diese Kunst war so beliebt, dass selbst regierende Kaiser zu den rs“ 

Chrysographen gehörten; bei Erwähnung des Theodosius Adramyttenus 

fügt Cedren (p. 450) ausdrücklich hinzu: oütoc Av Xpucoypäpoc und 

ebenso Syıneon Logotheta für die spätere Zeit. Die Briefe byzan- 

tinischer Kaiser sind oft ganz mit Gold geschrieben, so der Brief Kaiser 

Constantins IX. an den Kalifen Abderrahman von Cordora, während 

die Liste der übersandten Geschenke in Silberschrift angefertigt war.?) 

Mit goldenen Buchstaben liessen die byzantinischen Kaiser an Kon- 

rad II. und Friedrich Barbarossa schreiben. : 

Auch die Schreiber nennen sich in den Subseriptionen zuweilen 

Chrysographen, so z. B. der Mönch Symeon, der den c, Reg. 2137 

geschrieben.!Y Gelegentlich wird auch wohl ausdrücklich hervor- 

gehoben, dass der Schreiber des Buches selbst die Goldschrift ange- 

fertigt habe, so z. B. in dem Psalterium c. Lond. Add. 19, 352 xeıpi 

dE Ypapkv kai xpucoypapndtv Oeodibpov noväxou rpecßurepou TÄc abräc 

povfic ai Bıßkioyp&pov tou &k Kacapelac. Ein schwarz ausgeführtes 

Faesimile dieser Goldschrift gibt Montfaucon P. G. p. 408. Besser ist 

jedoch ein anderes in den Monumenta speclantia ad unionem ccclesia- 

rum ed. Theiner el Miklosich (Wien 1872). Proben eines solchen coder 

aureus gibt Silvestre Pal. univ. II nach einem Evangeliaire.en letires 

d’or de Florence s. XI. " 

1) Montfaucon P. Gr. 5. 
2) Siehe Wattenbach, Schriftwesen S. 115. 213. 

Renee
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Den 

- Fünftes Kapitel. 

Ornamente, Initialen, 

Die Malerei "wurde von den byzantinischen Schreibern in anderer 
Weise als im Abendlande und im Orient zum Schmuck ihrer Hand- 
schriften verwendet. Das was den byzantinischen Geschmack cha- 
rakterisirt, tritt uns recht deutlich vor Augen, wenn wir griechische 
Handschriften mit lateinischen und orientalischen") in Bezug auf die 
usschmückung vergleichen: Die griechische Ornamentik zeichnet 

sich vor der lateinischen und vor der arabischen durch grössere 
Einfachheit aus, und die Zuhl der schmuck- und farblosen Hand- 
schriften ist hier eine viel grössere. Namentlich in irischen und 
"angelsächsischen Handschriften zeigen einzelne Initialen einen Um- 
fang und eine Pracht der Farben, eine Strenge der Stilisirung, einen 
Fleiss i im Detail, dem sich in griechischen lHandschriften nichts Achn- 
liches an die Steite stellen lässt. Während aber auch die prächtigsten 
abendländischen Ornamente die Grenzen Einer Seite nicht überschrei- 
ten, genügt dieses Maass der Phantasie der Orientalen nicht mehr; 
die Anfangsornamente ihrer Prachthandschriften pflegen die ersten 
Seitenpaare zu füllen, die mit einer Art von Teppiehmuster ausgemalt 
sind, so dass sich Planzenomamente von einem dunkeln Grunde ab- 
heben und nur einen kleinen Raum übrig lassen für die Inschriften, 

. die meist in goldener oder weisser Farbe ausgeführt sind, während 
im Griechischen Buchstaben und Ornamente bloss in weisser Deckfarbe 
völlig unerhört sein würden. — Die Araber pflegen den für das Orna- 
ment bestimmten Raum gleichmässig zu grundiren, die Griechen tun 
dies nur theilweise, soweit es das Muster erlaubt, das häufig das natür- 
liche Weiss des Pergamentes wieder zu Tage treten lüsst; nur bei wirk- 
lichen Gemälden, wo dem Maler eine reichere Palette zur Verfügung 
steht, gelten diese Beschrünkungen natürlich nicht. Auch in Bezug auf 
die Verwendung menschlicher Figuren herrschen bedeutende Differenzen. 

“Bei den Arabern ist es schon ein Beweis von Ketzerei, wenn über- 
‚haupt menschliche Figuren vorkommen, in die Ornamente werden sie 

3) Prisse d’Avenne, l’Art Arabe vol. III und Silvestre Pal. univ. vol. I.
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niemals verflochten. Bei den Griechen haben die Kämpfe der Bilder- 

stürmer wahrscheinlich den Erfolg gehabt, dass die menschliche Figur 

wohl bei Initialen aber nicht im Ornamente verwendet wird; Thiere 

werden allerdings damit in Verbindung gesetzt, es überwiegen jedoch 

die Motive, welche der Pflanzenwelt und der Metalltechnik entlchut 

sind. Wenn also die griechische Ornamentik in dieser Beziehung 

an Pracht und Mannigfaltigkeit hinter der orientalischen und abend- 

lindischen zurücksteht, so übertrifft sie beide dadurch, dass sie 

wenigstens in ihrer guten Zeit sich antiker Traditionen bewusst blieb. 

Einzelne Omamente, wie z. B. der eckige und abgerundete Mäander im 

, cod. Alexandrinus (s. 8.3), ferner geschmackvolle Initialen, wie z. B. das 

M (8.8.4), das entschieden an das capitolinische Taubenmosaik erinnert, 

können aufgefasst werden als Nachklänge einer bessern Zeit, als Re- 

miniscenzen an das geläuterte Schönheitsgefühl der Hellenen. 

“ Die Initialen sind meist mit einfacheren Mitteln hergestellt in Initialen. 

. zierlicher Umrisszeichnung oder auch massiv, entweder in schwarzer 

Dinte oder auch in rother, goldner, selten blauer etc. Farbe. Oft unter- 

scheiden sich diese Initialen nur durch ihre Grösse, oder durch einige 

Querstriche und Knoten von den gewöhnlichen Buchstaben. Daneben 

gibt es aber auch Anfangsbuchstaben, die durch die Umrisse von 

lebenden Wesen gebildet werden. Montfaucon hat Pal. Gr. p. 255 

(s. 8. 88) einige hübsche Proben zusammengestellt; andere gibt Seroux 

d’Agineourt,!) Malerei Taf. XLIX. Meistens verwendet man natürlich 

zu Initialen kleine Genreseenen, selten wirklich historische resp. my- 

thologische Bilder, wie z. B. Moses, der gegen den Felsen schlägt, 

oder den Durchgäng der Juden durch das Rothe Meer ete. Ein X 

wird z. B. dargestellt durch die Taufe Cliristi, der sich gegen den 

Täufer neigt. Ueber beiden schwebt als der eigentliche Mittelpunkt 

die Taube, und nach Oben werden die sich kreuzenden Linien fort- 

gesetzt durch zwei von Rechts und Links herabschwebende Engel. 

Ein M entsteht durch zwei stehende Männer, von denen der eine dem ' 

Anderen die Hand auf die Schulter legt, oder in anderer Weise durch 

ein galgenartiges Gerüst, dessen Pfosten verdeckt sind durch eine 

Reihe von Köpfen mit Heiligenscheinen. Das Z nimmt die Gestalt 

eines bogenspannenden Kentauren an; das ® vergleichen Ausonius und 

Martial?) mit einem schwebenden Krarich, wegen des langen Ialses 

3) Denkmäler der Architectur etc. vom 4—16. Jahrhundert. Ich eitire die 

deutsche Ausgabe von Quast, Frankf. a’. 

2) Mart. NIII 75:  Turbabis versus nec littera tota volabit 

.  Unam perdideris si Palamedis avem. . 

und Ausonius de litteris monosyllabis graecis ac latinis 348, 25. vol. 2 ed, London 

1823 p. 560: Hace gruis efügies Palamedica porrigitur ®.



  
und der langgestreckten Beine; bei den Byzantinern wird es gebildet 
durch einen Baumstamm, dessen obere Sprossen von zwei hinaufgeklet- 
terten Haasen abgenagt werden. Ein € wird meist gemalt als ein 
langgezogener Halbkreis; aus dem ein Arm hervorragt, der nach grie- 
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chischem Ritus,.d. b. mit, eingeschlagenem Ringfinger und Daumen. 

(s. 8.88) segnet. A ist ein breitspurig’ dastehender Reiher, in dessen 

Krallen sich eine Schlange windet. Schlange und Stab sind auch häufig 

die Elemente, aus denen sich ein B zusammensetzt, 
Selten und nur in später Zeit sind die griechischen Initialen in 

“ der farbenreichen sorgfältigen Art des Abendlandes gemalt. Doch 
zeigen die Initialen auf den beiden. letzten ’Blättern der griechischen 

Facsimiles (besonders das W e. Laur. pl. 81 «13 s.XV) bei Silvestre 

entschieden den Stil italienischer Renaissance. 
Die Initialen treten jedoch mehr zurück hinter den ünderen 

Ornamenten der Handschriften, die sich nach Form und Zweckornamente, 

unterscheiden. Die einen sollen die Schrift und besonders die 

Ueberschrift einrahmen und hervorheben, die.anderen sollen sie ab- 

schliessen. Die ersteren haben ihrer Bestimmung entsprechend in 
den ältesten Zeiten wirklich die Form eines Rahmens und sind dem- rahmen. 

zufolge verziert, als ob sie mit Edelsteinen von verschiedener Grösse und 

Farbe besetzt wären (s. Kap. 3 8.66), so z.B. in dem c. Paris 510'), 

den Montfaucon ungefähr ins Jahr 880 setzen will. Dieser Geschmack 
beschränkt sich übrigens durchaus nicht auf die Verzierung von 

Handschriften, sondern zeigt sich fast auf allen Gebieten, die irgend 

eine Berührung mit der Kunst hatten. Die antike Tradition war selbst * 

im 9. und 10. Jahrhundert noch nicht ganz erstorben. Zur Erfindung " 

einer selbständigen Decorationsweise reichte das künstlerische Ver- 
mögen ‘nicht, ıman beschränkte sich also darauf, diejenige Richtung 

zu eultiviren, welche einen kostbaren und doch handwerksmässig 

herzustellenden Schmuck lieferte. Daher die Freude an Edelsteinen 

und am Mosaik. Im weiteren Verlauf nahmen die Verhältnisse im 

byzantinischen Reich mehr und mehr einen ärmlichen Zuschnitt an, 

„die Edelsteine wurden seltener, und mit ihnen verschwanden auch 

ihre Nachbildungen in der Decoration von Handschriften, wohin diese 

Ornamentation niemals gepasst hatte. In dem eben genannten c. Par. 

510 zeigt sich bereits die charakteristische Eigenthümlichkeit, dass die 

äusseren Winkel des Rahmens oft in einen Stil auslaufen, aus dem 
ıneistens in der Richtung der Diagonale ein Blatt oder ein anderes 
Ornament herrorwächst. Die Form des geschlossenen Rahmens zeigen 

auch noch zwei andere Handschriften vom Jahre 975 (s.II.B. 2.Kap.) 

und vom Jahre 899°), nur dass hier das Rechteck ebensö wie der An- 

fangsbuchstabe gebildet ist durch gewundene Mäander und dadurch 

1) Siehe die vier Medaillons der Einrahmung bei Labarte, histoire des arts 
industriels II? Pl. XLVL 

2) Siehe Sabas, specimina pal, ec, Mosq. Nr. 60 und 145,
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wenigstens noch an die antike Tradition erinnert. Auch die Proben aus 

den Jahren 917, 975, denen sich u. A. noch die Bibel des Priesters 
Constantin?). aus dem Jahre 995 anreiht, zeigen noch die Form des 

. geschlossenen Rahmens. - 
m Und doch wurde derselbe schon im Laufe des 10. Jahrhunderts 

nach - unten geöffnet und erhielt dadurch die Gestalt eines MI, so ' 

z. Bin dem c. Mareianus 803?) vom Jahre 905 und im Parisin. 

Nr. 70 aus dem Jahre 964 und Par. 519 aus dem Jahre 1007.. Die’ 

Ornamente sind, so viel ich weiss, noch nie für die palaeographische 

Chronologie verwerthet; sonst würde z.B. Sabas nicht den Mosq. 42 _ 

ins VIL—VIIT. Jahrhundert gesetzt haben. Die spitzbogige, zusammen- 

gedrängte Form der kirchlichen Unciale weist auf die Zeit, wo die 

verwandte 'slarische Schrift sich bildete, und auch das Mfürmige 

Ormament zwingt uns diese Schrift bis zum 10. Jahrhundert herab- 

zurücken. Dasselbe Ornament kommt auch vor in dem c. Colb. 63 

beim Anfang des Matthäusevangeliums; ob dasselbe aber von Labarte 

histoire des arts II? p. 168 mit Recht in die Zeit der Bilderstürmer 

gesetzt wird, erscheint doch mehr als zweifelhaft. Labarte, histoire 

des arts 11? p. 177 beschreibt die theils geschlossenen theils offenen 

Ornamente einer Handschrift aus der Uebergangszeit: Le manuserit 

* fe. Par. 139] renferme dans Te texte quelques vignettes d’ornements dispo- 

" sces en tüte des chapitres, soit dans une forme reclangulaire, soit dans la 
forme du pi grec, que nous avons dejü signalee. Flles reproduisent des 

*  fleurons d’un style elegant colorids avec goüt. Ferner zeigen die Beispiele 

bei Sabas zum Jahre 990, 1006, 1063, 1086, zugleich, dass die Grund- 
linien des M sich fast immer zu einer Basis nach aussen hin er- 

weitern, aus der noch einmal dasselbe Ornament aufsteigt, das oben 

in den äusseren Winkeln des M angebracht ist. Manchmal werden 

die inneren Winkel abgerundet, so z. B. in einem Leipziger Synaxa-. 

rium vom Jahre 1172; und einem c. Reg. 2458 (= Paris. 1547) bei 
Montfaucon P. Gr. 324. Auch wird die Symmetrie der linken Seite 

zuweilen dadurch gestört, dass hier das Ornament ersetzt wird durch 

die Initialen des Textes, welche direct in die Ornamente des I] über- 

gehen. . 

Im zehnten und elften Jahrhundert beschränkt sich das Oma- 

ment ‚meistens auf diejenige Columne, der ' die Ueberschrift gilt, 

und selbst wenn die Handschrift nicht zweispaltig geschrieben ist, 

so beschränkt sich das M auf den Raum, der sonst von Einer’ Co- 

lumne eingenommen wäre; dies ist z. B. der Fall bei dem berühm- 

1) Pal. Soc. Nr. 26-27. 
9 Graeca D, Marci bibliotheca codicum mess. p. 1. 
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ten Psalter,.der früher in Paris, jetzt wieder in der Mareiana von 

Venedig aufbewahrt wird. Im zwölften Jahrhundert dagegen brei- 

tet sich TI über die ganze Seite aus, indem es beide Columnen 

zusammenfasst; so bei Sabas zum Jahre 1116 und in dem c. Paris. 

243 aus dem Jahre 1133, während an anderen Stellen (z.B. Fol. 44%) 

ein breites Bandgeflecht nur die eine Hälfte der Seite bedeckt, und 

noch ein Mareianus DLXXIV aus dem Jahre 1295 (Seite XII des Ca- 
talogs) zeigt das Mförmige Ornament mit dem bekannten Fünfblatt- 
ornanent, das nach alter Weise sich nur auf die erste Columne be- 

schränkt; doch grade bei Ornamenten, die leicht aus einer älteren 
Vorlage nachgezeichnet werden konnten, muss man nie fragen, wie 

spät, sondern nur wie früh sich dasselbe nachweisen lässt. 

Schliesslich verliert das M seine beiden Stützen, und der Rahmen 
vereinfacht sich zu einem länglichen Querbalken, so in dem Parisin. 497 Querbalken. 

aus dem Jahre 971. Doch die Anfünge dieses primitivsten aller Orna- 

mente, das eigentlich nichts weiter ist als ein bunter Strich, gehen be- 

reits bis zu Uneialhandschriften, die solchen Schmuckes sonst vollständig 

entbehren. Einen grünen Querbalken mit rothen Kreuzen darüber. 

sehen wir z.B. in dem c. Vatic, 625, den Silvestre im zweiten Bande 

seiner Palographie universelle — wohl etwas zu früh — ins vierte 
bis fünfte Jahrhundert setzt. Inı 10. Jahrhundert bürgert sich dieses 

Ornament mehr und mehr ein; der Querbalken diente dazu die Augen 

des Lesenden auf folgende Ueberschrift hinzulenken und wurde ebenso 

behandelt, wie der oben erwähnte Rahmen, der gleichen Zweck hatte. 

Auch hier sind oft alle 4 Winkel nach aussen durch jene diagonalen 

Vorsprünge ausgezeichnet, wenn nicht etwa die Grundlinie als Basis \ 

nach rechts und links verlängert ist, aus der senkrecht kleine Blatt- 

ornamente hervorwachsen. In anderen Fällen geht die Grundlinie 

direct in die nächste Initiale über. : 

Dieser Querbalken hat entweder, wenn er schmal ist, nur Eine 

Farbe, oder bei grösserer Breite besteht er aus parallelen Streifen 

von verschiedener Farbe.’) Wenn er noch breiter ist, wird die Haupt- 

fläche auch wohl durch quadratische?) oder dreieckige Muster ausgefüllt), 
doch werden auch andere Flächenmuster, z. B. im Jahre 1105, Kreuze 

in Umrisszeichnung (s. u.) und Arabesken,*) zum Ausfüllen verwendet. 

Ein Drei- resp. Vierblattmuster dient dazu in ce. Paris. 1324 a. 1105, 

ein schachbrettartiges Muster Par. 243 a. 1133. — Später kam ein 

breites Bandgeflecht in die Mode, das nur ausnahmsweise ersetzt wird Ina, 

1) ce. Paris. 497 vom Jahre 971. 

2) c. Paris. 1470 vom Jahre 890, 
3) c. Paris, 662 aus dem Jahre 1047. 
4) c. Coisl. 259 vom Jahre 1056.
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durch zwei in einander verschlungene Schlangen wie im c. Mosgq. 278 
vom Jahre 1199, durch welche hier nicht nur die Umrahmung, sondern 
auch der Anfangsbuchstabe des Textes gebildet wird, Sonst spielt 
die Schlange in den Ornamenten der byzantinischen Handschriften 
keineswegs die Rolle wie bei den nordischen Völkern, z. B. bei den 
Runeninschriften. Doch lässt sie sich wenigstens noch nachweisen 
in dem c. Vindob. theol. 221 a. 1330 und e. Paris. 708 a. 1206, wo 
das Schlussoruament aus aneinandergesetzten rechten Winkeln besteht, 
die mit einem Schlangenkopf und -schwanz in Verbindung gesetzt 
sind, und man würde versucht sein dieses Motiv, das allerdings nach 
dem lateinischen Kreuzzug häufiger wird überhaupt auf abend- 
ländischen Einfluss zurückzuführen, wenn es nicht sichere Beispiele 
gäbe die dagegen sprechen, so z. B. c. Par. 1085 aus dem Jahre 
1001 Fol. 46°, während die reichliche Verwendung von Sehlangen 
zur Zeichnung von Initialen nichts dagegen beweisen würde — 
Viel häufiger besteht das Ornament aus breiten in einander ver- 
flochtenen Bändern, die eingeschlossen sind durch einen schmalen 
Streifen, der in bestimmten Entfernungen durch kleine Wulste und 
Knoten unterbrochen wird, sodass der Streifen den Eindruck eines 
Drahtes macht, der erst, nachdem er um sich selbst herumgeschlungen, 
wieder in die ursprüngliche Richtung zurückkehrt. Erst in der Re- 
naissancezeit macht sich der Einfluss abendländischen Geschmackes 
geltend, weil damals die meisten griechischen Handschriften im 
Abendlande und fürs Abendland geschrieben wurden. Damals liebte 
man eine freie, reich entwickelte, rankenartige Arabeske ohne -Ein- 
fassung und folglich auch ohne Hintergrund, während die Griechen 
meistens nur den Grund zu malen und das eigentliche Ornament 
weiss stehen zu lassen pflegten.' 

Viel einfacher ist das Schlussornament; es besteht in älterer 
Zeit aus kleinen spitzen Winkeln > oder & in Verbindung mit Punkten 
oder mit geschwungenen Linien » oder = und Kreuzen X und endet 
mit einem meistens nach unten gebogenen Blatte. Diese Ornamente 
konnten grade ihrer Einfachheit wegen natürlich auch später aus 
einer älteren Vorlage leicht wiederholt werden; doch finden wir seit 
dem 11. Jahrhundert häufiger andere Muster. Manchmal sind es 
einfache oder doppelte Längs- oder Querstriche, die mit einander 
wechseln, manchmal auch zusammenhängende Wellenlinien oder Ran- 
ken, deren Biegungen ausgefüllt werden durch zurückgebogene Neben- 
ranken ‘oder auch durch kleine Halbkreise oder auch durch T und 
tförmige Ornamente; daneben suchte man auch durch den Contrast 
der schwarzen und rothen Farben zu wirken. Später wurden alle 
diese einzelnen Motive in der. buntesten Weise combinirt; und nur
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das Eine ist den meisten Ornamenten gemeinsam, dass sie in ein 

Blatt auslaufen, das manchmal auf der einen Seite nach unten, auf 
der andern nach oben gebogen ist. . 

Wer von sonstigen Ornamenten auch in griechischen Hss. wie Sorntiee 

in den gleichzeitigen lateinischen die Wappen ihrer Besitzer voraus- 

- setzen möchte, würde sich 'enttäuscht finden. Obwohl das Ritterthum 
dem byzantinischen Reiche keineswegs fremd geblieben, so lassen sich 

doch in keiner Handschrift, die ülter würe als das 15. Jahrhundert, 
diese Spuren des Ritterthums nachweisen. Ein Wappen in einem 

griechischen Codex beweist schon sicher abendländischen Einfluss; so 
das von Filelfo in einer Polybiushs. zu Florenz (c. Laur. 79,9), die 

‘1435 in Siena geschrieben wurde. In den c. Taur. LXXXIX c. IV.3 

wurde das Wappen später hineingemalt; auch bei Silvestre pal. univ. 

weisen am Schlusse der griechischen Proben im zweiten Bande Car- 

dinalshut und Wappen sicher auf das Abendland. 

. Eine Geschichte der byzantinischen Miniaturmalerei zu geben, Miniatur. 
verbietet sich natürlich von selbst, das ist Sache nicht des Pa- 
laeographen, sondern der Kunsthistoriker. Nor auf ein Wort von 

Humboldt!) sei wenigstens hingewiesen: „Die christliche Malerei 

blieb nach ihrem Kunstcharakter, von Constantin dem Gr. an bis zu 

dem Anfang des Mittelalters der echt griechischen und römischen 
nahe verwandt..... Seit der Mitte des 6. Jahrhunderts, wo Italien 
verarınt und politisch zerrüttet war, bewahrte vorzugsweise die by- 
zantinische Kunst im östlichen Reiche den Nachklang und die schwer 

verlöschenden Typen einer bessern Zeit“, Und doch hat man erst 

neuerdings angefangen, sich um dieses herrenlose Gebiet zu kümmern. 

— Eine gute und lange nicht hinreichend beachtete Geschichte byzan- 
tinischer Malerei hat bereits der verdiente Hopf gegeben, die viel- 

leicht nur deshalb nicht gehörig ausgenutzt ist, weil wir sie uns 

ziemlich ‚mühsam aus seinen grundlegenden Untersuchungen über 

„Griechenland“ in Ersch und Grubers Encyclopädie (I. Serie Bd. 84 

8. 368. 441. bis, Bd. 86 S. 190) zusammensuchen müssen; ihm 
folgt im wesentlichen A. Woltmann: Die Geschichte der byzantinischen 

Malerei in den Miniaturen.) Auch Labarte gibt im zweiten Bande 
seiner Histoire des arts industriels au moyen age einen Ueberblick mit 

hübschen Proben. Neuerdings ist auch ein russisches Werk er- - 
schienen: N. Kondakov, Istoria vizantiskago isskousstora 3 ÄCONO- Kondakor. 

grafii po minialuram gretcheskich roukopisey. Gesch. der byzantinischen 
Kunst; und Ikonographie nach den Miniaturen der griech. Manu- 

  

1) Siehe Kosmos, Stuttgart und Tübingen 1847. 2 S. 80. 
2) Im neuen Reich 1877 Nr. 46 8. 76174.
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seripte. Odessa 1876. 8. 276 8. Nebst einem Atlas mit 14 litho- 

graphirten Tafeln in Folio 1877, dessen Text ich aber nur aus Re- 

feraten kenne, in Lützows Ztschr. £. bild. Kunst XII (1877) 8. 672 

angezeigt von J. P. Richter) und Revue critique 1877 p. 322— 23. 
Kondakov, der auch einen Atlas mit allerdings ganz ungenügen- 

den Proben herausgegeben, unterscheidet‘ folgende Epoche: 1) eine . 

Renaissance antiker Kunst im byzantinischen Reiche, die bereits im 

   
   

  

   

  

   

; 9. und 10. Jahrhundert zunimmt; erst im 11. und 12. 
bt sich wieder das Niveau und zugleich die Pracht 

4 Dann beginnt 3) im 13. Jahrhundert die Periode 

[Xiedergangs zunächst bis 1453. Doch auch die Er- 

onstantinopel hat die byzantinische Kunst überdauert 

en und sterben zu können, sich bis in die Neuzeit fort- 

gep Die Tradition byzantinischer Klöster ist zusammengefasst 

in einem Malerbuch, das Didron herausgegeben hat.!) 
Prorinzielle Noch weniger können wir auf die stilistischen Unterschiede in den . 
. ‚chiede. Bildern einzelner Gegenden eingehen. Es ist möglichund vielleicht sogar 

wahrscheinlich, dass es später einmal gelingt, aus dem Stil der Minia- 

turen die Provenienz der Handschrift zu bestimmen, wie Scholz?) es 

versucht hat: „Die Gemälde verleugnen nie ihren eigenthümlichen Cha- 

rakter: sind sie im byzantinischen Stil oft in bunten Farben, reichen 

Verzierungen der Anfangsbuchstaben einzelner Abschnitte, so ist Con- 

-stantinopel, die Inseln Kleinasien oder Griechenland ihr Vaterland; 

sie nähern sich den noch einfacheren und einförmigeren der Syrer 

immer in blassrothen Farben, wenn sie in Syrien oder Sicilien ge- 

schrieben sind; rohe Umrisse sind nicht selten in oceidentalischen 
Handschriften“, Allein wie die Sachen jetzt einmal liegen, wird 

man doch mit viel grösserer Sicherheit aus der Schrift und der Sub- 

scription der Schreiber die Nationalität des Malers bestimmen, als um- 

gekehrt aus dem Stil des Bildes auf die Provenienz der Handschrift 

schliessen können. 

- 1) Didron, manuel d’iconographie chret. Paris 1845. "Epnvela tWv Zwypd- 

pwv. Athen 1853. Schäfer, Das Handbuch der Malerei. Trier 1854. Schnaase, 

Gesch. d, bildenden Künste 3, p. 287 M. 
2) Scholz, Bibl. Krit, Reise ’S. XII.



  

  
  

  

Menander. 

Erstes Kapitel. 

Geschichte der Schrift. 

& TÄc TE Anonc päppax?” Öpducac pövoc 

F x äpwva xal gwvoüvra, cuAlaßäc Te Beic 
I EZeüpov dvßpuımoncı Tpdupar’ elbevan, 

* &cr” ob napövre movriac ünep rrkaköc 

Taxet Kar” olkouc-tävr” Emicracdan Kakıc, 
naiv T’ Aroßvickovra Xpnnätwv HeTpoV 

ypöyavra Aeineıv, Tv Aaßövra d” eldevar 

& 8’ elc Epıv nimrovcıv dvöpuWbnorc and 
dEeAToC dianpel, xobk &4 weudii Akyeıv. . 

Diese Worte des Palamedes beim Euripides') zeigen, Schrllosig- 

dass die Griechen sich noch einer Zeit erinnerten oder 

- zu erinnern glaubten, welche die Segnungen der Schrift 

nieht kannte, der. also die Anfünge einer höhern Cultur noch fehlten. 

Wer sich*ilber den Zustand der Schriftlosigkeit, über die Actz- 
schrift („Tatürung“) und Schriftbehelfe verschiedener Naturvölker 
unterrichten will, findet die gesuchten und vielleicht ausserdem noch 

andere nicht hier gesuchte Aufklärungen in H. Wuttkes: Entstehung _ 

der Schrift, die verschiedenen Schriftsysteme und das Schrifttum der 
nicht alphabetarisch schreibenden Völker (Leipzig 1877).*) 

1) Poctae scenici ed. Dindorf® p, 333. Nauck, trag. graec. fragm. p. 428 
liest V. 7: ypdyavra Aelneıv statt, Scaligers Conjectur ypäyavrac elmeiv. 

2) Vgl. Böckh, Encyclopaedie d. phil, Wissenschaften 8. 786 Ann. b, 
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Selbständige Wichtiger sind für den Palaeographen die letzten Partien dieses. 
Schrift- 
aystene, 

Bilder- 
schrift, 

schrift. 

Phönicier. 

Buches über die verschiedenen Schriftsysteme, die auf Selbständig- 

keit Anspruch machen können, nämlich in der alten Welt 1) das 
der Aegypter, 2):der Chinesen, 3) der Asszrer, und in der ‚neuen 

Welt die_Bilderschrift der Südamerikaner (die Quipuschrift der 

Peruaner) und die mittelamerikanische Hieroglyphik.') 

Bei der Schrift der Aegypter lässt sich noch deutlich nachweisen, 

was wir von jeder natürlich gewordenen, nicht künstlich gemachten 

Schrift voraussetzen können, dass sie aus der Bilderschrift entstanden 

ist, Je häufiger. ein Bild gebraucht wurde, desto weniger sorg- 

fältig wurde es gemalt. Der Gebrauch des täglichen Lebens war es, 

der einerseits das Bild abkürzte und stilisirte, andrerseits aber auch 

die Zahl der Bilder verringerte, weil die Gefahr nahe lag sonst 

nicht mehr verstanden zu werden. Praktische Gründe der Deutlich- 

keit waren es ferner, welche dahin wirkten, den beibehaltenen Zeichen 

einen immer spezielleren Sinn beizulegen.. Das nunmehr streng stili- 

sirte \Wortbild bezeichnete nicht mehr einen Begriff, sondern ein 

bestimmtes \Vort, mit Ausschluss der Synonymen, dann wurde es 

auf Eine Silbe beschränkt und endlich auf Einen Buchstaben. „Die 

Aegypter waren es, welche den letzten grossen Schritt thaten, der 

zu unserm modernen Schriftsystem führte, indem sie einer kleinen 

Zahl vocalisch auslautender Sylbenzeichen einen reinen Buch- 

stabenwerth gaben, und in dieser Weise, den Lauten ihrer Sprache 

angemessen, ein wahres Alphabet von funfondzwanzig Buchstaben 

bildeten. Mit dieser Entdeckung standen sie.bereits in den nach- 
weisbar ültesten Zeiten der menschlichen Geschichte auf der Höhe 
.vollkommenster Schrift, verschmühten jedoch die consequente Durch- 

Ruchstaben- führung der so einfachen Buchstabenschrift aus dem Grunde, weil 

ihre Schrift — „die Schrift der Götter“ — mit einem Schlage jenen 
decorativen Charakter verloren haben würde, der alle ihre öffent- 

lichen und Privatdenkmäler so eigenthümlich auszeichnet‘“°) 
‚ Diesen letzten Schritt thaten die Phönicier, die durch’ unzählige 

1) Lenormant Fr., sur la propagation de l’alphabet phen. (Paris 1872) T. 1 
p. 11. unterscheidet: 1) Les hieroglyphes &gyptiens; 2) l'eeriture chinoise; 
3) l'6eriture eundiforme anarienne; 4) les hieroglyphes mexicains; 5) Y'6eriture 
ealeuliforıne ou „katouns“ des Mayas du Yucatan. Ueber dieses letzte System 

siehe auch das prächtige Werk von Brasseur de Bourbourg: Manuserit Troano. 
* Etudes sur le syst&me graphique et In Jangue des Mayas. vol. 1.2. Paris 1869(—70) 

2) Brugsch IL, Ueber Bildung und Entwickelung der Schrift. Berlin 1808. 
S. 16, 

3) Vgl. Lepsius, Ueber die Anordnung und Verwandtschaft des Semi- 
tischen, Indischen, Alt-Persischen, Alt- -Aegyptischen und Aethiogischen Alpha- 
bets (Berlin 1836).
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Fäden schon im frühsten Alterthum mit den Aegyptern verbunden 

waren, die zum Theil sogar in geschlossenen Colonien an der ägyp- 

tischen Küste wohnten und schon auf Denkmälern genannt werden, 

welche die Acgyptologen ins 17. Jahrhundert v. Chr. G. setzen!) 

Im Laufe der Zeit erlernten sie von den ügyptischen Priestern das 

Geheimniss der Schrift, und nun wurde, was bis dahin einen sacralen 

und monumentalen Charakter gehabt hatte, von den schlauen Kauf- 

leuten auf ihre profanen Zwecke des Handels übertragen. - 

Phönicische Kauffahrer wurden auch in Beziehung auf die Schrift 

die Lehrer der Griechen; und der Durchgang durch das Medium von 

zwei stammfremden Sprachen, denen die Schrift angepasst werden 

musste, diente wesentlich dazu, die reine Buchstabenschrift?) in unserm 

Sinne zu vereinfachen und zu klären. 

„So verschaffte“, sagt Alexander v. Humboldt,°) „die Vebertragung 

der phönieischen Zeichen fast allen Küstenländern des Mittelmeeres, 

ja selbst der Nordwestküste von Afrika nicht bloss Erleichterung im 

materiellen Iandelsverkehr und ein gemeinsames Band, das viele 

Culturvölker umschlang: nein die Buchstabenschrift, durch ihre gra- 

phische Biegsamkeit verallgemeinert, war zu etwas Höherem berufen. 

Sie wurde die Trügerin des Edelsten, was in den beiden grossen 

Sphären der Intelligenz und der Gefühle, des forschenden Sinnes und 

der schaffenden Einbildungskraft, das Volk der Hellenen errungen 

und als unvergängliche \Vohlthat der spätesten Nachwelt vererbt 

hat.“ — Diese Auffassung, dass die Schrift von den Acgyptern‘) er- 

funden und durch die Phönieier den Griechen gebracht sei, entspricht 
übrigens genau den Vorstellungen der Alten. Wohl werden an ver- 

schiedenen Stellen die Musen, die Parzen, Orpheus, Linus, Hercules, 

Theseus, Palamedes u. s. w. als Erfinder der Buchstaben genannt, doch jifndender 
keiner dieser Namen fand allgemeine Anerkennung. Die meisten 
Stimmen vereinigen sich auf Cadmus, d. h. also die Personification 

des phönieischen Einflusses. Auch Lucan (3, 220—24) hebt das Ver- 
dienst der Phönicier hervor: 

Phoenices primi, famae si ereditur, ausi 

Mansuram rudibus vocem signasse figuris 

Nondum flumincas Memphis conterere .biblos 

Noverat, et sazis tantum, volueresque feraeque 

Sculptague servabant magicas animalia linguas. 

1) Chabas, Ftudes sur Vantiquits historique p. 125. 
2) Ueber den Unterschied von ypdupara und croigeia, ». Bekker anecdota 

gr. p. 770 fi. Vgl. Rohde, d. Griech. Romans. u. s. Vorläufer S, 237 Anm, 
3) Kosmos. Stuttg. u. Tübingen 1817. IL 8. 161-162. 
4) Plato Phacedr. p. 274 C., 
Gardthausen, griech. Palaeogr, 7
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Herodot (5, 58) nennt die Buchstaben poivernia Ypäppata, und bei Ta’ 

eitus finden wir eine Geschichte Jes Alphabets von der ältesten Zeit, 
wie sie an Deutlichkeit und Klarheit nichts zu wünschen übrig lässt. 

Ann. 11, 14. Primi per figuras animalium Aegyptii sensus mentis 

effingebant (ca antiquissima monimenta memoriae humanae inpressa saxis 

cernunlur) et Titterarum senet inventores perhibent; deinde Phoenicas 

quia mars praepollcbant, inlulisse Graeciae gloriamque adeptos, lanquam 

reppererint quae acceperant, Quippe fama est Cadnum classe Phoenicum 

rechum rudibus adluc Graecorum populis artis eins auclorem fiisse. 

Der letzte Theil dieser Ausführung ist über allen Zweifel erhaben, 

denn abgesehen von der direeten Ueberlieferung lässt sich aus den 

Formen der Buchstaben mit absoluter Sicherheit der Beweis führen, 

dass das griechische aus dem phönieischen Alphabet abgeleitet ist. 

Weniger sicher ist dagegen die erste Behauptung von Taeitus; sie hat 

sich in der neueren Zeit mehr und mehr Verbreitung?) verschafft und 
ist ausführlich begründet von E. de Rouge, Mrmoire sur Vorigine cgyp- 

tienne de Valphabet phenicien par Emm. de Rouge, publid par les soins 
de Jacques de Rouge, Paris 1874., dem wir bei nebenstehender Zu- 

sammenstellung?) im wesentlichen gefolgt sind. " 
Semitisch T I % v2 2 > Aura Neuerdings ist aber Widerspruch laut geworden. Deeke hat 

und die Keitsehrn, versucht, in einem Aufsatze „Der Ursprung des altsemitischen Alplia- 

bets aus der neuassyrischen Keilschrift“*) das Gegentheil zu beweisen; 

er leitet das phönicische Alphabet aus der assyrischen Keilschrift ab 

und sucht (8. 116) einige der bekannten Classikerstellen in seinem 

Sinne auszulegen, die jedech nichts weiter beweisen, als dass die 

Alten von assyrischer Keilschrift überhaupt Notiz genommen haben 

oder dass sie Syrer und Phönicier zu Erfindem einer wirklichen 

Buchstabenschrift mächen, welche sie den ägyptischen Hieroglyphen 

entgegenstellen. 

Es ist schwierig für einen Jeden, der von der Keilschrift nichts 

versteht, über die Deeke’sche Hypothese ein Urtheil abzugeben; da 

aber anch Deeke nur ad hoc sich mit dieser Schrift beschäftigt hat, 

1) Clemens Alexandrinus, Strom. 1, 16.8 75 (II p. 63’ed. Dindorf) Kädyoc de 
GoiviE Av, 5 Tüv Ypappdrmv "EAncıv ebperäc ıbc pnciv "Epopoc, üBev kal borvı- 
xhia Ta Ypdupara 'Hpödoroc xerAficdar Tpäper. Vgl. Diodor 3, 67 ed, Bkk. 1292. 

2) Desjardina, Comptes rendus de l'Academie des inscriptions et belles- 
lettres (1859) III, 115—124. Bullett. dell’ Inst. arch. 1860 p. 126—128. —- Stein- 
thal IE, Entwickelung der Schrift und Gesch. der Sprachw. bei den Griechen 
und Römern. Berlin 1863. 8. 20#. Fabretti, A, Palaeographische Studien. Aus 
dem Italien, übersetzt. Leipzig 1877. 8. 1ff.; daher dfe ersten 4 Col. 8. 99, 

3) Etwas abweichend Ebers, über das hieroglyphische Schriftsystem (Berlin 
1871) und Euting, Semit. Schrifttafel. Strassb. 1877. 

‚%) Zeitschrift der Deutschen Morgenl, Gesellsch. 

  

XXL S, 102—116,
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‘so will ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass es bei der Un- 
.vollkommenheit dieser Schrift nicht schwer zu sein scheint, unter 

den zahlreichen Keilgruppen, die für jeden einzelnen Fall in Betracht 

kommen, immer Eine zu finden, die mehr oder weniger Achnlichkeit 

„mit der altgriechischen Schrift hat, namentlich wenn man, wie Deeke 

” es thut, dann noch Transposition vornimmt und die einzelnen Elemente 

der Gruppen so orduet, dass sie den griechischen Zügen entsprechen. 

Bei den 22 Buchstaben hat Decke nur viermal geglaubt, supponirte' 

Formen zur Erklärung entbehren zu können, während er in 18 Fällen 

erst die Keile anders gruppirt hat, manchmal in ziemlich gewalt- 

samer Weise; in andern Füllen, wie z.B. beim 8 und X, lässt sich eine 

äussere Achnlichkeit nicht leugnen. Wenn es also auch an und für 
sich keineswegs widersinnig ist anzunehmen, dass die Phönieier, die 

so viele Culturelemente, wie Münze, Maass und Gewicht, den inner- 

asiatischen Völkern entlehnt und verbreitet haben, auch dert die 

Schrift kennen gelernt hatten, so ist doch festzuhalten, dass Deeke 
in diesem Aufsatz wenigstens den Beweis dafür nicht geliefert hat. 

Vielleicht erklären sich die interessanten Thatsachen, auf die Deeke 

hinweist, später einmal so, dass es gelingt, tiefer liegende Fäden 

blosszulegen, welche die ügyptisch-phönieische mit der assyrischen 

Keilschrift verbinden. 
Dieser Process'), den wir nur in seinen letzten Stadien mit 

einiger Sicherheit verfolgen können, führt uns, wenn wir es ver- 

suchen seinen Anfängen nachzuspüren, in die frühesten und dun- 

Aber der kelsten Zeiten des Alterthums; es ergibt sich’ eigentlich schon von 
selbst aus dem Gesagten, dass es überhaupt unmöglich ist, den Ur- 

sprung der Schrift auf eine bestimmte Zeit zu fixiren. Die Anfänge 

der Schrift sind so alt, wie die Phantasie und der Nachahmungstrieb 

des Menschen, der sie veranlasste, das eben Gesehene aufzuzeichnen; 

aber von diesem Standpunkte aus musste die Menschheit allerdings 

noch einen weiten Weg zurücklegen bis zur Ausbildung des ägypti- 

schen Schriftsystems, der sieh unseren Blicken vollständig entzieht. 

Die ältesten ägyptischen Schriftdenkmäler setzen bereits ein voll- 

ständig abgeschlossenes und fertiges Schriftsystem voraus, das in 

seiner Entwickelung zu verfolgen uns jedes Material fehlt. Nur so 
viel kann man in Bezug auf die Chronologie sagen, dass auf Denk- 

mälern, welche die Aegyptologen ins dritte oder gar ins vierte Jahr- 
tausend v. Chr. Geb. zu setzen pflegen, Papyrusrolle und Dintennapf 
  

1) Astle, Th., The origin and progress of Writing, as well hieroglyphic 
as clementary, illustrated by Engravings taken from marbles, manuseripts and 
eharters, ancient and modern. Also some account of the origin and progress 
of Printing. 2. ed, M. Porlr. ı u. 31 Schrifttafeln 4. Lond. 1803.



- 101 — 

bereits als ullbekannte und gewöhnliche Gegenstände des täglichen 

Lebens vorausgesetzt werden. Wenn diese Bestimmung richtig ist, 
so wird -daraus folgen, dass die Kunst des Schreibens viele Jahr- 

hunderte hindurch ein Monopol der Acgypter gewesen ist, denn 

bei, ihren Schülern, den Phönieiern führen keine erhaltenen Spuren 

der Schrift über das erste vorchristliche Jahrtausend hinaus. Die 

Uebertragung des ägyptischen Alphabets zu den Phöniciern setzen 
de Rouge und nach ihm Lenormant!) in die Zeit der Hyksos, und 

lassen als Vorbild nicht das Hieratische der 18. und 19. Dynastie 

gelten, sondern vielmehr einen Typus, der. älter gewesen sein muss 

als die Zeit der-Uyksos. Dagegen protestirt Lenormant (S. 90) 

ausdrücklich gegen den Versuch einer Ableitung direct aus der noch 

älteren Schrift der Hieroglyphen und polemisirt dadurch stillschweigend 

gegen die Ansicht von Halevy (Melanges depigr. ct d’archeol. sem. 

p. 168), der bis auf die Hieroglyphen selbst zurückgreifen möchte, 

Auf der andern Seite aber lässt es sich nicht bezweifeln, dass vom?hönicisches 
phönieischen Alphabet das griechische und indirect also auch alle abend" ni 

ländischen Alphabete abzuleiten sind. Den Stammbaum dazu findet man 

bei Frangois Lenormant Essai sur la propagation de Valphabet plunicien 

dans Vancien monde T.1. Paris 1872, wo aber die griechische Schrift 
noch nicht mitbehandelt ist. Sein Progranım über dieses Thema hat 

Lenormant mehrmals (Ierue archeol. 1867—1868, XVI, 273—278, 

327—342, 423-439, XVII, 189—206, 279-329), zuletzt iii Darem- 
berg und Saglio’s dictionnaire des antiqwitcs, in dem längeren Artikel 
Alphabetum (8.188) entwickelt. Die älteste phönieische Inschrift von 

einigem Umfang ist jetzt ohne Zweifel die der Mesastele, und diese 

muss nach Nöldeke sicher vor 850, vielleicht schon um 900 v. Chr. G. 

angesetzt werden; doch schliesst derselbe aus dem festen Stil der In- 

schrift, dass die Moabiter damals schon eine wirkliche Schriftsprache 

für geschichtliche, Zwecke ausgebildet hatten, dass sie also ausser 

diesen lapidaren Aufzeichnungen eine wirkliche Litteratur hatten, wie Alter semi- 

eine solche bei den Hebräern?) damals auf alle Fälle seit Jahrhun- Sehrift 
derten bestanden haben muss. Die Verbreitung der semitischen 

Schrift ist jedenfalls schon bedeutend älter, obwohl die uns bekannten 

ältesten Formen sich bis auf feine Unterschiede noch selır nahe stehen, 

was aber nicht gegen das hohe Alter des Grundtypus spricht. — Am 
stärksten weichen am Ende doch wohl die ältesten griechischen Buch- 
staben ab, die aber immerhin doch relativ ziemlich jung sind. Wie | 

weit aber bei den semitischen Völkern die Kenntniss der Schrift. über- 

1)A. a. 0. 8, 1851-82. 
2) Siehe d. Aufsatz: Schreiber, Schreibkunst von Merx in Schenkls Bibel- . 

lexicon. Hengstenberg, Authentie des Pentateuchs I, 415. 

1



haupt hinaufgeht, sind wir zur Zeit noch nicht im Stande zu be- 
urtheilen. ' 

Etwas näher können wir der Sache kommen bei den Griechen. 
Es gibt gewisse Grenzen, zwischen welche der Zeitpunkt fallen muss, 
in welchem die Griechen die Buchstabenschrift annahmen, und‘ 
diese Grenzen ergeben sich durch die Geschichte ihrer Lehrer und 
ihrer Schüler, d.h. der Phönieier und der Italiker. Die älteste datir- 
bare phönieische Inschrift ist die berühmte Stele des Königs Mesa, 
deren Echtheit heutzutage Niemand mehr bezweifelt und die ‚mit 
Hülfe biblischer Synchronismen ungefähr ins Jahr 890 v. Chr. gesetzb_ 
wird. Nun können wir allerdings mit grosser Sicherheit annehmen, 
dass die Veränderungen, welche die P’hönicier mit dem Alphabete 
vorgenommen, Jahrhunderte erfordert haben; allein da das Alphabet 
der Mesainschrift in Bezug anf die Formen dem griechischen Ur- 

 genieehpälphabet am nächsten steht, so berechtigt uns nichts, die Anfänge 
Schrift“ griechischer Sehrift vor dem Jahre 890 zu suchen, zumal da eine 

ausgebildete Buchstabenschrift dem homerischen!) Zeitalter noch fremd 
war. Es ist dies eine Frage, die besonders seit den Prolegomena ‘von 
Fr. A. Wolf besonders eifrig erörtert wurde,?) da es denselben für 
den Gang der Beweisführung natürlich unerlässlich war zu zeigen, 

Homer, dass in homerischer Zeit so lange Gedichte wie die Ilias und Odyssee 
noch nicht aufgeschrieben werden konnten, und diesen Beweis hat 
Wolf in der That gebracht. Zwei Stellen waren es besonders, auf 
welche seine Gegner sich beriefen: Il. 8, 175: 

üc E&pad‘, Oi dE KAfipov Eenufvavro Exacroc, 
Doch besagt diese Stelle natürlich nichts Anderes, als dass die ein- 
zelnen Loose mit der Marke der Helden hezeichnet wurden. 

Etwas weiter führt uns allerdings die zweite Stelle: Il, 6, 168. 
meume dE pıv Aukinvde, öpev d’. 8 ye cnnara Auypd 
Ypäyac &v nivarı?) nruxtW Bunopddpa noAkd, 
deikar d’ vier db nevdepWb, Spp” ämökoıro, 

Dieser Uriasbrief,.welchen Prötus dem Bellerophon an seinen Schwager 
Iobates mitgibt, lässt allerdings auf die Möglichkeit irgend einer 
schriftlichen Mittheilung schliessen, hat aber keine Beweiskraft für 
die Existenz einer wirklichen ausgebildeten Buchstabenschrift,*) und 
ein Papyrusbrief homerischer Zeit ist schon von Plinius als Fälschung 

1) Joseph. contra Apionem I 2, ed. Bekk. VI p. 175. . 
2) Litteraturangaben in grosser Fülle bei A, Graefenhan, Geschichte der 

klassischen Philologie im Alterthum. (Bonn 1843.) IS. 36—37. 
3) Hieran denkt wahrscheinlich Plinius n. h, 13, 21, 68: pugillarium enim 

usum fuisse etiam ante Troiana tempora inrenimus apud Homerum. 
4) Wolf, Prolegg. p. 74 Anm. p. 82-87. 
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erkannt: nat. hist. 13, 13, 88 (ed. Detl. II 8.252) Praeterca Mueianus 

ter cos. prodidit nuper se legisse, cum pracsideret Lyeiae, Sarpedonis ab 

Troia seriplam in quodam templo epistulae chartam, quod co magis 

miror, si eliamnum Lomero condente Acgyplus non erat. Die ersten 

sichern Spuren einer solchen findet Wolf für das politische Leben 

in den geschriebenen Gesetzen, welche Zaleukos, dessen Blüthezeit 

Eusebius in die 29, Olympiade (ca. 664) setzt, den epizephyrischen 

Lokrern!) gegeben. Doch wird es jetzt von den Meisten zugegeben, 

dass Wolf etwas über das Ziel hinausgeschossen und im Eifer der 

Beweisfübrung das Alter der griechischen Schrift allzu gering ge- 

schäzt habe.?) 
Die Anfänge einer wirklichen Buchstabenschrift müssen vor das 

Jahr 776 gesetzt werden, weil die Schüler der Griechen, die italischen 

Völker, um diese Zeit bereits, wie Mommsen®) mit vollem Itechte 

annimmt, von den dorisch-chaleidischen Colonien ihr Uralphabet über- 

kommen haben, das ebenfalls schon eine Geschichte der Buchstaben- 

schrift auf griechischem Boden voraussetzt. 

Ich betrachte es als ein gesichertes Resultat der Untersuchung 

von B. Niese über den „homerischen Schiffskatalog als historische 

Quelle“ (Kiel 1813), dass der Verfasser des Schitfskatalogs ein schrift- Site 

liches geographisches Verzeichniss benutzt hat, das, ungefähr um das 

Jahr 770 v. Chr. entworfen ist (a. a. 0.45); dies wäre also ungefähr 

dieselbe Zeit, in welche auch der viel besprochene, von Aristoteles 

.für echt gehaltene Discns des Iphitus gesetzt werden müsste‘); doch 

unsere Inschriften reichen allerdings nicht so hoch hinauf. Das 
wäre ferner aber auch dieselbe Zeit, in welche bereits einzelne Stim- 

men aus dem Alterthume die Anfänge griechischer Schrift gesetzt 

haben, so z. B. im zweiten Jahrhundert Justin,®) Cohortatio ad. 
Graecos e. 12: "AAAwc Te oübt TOUTO drvoeiv Upäc rpocrikei, OT OUdEV 

"EAAncı po tüv "OAyumadwv ürpıßec Icröpnran, obd’ Ecrı rı cöyrpappa 

naAaıdv, "EAArvwv A Bapßapwv ennaivov npäkıv. .... . eldevar Tolvuv 

mpochker, örı mäcav Icroplav Toic Tüv “EAArvwv. Üctepov. eüpedeicı 

Ypäpnacı yerp&ydm cunBalveı, Kai eite nomtWv Tıc dpxaiwv elite vono- 

Berwv, eite icropioypapuwy eite PiAocöpwv fj Pntöpwv Jynuoveücon 

1) Strabo 6, 259 Tlpbror dE vöponc Erypäntorc xphcacdaı menicreunevar eld. 
2) Franz elementa ep. gr. 29—31. 

3) Die frühere Ansicht wird heute kaum noch Vertreter finden, siche 
Mommsen, Unterital. Dialekte 8. 27: Ganz unglaublich ist aber Müllers Ver- 

mutlung, welche auch Lepsius tab. Eugub. p. 23 wiederholt, dass die römische 
Sprache erst um 300 d, St.'zur Schriftsprache geworden sei. 

4) VgL im Allgem. Bergk, Griech. Literaturgesch. I 195 . 
6) Justini Opp. ed. Otto 1842. T. I. p. 42sq. (Die Schrift ist wahrschein- 

lich nicht dem Justin angehörig, aber noch aus dem 2. Jahrhundert.)



Mythische 
Inschriften, 

Aelteste 
Inschriften. 

Reforin des 
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Bovkorro, ebpricer TobToVc TA EauıWv curypäppara role Tüv "EAArvwv 
Terpupdtac Ypüppacıv. 

In früheren Zeiten urtheilte man nicht so unbefangen über das 
Alter der einheimischen Schrift. Herodot z. B. nimmt keinen Anstoss 
an der gefälschten Inschriften aus mythischer Zeit,!) welche Amphi- 
tryon, Scaeus und Laodamas geweiht haben sollen, wie (5, 59): 

"Angırpbwv u’ üveönke vewv and TnAeBodwv 
und auch Aeschylus setzt in seinen Sieben gegen Theben in mythi- 
scher Zeit Kemntniss und Gebrauch der Schrift voraus, Die ältesten 
Inschriften, soweit dieselben erhalten und echt sind, nämlich die 
von Thera, Melos, Teos ete. können nach Kirchhoff?) nicht älter sein 
als O1. 40 (en. 620 v. Chr.), aber es wäre ja ein Wunder, wenn uns 
grade die ‘ältesten aller damals existirenden Inschriften erhalten 
wären; da in jenen Zeiten überhaupt wenig geschrieben wurde, so kön- 
nen wir annehmen, dass schon vorher einige Jahrhunderte hindurch 
geschrieben wurde, ohne dass sich Spuren davon erhalten haben. 

Die" Griechen erhielten also von. ihren Lehrmeistern, den Phöni- 
eiern, ein Alphabet von 22 Buchstaben,?) das den Lautgesetzen einer 

" stammfremden Sprache angepasst werden musste, Zunächst machten Uralphabets, 5 
sie sich daher Vocale aus den phönieischen Halbvocalen Aleph, He, 
Jod und Ain; den fünften, v erfanden sie selbst und gaben ihm 
die 23. Stelle im Alphabet; einige dieser Vocale, z. B. e und o, dien- 
ten sogar auch noch zur Bezeichnung der Diphthonge cı und ou; 
auch w wurde bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts durch o vertreten; 
während man das achte Zeichen, Chet im Osten für das lange e an- 
wendete, wurde es im Westen nur als Accentzeichen beibehalten 
und erst nach Einführung des ionischen Alphabetes wieder aufge- 
nommen. AÄndrerseits stellte es sich aber heraus, dass andere Zeichen 
überflüssig waren, so z. B. für einige Zischlaute. Das Zade M wurde 
gänzlieh beseitigt; Sain I und Samech E, 3 behielten zwar ihren 
Platz und Zahlenwerth, änderten aber die Bedeutung; das erstere ent- 
sprach so ziemlich dem Z, das zweite wurde &. Allmählich waren auch 
das Vav (Digamıma) und Koppa überflüssig geworden, mussten aber 
als Zahlzeichen beibehalten werden, weil sonst auch alle nachfolgen- 
den Zeichen ihren Zalılwerth hätten verändert.) 

Das Streben Verwechselungen vorzubeugen führte nun zu einer 
Dissimilation des Z von dem gebrochenen Jod $, die dadurch er- 
  

1) Vgl. Pausan. 8, 14, 6. 9, 11, 1. Ps.-Aristoteles nirab. auscult. 133. 
Plut. de genio Socrat. 5, Siehe auch Wolfs prolegomena ad IIomerum p. 65. 

2) Studien zur Gesch. d. griech. Afphabets S, 49 und Taf. L 
3) Siche 8, 99 col. 6 nach Kirchhoff a. a. O. 8. 157. 
4) Vgl. S. 99 letzte Columne. ’



— 15 — 

reicht wurde, dass man das gebrochene $ durch das gerade I ersetzte. 

Auch Gamma und Lambda konnten verwechselt werden, man half 

sich daher in verschiejener Weise: die Einen veränderten das (später 

rechtsläufige) Gamma in C; die Anderen stellten das Lambda auf den 

Kopf; dadurch hatten Beide, wenn auch in verschiedener Weise, ihr 

Ziel erreicht. — Endlich aber wurde es nothwendig, die Zahl der Zusatz. 

Buchstaben zu vermehren und für die Doppeleonsonanten, die früher 
durch Zusammensetzung zweier Buchstaben ausgedrückt wurden, eigene 

Zeichen zu erfinden; dies geschah verhältnissmässig früh, denn das 

italische Uralphabet und alle griechischen Alphabete mit Ausnalıme 

der ältesten von Thera Melos und Creta ete. haben diese Neuerung 

angenommen, aber allerdings in verschiedener Weise. Die griechi- 

schen Alphabete zerfallen in zwei grosse Gruppen, weil sie den neuen Groppen. 

Zeichen nicht genau dieselbe Stelle und denselben Lautwerth gaben:*') 

Hellas und der Westen. Der Osten nebst Korinth und Argos. 

24X(H=E 24 P 

25 P 3Xeyx 
26% =xX | 2y=-y 

y=9g60 oder $ . Z=Z,HH, EB; die- 

(Lokr.) ses ursprüngl. phön. 

Zeichen hielt sich in 
der andern Gruppe 

bloss als Episemon. 

„ Nach diesen Elementen gruppirt Kirchhoff?) am Schlusse seiner 

Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets die National- 
schriften der Griechen ungeführ so: 

I. 
Kleinasien. Inseln des Aeg. Meeres. Vom griechischen Festlande: Athen, 

Argos, Korinth mit Einschluss der korinthischen Colonien. 

" 1I. 
Festland von Griechenland (mit Einschluss von Euboea). Westliche 

.. Colonien.?) 

Dass eine solche Verschiedenheit der Schrift in den einzelnen 
Staaten zu manchen Unzuträglichkeiten führte, versteht sich von 

. 

1) Vgl. Momnsen, Röm. Gesch. I* $. 2165-17 Anm. 
2%) Vgl. die in dritter Auflage hinzugefügte Karte. 
3) Franz, Elementa epigraphices graecae p. 25, dem sich im wesentlichen 

Lenormant unschliesst, theilt so ein: 

  

DORES ET AEOLES 1IONES 

Ther. Mel. Boeot. Pelop. Magna Graecia Attica Ionia aetate 
. Simonidis
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selbst; um denselben zu entgehen adoptirte allmählich ein Staat 

aeon- nach dern andern das ionische Alphabet, das inzwischen die voll- 

kommenste Ausbildung erhalten hatte. Dieser, Uebergang vollzieht 
sich in der letzten Hälfte des fünften Jahrhunderts; wir besitzen ein 

attische Grabschrift für die bei Potidaca Gefallenen!) bereits in ioni- 

schen Buchstaben und ebenso eine Grabschrift von Orchomenos eben- 
falls aus der Zeit vor Beendigung des peloponnesischen ‚Krieges, die 

gleichfalls ionisch geschrieben ist. Am längsten sträubten sich die’ 
Athener, die mit grosser Zühigkeit an ihrem einheimischen Alphabet 

festhielten. Privatpersonen hatten allerdings schon ihren Widerspruch 

aufgegeben und bedienten sich des ionischen Alphabets,?) das zeigt die 

Beschreibung einzelner Buchstaben durch den Euripides bei Athenaeus 
Xp. 454: 

Kurkoc Tıc, DC TÖpvorcıv EKKETPOUNEVOC” © 

oüroc d’ Zxer cnuelov Ev pecw capec. 

10 deutepov dE, rpüta ktv Ypaunat dlo, H- 

taurac dieipyer d’ &v necac AAAn pia. 

Tpitov dE Böctpuxöc Tic, üc elktyuevoc. c 

To d’ a TETaprov, fv ntv eic 6pBövV pie, 

AoEoi d’ En’ aTic Tpeic xarecrnpıyuevan E: 

. eiciv. Tö menntov d’ oUK Ev elkapet Ypäcaı 

Tpappai yäp-eicıv Ex diecrutwv do, Y 
ayran dE cuvrpexoucıv eic- piav Bacıv. 

\ 76 Aoicdtov dE TW Tpitw mpocenpepec. c 

Aehnlich beschreibt Kallias, der ebenfalls vor der Reforın des Euclidts 
lebte, die Buchstaben Y und 2 Athenaeus a. a. O.: 

SPAN axp& ypüpan’ cTiv’ &x Taurnc neenc 

Hıxp& trapecrüc’ Exatepwdev Untia 

Eneıta xürkoc, nödac Exwv Bpuxeic dVo. 

Auch auf den öffentlichen Inschriften, z. B. C, I. Gr. 1149, lassen 

sich Spuren eines Kampfes beider Systeme nachweisen; aber der athe- 

nische Staat hielt noch länger an der einheimischen Schrift und gab 
sie für die Staatsurkunden®) erst auf bei der Reorganisation nach 

dem unglücklichen Ausgang des peloponnesischen Krieges nach dem 

Arontat Vorschlage des Archinus unter dem Archontat des Eukleides ol. 94,2 
de — 403/2 v.Chr. — Nach der Einführung des neuen Alphabetes (fc 

HET’ Eixkeidnv ypauparıxäc Plut. Arist. 1, 6) und — was damit zu- 
  

1) Thiersch, Acta philol. monac. II p. 109. 
2) Vgl. Bergk, de reliquiis comoed. Att. p. 118. 
3) Siehe Thiersch, Acta Philol. Monac, H 409: Statuendum igitur erit, isto 

Euclidig decreto nihil aliud fuisse contentum, nisi üt ionicae litterae [re. jonicas 
litteras] in publicis monumentis inscribendis adhibere iceret,
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sammenhängt — der langen Vocale mussten natürlich die alten Texte 

umgeschrieben werden, und die Kritiker verfehlen nicht auf diese 

Fehlerquelle hinzuweisen, so z. B. der Scholiast zu Eurip. Phoen. v.682 

coi vv Zxyovon) ypäperar xai „cd vıv inrövw xricav“, Tv’ hi Tb Enyövw 

cov, 1b Küduw, al Beni Karextıcav ac Onßac. yerove dE mepi MV 

ypapiv dpäprnpa. "inc äpxovroc Tüp "Adıvncıv Eüxkeidou, ir Tüv 

yaxpiv espnuevwv, Toic Bpaxecıv avri Tüv narplbv Expüvro, tb € avri 

TOO n, xal tb o dvri TOO w. Zypapov oDv TO drjuy nerü TOO ı dnHol. 

nA voncavrec d& Sri Kara tuv dpxaiav ypapnv dcrı xai dei neraredeivan 

16 0 eic Tö w, Erüpafay TO vontöv. 
Nach diesen Veränderungen hatte das griechische Alphabet den 

äussern Umfang gewonnen, den es seitdem behalten; von jetzt an 

sind seine Veränderungen nur noch graphische. 

Auf die griechische Schrift gehen alle Alphabete der abendlün- Asce 
dischen Culturvölker zurück. Schon in sehr früher Zeit entlchnten die 

Lyeier und Phryger den benachbarten dorischen Colonien ihr Alpha- vier, 
bet;") wahrscheinlich nicht sehr viel später entwickelte sich aus dem 

dorisch-chaleidischen Alphabet die Schrift der italischen Stämme, 

1) der Etrusker,”) Umbrer, Osker und 2) der Latiner?) und Falisker.*) zuatiker. 

Aus dem Lateinischen entwickelt sich die Schrift aller romanischen Romanen. 

und germanischen Völker sowie die Runenschrift,®) die Lenorinant Germanen. 

direct aus dem Phönieischen herleiten möchte. In vorchristlicher Bann 

Zeit erhielten äuch noch die Gallier®) ihre Schrift von den Griechen, Gattier. 
wie Caesar erzählt D. D.G@.1,29 In castris Helvetiorum tabulae,rcpertae 

sunt litleris Graceis confectae et ad Cacsarem relalac, quibus in 

tabulis noninalim ratio confecta cerat, qui numerus domo exisset corum 

qui arma ferre possent el ülcm separalim pueri senes mulieresque; vgl. 

auch 6, 14. Dies bestätigen die erhaltenen Inschriften, deren Formen 

nur eine geringe Umbildung des griechischen Alphabetes zeigen. 

1) Gosche, Verhandl. der XXI. Philologenversammlung in Meissen. 1863. 
8. 82—103. Savelsberg, J., Beiträge zur Entzifferung der Iykischen Sprachdenk- 
mäler I. Bona 1874 f Kirchhoff a. a, 0. 8. 47—48. 

2) Nach Helbig, Annali del Inst. 1876, p. 228 bildete sich das etruskische 
Alphabet zwischen 750-644 v. Chr. 

3) Modestow, B. Der Gebrauch der Schrift unter den römischen Königen. 
Nach d. Russischen. Berlin 1871. 

4) Siehe die italischen Alphabete bei Kirchhoff, Studien? $. 117. 
6) Winmer L., Aarböger for nordisk eldkyudighed og. historie. Kopen- 

hagen 1874. 8. 1270. 
6) Vgl. Fabretti, Inscript. p. 390; "Dietionnaire archeologique de 1a Gaule. 

Paris 1867. Inser. Gauloises 1-6. I. Becker, Die inschriftlichen Ueberreste der 
keltischen Sprache, Kuhn und Schleichers Beiträge z. vergl. Sprachforschung IIL 
(1863) 162-215, 326—59, 405—43; IV (1865) 129—70. — A. Pictet, Revue 
archdol. 1867 XV p. 276—89, 313-—29, 385—402; XVI p. 1-20, 123—10, 

ie
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Copten. 

Gothen. 
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Einen ähnlichen Einfluss wie Massilia ‘in Gallien übten auch 

die griechischen Colonien an der spanischen Südküste auf die be- 
nachbarte einheimische Bevölkerung aus; es entwickelte sich eine 
aus der griechischen abgeleitete Schrift, die wir besonders, ausser 

der Püblication des Grafen Lumiarez, durch die einheimischen 

Münzen’) kennen lernen. Früher müssen sie nicht nur eine reiche 

Litteratur, sondern auch eine sehr alte und mannichfach ausgebildete 

Schrift?) gehabt haben, das erzählt Strabo bei Erwähnung der Turde- 

taner III p. 139: copWbrtaroı d’ EEeräZovra tüv ’IBApwv oUToL Kai 
Tpapparıkl) xpüvraı Kal Trc nalmäc uyiunc ExXovc currpanpära kai 

nomnara kai vönouc Euperpouc EEarıcyikiwv Eröv, Üc pacı“ xat ol 

adkoı d’ "IBnpec xpWvrar ypapnarıkij, ob md d’ idea. Die Litteratur 

der Spanier hierzu gibt Spata, Pergamene greche $.124 A.1. Neuer- 

dings hat Philipps über das iberische ‚Alphabet in den Ber. d. Wie- 

ner Akad., Phil-hist. Cl. Bd. 65, S.165—238, den Versuch gemacht, 

dieses Alphabet direct aus dem Phoenieischen abzuleiten.) 
In nachchristlicher Zeit hat die orientalische Kirche sich beson- 

dere Verdienste um die Ausbreitung griechischer Schrift erworben; 
die Völkert welche von ihr christianisirt wurden, erhielten mit dem 
Christenthum zugleich auch die griechische Schrift. Am deutlichsten 
tritt dies hervor bei den Copten, deren Schrift ihren griechischen 
Ursprung auf den ersten Blick verräth.‘) Dasselbe gilt von dem 
Gothischen 5) Alphabet, das Ulfilas seinen Landsleuten um 370 n. Chr. 
gemacht hat,®) die bis dahin mit Runen geschrieben. Den Grund- 

stock seines Alphabets hat Ulfilas der griechischen Uncialschrift ent- 
lehnt und nur in wenigen Füllen, wo diese nicht reicht, das Latei- 
nische zu Hülfe genommen; wenigstens Ein Zeichen wurde auch aus 
der Runenschrift in das neue Alphabet hinüber genommen. Der Zahlen- 

1) J. Yonge Akerman: ancient coins of cities and princes, London 1846, 
P-6—8. LorichsG. de, Recherches numismatiques sur les medailles Celt-iberiennes. 
Avce 82 planches, Paris 1852, und Zeitschr. d. D. morgenländ. Ges. 1863 8.336. 

2) S. Neues Lehrgebäude der Diplomatik, übersetzt von Adelung, II S. 163 
8 149. 

3) Berlanga, Les monnaies puniques et tartessiennes de 1’Espagne, tab. L 
Commentationes philol, in hon. Th. Mommseni, Berlin 1877, p. 27tfl. Vgl 
8. 805—24. 

4) Montfaucon Pal. gr. p. 312. a 
5) S. Kirchhoff, A.: Das gothische Runenalphabet. Berlin 1851 und Zacher, 

J.: Das gothische Alphabet Vulfilas und das Runcnalphabet. Leipzig 1855. 
6) Soer. hist. ecel. IV, 33, 6, ed. Hussey Oxf. 1853, t.2 p. 560: Tore-d% nal 

Ovpikac, 5 tüv Fördwv Imickonoc, Ypäppara Ipebpe Forbıd. xal rüc Belac 
Ypapäc elc thv Fördwv neraßaldıv, Tobc Bapßdpouc navdäver r& Hein Aöyıa nrape- 
cRedacev. "
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wertl der einzelnen Buchstaben ist genau derselbe wie im Griechischen.!) 

Was Ulfilas für die Gothien in Moesien getlian, das that ungefähr um 

dieselbe Zeit der heilige Mesrop (um 400 n. Chr.) für seine Lands- 
leute, die Armenier; ebenso wie Ulfilas ging er aus von der da- Armenter. 

mals üblichen Unciale und ergänzte sie, jedoch nicht aus dem Latei- 
nischen, sondern aus der gleichzeitigen Cursive.?) Die einheimische 

Tradition der Armenier versucht auch das Alphabet der Georgier Georsier. 

(= Iberer) von dem des heiligen Mesrop abzuleiten, jedoch ent- 
schieden mit Unrecht; die georgische Schrift geht direct auf die 

griechische zurück, der sie in einigen Punkten, z. B. in der Beibe- 

haltung des F und in Bezug auf den Zablenwerth der einzelnen 

Buchstaben, näher steht als das Armenische.?) Doch bezieht sich 

dieses, wie v. Gutschmid mir nachträglich schreibt, nur auf die kirch- 

liche, die sog. Khutzuri-Schrift, die von der „Kriegshand“ verschie- 

den ist. 

Noch im 9.—10. Jahrhundert erhielt die Missionsthätigkeit der 

griechischen Kirche einen neuen Impuls; sie bekehrte die slavischen Staven. 

Völker zum Christentum: so entstand das eyrillischet) Alphabet, das 

bei den Serben, Russen und Bulgaren nur einen besondern Ductus 

angenommen, sich aber nicht zu einem selbstständigen Alphabete 

ausgebildet hat. Die älteste russische Handschrift ist das 1056— 57 in 

Novgorod geschriebene Ostromirsche Evangelium, dessen Alphabet. 

Sabas Supplementa T. VII mittheilt; doch in seinen Schriftproben 

nimmt eine andere Handschrift von 1073 die erste Stelle ein. Nur 

die räthselhafte glagolitische Schrift lässt sich nicht aus dem eyrilli- Glarcıi. 

schen Alphabete ableiten, aber darum brauchen wir noch nicht zu 

„slavischen Runen“ unsere Zuflucht zu nehmen. Herr Prof. Leskien 

hält sie nach einer mündlichen Mittheilung für eine Stilisirung der 

griechischen Minuskel, deren Formen ins Unciale zurück übertragen 

sind. Diese auf den ersten Blick sehr überraschende Hypothese löst 

zwar noch nicht alle Schwierigkeiten, scheint mir aber von allen die 

wahrscheinlichste zu sein. 

Während alle anderen abgeleiteten Alphabete auf die ältere grie- 

chische Schrift zurückgehen, entwickelt sich aus der spätesten Mi- 

.1) v. d. Gabelentz: Ulßlas IT, 2 8. 299. 

2) Vgl. meinen Aufsatz über den griechischen Ursprung der Armenischen 
Schrift: Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. 1876, S. 74—-80, ferner Journ. of the 

American Or, Soc. VIII p. 374. 

3) Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 1876 8. 79. 80. 

4) Amphilochios, O vlijanii gredeskoj pismennosti na slavjanskuju, d. h, 
Ueber Einfluss der griechischen Schrift’auf die slavische. Moskau 1872. 

“.
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nuskelschrift die neugriechische (geschriebene) Schrift, die hier der 

Vollständigkeit wegen noch mit erwähnt sein mag. 

Stammbanın. Der Stammbaum griechischer Schrift mit seinen Wurzeln und 

seinen Verzweigungen würde also ungefähr so aussehen: 

Aegyptisch 
—— 

“ Semitisches Uralphabet 

Semitisch GRIECHISCH Indisch 
“ an 

Majuskeln - Minuskeln 

  

_——_ 
Tykisch Phryg. - | 

  

— —— 
Etrusk. Umbr. Osk. Latein. Falisk. 

een chen N N eattiver. () 
Runen Alt-Gall. 

. / N eoptisch 
Gothisch 
ensroin Chr. N 

| mn ! 
—— Armen, (icorg. 

Roman. Angelsächa. | ca. 400 n. Chr. 
Nationalschr. 

— 

Cyrill.  Glagolit. (2) | 

  

— 
Serb. Russ. Bulg. | 

(Ductus) 
—— 

Bulgarisch Kroatisch 

  

  
— — — 

Deutsche Schrift . Neugriechische 
Cursive 

Lenormant, Es wäre nutzlos, sich auf eine Polemik mit Lenormant einzu- 

lassen, dessen Schema für die „Verbreitung des phönieischen Alpha- 

bets in der alten Welt“ (S. 192) allerdings ein ganz anderes Aus- 

sehen hat. Den Werth seiner Aufstellungen für die semitischen und 

indischen Alphabete mögen die Orientalisten’und Linguisten beur- 
theilen, für die Verwandtschaftsverhältnisse der abendländischen Al- 

phabete bezeichnet der von ihm entworfene Stammbaum einen ge- 
waltigen Rückschritt gegen die weit richtigeren Anschauungen ‘der 

französischen Benedictiner, deren vergleichende Tabelle’) zwar nicht 

_1) Neues Lehrgeb, übersetzt v. Adelung, Bd. 2 Taf. NIS, 161.
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ganz vollständig, aber in allen wesentlichen Punkten weit richtiger 

ist. Ich will gar nicht davon reden, dass Lenormant von der phö- 
nieischen Schrift zunächst ein Alphabet des Cadmus und daraus ein 
Alphabet des Palamedes ableitet; wunderbarer ist schon, dass der 

Franzose die gallische Schrift, die doch als eigene Art der griechi- 
schen wenigstens zu nennen war, überhaupt vergessen hat, dass er 

das Armenische und Georgische aus dem Zend ableitet und die 

pompejanische Graffiti auf eine Verbindung des Lateinischen mit 
dem Marsischen zurückführt; am wunderbarsten aber ist sein Zrone 
scptentrional, hier leitet er direct aus dem Phönicisch-Sidonischen 

einerseits scandinavische, andrerseits „slavische Runen“ ab, Auf die 

ersteren gehen nicht nur seine „fränkischen Runen“, sondern auch 

die angelsächsische Schrift (par une combinaison avce l’alphalet latin) 
und ebenso die Schrift des Ulfilas (par une combinaison avec Val- 
phabet grec), Aus „slavischen Runen“ leitet er einerseits das glago- 
litische, andrerseits auch das cyrillische Alphabet ab (par me com- 
binaison arce Valphabet grec). 

  ia



  

  

      
  

    

Zweites Kapitel. 

‘Anordnung der Schrift. 

Die Griechen schrieben ursprünglich natürlich wie ihre Lehr- 

Linksläauäg. meister die Phönicier, von rechts nach links. Das zeigen nicht nur 

die ältesten Inschriften, sondern auch ausdrückliche Zeugnisse, wie 

Pausan. 5,25, 5 yerpantaı dE Koi Touto mi Tü Aard &K dekibv us. w. 

Foreken- Dann folgt eine Periode des Uebergangs: man schrieb furchenförmig 

* (Bovcrpopndöv,!) ein Wort, das Pausanias erklärt (5, 17, 6): 16 de &crı 

torövde‘ And Tod neparoc Tod Enovc Emierpäper TÜV Endıv TO deutepov 

Ücrep &v dıadAw dpöuw, d.h. in der ersten Zeile von links nach rechts, ' 

in der zweiten von rechts nach links oder umgekehrt; so waren noch 

im Anfang des 6. Jahrhunderts die Solonischen Gesetze geschrieben. 
\ Auch die Inschriften der griechischen Söldner zu Abu Simbel?) und 

\ die Inschriften am heiligen Weg zu dem Branchidentempel sind 
furchenförmig geschrieben, und Kirchhof?) meint, dass diese Schreib- 

art im 6. Jahrhundert die eigentlich herrschende gewesen. Erst im 

Anfang des 5. Jahrhunderts zog man die Consequenzen der bisherigen 

"ecke Neuerungen und ging zur rechtsläufigen Schrift über, und diese Neuerung 

war in Herodots Zeit schon vollständig durchgeführt. Herod. 2, 36 - 

Tpäpnarı ypäpovcı — — "EiAnvec utv ard Apıcrepüv Em ta bekiä 

pepovrec Thv xeipa, Alyunrıoı dE And TÜV deEiüyv Emi Ta Apıcrepd. — 

Wie fast alle Aenderungen der Schrift, so wussten die Grammatiker 

auch diese auf einen bestimmten Namen zurückzuführen. Die links- 

läufige Schrift soll von Pronapides‘) von Athen erfunden sein, wie 
uns der Scholiast zum Dionysius Thrax®) versichert, doch in Wirk- 
lichkeit sind die Verdienste des Pronapides um die griechische 

1) Pal. Society Nr. 76. 
2) Kirchhoff, Studien® 8. 34. , 

. 3) Studien? S. 15. ‘ 
4) Diesen Pr. nennt Diodor 3, 67 töv ‘Oynpov drbäckakov. 

L 6) Bekker, Anecdota II p. 786-883.
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Schrift natürlich grade so gross und so klein, wie die des Orpheus, 

Linus etc. 
Von jetzt an gilt als Regel, dass man von links nach rechts 

fortschreitet, und dass die geschriebenen Buchstaben räumlich und 

zeitlich dieselbe Reihenfolge haben, wie die gesprochenen. Nur in Jderreiienfolge. 

Cursive und Minuskel kommen Ausnahmen vor: Anp (Taf. 4. A 5) zeigt 
das Schema: 1. 3. 2; Aoyo (Taf. 4. 7 3—4): 1.3. 4. 2; eAnku (Taf. 4. 

ran UT 
v3-5): 1.2.4.5.3. Noch künstlicher ist todrou gesehrieben X 

13.2. %3. 146.5. 16.1.4. Aehnliche Freiheiten findet man beson- 

Fond häufig g bei runden Buchstaben, die in einander hineingeschoben 

werden. (& heisst nicht co, sondern -oc (auch öcıoc); ähnlich 8& 

= döpıcroc, ®-= övona, m 8. auch die Abkürzungen für pwv 

RD; edayrekkov % Er In gradezu verwirrender Weise wer- 

den Worte und Buchstaben in einander verschlungen in den sog. 

Monokondylien am Schluss der späteren Minuskelhandschriften, rer 
Chrysobullen und Urkunden, die den phantastischen Verschlingungen 

arabischer Züge nachgebildet sind; die Deutlichheit und Lesbarkeit . 
ist in diesen stilisirten Schnörkeleien von sehr untergeordneter Be- 

deutung, ja sie wird absichtlich vernachlässigt, denn der Schreiber 

betrachtet diese Monokondylien") als eine Art von Geheimschrift, die 
nur für Eingeweihte bestimmt ist, denen er ein möglichst schweres 

Räthsel aufzugeben wünscht. — Montfaucon, Pal. Gr. p. 349, meint, 

dass Monocondylien sich schon in Handschriften des 10. Jahrhunderts 
nachweisen lassen; mir ist jedoch, wenigstens von datirten Hand- 

schriften, keine bekannt, die diese Behauptung erweisen könnte; da- 

gegen werden. diese verzogenen Buchstaben nach dem 12. und be- 
sonders nach dem 13. Jahrhundert hüufiger. — Eine Anschauung 

gibt Seite 114 nach dem c. Par. 2992 (cod. Reg. 395), aus dem Mont- 

faueon (S. 350) dieses Monokondzlion bereits puLlieirt hat; jedoch 

nicht ohne eine Verwechselung, es ist nicht zu lesen: Tpidc Yucıyiı 

ete., der Sinn ist vielmehr: 
erekeiwbon di mapoüca deAtoc 

ev A novj tou Fev[A?inciov dia (nicht Feveciou Mtfe.) 
xeıpöc "Adavaciou 

üpaprwAod ynvi @ep. 

Entaxaderim Auepe 

neun vd. T. . 

1) Vgl. Muccioli, Catal. codd. mes. Malatest, Caesenat. bibliothecae I p, 108. 
Gardthausen, griech, Palacogr. 8,



  

  

  

Wenn bei Abkürzungen zwei Buchstaben über einander stehen, so 

müssen sie wenigstens die gleiche Richtung haben, nur ausnahms- 

weise kann die Abkürzung für mänac EB angeführt werden, die ent- 

standen ist durch Verbindung eines stehenden mit einem darüber 

Teberrissm liegenden . — Sonst haben natürlich auch die übereinanderstehen- 

Bachstaben. den gleiche Richtung: und sind immer in der Richtung von unten 
w . . a - v 

nach oben zu lesen: c heisst cw (nicht we), K = xa (nicht ax), 6 = ou
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(nicht’vo), ebenso m = na(p&) 16!) etc. Nur 8 = 10 bildet schein- 
bar eine Ausnahme, doch sind beide Buchstaben nicht über einander 

geschrieben, sondern bilden einen Doppelbuchstaben, eine Ligatur.?) Ligatar. 

“ Man unterscheidet verschiedene Arten von Ligaturen: 

1) primäre, die dadurch gebildet werden, dass zwei Buchstaben rrimare. 

an einander geschoben werden, so dass sie eine Einheit bilden 

- rF m IL Bo a. Die primären Ligaturen der Uneialbuchstaben 

werden bei Abkürzungen verwendet, so z. B. TA wird in Papyrus- 

urkunden und Inschriften als Abkürzung für t&Aavrov zu einer Liga- 

tur A verbunden, indem der Querbalken des T oben auf das A ge- 

setzt wird.?) : 
2) secundäre, bei denen zwei Buchstaben nicht bloss äusserlich secandsr. 

verbunden; sondern innerlich verwachsen sind, Ein Theil des ersten . 
bildet zugleich einen Theil des zweiten Buchstaben. Durch seine Ent- 
fernung werden beide Buchstaben unvollständig N MNETH A. 

3) tertiäre etc. Ligaturen nennt man diejenigen Verbindungen, Tenisre. 
wo drei, vier u.s. w. Buchstaben eine unlösliche Einheit bilden: MH, FR 
(= vreX Wattenb., Schrifttafeln Taf. 1). Noch weiter als die Palaco- 
graphie geht natürlich die Epigraphik, in der Verbindungen wie z. B. 
FNAMAVE (fvounv bc) zulässig sind. i 

Eine weitere Ausbildung der Ligatur ist das Monogramm‘). Fe 
Ducange erklärt das Wort monogramma: Nomen compendio descriplum 
ac certis literarum implexionibus coneinnatum „quod seilicet magis intelligs 
quam legi promplum est“ ut ait Symmachus. Die meisten der erhaltenen 
Monogramme finden sich auf Münzen, Stempeln und den jüngeren In- 

“ schriften, andere aber auch auf Siegeln, die bereits früh in den Coneils- 
acten (ed. Paris. 1714 III 1308 B) erwähnt werden: Kai &nedöOncav do 
xapria Ecppayıcndva amd kuplou [re.xnpiou] extunoüca Hovöypanuov Kuv- 
(ravrivou decmötou, Ücautwc dk Kal Ta mpodnAouneva xwdixıa, MV aurv 
ppayida xovra. Act. 15, p. 1876 A Kai npoexönicev 5 airöc eukaße- 
cratoc TToAuxpövioc xaptiov Beßoulkouevov dr& Boukkac eKTunouenc 
kovörpaunov TToAuxpoviou ÖuoAorntoü. Das Monogramm unterscheidet 
sich darin von der Ligatur, dass die Freiheiten der Composition hier 
viel grösser sind. In einer Ligatur müssen die Buchstaben in derselben 
Reihenfolge stehen, wie sie gesprochen werden; beim Monogramn 
ist dies unnöthig, es genügt, dass die einzelnen Buchstaben überhaupt 
  

1) Vgl. Rhein. Mus. 1878 S. 410 Anm. . 
%) Die epigraphischen Details s. Franz elementa p. 353 de ductibus ligatia. 
3) Franz elementa ep. gr. p. 350... ” u 
4) Mabillon de re diplom. 2, 10. Bruns, Abh. d. berl. Akad, 1876 $. 88, 

. 8: 
's
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nur vorhanden sind.*) In der Ligatur müssen die Buchstaben meistens 

von links nach.rechts geordnet sein, das Monogramm erlaubt daneben 

auch die Richtung von oben nach unten; deshalb werden aber auch 

an seinen Aufbau symmetrische und architectonische Anforderungen 

Münzen. gestellt." Monogramme findet man nicht nur auf Münzen, wie z. B. 

"Anol- FR Alyıynmav, 
Q ’Axaıv, Auwvia- . 

IR I zuv, PP Tlavoppıav, 

sondern auch auf Siegeln und Bullen namentlich der byzantinischen 

Kaiser, die z. B. in den Acta erwähnt werden. 

‚Handschrift: In unseren Handschriften werden die Monogramme meist zu Ab- 

kürzungen oder Randnoten, verwendet: 

" Fewpyiov, TWTEW Tot ronime mpecßv- 
Tepoc, 

IR KlöpejBoideı inpib- 

ib leo, A Au Tu ch douAw.’) ‘7, vnaıc, 

Ki N Möpxoc, ef npopätne, ir häptupoc, o $uwrıoc. 

Tateinische Auch lateinische Monogramme wurden bei griechischer Schrift 

‚ geamme. angewendet, besonders in Unteritalien®) und von den ältesten byzan- 

tinischen Kaisern. 1. C. Gatterer, elementa artis diplomaticae universalis. 

Vol. I. p. 251 $ 299 de imperatorum Constanlinopolitanorum monogram- 

matibus meint allerdings nach dem Schluss des 11. Jahrhunderts habe 

Zone es keine Monogramme der byzantinischen Kaiser mehr gegeben; „nam . 

dyr. Kalser. ex Roc fempore unvoloyeiv, Roc est, mensem et indicionem. absque ulla 

alia subseriplione vel nominis vel monogrammalis, propria manu diplo- 

malibus subiicere coeperunt“. Aber Sabatier monnaies byzantines p. 82 
—85. PL. I gibt noch das Monogramm von Alexius IV. (Nr. 69-70) 

1203 —4, und der lateinische Kreuzzug scheint erst dieser Sitte ein 

Ende gemacht zu haben. Doch auch abgesehen hiervon ist Gatterer 
len Beweis schuldig geblieben, dass die byzantinischen Kaiser jemals 

mit ihrem Monogramm unterzeichneten. 
Lateinische Buchstaben kommen noch vor in den Monogrammen 

von Anastasius I (491—518) und Justinian I (527—566);') rein grie 

  

  

    

1) Aehnliche, wenn auch nicht so grosse Freiheiten sind in der tachygra- 
- phischen Schrift gestattet, 

2) C.1.G. Nr. 9010. 
3) Siehe Montfaucon Pal. Gr. Tabula’ tertia post pag. 408. 

> 4) Siehe Sabatier monnaies byz. Tl. II.
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chisch ist dagegen das Monogramm eines der späteren Kaiser, eines 

Talacologus nach Georg. Pachymeres de Mich. Palaeol. an Schluss des 

sechsten Buches (ed. Bkk. Ip. 532): xal oütw kat 16 &n’ aür cnuelov 
erekeıioöto. iv Yap &x mi croıxelou Tpıypäunarov TO En’ Exeivw cünßoAov 

dnAwcıc d’ oluar Talra TOD TE xar’ EmikAnv aurıb Acyopevou (TTaAaıo- 

Aöroc Tap) Tou T6nou a0’ 6v Zueike Tekeuräv (to0 TTaxwpiou Yüp Tö 

xwpiov eAfyero) xal ic Enıtekeuriou Emi Toutoic huepac’ Auepa yap av 

Tapackeuf ad’ fv Taut’ Enpürtero, Evdexarn, bc elpnraı CKippopopiWvoc 

Tod ‚sys& &rouc, Die wirkliche Erklärung des eh ist natürlich 

eine andere; wahrscheinlich wollte Kaiser damit ausdrücken, dass er 

son väterlicher und mütterlicher Seite ein Talaeologus war. Die 

beiden TT rechts und links beziehen sich also auf Vater und Mutter, 

das grosse-in der Mitte auf den Kaiser selbst.!) : 

Schliesslich muss auch noch das bekannteste von allen, das Mo- 
nogramm Christi erwähnt werden.?) Zunächst ist festzustellen, dass 

jenes „Monogramm“ nichts weiter ist als eine primäre resp, secundüre 

Ligatur, doch ist die Bezeichnung dieser Ligatur als Monogramm 

schon sehr alt und bereits von Primasius, einem Schüler des heiligen 

Augustin, angewandt zur Apokalypse 4,13: In Monogramma quae in 

hune modlum fit exprimitur, ubi compendio totum Christi nomen includitur. 

Neuerdings bricht sich aber die Erkenntniss bereits mehr und mehr 

Bahn, dass dieses „Monogramm Christi“ überhaupt nicht christlichen 

Ursprungs ist, sondern dass dieses Zeichen sich bei den alten Aegyptern 

findet in dem Heukelkreuz (erur ansata) Q, das in Asien mit der 
Liebesgöttin in, Verbindung gebracht wurde, weshalb noch heute 2 

das Zeichen für den Planeten Venus ist; aus dieser Form entwickelte 

sich die Gestalt £. Bei Buddhisten ist das Andreaskreuz das Symbol 

der strahlenden Sonne, ebenso wie das Hakenkreuz?) [U (Stastica), das 
auf indischen Denkmälern und auf Schliemannschen Funden vorkommt 
und ebenfalls als Monogramm Christi betrachtet wird, und deshalb scheint 

mir die Existenz des Monogramms x in Pompei (C. I. L. 2873—80) 
weniger zweifelhaft als dem Herausgeber des C.I.L. IV (8. 167). Um 

so problematischer ist dagegen seine christliche Beziehung. Selbst das 
Zeichen des eonstantinischen Labaruns, ein X, das in der Mitte von 

1) Siehe Bekker a. a. 0. 1638. , 

2) Zöckler O., das Kreuz Christi, Gütersloh 1873, S. NUT—NXIY: Mono- 

* graphische Literatur über das Kreuz und Kreuzeszeichen, 
3) Vgl, Ludwig Müller, Det saakaldte Hagekors's Anvendelse og Betydning 

i Oldtiden (M&moires de l’Akademie R, de Copenhague 5. serie 1877) S. 113 im 
französischen Resume. VIII La signifeation du signe chez Jes Chretiens. 

1a 

Mono- 
gramm 
Christ,
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einem P durchschnitten wird, lüsst sich bereits in der letzten Hälfte 

des. zweiten Jahrh. v. Chr. G. auf.den Münzen!) des baktrischen Kö- 

nigs Hippostratus nachweisen und auf den Silberinünzen des ponti- 

schen Königs Mithridates.*) Vielleicht hat auch Kaiser Constantin, der 
bekanntlich ein Anhänger des ‚Mithrascultes war, dieses Symbol des 

Christentums dem Mithrasdienst entlehnt. Damit erledigt sich also, 

was Tischendorf in seiner Ausgabe des cod. Sinaitieus I p. 8 über das 

Alter des Monogramms zusammengestellt hat. . 
. Das Monogramm Christi ist in der abendlündischen Diplomatik°) 

Chrismen. zu den verschiedenen Formen des Chrismon ausgebildet worden; dass 
dieses Zeichen auch der byzantinischen nicht fremd war, scheint ein 

Brief kaiserlicher Kanzleischrift,*) auf dem wir vor dem Worte legimus 

in Zinnoberschrift die deutlichen Reste eines liegenden Chrismon er- 

kennen, zu beweisen, falls nicht etwa dieses Chrismon in der Kanzlei 

des Adressaten hinzugefügt wurde, 

Anorlausg - Derselbe Scholiast unterscheidet vier verschiedene Schreibweisen, 

die er bezeichnet als korbartig zugespitzt (cmupıdöv), backsteinfürmig 

(nAıvendöv), säulenförmig (xıovndöv) und endlich furchenförmig (Bou- 
erpopndöv). . 

1. Cmupidöv.?) . . 
" xöpıoc eine mpöc ne 2. TTArvondöv. 

viöc nov el eu Köpioc eine npöc 

\ Erb ciuepov pe viöc nou el cü* . 

\ Tere- ey cHhpnepov 
TEerevvnkä 

ce’ aitncaı 

3. Kıovndöv. rap’ tod xal 

vvn- 

x ce 

rl mi? .m 9 non” 

al
 

A0
d 

x dBucwcor 

x 

n 
p 4. Boucrpopndöv. 
o 
v Köpioc eine npöc pe _ 
o & 

u 
{ 
a 
v 

m
A
S
4
e
o
o
r
n
e
o
n
g
a
ä
m
 

Ä
a
n
a
n
g
a
X
a
c
e
m
d
 

TevvnKa ce: aiıncar rap’ &uoü. 

z
o
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o
e
g
m
o
u
n
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z
u
 
n
r
o
n
e
n
r
g
.
r
—
R
 

'1) Eckhel, Doctr. numm. IL p. 210 und C. I, Gr. 4713b auf einer Isisinschrift 
unter Hadrian. 2) Siebe Zöckler a. a. O. S. 12. 3) Gatterer, elementa artis 
diplom, p. 146. 4) Wattenbach, Schrifttafeln X—XI 

-» 5) Wenn man sich in den ersten beiden Zeilen von 1. und 2. die Worte
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Kıovndöv war z. B. die Schrift angeordnet, welche Diodor II c. 57 

schildert: yp&yovcı dE Tobc crigouc obk elc TO mAdyıov Exreivovrec 

ücrrep fueic, AA” Avwdev xarıb karaypdpovrec eic 5p86v. Diese An- 

ordnung findet sich in unseren Handschriften meistens auf dem Gold- 

grund der Gemälde, wo die Namen und Beischriften so geordnet 

sind, selbst wenn der Raum die Buchstaben neben einander zu 

stellen erlaubt hätte. Auch griechische Inschriften in Pompei sind 

kıovndöv geschrieben, so C. I. L. IV 1722. 1825a.b. Als fünfte Art 

fügt ein Grammatiker die gewöhnliche Schrift hinzu:!) 

& dE vüv Tueic Adyonev, Adyovran dicxdöv nap& 15 biecxicdan 

Tobc crixouc’ eiciv o0v Taüra " 

aßydbeZndgıKı nn 

vEonpcetvoxyw 

Rückwärts geschriebene griechische Inschriften in Pompei =. 0.1. L. 

IV. p.264. Es gehört nun allerdings, wie die erhaltenen Inschriften 

zeigen, durchaus nicht zum Wesen der furchenförmigen Schrift, dass 

in der zweiten Linie die Buchstaben auf dem Kopf stehen, bald be- 

ginnt der Schreiber rechts bald links, ohne dass wir grade deshalb 

mit Bergk Gr. Literaturgesch. I 8.194 und Curtius Griech. Gesch. I* 
8. 6598-59 religiöse Motive vorauszusetzen brauchten. Auch herrscht 

insofern eine grössere Mannigfaltigkeit, als es furchenförmige Schrift 

gab, deren rechtsläufige Zeilen aus Buchstaben bestanden, die nach 

links gewendet waren, und umgekehrt, — Ueberhaupt sind mit diesen 
vier Arten, die der Scholiast namhaft macht, die Möglichkeiten 

durchaus nicht erschöpft. Sowohl der Zwang äusserer Umstände, als 

auch der, freie Wille des Schreibenden, veranlassten eine grosse 
Mannigfaltigkeit in der Schreibweise. Doch sind die Griechen.niemals 

so weit gegangen wie die Araber, die bloss aus Buchstaben, das voll- 

kommen deutliche Bild eines Löwen etc. zu malen verstanden, s. Prisse 

d’Avennes L’art arabe unter dem Index zum zweiten Bande, 

. Die Form eines offenen Quadrats ergab sich z.B. bei einer Weih- Qussrat. 

isschrift, wenn der Schreiber den drei Seiten der viereckigen Basis 
folgte.?) Der Discus des Iphitus trug eine kreisförmige Inschrift nach kreis. 

Pausan. 5, 20, 1 taurnv od« &c edOb &xeı yerpappevnv, AA dc kürlou - 

Ana nepieicv Emi Tb dickw TA Ypäppara.?) Auch ein Vasenmaler 

ordnete seine Inschrift (C. I. Gr. 545.): 

xöpioc und ulöc mit den uncialen Abkürzungen geschrieben denkt, verliert die 
Raumvertheilung das Gezwungene, das sie in der ausführlicheren Minuskelschrift 
angenommen hat. 

1) Bekker anccd. III 1171. 2) C. I. Gr. 2138. 

3) Ueber die epigraphischen Details muss ich verweisen auf Franz elementa 
. epigraphices graecae p. 35—36 c. V de ratione scribendi.
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Knpicopüvroc hi xudıE. &üv de rı- 

c xardin, dpaxpnv Aroreiceli, 

dupov Öv apa Zevörfo]u 

in drei concentrischen Kreisen. Die Inschrift auf der Kypseluslade 

Spiralen. war spiralenfürmig nach Pausan. 5, 17,6 yeypantaı dE Ei Ti Adpvanı 
xal &AAwc TA tmypäppara Erynoic cunßurdcdaı xodenoic. Noch will- 

kührlicher sind die Buchstaben des Namens Modestos (Fig. 1) in 

einer Wandinschrift bei de Rossi, Roma sotterranea Taf. XLIII 44 

geordnet. Eine andere Inschrift (C. I. Gr. 2325) hat die Form eines 

Dreieck. Dreiecks. Christliche Mönche wählten gern die eines Kreuzes, um 

das sie entweder die Buchstaben gruppirten (Fig. 2. 3), oder sie 

ordneten auch die Buchstaben in langen und kurzen Zeilen, so dass 

die Umrisse derselben ein Kreuz bilden (Fig. 4). 
Die Vorliebe für diese Spielerei ging so weit, dass in dem be- 

rühmten Iosuarotulus der vaticanischen Bibliothek sogar die Stellung 

der Beischrift kreuzfornig wurde; das Bild der Stiftshütte wird er- 
klärt durch auin!) (Fig. 5). Auch püc und Zun wurden häufig über 
Kreuz?) geschrieben (Fig. 6) und ühnlich (Fig. 7) ‘EA&vn &x Beod eüpena 

060 bei Montfaucon Pal. Gr. 377. Von diesen Künsteleien findet man 

immer noch am wenigsten in den Majuskelhandschriften, umsomehr 

musste es auffallen, wenn plötzlich vor einigen Jahren in Aegypten 

Hufeisen eine Aeschylushandschrift auftauchte, deren hufeisenförmige Ueber- 
Veberchri- schrift an die Form des griechischen Theaters erinnern sollte. Auch 

\ die Subseription ist so ungeschickt gemacht, dass es Ritschl (Rhein. 

Mus. 27, 114) nicht schwer wurde, die Fälschung zurückzuweisen. 

Zuweilen muss man aber auch neben der Einen eine zweite An- 
Acrostichen. ordnung der Buchstaben unterscheiden: um die sogenannten Acrosti- 

chen zu verstehen, genügt es nicht von links nach rechts zu lesen, 

sondern den geheimen Sinn erkennt man erst, wenn man die Anfangs- 

buchstaben der Verse von oben nach unten mit einander verbindet. Die 
Anfänge dieser Geheimschrift sind wohl im Orient zu suchen, es gibt 
eine Reihe von Psalmen (z.B. 119. 145 ete.), deren einzelne Verse oder 
Versgruppen nach den Buchstaben des Alphabets geordnet sind, so dass 

man sie als ein goldenes ABC auffassen kann°), dem bei den Griechen 

z. B. die Acrostichen auf die Ilias und die Odyssee entsprechen‘), die 

1) Montfaucon Pal. Gr. p. 251 und Spata-Pergamene greche p. 248 und 241 
(vgl. 371. 297). 

1) Garueci, storia d. arte erist, II. T. 152. 
2) de Rossi, bulletino crist. 1867 p. 78. 
3) Siehe Sommer, I. G.: Biblische Abhandlungen. Bonn 1816. 
4) ’Axpöcrıya elc tiv Rıdda xard faywdiav Antlıiol, Palat, IX 385 ed. Dübner 

11 p. 80.
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Aovo0A 

rw 
A cuvartdov A 

Atö nn de Euva A 

you 

ca 
A ve ® 

AH paı ZEH 

Y “ac z 
Fig. 5. rw Fig. 6. 

vn 

A ova’A 

A OnveincAınoucncyväp A 

A tücelc npoßecewc kai it xal A 

Acuv A 

dec : 

ho oV ce T 

re|xc non €00 
— _ vo ac 

»  NHIKA ve 
Fig. 2. ai . Fig 

8x6 

Toc H 
ade N 

. Zuvd € 

ciyvov xeılpöc eizap TOV N aha, € a YOEOKEYPEMA 
  viod YwArdAtou 

Kies, raic A 

. Tepu 0 

N aic o 

elc H 
T ö v Fig. 7. 

A rtüc dönväc A 

„vaovexai 
avoiZaca 
tüc düpac E 

av dE cuväntwvraı 

. A ol dio crigor il gp cölor: A!) 
Fig. 4. 

©. Jahn, Bilderchroniken $. 100. 112—13 hat abdrucken lassen, Auch 

in Italien lässt sich eine acrostichische Anordnung sehr früh nachweisen, 

1) Scholia Graeca in Homeri liad. ed. Dindorf. Ip. VIIL
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'z. B. in den sibyllinischen Büchern,!) wo auf diese Weise natürlich 
‘Zusätze oder Auslassungen erschwert werden sollten. Cie, de divina- 
tione 2,54, 111 est enim magis arlis et diligentiae quam ineitationis et 
molus, tum vero ea, quae &xpoctigic dieilur, cum deinceps ex primis 
tersuum litteris aliquid coneelitur, ut in quibusdam Ennianis „Q Ennius 
feeit“. — — atque in Sibyllinis ex primo versu euiusque sententiae pri- 
mis Titteris illius sententiae carnıen onme praceritur?). . 

Die Römer waren auch in dieser Beziehung Schüler der Griechen. 
Gleich der erste astronomische Papyrus®) im Louvre aus dem zweiten 

, Jahrhundert vor Chr. Geb. gibt seinen Titel Eid6Eou Texvn acrosti- 
chisch in den ersten Versen. ‘Die dvarpapıı rc “EAXadoc ist eine 
Schrift Aıovuciov Toö Kaklıpüvtoc nach den Anfangsbuchstaben der 
23 Anfangsverset) und stammt nach Letronne ungefähr aus der Zeit 
von Chr. Geburt. Aehnlich wie Eudoxus seinen eigenen Namen, hatte 
Dionysius den seines Lieblings Pankalos in die Anfangsworte seiner 
"Tragödie hineingewebt nach Diogenes Laert. VI 93: to0 d’ Apvounevou 
„xal dmicroövroc Enecreikev ideiv iv mapocrıylda® kai eixe TTäykakoc. 
oöroc d’ fiv Zpwuevoc Arovuciov; ein anderes Acrostich gibt Feupyioc, 
ö Brirwp e. Bodl. (Th. Roe) 5, p. 462 und der cod. Paris. 708 aus dem 
Jahre 1296 auf den Pachomius (Fol. 223). Noch künstlicher waren die 

Anserosi- sogenannten Anacrostichen oder Telostichen, weil hier jeder Vers 
mit demselben Buchstaben anfangen und schliessen musste; zwei 
Proben für dieselben Worte: „Sedulius antistes“ gibt Barth in seinen 
Adversaria LIII, 5 zugleich mit der Erklärung der Glossatoren: Acro- 
stichis est cum ex primis versuum lilteris connectitur, Anacroslichis est 
cum ex primis et ullimis versuwan litteris aliquid conneclitur. Die Schwie- 
rigkeiten einer doppelten acrostichischen und telostichischen Compo- 
sition sind gehäuft in einer Inschrift von Philae C. J. G. 4924b und 
Epigrammata Graeca ed. Kaibel 1878 Nr. 979 in der immer die beiden 
ersten Buchstaben jedes Verses, die den letzten beiden möglichst ent- 
sprechen), die Namen der Dichter bilden: Karıklov od xal Nıxdvopoc. 
Diese Künsteleien werden aber noch überboten durch Verse, die von 

xapxivor vorn und von hinten gelesen werden können: kapkivor cTixor Zuperpot 
X ara Avamobıchöv, wie sie schon aus dem ersten Jahrhundert nach 

Chr. in pompeianischen Wandinschriften (C. I. L. IV 2400%) und in der 

‚Anthologia Gracca Planudea VI 13°) erhalten sind: 
" ”Hön nor Arc pa rnyin nap& coi Aroprdn. 

- 1) Selbst die uns erhaltenen Oracula Sibyllina zeigen noch Spuren davon, 
2) Dionys, halic. 4, 62 II p. 85 ed. Kiessl.: "Ev olc Txpncnoic) ebpickovral 

Tıvec dmerompevor toic CßuMkelorc, &kyyovrar dE Taic Kaloupevanc dxpocriylc. 
3) Notices et Extr. 18, 2, p. 43-46. 4) Siehe Rhein, Mus. 1843 N. F. 2 

8. 355. . 5) Vgl. Haupt, Opuscula 3, 490. 6) Vgl. Anthol. pal. XVI 387*, 
337**, ed, Dübner II 608,
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\Wührend die meisten Akrostichen und Anakrostichen nur Dem ' 

ihren geheimen Sinn verrathen, der aus ganzen Wörtern bestimmte 

Buchstaben herauszuwählen versteht, lassen andere sich nur verstehen, 

wenn man aus einzelnen Buchstaben ganze Wörter herausliest, Eines 
der wenigen neuen Motive, welche das Christenthum in die alte Kunst 
hineingetragen, ist z. B. der Fisch (ix6c), der seine plötzliche Popu- !xeüc. 

larität nur dem Zufall verdankt, dass seine Anfangsbuchstaben sich 

zu den Worten ’Incoüc Xpıctöc Beoö vidc cwriip oder craupöc ergänzen 

lassen.!) Derartige Anspielungen auf Ix86c?) reichen bereits bis ins 

zweite Jahrhundert zurück, sie finden sich schon, wie mir Herr Prof. 

Harnack mittheilt, in Tertullians Tractat de baptismo e. 1 ed. Oehler 

I p. 619-620, der zwischen 190 und 200 n. Chr. geschrieben ist. 

Irenäus überträgt den Namen ’Incoöc erst ins Hebräische 5” und 

macht dann aus den Buchstaben: Gott Fr, Himmel DOC und 

Erde YIS1 . 

Der oben erwähnten Eud6Eou 1exvn entspricht Oeodupn[= ei]oc H°) shneeen. 

ZH I .T EX N HH 

oO E.H 1 TE: -X N 

oo 
D o —
 T o M z
 

m o D ‚
 © zT
 

o©
 M 

EOAR PH 
1) Siehe Euseb. Constantini oratio ad Sanctorum coetum c. 18 ed. Heinichen 

p. 383. 

2) Siehe I. B. de Rossi de christianis monunentis IXOYN exhibentibus. Paris 
1855 (= Pitra Spicilegium Solesmense T. III ed. Pitra T. III p. 499 23.). Grie- 
chische Inschriften mit diesem Wort s. C. I. Graee. 4, 9076-86. 

3) Der Strich zwischen 1) und rexvn ist kein Iota, sondern ein Füllungs- 
zeichen.



-texvn, zu lesen nach dem darüberstehenden Verse [&v6äde tiv Apxhv 

0 ye Adußa]ve ob tote Bovkeı.!) 

- Aehnliche Spielereien in der Anordnung der Buchstaben waren 

noch im 11. Jahrh. n. Chr, beliebt, als die Kaiserin Eudocia Maerem® 
bolitissa®) sich den Vers Eidoxiac ih deAroc Abyoucrnc neAer?) machen 
liess, dessen Buchstaben, wenn man nur von der Mitte.ausgeht, sich 

nach rechts und links nach oben und unten verbinden lassen. 

TEAETTCHTCYOFTYACAYTOYCTHCTEAEI 

EAETTCHTCYOFTYACOCAYFOYCTHCTENE 

AETTICHTCYOTYACOTOCAYFOYCTHCTEA 

ETCHTCYOFYACOTATOCAYFOYCTHCTE 

TCHTCYOFYACOTAEATOCAYTOYCTHCT 

CHTCYOFYACOTAEAEATOCAYFOYCTHC 

HTCYOFYACOTAEAHAEATOCAYFOYCTH 

TCYOFYACOTAEAHCHAEATOCAYFTOYCT 

CYOFYACOTAEAHCACHAEATOCAYFOYC 

YOFYACOTAEAHCAIACHAEATOCAYFOY 

OFYACOTAEAHCAIKIACHAEATOCAYTO 

FYACOTAEAHCAIKOKIACHAEATOCAYF 

YACOTAEAHCAIKOAOKIACHAEATOCAY 

ACOTAEAHCAIKOAYAOKIACHAEATOCA 

COTAEAHCAIKOAYEYAOKIACHAEATOC 

ACOTAEAHCAIKOAYAOKIACHAEATOCA 
YACOTAEAHCAIKOAOKIACHAEATOCAY 

FYACOTAEAHCAIKOKIACHAEATOCAYT 

OTYACOTAEAHCAIKIACHAEATOCAYFTO 

YOTYACOTAEAHCATACHAEATOCAYTOY 

CYOFTYACOTAEAHCACHAEATOCAYFTOYC 

TCYOFYACOTAEAHCHAEATOCAYFTOYCT 

HTCYOFYACOTAEAHAEATOCAYFOYCTH 

CHTCEYOTYACOTAEAEATOCAYFTOYCTHC 

TCHTCYOFYACOTAEATOCAYFOYCTHCT 

ETCHTCYOFYACOTATOCAYFTOYCTHCTE 

AETTCHTCYOFYACOTOCAYFOYCTHCTEA 

EAETICHTCYOTYACOCAYFTOYCTHCTEAE 

lEAETTCHTCYOFYACAYTOYCTHCTIEAEI 
  

1) Jahn: Bilderchroniken T. III C? (cf. p. 5). Lehrs, Rh. Mus. 1843 N. F. 2 
S. 355. Montfaucon Ant. Suppl. IV. T. NXXYIII hat vergebens versucht dieses 
Räthsel zu lösen. 

2) Flach, IL. Die Kaiserin Eudoeia Macrembolitissa. Tübingen 1876. 
3) Siehe Montfaucon P. Gr. p. 297. " j
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„Das Unerreichte“, sagt Burckhardt), „hat in diesen zum Theil er- 
staunlich schwierigen Spielereien Publius Optatianus Porfirius geleistet. 

Er war aus irgend einem Grunde in die Verbannung geschickt worden 

und legte es nun darauf an, durch ganz verzweifelte poetische Luft- 

sprünge sich bei Constantin wieder zu Gnaden zu bringen, was’ ihm 

„auch gelang. Es sind 26 Stück Gedichte, meistens in 20—40 Hexa- 
metern, jeder von gleich viel Buchstaben, so dass jedes Gedicht wie 

ein Quadrat aussieht, - Eine Anzahl Buchstaben aber, welche durch 

rothe Farbe erkennbar, zusammen irgend eine Figur (z. B. das Mo- 

nogramm XP) vorstellen, bilden, zusammengelesen wieder besondere 

Sprüche ... Am Ende folgen vier Hexameter, deren Worte man auf 

18 verschiedene Weisen durch einander mischen kann, so dass immer 

wieder eine Art von Metrum und Sinn herauskommt.“ 

Dies Beispiel fand im Abendlande mehr Nachahmung als „bei 

den Griechen. Zur Ehre Christi hat Hrabanus Maurus sich und seine 

Leser gequält in jenen 28 figurae,?) ich verweise z. B. auf Figur XII, 

welche die Beziehungen zwischen Christus und Adam verherrlicht; 

er orduet zu dem Zweck 35 Hexameter zu einem Quadrat, in welchem 

die Buchstaben AAAM ein Kreuz bilden. Diese & Uncialen bestehen 

aus 51 kleinen Buchstaben, die den Vers bilden: Sancta metro atque 

arte en decet ut sint carmina Christo hinc. Fig. XXI zeigt ein x dessen 

X zusammengesetzt ist aus OEOC. XPHCTYC.IHCYC, während das P 

besteht aus den Worten O.COTHP. IHCYC ! AAHOIA. 

Im Vergleich mit diesen Künsteleien sind die Versuche einfach 

und harmlos zu nennen, wo bloss durch die Länge und Anordnung der 

Zeilen (s. o. 8.121) gewirkt werden soll. Ein Gedicht des Optatianus 

zum Lobe der Syrinx erinnert durch die immer kürzer werdenden Verse 

an die Gestalt der Hirtenflöte, es ist aber ebenso wie die Ara pylhia 

und ‘das Oryanon nur eine Nachahmung griechischer Vorbilder; wir 

besitzen griechische Gedichte®) von der Gestalt einer Syrinx, eines 

Ovals, Altars, Beiles, Flügels ete., die meistens hinter den älteren 

Ausgaben des Theokrit abgedruckt sind, weil man eines derselben 

diesem Dichter zuschreiben wollte.t)- Ein Bild dieser Anordnung der 
kürzeren und längeren graden und gebogenen Zeilen geben die Tafeln, 

Optatianus, 

Hrabanın 
Maurus, 

Fignren- 
gelichte, 

die Ottley dem 26. Baude der Archacologia beigegeben, wo die Fi- 

1) Burckhardt J.: Die Zeit Constantins des Grossen S. 314—15. Siehe auch 
Luce. Müller de re metr. p, 46170 und dessen Einleitung zu sciner Ausgabe des 
Optatianus. Leipzig 1877. Vgl. L. Havet, Rerue de’philologie I 282 fl. 

2) Rhab. Maur. Opp. I p. 133-294 und Migne Patrol. ser. II t. 107. 
3) Epigrammatum Anthol, palat. ed. Fr. Dübner II p. 606-511. 

, 4) Wernsdorf, poctae latini minores 'F. II p. 365 de veterum idyliis figuratis 

et de Publ. Optatiano Porpliyrio.
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guren der Sternbilder (Lyra, Schiff, Centaur u. s. w.) nur mit diesen 
Mitteln dargestellt sind. 

Mit der Länge der Zeilen war denn zugleich auch die Zahl der 
Columnen und das Format der IIs. gegeben, die, ohne unbequem zu 
werden, eine gewisse Breite nicht überschreiten durfte. Die ältesten 
codices zeichnen sich ebenfalls durch die Zahl der Columnen aus._ 

Der ce. Sinaiticus .hat in den meisten Büchern 4, der Vaticanus 

3 Columnen; wenn diese Handschriften aufgeschlagen sind, hat man 
also 8 resp. 6 Columnen vor sich, und wird dadurch, wie Tischen- 

dorf mit Recht hervorhebt, an eine offene Rolle erinnert; aber natür- 

lich würde man viel zu weit gehen, wenn man behauptete, dass eine 

vierspaltige Handschrift ohne weiteres ülter sein müsse, als eine drei- 

oder zweispaltige, die drei ältesten Bibelhandschriften: der c. Sinai- 

tieus mit 4, der c. Vaticanus mit 3 und der c. Sarravianus mit 2 Co- 

lumnen gehören vielmehr fast derselben Zeit an. Bei dem grossen 

Mangel an datirten griechischen Uncialhandschriften ist es sehr dan- 
kenswerth, dass \Wattenbach (Schriftwesen S. 149) Hülfszeugnisse 

heranzieht, z. B.'eine syrische Handschrift im Brit. Museum, die im 

Jahre 411—12 n. Chr. in drei Columnen geschrieben wurde, Diese 

Handschrift kann uns bei der grossen Abhängigkeit der Syrer von 

den Griechen auch als Beleg dienen für die gleichzeitige griechische 

Sitte. Auch der antiochenische Priester Lucian schrieb nach grie- 

chischen Menaeen (s. d. Monat October S. 93 in der ed. Venet. 1843) 

ceAicı tpıccaic ein N.T., das er der Kirche von Nicomedien schenkte. 

Später kam man von der grossen Columnenzahl zurück und ver- 

wendete sie nur noch, wenn durch besondere Umstände die Länge 

der Zeile gegeben war, so bei der stichischen Eintheilung und bei 

bilinguen oder trilinguen Texten. ' 

Im Anfang des 6. Jahrhunderts wurde bereits häufiger zwei- 

spaltig geschrieben, so z.B, der Wiener Dioscoridescodex,!) und diese 

Anordnung hat die Uneialschrift überdauert, sie ist auch in späten 

Minuskelcodices nachweisbar, namentlich bei Pergamenthandschriften 

bis zum 14, Jahrhundert, z.B, Bodl, Seld, 49 (s. Catal. IS. 613) s. XIV 
und 233 (I 8. 786) a. 1307; doch zeigt der cod. Bodi. Misc. 205 
(18.760), dass man im 14. Jahrhundert auch Bombyeincodices in zwei 

* Columnen beschrieb. Als frühes Beispiel des Gegentheils, dass nim- 
lich ein breiter codex schon im 10. Jahrhundert überhaupt‘ nicht 
mehr in Columnen eingetheilt, sondern in seiner ganzen Breite be- 
schrieben wurde, verdient ein Psalter in der Mareiana hervorgehoben 
zu werden. 

1) Facsimile bei Silvestre, Pal. universe. II.
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Sticho- und Colometrie, 

Wie die Anordnung der einzelnen Buchstaben zu poetischen oder 
unpoetischen Spielereien ausgebildet wurde, so benutzte man andrer- 
seits die Anordnung und die Länge der einzelnen Zeilen zu sehr 
prosaischen Zwecken. Die Stichometrie oder Stichotomie hattestichometrie, 
den Zweck, entweder den Umfang eines Schriftwerkes, und darnach 
wahrscheinlich auch den Lohn des Schreibers,') zu bestimmen und 
ausserdem das Citiren”) zu erleichtern dadurch, dass am Schlusse 
eines prosaischen Werkes die Zahl der crixoı, bei einem Gedichte 
die der Zrm angegeben wurde. Nach Diogenes Laert. V 27 hatten - 
die Werke des Aristoteles 445,270 Stichen: yivovrar ai mäcaı nupiädec 
erixwy TErTapec Kai TETTAP&XKOVTa TIPdC Tolc mevraxıcyıkloic Kal dıa- 
xocioic EBdoprxovra. Auch die ceAidec werden in gleicher Weise ge- ceidec. 
zählt. Philodems Werk nept Bavarou hatte ce[Ald]ec Exarov der[aJoxtu, 
das nepi xäpıroc: cekidec Eu. Voll. hercc. IC—X (1850). Und dem 
‚entsprechend werden ausser den Seiten und Zeilen auch die ernara?) Aruara. 
gezählt in dem c. Vatic. 2002, Basil. 41 unter dem Lucasevangelium: 
Exeı dE Arirtare Fur cTixouc Byv; Ritschl, der frikata und crixor iden- 
tifieirt (Opusc.1 8.88}, sagt über die Bedeutung: „Der Ausdruck en 
para wurde von andern gewählt, eben weil er passender als crixor; 
nimmermehr bezeichnet er Wörter, sondern steht parallel mit frj- 
ceıc“ In anderen berühmten Handschriften, z. B. der Vorlage von 
cod. Vaticanus 1539, werden ausser den Stichen noch die Ab- 
schnitte (kepääaıe) gezählt.) Diese Angaben haben also denselben xepdkana. 
Zweck, wie die kurzen Notizen des Hausherrn, der bei Samm- 
lungen -z. B. von Silbergeschirr u. s. w. zur Controle.der Sklaven 
genau die Zahl daraufschreibt, um rasch zu sehen, ob ein Exemplar 
eomplet oder defect ist, und das ist im wesentlichen auch der Zweck 
ähnlicher Notizen in den modernen Bibliographien. Die stichome- 
trischen Zahlen geben uns in einzelnen Fällen Mittel an die Hand 
spätere Zusätze auszuscheiden. Mit ihrer Hülfe ist es Sauppe®) ge- 

  

1) Ediet. Dioelet. ed, Mommsen 7, 39—40: C. I. L. 11 1, 831. Vgl’ auch 
unten (S. 132) die Bemerkung Nöldekes wegen Bezahlung der Sloken. 

2) Z.B. Ascon, in Ci@, in Pison. p.6: eirea versum a primo COLXX; p.17: 
eirea versum a novissimo LXXXX, Diog. Lacrt. 7,188 kard robc xı&louc crixovc, 

3) Ritschl, Kl. phil. Schr. IS. 88: „Dass die Summen beider [srixor und 
Bhpara] für ein und dasselbe Buch nicht genau stimmen (dagegen sie auch nie 
bedeutend von einander abweichen), findet in der Verschiedenheit stichometri- 
scher Recensionen eine eben s0 einfache als befriedigende Erklärung.“ ‘ 

4) Scholz: Biblisch-krit. Reise S. 103. - on 
5) 8. die Vorrede seiner Ausgabe und Rhein. Mus, 1843 N. F. 2 S, 453 A, 

“. -
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lungen, zu zeigen, dass die Urkunden demosthenischer Reden in dem 

Normalexemplar gefehlt haben müssen. 

Fr. Ritschl‘) hat bei seiner Untersuchung über dieses schwie- 

rige Thema sich zunächst einen soliden. Grund gelegt in einer 

vollstündigen Sammlung stichometrischer Angaben, soweit sie ge- 

druckt sind. Praktische Gründe, die in der Natur des Beschreib- 

stoffes und der grösseren Deutlichkeit ihre Erklärung finden, .hin- 

dern, dass die Columnen eine gewisse Breite überschreiten; da diese‘ 

aber innerhalb gewisser Grenzen doch sehr schwankend ist, so wurden 

die Zahlen und Verhältnisse eines Normalexemplars zu Grunde ge- 

legt ımd nun darauf gehalten, dass die Zeilen der Abschrift mit je- 

nem Normalexemplar übereinstimmten am Sehlusse der einzelnen _ 

Zeilen. Montfaueon beschreibt in seinem Diarium Italieum (Paris 

1702) p. 278 zwei griechische Handsehriften einer biblischen Catena, 

die im Zeilen- und Seitenschluss genau übereinstimmen. Meistens 

aber scheute man diese Mühe und Raumverschwendung; die Länge 

ler Zeilen richtete sich nieht mehr-nach dem Original, obwohl dessen, 

Zahlen noch am Schlusse notirt werden. Mag nun aber die Länge 

der eigenen Zeile oder die der Vorlage zu Grunde liegen, so sind bei 

den meisten klassischen Schriftstellern doch ursprünglich immer cri- 

yo, Raunzeilen, im Gegensatze zu den Sinnzeilen, die erst für 

rhetorische und liturgische Zwecke erfunden sind. — Es war nänlich 

entschieden z.B. für den Vorleser in der Kirche eine schwere Aufgabe, 

längere Partien aus der Bibel richtig vorzutragen, wenn er sich nicht 

vorher genau mit dem Inhalt vertraut gemacht hatte, da die grossen 

Uncialeodiees ohne Wort- und Satztrennung .dureh keine äusseren 

Mittel den Vortrag unterstützen. Um also dem Vorleser die nöthigen 

Ruhepunkte an richtiger Stelle zu geben, knüpfte, wie erzählt wird, 

.der afrieanische Bischof Euthalius von Sulca an die heidnische Tra- 

dition der crixoı an, indem er gerade so viel zu einer Reihe zusam- 

menfasste, als beim liturgischen Vortrag ununterbrochen vorgelesen 

werden musste, um dem Sinne gerecht zu werden; dafür erfand man 

den Namen crıxoperpia, der sich eingebürgert hat, weil crixor als 

der allgemeinere Begriff die eigentlichen (bibliographischen) Stichen 

und die (rhetorischen) xüiag umfasst; wenn diese Bezeichnung sich 

nicht einmal eingebürgert hatte, ‘wäre es richtiger nicht von einer 

Sticho-, sondern von einer Colometrie des Euthalius zu reden. Als 

Beispiel dieser Eintheilung führt Hug in seiner Einleitung zum Neuen 

Testament 1! 222 eine Stelle aus dem zweiten Titusbrief an: 

1) Kleine phitol, Schriften I 8. 4—112, 173—196. Vgl. Voemel: crigor in 

Handschriften klassischer Prosaiker., Rhein. Mus. 18453 N. F. 28. 452.
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TTPECBYTACNH®AAIOYCEINAI 

" CEMNOYC 

CROPONAC 

YTIAINONTACTHITTICTEI 

THIATATTHI 

THIYTTOMONHI 

Andere Beispiele bei Montfaucon Pal. Gr. 216.. 219. 237. Diese 
Stichometrie oder richtiger Colometrie ist so natürlich, dass wir sie 
unbewusst noch heute vornehmen bei dichterischen Werken, deren - 
Vortrag wesentlich unterstützt wird durch die gebrochenen Zeilen. 

Bei dem Zusammenbang zwischen Heiden und Christen ist ‚es 
begreiflich, dass sich Spuren einer Stichenzählung auch bei Letzteren 
nachweisen lassen, nämlich beim Origenes, der in seinen Hexapla die 
poetischen Bücher des A. Testaments (Psalter, Iliob, Sprüche, Hohes 
Lied) xarä crixouc geordnet hatte; auch Gregor von Nazianz (Carm. 33) 
und Amphilochius (Tambi ad Sel.) zählen unter den Büchern der Bibel 
fünf BißAouc crıynpdc auf, Namentlich für den heiligen Hieronymus 
(ea. 310-420 n. Chr.) wird die Eintheilung nach Sinnzeilen (cola et 
commala) bezeugt durch die Vorrede Cassiodor’s zu seinen Divinae 
lectiones: IUud quogue eredimus commonendum, sanchım Hieronymum 
simplichum fratrum consideratione pellectum, in Prophetarum praefatione 
dizisse, propter cos qui distinetiones non didicerant apud magistros sccu- 
larium Titterarum, colis et commatibus translationen suam, sicul hodie 

Origenes, 

legitur, distinzisse, und ebenso Cassiodorius Institut. div. lect. I: Sed 
ul his ommibus addere videaris ornalum, posiluras, quas Gracci &eceıc 
vocant, id est puncla brevissima pariter et rolunda et planissima singulis 
quibusgie pone capitibus, practer translationem S. Hieronyni, quae colis 
el commalibus ornata constitit, Doch darf man aus diesen Stellen, 
nicht wie Leo Allatius, schliessen, dass cola und commata in-dem 
Sinne unseres Colon oder Semicolon nichts Anderes gewesen seien, 
als Interpunctionszeichen. Kiükov ist nach Suidas: Höptov Adyou, Ex 
dVo Hi xai maeıövwv peplv cuvicräpevov. Täc cuAkoßäc yäp renvoucı, 
kai Ta KÜla TÜV vonnäarwv. KWAOV 00V 6 Ännprıcuevnv Zvvorav 
!xwv crixoc. Tischendorf!) weist darauf hin: „dass die Eutha- 
lianischen Stichen, wie sie uns z. B. im cod. Claramontanus vor- 
liegen, nicht im geringsten mit der von Euthalius selbst verzeich- 
neten Stichenzahl übereinkommen. So hat der Philipperbrief im cod. 
Claramontanus zwischen .4 und 500, der Gialaterbrief über 700, der 
Epheserbrief fast 800, der zweite Korintherbrief über 1400, der He- 
bräerbrief über 1300 Stichen.“ 

  

1) Herzog's Real-Encyelopädie f. prot. Theol. Ergänzungsheft 8, 194. 
Gardtbausen, griech. Palacogr, . 9 

“



— 10 — 

Philipperbr. Galaterbr, Epheserbr. It.Korintherbr. Hebräerbr. 

crixor 4—500 700 fast SO0O über 1400 über1300 c.Claram. 

- 208° 292 312, 507 . 702 " Euthalius 

-..200 312 312 612 ; 750  e.Sinait. 

Faöndung Nach dem Gesagten ist es nicht schwer zu bestimmen, worin 

Kuthalins 

Colometrie 
in profanen 
Schriften. 

:denn eigentlich das Verdienst des Euthalius bestanden; da wir schon 

bei Origenes und sicher beim Hieronymus eine Eintheilung nach. 

Sinnzeilen nachweisen können. Wir haben seinen eigenen Bericht 

in den Collectanea vett. monumentorum von L. A. Zacagni, Rom 1698, 

hier sagt er nur p. 404: mpürov di odv Zywre Av dmocroAkiv 

BißAov croıgıdöv ävayvouc te xoi yp&ıyac. Er schildert scine Ver- 

dienste p. 409: Zvayxoc &uoi ye nv TE TWV mpdEewv BißAov üpe, kai 

xadolıxuv inıcroAby dvayvüvar Te xara npocwdiav, al mic dvanepa- 

Aanbcocdar, xai diekeiv tolrwv &xäernc Töv voiv und gleich darauf: 

CToıxnd6v TE cuvBeie Todtwv Tö Üpoc xard Thv &uaurob cuppeTplav 

mpöc eöcnuov Avayvwav. Verdienste des Euthalius um eine neue 

Eintheilung der Paulinischen Briefe lassen sich nicht entdecken, hier 

trat er einfach in die Fusstapfen seines Vorgängers. Zacagni hat 

dies bereits richtig erkannt p. LIX: hanc, Paulinarum epistolarum 

partilionem a Syro nobis ignoto Palre confectan, Euthalius noster in- > 

tegram servare satius duxit, quam aliam de novo cudere. Dieser unge- 

nannte Geistliche hatte schon im Jahre 396°) die Eintheilung vor- 

genommen, die Euthalius im Jahre 462 wiederholte. 

An der Behandlung der Bücher des N. T.’sieht man, wie 

dieses allmählich dasselbe kanonische Anschen erwarb, das die alt- 

testamentlichen Bücher besassen. Deshalb wurden auch hier die 

Schriften, welche sich zum Vorlesen eigneten, wie z. B. die Paulini- 

schen Briefe, in dieselbe Form gebracht, wie die entsprechenden des 

A.T., nämlich Propheten, Psalmen u. s.:w. Euthalius hat also nur 

die Jetzte Consequenz eines Prineips gezogen, das längst vor ihn 

praktisch geworden war, indem er auch die Apostelzeschichte ähnlich 

eintheilte. Diese Eintheilung führte er aber mit solcher Genauigkeit - 

durch, dass er von 50 zu 50 Versen die Zahl der Stichen an den 

Rand schrieb (a. a. 0. 8.541): terixıca mäcnv Thv Amocrokihv Bißkov 

Äxpıßüc ara mevrixovra crixovc, ganz in derselben Weise, wie auch 

in der Ilias Bankesiana jeder hundertste Vers bezeichnet wird. 

Die Sitte, rhetorische Abschnitte auch äusserlich in der Hand- 

schrift zu bezeichnen, ist übrigens nicht ausschliesslich christlich, 

das ergibt sich aus der Einleitung des Hieronymus zum Hiob Ip. 4738: 

Nemo cum prophetas versibus viderit esse deseriptos, metro cos exislimel 

1) 8. Zacami $. 636 Anm. 2,
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apud Hebracos ligari, et aliquid simile habere de Psalmis et operibus 
Salomonis. Scd quod in Demosthene et Tullio solet fieri, ut per cola 
scribantur et commala, qui ulique prosa el non versibus conseripserunf 

nos quoque utilitati lcgentium providentes, interprelationem novam novo 

seribendi genere distinzimus. Salmasius sah in Paris eine Handschrift 

von Ciceros Tusculanen (heute cod. Paris. 6332 s. Ciceronis Opp. 

ed. Orelli IV? S. 207), deren’ Zeilen geschrieben waren salfuatim et 
per inacquales periodos eo prorsus modo quo Billia sacra videmus.. 
Selbst kaiserliche Reseripte, die ebenfalls öffentlich verlesen wurden, 
scheinen dieselbe Anordnung gehabt zu haben, das schliesst Momm- 
sen aus der Widmung des Bonifatius an den Praefectus practorio 
Marinus, s. Schoenes quaestiones Hieronym. p. 55 und 58: te’qui 
longos agilibus (per) sercata cola et commata periodos perniciter trans- 
eurris optulibus, und dieser Angabe entsprechen die auf Papyrus er- 
haltenen Reste kaiserlicher Originalreseripte, die Momnsen in 6. 
Bande (8.4044) des Jahrbuches des gem. deutschen Rechts heraus- 
gegeben hat, . ° 

Ritschl (a.a.0. 8.94) hatte den Unterschied der beiden Arten von Ritscht, 
Zeilen so zusammengefasst: „im Uebrigen haben Heidensitte und neu- 
testamentlicher Gebrauch nichts gemein mit einander, als die Sum- 
mirung der‘ beiderseitigen, unter sich ganz ungleichartigen Stichen.“ 
Gegen diese Formulirung des Endurtheils über Stichometrie hat Blass mıas. 
Einsprache erhoben, zunächst in einem Aufsatze des Rhein. Mus. y» 
und neuerdings in seiner Geschichte?) der attischen Beredtsamkeit III 
1 (Demosthenes). Blass nimmt an, dass jede demosthenische Rede 
in eine Anzahl von xüAa zerfalle, deren Zahl sich in den einzelnen 
Theilen genau entspreche und dass in den einzelnen xüla bestimmte 
thythniische Gesetze über das Zusammentreffen kurzer und langer 
Silben, den Hiatus u.s.w. beobachtet wurden, deren Vernachlässigung 
für ihn ein sicherer Beweis ist für das Ende des xükov.. Er stützt 
sich dabei besonders auf eine Stelle des Kastor, Rhetores Graeei ed. 
Walz III p. 721: toütov [töv ökov Annocdeviköv Abyov] Yäp criEopev 
civ Geb Yävaı Kara küAov.Karavriicavrec elc Tv Tocörmra Tüv kulwv 
‚xard Töv Apıdnöv Töv Erkeinevov Ev Toic dpxaioıc Bißkloıc, &c &uerpn- 
cev adröc 5 Anpocdevnc Töv Ttov Adyov, um daraus nachzuweisen, 
dass wenigstens beim Demosthenes an Sinnzeilen, nicht an Raum- 
zeilen gedacht werden müsse. 

Aber Blass geht noch einen Schritt weiter. Er glaubt nicht 
wur, dass auch z. B. Isocrates, Herodot in Sinnzeilen copirt wurde, 

  

1) Blass; Zur Frage über die Stichometrie der Alten. Rhein, Mus, 24, 624 ff. 
2) Vgl. Lit. Centralbl. 1878, 65154, 

R 9* 
“
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sondern hat auch praktisch den Versuch gemacht, ganze Reden des 

Demosthenes in so viele xöAa einzutheilen, als crixor handschriftlich 

überliefert sind. Diese Identifeirung' ist sicher verfehlt, denn die 

Stelle bein Kastor beweist nur, dass in Rhetorenschulen nachchrist- 

licher Zeit nach Sinnzeilen geschriebene Exemplare vorhanden waren, 

nicht aber dass die uns erhaltenen stichometrischen Angaben z. B. 

im codex I sich auf cola und conmala beziehen. ' u 

Graux. Darauf hat bereits Ch. Graux aufmerksam gemacht in einem 

sehr gründlichen und vorsichtigen Aufsatze: Nourelles recherches sur 

la stichometrie.‘) "Er stellt zunächst (8.98) den Satz auf: „Die Zahl 

der überlieferten Stichen steht im Verhältniss zum Umfang der 

Schriften“ und beweist diesen Satz durch eine Menge von Beispielen 

(8.100112); er hat sich die grosse Mühe gemacht, die betreffenden 

Stücke bis auf den Buchstaben auszuzühlen; hat aber auch dadurch 

das überraschende Resultat gewonnen, dass die stichischen Angaben 

aufs beste mit einander übereinstimmen: bei heidnischen und christ- 

lichen rhetorischen und nieht rhetorischen Schriftstellern enthält ein 

„euro „ rixoc ungefähr 36 Buchstaben. Das ist aber auch grade die Länge 

eines homerischen Verses, und es begreift sich, dass die Alexandriner 

die Normalzeile für ihre Bibliothek zu Grunde legten und dass unsere 

stichometrischen Angaben davon abzuleiten sind, die also’ aus diesem 

Grunde schon von der rhetorischen Eintheilung zu sondern sind.?) 

Wie ich von Nöldeke erfahre, werden noch heute in Indien die Ab- 

schreiber nach der Zahl der Sloken (d. h. Zeilen des häufigsten 

16silbigen Versmasses) bezahlt, selbst bei solchen Werken, die nicht 

in Sloken geschrieben sind. " 

Wir kommen also, um dies hier noch einmal zu recapituliren, 

zu folgendem Resultat: Es gab Raumzeilen und Sinnzeilen, die sich 

am besten so unterscheiden lassen, wenn wir den Ausdruck crixor 

auf jene, die Bezeichnung xüAa dagegen auf diese beschrünken; die 

ersteren sind natürlicher und älter, während die letzteren sich nur 

bei (heidnischen und christlichen) Büchern nachweisen lassen, die für 

Einte zul den rednerischen Vortrag geschrieben wurden. — Die Anfänge der 

soo. Zeilenzühlung hängen mit der Entwiekelung der Bibliotheken zu- 

sammen. Die erste Spur von stichometrischen Angaben stammt 

aus dem Anfang der Alexandrinischen Periode. Wir finden dieselbe 

in einem Fragmente aus Theopomp’s Philippiea (F. H. Gr. ed. Müller 

Ip. 282 No.26): Kal &c 00x &v ein aurı rapdAoyov, dvrımoiunevu 

TÜy Tpwreiwv, oUx Aarrövwv ntv I deenuplwv Embv, Tobc Emideikti- 

1) Reue de philelogie II 1878 p. 97—143. 

2) Vgl. Graux a, a. 0.8. 137.



kobc Tüv Adywv currpayanevw, nAelouc DE f} mevrexaidera kupiädac, 

Ev olc tie re zuv Elkvmv xal Bapßäpwv rrpdkeıc nexpı vov Anarrek- 

Aopevac [£crı] Aoßeiv. In gleicher Weise hat auch Josephus am 

Schlusse seiner Archäologie die Zahl'der Stichen selbst angegeben: 

&mi ToVroıc xaranayew hv Apxmokoriav BißAoıc nev elkocı nepieiAnu- 

pevnv, 2E d% pupidcı crixwv. Diese Angaben des Theopomp und Jo- 

sephus sind natürlich rein bibliographisch aufzufassen. Zu den äl- 

testen unter den erhaltenen gehören auch die stichometrischen An- 

gaben der volumina hereulanensia (Ritschl a. a. 0. S.81); die letzten 

Spuren führen bis ins 13.— 14. Jahrhundert,) z. B. c. Coisl, XVII 
saecc, XIII fol. 302: ’leZexırk crixor ‚npree’, und Bodl. Selden. 5 (I p.585) 

s. XIII ineunt. Ein Plutarcheodex s. XIV c. Matr. 55 trägt die 

Unterschrift: 
. + virfac: = sixor cuväugw ‚sen‘. F 

1) Vgl. Biblioth. Coislin. p.61. ‘Ein Beispiel aus dem Jahre 1168 s. Montf. 

Pal. Gr. p. 305—6. 

BFH SINN TEN SONTSINER 

..



  

Drittes Kapitel. 

Arten griechischer Schrift. 

=... Eine Schrift, wie die griechische, deren Geschichte wir jetzt 
bereits durch Jahrtausende hindurch verfolgen können, hat natürlich 

. sehr verschiedene Stufen der Entwickelung durchgemacht, die aber 

“ wegen ihrer Mannigfaltigkeit und ihres individuellen Charakters eines 
jeden Schematismus spotten würden. Ein Linnaeismus graphieus, wie 

ihn Gatterer für die lateinische Schrift in Anwendung brachte, ist 

daher bei der griechischen nicht einmal vorgeschlagen. Nur die 

grösseren Gruppen treten mit Deutlichkeit hervor, zumal da wir in 

der griechischen Schrift nicht nur wie im Lateinischen verschiedene 
Griechische Typen desselben Schriftsystems, sondern sogar verschiedene Schrift- 

syıteme. systeme zu unterscheiden haben. Eine ganz abgesonderte Stellung 

‘ Schrift nimmt die (linksläufige) Schrift der Cyprioten ein, die bis’zur Zeit 

Esprioten. des Euagoras (ca. 410 v. Chr.) geschrieben wurde — Es gehört zu 

den schönsten Resultaten wissenschaftlicher Forschung unserer Zeit, 
dass es endlich gelungen ist, die räthselhafte Schrift, die man auf 
die Ureinwohner der Insel zurückführen wollte, zu entziffern und als 
griechisch nachzuweisen. Nachdem durch die umfassenden Ausgra- 
bungen Oesnola’s ein reicheres Material zu Tage gefördert war, 
wurde die Frage nach dem Sinne dieser wunderbaren Inschriften von _ 
verschiedenen Seiten her in Angriff genommen. Schon G. Smith hatte 
den syllabaren Charakter der Schrift erkannt, die wirkliche Entzifferung 
jedoch glückte erst dem leider viel zu früh verstorbenen J. Brandis, 
dessen „Versuch der Entzifferung der kyprischen Schrift“!) im wesent- 
lichen als vollkommen geglückt bezeichnet werden kann, wenn auch 
nachher Bergk, M, Schmidt Siegismund und Decke, sowie Ahrens im 
einzelnen sehr Vieles nachgebessert haben. — Die wichtigsten Re- 
sultate von Brandis’' Untersuchung sind bestehen geblieben, dass die 

1) Herausgegeben von E. Curtius, Monatsberichte der Berliner Akademie, 
1873 8. 613671.



Cypr.Schrift Sehrift?) eine griechische und doch eine syllabare ist. — Es ist selbst. 
‚ verständlich, dass diese syllabare Schrift nicht aus der höher ent- Kelch. 
wiekelten Buchstabenschrift der Phönicier abgeleitet werden kann; 

der Charakter der Schrift zeigt in manchen Formen eine nahe Ver- 

wandtschaft mit ‘der assyrischen Keilschrift. Diese schon früher 
herrschende Ansicht zu beweisen war der Zweck der neuesten Schrift 

von Deeke.?) Doch lässt sich auch hier Manches von den wieder- 

holen, was bereits früher (S. 100) eingewendet wurde gegen seinen 

Beweis, dass auch die phönieische Schrift aus der assyrischen abzu- 

leiten sei. — Die kyprischen Inschriften’ sind sprachlich sicher 
griechisch, graphisch dagegen nehmen sie eine ganz abgesonderte 

Stellung ein; und wir können hier um so eher davon absehen, als - 

nur epigraphisches, kein palaeographisches Material für dieselben vor- 

liegt. Zusammengestellt sind die bis jetzt bekannten Inschriften von 

Moritz Schmidt: Sammlung kyprischer Inschriften in epichorischer 

Schrift, Jena 1875; hier findet man auf der letzten Tafel auch eine 
Nachbildung der von Schliemann in Troja gefundenen Inschriften,?)Schliemaens 

die mit Unrecht für kyprischt) erklärt worden, jedoch bis jetzt noch 

nicht entziffert sind. $. Schliemann: Trojanische Alterthümer S.XXI, 
Atlas Taf. 13 Nr. 432; Taf. 19, 555; Taf. 168, 3273; Taf. 171, 
3292. 3295; Taf. 190, 3474. Besonderes Interesse verdient die In: 

schrift Taf. 161 Nr. 3092. Da aber Schliemann’s „gelehrter Freund 

Herr Emile Burnouf“ schreibt „Les caracteres du petit vase ne sont 

ni grecs, ni sanscrits, ni pheniciens, ni, ni, ni — ils sont parfaitement 

lisibles en chinois“, so haben wir wenigstens nicht die Pflicht; näher 

auf diese Inschriften einzugehen. 
"Wir beschrünken uns also auf die aus der phönieischen abge- 

leiteten Schriften; auch hier sind die nächsten Umbildungen der 

Schrift, die oben geschildert wurden, wesentlich epigraphische, und 

erst das Alphabet, wie es aus diesen Veränderungen hervorgegangen, 

ist die Grundlage der Palaeographie, auf welches man namentlich für 

ältere Arten der Schrift immer wieder zurückkommen wird, weil es. 

2) Pierides: Notes on Cypriotie Palaeography, Transactions of the Soc. of 
Bilbl. Arch. V 1877 8. 88-96. 

2) Der Ursprung der kyprischen Sylbenschrift. Strassburg 1877. — Ueber 
die Litteratur hierzu s. Jahresbericht über die Fortschr. der class. Alterthums- 
wissenschaft 1878 III S. 125 f. 

3) Vgl, Burnouf; archeol. Flor. 1874, II p. 123; the Acadenıy 1874 8.636 fl. 
Auch in Mykenae hat Schliemann (Mykenae, deutsche Ausgabe, Leipzig 1878, 
$. 128—129) drei oder vier „inschriftähnliche Zeichen“ gefunden. 

4) Gomperz: Zur Entzifferung der Schliemann’schen Inschriften in d. Wiener 
Abendpost vom 6. Mai und 25. Juni 1874.
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uns den Schlüssel gibt zum Verständniss der mannigfaltigsten For- 
men und Umbildungen. „Dass die geschichtlichen Veränderungen 
einer Schrift,“ sagt Ritschl,!) „nicht Sache des Zufalls oder der 

. Willkür sind, sondern vielmehr im Zusammenhange mit einer innern 
Fareke Entwickelung stehen, die nach gewissen bestimmenden Gesetzen oder 

nach leitenden Trieben vor sich geht, wird wohl im allgemeinen 
von niemand verkannt: wie denn auf dieser Einsicht der ganze Be- 
griff einer wissenschaftlichen ‘Palaeographie’ beruht.“ 

Wie der Sprachforscher oft geneigt ist, in jeder Neubildung der 
Vert. Sprache nichts anderes "zu sehen, als Verfall und Entartung guter 

alter Formen, so drängen sich auch bei dem Bilde der Sprache, der 
Schrift, dem Palaeographen ähnliche Gedanken auf. Die Grundlage, 
auf welche derselbe alle die mannigfachen Erscheinungsformen der 
griechischen Schrift zurückführen kann, bleibt immer das Alphabet 
der Inschriften. Aber wenn dieses Alphabet von Stein oder Erz auf 
einen anderen Stoff übertragen wird, so ruft schon dieser Vebergang 
mannigfache Veränderungen hervor; es ändert sich zugleich das 

- Schreibmaterial, und die Schrift gewinnt auf Papyrus und Pergament 
einen wesentlich neuen Charakter. 

. Wo sich die alten Traditionen am vollständigsten erhalten 
haben, wo der Schreiber auf durchgängige Verbindung. der Buch- 
staben verzichtet und dieselben meist unverbunden neben einander 

Caritst und setzt, da pflegen wir die Schrift als Capital- und Uncialschrift 
‚wife zu bezeichnen. Aber das neue Schreibmaterial, Papyrus und Schreib- 

rohr, ermöglicht und bewirkt vielfach neue Verbindungen der Buch- 
Cursive. staben, und so entsteht aus der Unciale die Cursive. — Es tritt 

entschieden das Streben zu Tage, das ursprünglich lapidare Alphabet 
immer flüchtiger und immer verbindungsfühiger zu gestalten. Aller- 
dings kann der Palaeograph diesen unstreitigen Fortschritt mit Recht 
als Verfall bezeichnen; und dieser Verfall nimmt im weiteren Ver- 
laufe sehr rasch zu, so dass die späteste Cursive in der That sehr 
stark von der älteren sich unterscheidet. Es würde sich daher em- 

Aajuskel- pfehlen, hier eine Scheidung eintreten zu lassen in eine Majuskel- 
Miawke-und eine Minuskeleursive, je nach dem Vorwalten dieses oder 

“ jenes Elementes. Der Name Minuskeleursive rechtfertigt sich von 
selbst durch die weitere Geschichte der Schrift. In den späteren 
Papyrusurkunden vollzieht sich nämlich eine so gründliche Umbil- 
dung des ursprünglichen Alphabets, dass man oft Mühe hat, einen 
Buchstaben wiederzuerkennen; und diese Veränderungen stellen sich 
dem Auge zunächst keineswegs als Verbesserungen oder Verschöne- 
  

2 Rhein. Mus. 1869 S. 1.
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rungen dar. Aehnlick wie den Kunstwerken des 6. und 7. Jahr- 

hunderts trotz der unleugbaren Tradition, die sie mit dem Alterthum 

verbindet, doch der Sinn für Schönheit, Proportion und Grossartig- 

keit abhanden gekommen ist, so charakterisirt sich auch die Cursive 

jener Zeit durch ähnliche Mängel. — Erst spät sah man ein, dass 

es unmöglich sei, auf dem eingeschlagenen Wege noch weiter vor- 

zugehen; die Schrift gewinnt wieder Haltung und Charakter; man 

brach keineswegs mit der Vergangenheit, sondern man zog gewisser- 

wassen die Resultate der bisherigen Entwickelung: indem man die 

Cursive stilisirte und strengeren Gesetzen unterwarf, erfand man die 

Minuskelschrift.!) 

Während diese Schriftarten in ununterbrochener Kette sich aus 

einander entwickeln, behauptet die griechische Tachygraphie eine viel 

selbststündigere Stellung; sie zweigte sich schon in den ersten Jahr- 

hunderten vor Chr. Geb. von der Uncialschrift ab und hat seitdem 

der gewöhnlichen Schrift mehr Anregung gegeben als von ihr em- 

pfangen, die selbst nach dem Erlöschen dieser Schrift im 10. Jahr- 

hundert nicht aufhört sich geltend zu machen. 

Alphabet der Inschriften 
  

Tachygraphie Capital- und Uneialschrift 
Majuskel ältere, jüngere 

 —— 

Semiunciale Majuskelcursive 
— |Cursive 
Minuskelcursive 

> 12a) ———— 
| Minuskel 

alte, mittlere, junge. 

Uneiale, 

Die Uneiale kann man ohne Bedenken als die älteste palaeo- 

graphische Schrift bezeichnen, wenn auch zugegeben werden muss, 
dass es einzelne cursive Schriftstücke gibt, die mit Sicherheit aus 

vorchristlicher Zeit datirt sind, was wir den erhaltenen Uncialhand- 
schriften nicht nachrühmen können; allein hier entscheidet nicht das 

Alter des Schriftstückes, sondern der Schrift, und die Uneiale steht 

dem lapidaren Alphabet der Inschriften am nächsten. Je mehr sie 

  

1) S. meine Beiträge z. Gr. Pal. S. 1—2. 

1 

Ninuskel- 
schrift, 

Tachygra- 
phie,
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sich demselben nähert, je mehr die Buchstaben von gleicher Höhe 
und in Kreise oder Quadrate eingeschlossen sind oder doch aus Theilen - 
dieser Figuren bestehen, desto mehr verdient sie die Bezeichnung 

Quadrat: der Quadrat oder Capitalschrift. — Dieser Ausdruck, der sich 
Cerin in der lateinischen Palacographie vollständig eingebürgert, ist für 

die griechische nach Wattenbachs Vorschlag!) aufgegeben, weil eine 
so scharfe Sonderung und eine so stilgerechte Durchbildung der ein- 
zelnen Buchstaben nicht erfolgte, oder doch nicht die Verbreitung 
wie im Lateinischen gefunden hat; obwohl beide Extreme sich olıne 
Mühe nachweisen lassen. Wenn man z. B. das Alphabet des c. Si- 
naiticus vergleicht mit dem der schottisch-griechischen Handschriften, 
so hat man auf der einen Seite Quadrat-, auf der anderen Uncial- 
schrift; da man sich aber einmal aus praktischen Gründen entschliesst, 
die Eine dieser Bezeichnungen aufzugeben, so würde es sich viel- 

Unciale. Jeicht mehr empfohlen haben, auf den Namen der Unciale zu ver- 
ziehten, weil die Merkmale der lateinischen doch nur auf eine kleine 
Anzahl der griechischen Handschriften passen. Allein da der Name 
einer der wenigen Ausdrücke ist, die sich in der griechischen Pa- 
laeographie bereits eingebürgert haben, so wäre es vergeblich irgend 
etwas'indern zu wollen, zumal da diese Benennung im Griechischen 
sowohl wie im Lateinischen rein conrentioneller Natur ist und ur- 
sprünglich hichts weiter als ungewöhnlich grosse Buchstaben be- 
zeichnet. In diesem Sinne braucht bereits Hieronymus den Namen 

\ in seiner Einleitung zum Hiob. Hieronymus praefat, in Tibrum Iob 
ed. D, Valarsji IX p. 1100: Habeant qui volunt veleres libros, vel in 
menbranis purpureis auro argentoque deseriptos, vel uncialibus, ut vulgo 
ajunt, literis, onera magis exarala quam colices. dunmodo mihi, meis- 
que permiltant pauperes habere schedulas, el non tam pulchros codices 
quam emendalos. 

Dazu bemerkt Valarsius p. 1101: Unciales quas vocat Hierony- 
mus, literas Glossa in.cod, Valicano 135, exponit longas. Budacus de 
Asse lb. 1 illas vult pollieis erassitudine exaralas. Mullo autem est 
verisimilius, sic dietas cerlae magnitudinis literas, quae ad tinciae gran- 
ditatem proporlione quadam accederent, quarım specimen in antiquiori- 
bus nonnullis codieibus videre est, Eo paclo Cubitales cas tulgo dici- 
mus, quae in lapidibus superne locandis et Tongius ab oculorum acie, 
grandiores quasi ad eubiti speeiem exarantur. Illud vero aperte men- 
dosum est quod praeferunt quidam mss. initialibus. 

Veonzder Unsere Kenntniss der griechischen Uncialeodices hat sich seit 
Montfaucon bedeutend erweitert, aber mehr "extensiv als intensiv. 

..}) Anleitung zur Gr. Pal.? S. 5-6.



  

—- 19 — 

Während Montfaucon (P. Gr. p. 184) nur ungefähr 30 kannte, sind 

- uns über 300 bekannt, von denen die meisten. aber ebenso unwichtig 

sind für den neutestamentlichen Kritiker, der fast erdrückt wird 

unter dem immer mehr sich anhäufenden Ballast unnützer Varianten, 

wie für den Palaeographen, dessen Kenntnisse durch neuentdeckte 

undatirte Unciale selten erweitert werden. \Venn also auch. unsere 
Kenntniss an Ausdehnung zugenommen, so hat sie sich doch keines- 

wegs in gleicher Weise vertieft; es ist schr unwahrscheinlich, dass wir 

jemals im Stande sein werden, das Alter eines Uncialcodex mit 

gleicher Sicherheit wie das der Minuskelhandschriften zu bestimmen, 

weil uns hier für die frühere Zeit die datirten Handschriften fast 
gänzlich fehlen. Tischendorf, der am Schlusse des ersten Bandes 

seines Codex Sinaiticus 2 Tafeln mit Proben der verschiedensten Un- 
eialschrift gegeben, hat die griechischen Uncialeodices des Neuen Neutesta- 

Testaments zusammengestellt in den (Wiener) Jahrbb. f. Litteratur Uneisleogd. 

1947 Anz. BL 2 und Herzog’s Realeneyclopädie f. protestant. Theol. 

1. Aufl. 1854. Bd.2 8.168 ff. und I. Supplementband 1865. S. 186 ff.; 

chronologisch ordnet. er sie in folgender Weise: 
aus dem 4. [?] Jahrhundert: N Sinaitieus (Petersb. Leipzig) — B 

Vaticanus (Rom), : 
aus dem 5. Jahrh.: A Alexandr. (Londony — C Ephraemi (Paris) — 

I"%3 Tischend. (Petersb.) — I? Tischend. (London) — Q 
(Wolfenbüttel) — T* Borgianus (Rom, Propaganda), 

aus dem 6, Jahrh.: D Bezae (Cambridge) — It? Tischend, (Pe- 
tersb.) — N Purpureus (Wien, London, Rom, Patmos) — P 

(Wolfenbüttel) — R Nitrensis (London) — T® (Petersb.) — 
Te Porfri (Kiew) — Z (Dublin) — 6°*°f# Tischend. (Petersb.) 
— Paulin. Briefe: D Claramontanus (Paris. 107) — H Cois- 
linianus (Paris) — O0. Moskau — 0% (Moskau) — 0° (Ve- 
rona) — Apostelgeschichte: E Laudianus (Oxford), 

aus dem 7. Jahrh.: F* margo Octateuchi Coisliniani (Paris) — 
> Tischend. (Petersb.) — T* Borgianus (Rom) — 9* Tischend. 
(Leipzig) — ©®. Tischend. (Petersb.) — O0? (Zürich), 

aus dem 8. Jahrh.: E (Basel) — L Regius (Paris) — \V*® (Paris, 
Neapel) — Y Barberini (Rom) — ©* Tischend. (Petersb.)— * 
= Zaeynthius (London) — Apokalypse: B Vatic. (Rom), 

aus dem 9. Jahrh.: F Boreeli (Utrecht) — K Cyprius (Paris) — 
M Campianus (Paris) — O*®*f (Wolfenbüttel, Oxford, St. 

Gallen, Petersb.) — V (Moskau) — \W° (St. Gallen) — \W* 
(Cambridge) — W* (Oxford) — X (München) — T Tischend. 

“ (Oxford, Petersb.) [sicher nicht v. J. 844] — A (St. Gallen) 
— 6» Porfiri (Kiew)— A Wischend. (Oxford) — TT (Petersb.) 

‘s
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— Paulin. Briefe: E Sangermanensis (Petersb.) — F Augiensis 
(Cambridge) — G Boernerianus (Dresden) — M Ruber (Ham- 
burg) — N (Petersb) — Paulin. und Kathol. Briefe: K 
(Moskau) — Apostelgesch.: H (Modena) — Apostelgesch., 
Paulin. u. Kathol. Briefe: L Angelic. (Rom) — P Porfiri 
(Bien), 

aus dem 10. Jahrh.: G Harleianus a. 995 (London) — H Seidelii 
. (Hamburg) — S Vatic. a. 949 (Rom) — U Nanianus (Ve- 

nedig). 
Sehr richtig bemerkt der neueste Herausgeber des Tischendorf- 

schen Artikels von Gebhardt): „Es muss auffallen, dass wenn diese 
Bestimmungen richtig sind, aus dem 7. Jahrhundert sich im Verhält- 
niss zum 5. und namentlich zum 6. so wenig Handschriften (oder 
Fragmente) erhalten haben. Uebrigens ist zu bemerken, dass Tischen- 
dorf selbst in der Datirung bisweilen schwankte, z,B. bei E9O UX.« 
Da Tischendorf auf diesem Gebiete eine Auctorität war, so habe. ich 
seine Ansätze unverändert abgedruckt, obwohl einige derselben na- 
mentlich für codd. Tischendorfiani um ein Jahrliundert zu hoch ge 
griffen sind. — Wer sich eine selbstständige Meinung in dieser schwie- 
rigen Frage bilden will, muss zunächst sich Rechenschaft geben, wo. 
denn eigentlich die fester Punkte sind, zwischen denen alles Andere 
sich hin- und herschieben lässt. Als diese Anhaltspunkte kann man 
Anfaug und Ende betrachten. Wir kennen den Anfangspunkt dieser 
Entwickelung, nämlich das Alphabet der Inschriften, und den End- 
punkt, nämlich die letzten datirten Uncialhandschriften des 9. und 
10. Jahrhunderts; man kann im allgemeinen nur sagen: ein Schrift- 
stück wird um so älter sein, je mehr es sich jenem, um so jünger, 
je mehr es sich diesen nähert, und es handelt sich besonders darum, 
in der Mitte dieser Extreme möglichst viele ‚Punkte chronologisch 
festzulegen.*) on . - 

Bei. dem fast gänzlichen Mangel jedes individuellen Charakters 
der Schrift, welcher in der grossen Schwierigkeit, jeden einzelnen 
Buchstaben kunstvoll zu malen, begründet ist, wird uns die Datirung 
der Uncialhändschriften ungemein erschwert. Auch in diesem Falle 
darf man nicht fragen, wie alt, sondern wie jung eine Handschrift 
sein kann. Wie man trotz einer völlig schriftgemässen, regelrechten 
Sprache den heimathlichen Dialekt des Sprechenden an einem unbe- 
dachten \ort, an einem Provineialismus erkennt, der ihm entschlüpft, 

1) Herzog's Realencyclopädie 2. Aufl. II S. 411 Anm, . . 
2) In Betreff der einzelnen Formen des Uncialalphabets vgl. Serivener: A 

plain introduction to the eritism of the new testament, 2, ed. Cambridge 1874. 
p: 32-—38,



  

— 1411 — 

so haben auch für den Kalligraphen und dessen Zeit wenige Züge, 

wo er sich vergisst oder wo der Raum ihn zwingt, von der Regel 
abzuweichen, mehr Beweiskraft als ganze Seiten, die vollstündig 

gleichmässig und regelrecht geschrieben sind. 

-Für die ältesten 'Uncialmss. lassen sich folgende Regeln auf- 

stellen, die unten näher erläutert und begründet werden. Eine Hand- 

schrift ist um so älter, je weniger sie von dem einfachen und lapi- 

daren Schrifteharakter abweicht, d. h. 

1) die einzelnen Buchstaben müssen von fremdartigen Zusätzen 

und Verkürzungen frei sein. 

2) dieselben halten sich innerhalb der Grenzen eines "Quadrates 

(HMNTT) oder Kreises (EOCO®W); es ist Kennzeichen der 
jüngeren Unciale, wenn Quadrat und Kreis durch Rechteck 

und Oval ersetzt werden. 

3) die einzelnen Buchstaben müssen möglichst dieselbe Höhe 
“ haben; ein Gesetz, das übrigens auch bei den jüngeren In- 

schriften nicht mehr vollständig beachtet wird. 

Dass die einfachen Formen die älteren sind, bewährt sich end- 

lich auch darin, dass die keulenförmige Unciale "sich in den ältesten 

Denkmälern gar nicht oder selten nachweisen lässt; nachher aber wird 

€, C verdrängt durch &, C und später durch &, C; T, T, K durch 

T, F, K und A, © durch, A\,, ı01?), ebenso ist das spitze A älter als 
das abgerundete, such I und Y erhalten in späterer Zeit zwei 

Punkte oder selten einen Querstrich. 

Auch die Anfangsbuchstaben grösserer Abschnitte sind von Wich- 

tigkeit, wenn es sich darum handelt, das Alter eines Uncialeodex 
abzuschätzen; ihre Entwickelung ist folgende: 

1) sie sind in der ältesten Zeit, z. B. in den hereulanensischen 
Rollen, weder grösser noch an den Rand vorgerückt; 

2) dann folgt eine Zeit, in der sie sich allerdings nicht durch 

ihre Grösse auszeichnen, aber schon etwas vorgerückt sind, so 

z. B. in dem c. Sinaitieus; 

3) schliesslich werden die Anfangsbuchstaben zu Initialen, die 

nicht nur links über den Rand hervortreten, sondern auch 
durch ihre Grösse das Auge. auf sich ziehen sollen. Anfangs 

1) Dazu bemerkt Tischendorf in der Vorrede zu seiner Ausgabe des cod. 
Epbraemi Syri p.6: „In forma A litterae inprimis-attendendum est ad ea puncta 
quibus lineae laterales, ut ita dieam, innituntur quasi. — — cohacrent cum lineis 
reliquis ita ut non singulari, sed eodem cum iis ductu effecta videantur. Ac 
modo sinistrum tantum, modo tantum dextrum modo utrumque habea." Doch 

Alternbo- 
stimmung 
nach der 
Yorm, 

„Anfanpı- 
buchstaben. 

muss man daran’festhalten, dass 2 Zipfel sowohl bei A als beim O auf ganz ’ 
junge Zeit schliessen lassen.
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sind dieselben schwarz und unterscheiden sich von den übrigen 
Buchstaben nur durch ihre Grösse, wie z. B. in dem berühm- 

ten c. Alexandrinus (c. Sinait. ed. Tischend. I Tab. XX), wie 

in der Mehrzahl der griechischen Uncialeodices, Erst in der 
letzten Zeit treten bei den Initialen noch Farbe und bildliche 
Darstellung hinzu. 

Der Formenschatz der einzelnen Uneialbuchstaben ist in der ' 
Palaeographie der Hauptsache nach derselbe, wie in der Epigraphik,' 
obgleich die Doppelformen nicht in gleichem Umfang angewendet 
werden; es fehlt z. B. in der Palacographie das dreistrichige  !) 
und A mit horinzontalem Querstrich, sie sind durch Formen ver- 
drängt, die nicht ein dreimaliges Absetzen erfordern, durch: A und 
Z später 2. Die Uneiale kennt slatt E nur die einfachere Form €. 
Z und 2, die auf Inschriften sich noch bis zum Ende des 3, Jahr- 
hunderts n. Chr. nachweisen lassen, haben schon in den herculanen- 
sischen Rollen und den pompejanischen Inschriften dem C und W 
weichen müssen, und es ist immerhin bedenklich, wenn in den jüngst 
publieirten Menanderfragmenten, die bloss in Tischendorfs Abschrift 
existiren, solche Formen wie Q statt W) vorkommen.?) Alle diese 
ausschliesslich epigraphischen Formen lassen sich in der Palaeogra- 
phie nicht vor der Renaissancezeit nachweisen und sind Zeichen des 
erwachenden Studiums der Inschriften; so wendet der Schreiber des 
e. Paris. 1851 im Jahre 1402 schon Formen an, wie AETNEQ, 
von denen die beiden ersten und letzten bereits in einem eryptogra- 
phischen Alphabet vom Jahre 1332 (Montf. P. G. p. 285) ver- 
wendet wurden. . . 

Nach diesen Vorbemerkungen wenden wir uns zu den verschiedenen 
Arten der griechischen Uneiale, die in verschiedenen Jahrhunderten 
einen wesentlich verschiedenen Charakter annimmt, je nachdem sie 
auf Papyrus oder auf Pergament geschrieben ist. Obwohl die erst- 
genanute nun ohne alle Frage die ältere ist, so empfiehlt es sich 
doch, mit der.zweiten zu beginnen, weil sie die ülteren Formen am 
treuesten beibehalten hat und dem Charakter der Inschriften. am 
nüchsten steht. . 

1) Diese Form des Z lässt sich allerdings nachweisen auf den ältesten Pa- 
pyrusdenkmälern (Not. et Extr. XVJII, 2) aus dem 2.—3. Jahrh. v. Chr. Auch 
das epigraphische A wird von dem Schreiber der ambrosianischen Jlias ange- 
wendet, doch diese künstliche Schrift ist nur eine Ausnahme und nicht im 
Stande, die Regel unizustossen, 

2) Vgl. Hermes 11 p. 49.
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; Die ältere Unciale. 

Da Tischendorf und Wattenbach?) versucht haben, mit möglich- 
ster Vollständigkeit eine Liste der Uneialhandschriften zu geben, so 
begnügen wir uns einfach, auf diese Listen zu verweisen, und statt 
dessen diejenigen Handschriften herauszugreifen, die für den Palaco- 

graphen Interesse haben, nämlich die datirbaren, um an concreten Natirbare 
Beispielen zu zeigen, wie sich diese Schrift entwickelt hat. 

Als die älteste Pergamenthandschrift in’ griechischer Uneiale 

pflegt män seit Tischendorf den codex Sinaiticus zu betrachten, «Sinaiticus 

den wir in der That aus praktischen Gründen als Repräsentanten 

der ältesten Pergamentschrift gelten lassen können, zumal man eine 

allgemeinere Bekanntschaft dieser Handschrift voraussetzen kann, da 

Tischendorf deutsch und lateinisch, in populären Zeitungsartikeln und 

wissenschaftlichen Zeitschriften, in seinen Ausgaben des cod. Fride- 

rico-Augustanus und Sinaiticus, wie in einer eigenen Monographie 

seinen Fund beschrieben und faesimilirt hat, ’) . 

Nachdem Tischendorf schon im Jahre 1844 im Kloster der H. aurinaung. 

Katharina auf dem Sinai Theile des Alten Testaments gefunden und 

diese Blätter, die sich heute in der Leipziger Universitätsbibliothek 

befinden, unter dem Titel: Coder Friderico- Auguslanus sive fragmenta 

Vet. Test. e codice gracco antiquiss. edid. Const. Tischendorf. Leipzig 

1846, facsimilirt herausgegeben, fand er im Jahre 1859 ebendort viel 

umfangreichere Bruchstücke des Alten und Neuen Testaments, die 

nach Petersburg kamen und in eigens dazu geschnittenen Typen ge . 

druckt, mit Einleitung und reichlichen Schriftproben von Tischendorf 

herausgegeben wurden unter dem Titel: Bibliorum coder Sinaitieus 

Petropolitanus, Petersburg 1862. Die Eragmente endlich, die Brugsch- 

Bey neulich auf dem Sinai gefunden hat und demselben Codex vin- 

dieiren wollte, lassen wir am besten unberücksichtigt; v. Gebhardt hat 

in Schürer’s Theol. Literaturzeitung 1876 No. 1 den Nachweis ge- 
liefert, dass sie niemals zu dem ec. Sinaiticus gehört haben können. 

Es fragt sich nun, welcher Zeit dieser wichtige Codex angehört. Alter des 
e,Sinsilicus 

Tischendorf möchte am liebsten in dieser Handschrift eine der fünf-, much. 

zig sehen, die Kaiser Constantin im Jahre 331 nach Eusebins, vita 

Const. 4, 36—37 für die neuerbauten Kirchen anfertigen liess?), be- 
  

1) Anleitung zur griech. Pal.? S. 6—25. " 
2) Vgl. Tischendorf: die Sinaibibel, ihre Entdeckung, Herausgabe und Er- 

werbung. Leipzig 1871. Ein Aufsatz über das Alter des c. Sinait. und Vatic, 

im 10.Bd. des Journal of the American Oriental Society New-Haven 1872 No. 1 
war mir nicht zugänglich, ° 

3) S. Serivener: Collation of the Cod. Sinait, p. XKXVIT, 

.
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scheidet sich aber schliesslich, das Manuscript einfach ins 4. Jahr- 
hundert zu setzen; er führt dafür eine Reihe von Gründen an die 

theils bistorischer, theils graphischer Art sind. — Er glaubt, das’ 

hohe Alter des cod. Sinaiticus erweisen zu können (praef. p. 12), 

quod € el C litterae nondum in erassiora puncla exeunt — — quod T 

et T, quibuscum K quodanmodo convenit, Tincam Transversam magis 

acgualem guam erassioribus punctis innizam pracbent, und das ist in- 

sofern richtig, als die dieken Keulen am Schlusse der Buchstaben 
allerdings noch nicht vorhanden sind, aber ein Blick in die Tischen-: 

dorf’schen Schriftproben genügt, um zu schen, dass diese Buchstaben 

meistens bereits mit Druck enden resp. anfangen, dass es sich hier 

also doch nur um ein Mehr oder Weniger handelt, Dass’ A und A 
ihre ältere Gestalt bewahrt haben, beweist nichts; diese können wir 
noch viel weiter herab verfolgen; von ! und Y tim man neben der 
gewöhnlichen häufig auch die punktirten Formen. Kurz, aus den 

Formen der Buchstaben ergibt sich, dass der cod. Sinaiticus eine der 

„ültesten, aber nicht die älteste unserer Pergamenthandschriften ist, 

namentlich lässt sich ein höheres Alter als das des cod. Vaticanus 

nicht daraus folgern. Denn dass dieser nur in 3, jener dagegen in 

.4 Columnen geschrieben ist, beweist für diese Frage sehr wenig, 
weil dabei mancherlei äussere Umstände mitwirkten: die Grösse des 

Pergaments, das gerade zu haben war, die Bequemlichkeit des 

Schreibers etc. — Auch darin stehen beide Handschriften sich gleich, 

dass sie von den älteren Bibelhandschriften die einzigen sind, bei 

Grösere denen die Eintheilung grösserer Abschnitte innerhalb der einzelnen 

Hirt des 
Herman, 

Bücher noch nieht durchgeführt ist.. Auch die Beweise, die Tischen- 

dorf aus der Geschichte des neutestamentlichen Canons herzuleiten 

sucht, führen keineswegs mit Nothwendigkeit auf Constantinische Zeit, 
Allerdings enthält der eod. Sinaiticus noch den Brief des Barnabas 
und den Hirten des Hermas,!) die beide zu den sog. &vrıkeyöueva ge- 
rechnet werden, d.h. zu den Büchern, die beim Abschluss des Canon 

erst beanstandet und dann entfernt wurden. Ihr Schicksal entschied 

sich auf dem Concil von Laodicea 364, doch hatte dieses Verdam- 

mungsurtheil so wenig Erfolg, dass cs zu Carthago 397 von neuem 

eingeschärft werden musste; und es ist schr unwahrscheinlich, dass 

diese Bücher von nun überhaupt nicht mehr mit abgeschrieben seien. 

Die Macht der Gewohnheit und in einigen Gegenden der dogmatische 
Standpunkt der Geistlichkeit bewirkten, dass ähnlich wie unseren 

Bibeln die Apokryphen, so damals die Antilegomenen wenigstens 

1) Vgl Reuss, E.: Geschichte der Heiligen Schriften N. T 13 8 275 S, 233. 
Braunschw, 1874.
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noch in Verbindung mit den canonischen Büchern blieben, weil eine 
Abschrift derselben zun mindesten nichts schadete. Uebrigens nehmen ' 

die beanstandeten Bücher im c. Sinaiticus bereits den letzten Platz 

ein. — So hat z.B. der c. Alexandrinus, der auf alle Fälle jünger‘ ist 
als der c. Sinaiticus und Vaticanus, in Verbindung mit den canonischen 

Büchern die Clementinen, die sicher nicht zum Canon gehörten. Der 
c. Vaticanus versagt in diesem Falle, weil er unvollständig ist und 

wir nicht wissen, ob und welche Antilegomenen er enthalten. Auch 
von dieser Seite hindert also nichts, den c. Sinaiticus in die ersten’ 
Jahre des 5. Jahrhunderts zu setzen. . 

Es sind aber allerdings Versuche gemacht, ihn bedeutend weiter 

herabzurücken. Hoffinann!) hält die Ambrosianische und die syrisch ıofmann. 
reseribirte Ilias für älter, als den cod. Sinaitieus, den Hilgenfeld nitgenrea 
und Donaldson ®) aus sprachlichen Gründen in das 6. Jahrhundert‘ 
setzten, weil im Alten und Neuen Testament der wirkliche Optativ 
öfter, beim Hermas nur einmal vorkommt. Auch solche Formen wie 
cuvxuvvou, cuviw, TW&, Apioucı finden sich nur beim Hermas i im ce. 
Sinaitieus und in- den Leipziger Fragmenten. 

Am meisten Grund findet dieser Ansatz scheinbar in der Unter-Unterechrin. 
schrift des Buches Esther‘): avreßAnen rpoc ralaumrarov (sie) Arav 
avrıypapov bediopfwuevov xeIpt TOV AYıoy Haprtupoc maupıkou’ Tpoc 
de tw Tekeı TOV aurou maAamwratou Bıßkltov ortep apxnv nev eıxev ano“ 
me npwrne Twv Bacıkeiwv‘ Eric de Tnv ecÖnp eAnyev‘ ToIaumm Tıc ev 
mareı 1dIWxeipoc vmocnuiweic (corr.) TOU AUTOU JNapTupoc UMeREITO, 
EXOUCA-oUTWc: 

pereAnupen xaı Bopdwen npoc Ta ekanka wpryevouc’ UN auTou 
dtopdwneva‘ AvrWviyoc ‚ouoAoynrnc avreßakev taupıkoc dropfwca To 
Teuxoc ev mn Qukarrı‘ dia mv Tou Beou noAAnv Kat xapıv au rraatu- 
cpov° Kar erfe un Bapu eımeiv TOoUTWw TW avrıypapw raparAncıov eupeiv 
ayrıypapov ou padıov. 

. depWvn (sie) de TO auto TaAauwrarov BißAtov rpoc Tode To Teuyoc - 
EIC TA KUPIE OVonaTe, 

Das Exemplar des Pamphilus wird also dreimal naAaıstarov Famphilos. 
genannt; das wäre kaum denkbar, wenn der Schreiber des c. Sinait. 
im 4. oder auch im 5. Jahrhundert gelebt hätte, d. h. 1—-200 Jahre 
nach Pamphilus. Es lässt sich aber allein mit dem in Leipzig vor- 
handenen Theile des c. Sinait. nachweisen, dass der Schreiber die ' 

  

1) Das 21. und 22. Buch der Ilias 8. 4 Anm. 
2) Donaldson: Theological Review LIX 1877 p. 504 £, 
3) S. Tischendorf: Serapeum 1847 S, 5 und Einleitung zum c. Sinait, p. 13%; 

in seiner facsimilirten Ausgabe dieser Handschrift gibt Tischendorf eine Nach- 
bildung, die richtig, aber viel zu scharf und deutlich ist. . 

Gardihansen, griech. Palaeogr. 10
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Gewohnheit hatte, am Schlusse eines Buches manchmal den Rest der 

“Columne frei zu lassen, manchmal aber auch mit dem Anfange des 

Tischen- 
dorf's 

Antwort 

Spracheund 
Schrift, 

neuen Buches zu beschreiben. Im ersteren Falle reizte dieser leere 

Raum zu Nachträgen von späteren Händen, und Tischendorf ist voll- 

ständig im Rechte, wenn.er die ganze Subseription einer spätern 

Hand, vielleicht des 7. Jahrhunderts zuschreibt, Dafür sprechen 

Dinte und Buchstaben, bei denen sich der Unterschied von der alten 

Schrift nicht verkennen lässt. 

Hilgenfeld lässt in seiner Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 

logie 1864 8.74 ff. die Zeit des letzten Schreibers resp. die Identität 

der beiden Schreiber unerörtert, beruft sich dagegen auf den Inhalt 

der angeführten Subscription, welche einen Codex aus der zweiten 

Hälfte des 3. Jahrhunderts uralt nennt, der von Pamphilus (f 309) 
‘durchcorrigirt und aus einem vom Origenes (r 254) berichtigten 
Exemplar der Hexapla abgeschrieben sei; er sei wahrscheinlich „in 

dem erst um 530 gegründeten Kloster auf dem Sinai während des 

6._ Jahrhunderts durch Mönche geschrieben“ Dann gibt er (S. 79) 

eine Blüthenlese von Auslassungen, Schreibfehlern und schlechten 

Lesarten des c. Sinait., die Donaldson durch eine Zusammenstellung 

der Barbarismen vervollständigt. 
‘Tischendorf hat auf die Angriffe von Seiten Hilgenfeld’s in der- 

selben Zeitschrift 1864 S. 202 geantwortet und gezeigt, dass in Be- 

zug auf den letzten Punkt der c. Sinait. nicht besser und nicht 

schlechter ist, als der berühmte c. Vatie, und betont dann (S. 206) 
die vier Columnen der Handschrift, „die speciellen Buchstabenformen, 

die Abwesenheit aller Initialen, die vorherrschende Seltenheit der 

Interpunction“, ferner das Fehlen der letzten 11 Verse des Marcus- 

evangeliums, die schon im c. Ephraemi und im c. Alexandrinus vor- 
handen sind; wegen der Subscription wiederholt Tischendorf die- 

früheren Argumente. Darauf hat Hilgenfeld noch einmal replieirt 
(a. a. 0. 8. 211—19). " . 

Die ganze Controverse hat besonders deshalb einen so uner- 

quicklichen Charakter angenommen, weil die Gegner mit zwei unbe- 

kannten Grössen rechnen; der Eine behauptet die Sprache des vierten 
Jahrhunderts zu kennen und’ baut darauf Schlüsse über die Schrift 

‘ dieser Zeit; der Andere setzt die Schrift dieser Zeit als hinreichend 

“ bekannt voraus und beurtheilt die Sprache resp, die Barbarismen, 

die damals schon möglich waren. Wenn nun auch der Unparteiische 

zugeben wird, dass unser Wissen in beiden Beziehungen noch keines- 
wegs den wünschenswerthen Grad von Sicherheit erlangt hat, so 

. steht doch andrerseits fest, dass wir für die Schrift mehr authen- 
tische Documente besitzen, als für die Sprache, weil die letzteren —
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wenn wir von den sicher datirten Inschriften absehen, die sich 
eben so gut graphisch als sprachlich verwerthen lassen — uns 
doch nur in ‘jüngerer Redaction späterer Jahrhunderte vorliegen, 
welche die sprachlichen Eigenthümlichkeiten dieser frühen Zeit nicht 

mit der gehörigen Pietät respectirt hat. Es wäre daher unmetho- 

disch, von der Sprache auszugehen und darnach.die Schrift zu be- 

stimmen, man muss vielmehr die sicher oder doch annähernd sicher 

datirten Schriften und Inschriften zum’ Ausgangspunkt nehmen, um 

darnach die Sprache des 4. Jahrhunderts resp. die Provincialismen ' 

der einzelnen Gegenden kennen zu lernen. So allein lässt sich die 
Frage nach dem Verfall des elassischen Griechisch und der Bildung 
einer neugriechischen Sprache lösen, die schon Niebuhr gestellt hatte, 

Wenn wir uns also auf die palaeographische Seite beschränken, 

so haben wir in der That hinreichendes Material, um — Ärenn auch 
nicht das Jahr — so doch das Jahrhundert des c. Sinaitieus zu be- 
stimmen. . 

Gerade so wie die lateinische Palaeographie noch bedeutend an 

Sicherheit gewinnen wird, wenn erst einmal die gleichzeitigen In- 
‚schriften des Mittelalters "systematisch verwerthet sind, wie sie uns 

jetzt z. B.- für Spanien und England in den Hübnersschen Publica- 

tionen, für Italien in den Werken von de Rossi vorliegen, so muss 

auch der griechische Palaeograph zurückgreifen zum Corpus Inseri-c ro, 

ptionum graecarum. Hier findet er in den drei ersten Bänden den 

gemeinsamen Quell der griechischen Schrift überhaupt, in dem vier- 

ten mit den mittelalterlichen Inschriften eine selbstständige epigra- 

phische Fortbildung der Schrift, die sich mit der‘ palaeographischen 

vielfach gekreuzt oder berührt hat. 

Für die Frage nach dem Alter des c. Sinaiticus ist eine bisher 

‚unbeachtete Inschrift von um so grösserer Bedeutung, als hier meh- 
tere günstige Umstände zusammentreffen; ich meine den Brief des Rrier des 

Athanasius über arianische Ketzereien an die orthodoxen Einsiedler 
der Thebaischen Wüste C. I. Gr. 8607. — Die Inschrift?) berührt 
sich mit dem c. Sinaitieus sowohl in Bezug auf den Ort als auch 
auf die Zeit, und auch der graphische Charakter zeigt eine grössere 

Achnlichkeit, als man erwarten durfte, da die Inschrift nicht in den 
Felsen eingemeisselt, sondern nur mit dem Pinsel aufgetragen ist. Nur 

der Unterschied bleibt bestehen, dass der c. Sinaitieus das Werk 
eines Kalligraphen ist, jene Inschrift dagegen von einem Mönche 

herrührt, der nur für sich selbst schrieb, um den Brief seines Erz- 

  

1) 8. das Alphabet Taf. 1. 

10* 

Athanasius,
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bischofs täglich vor Augen zu haben und sich in seinem orthodoxen 
Glauben zu stärken. . 

Durch diese dogmatischen Streitigkeiten lässt sich also ziemlich 

genau die Zeit bestimmen. Allerdings wogte der dogmatische Kampf 

zwischen Athanasius und Arius und ihren Anhängern lange Zeit 

unentschieden hin. und her, und selbst der Tod des Letzteren im 

Jahre 320 und das Concil von Nicaes 325 brachte immer noch nicht 

die letzte Entscheidung; allein man kann doch mit einiger Zuversicht 

“ diesen Brief in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts, also, um eine 

Abgelcitete 
Alphabete, 

Koptisch, 

Gothisch, 

Armeniech. 

runde Zahl zu haben, ungefähr ins Jahr 330 setzen; das ist also 

gerade die Zeit, der Tischendorf auch den c. Sinaiticus zuweisen 

mochte, jedenfalls kann der Brief nicht jünger sein, als die Hand- 

schrift. Durch eine genaue Untersuchung zeigt sich aber, ‚lass ein- 
zelne Regeln, aus denen Tischendorf das hohe Alter seiner Iand- 

schrift nachweisen wollte, nicht stichhaltig sind. — Das a ist links 

unten, das B rechts unten abgerundet, wo der c. Sinaiticus und Sar- 
ravianus!) statt dessen einen spitzen Winkel zeigen, beim A und A 

verlängert sich der Grundstrich bereits über die Spitze des Dreiecks. 
Bei einzelnen Buchstaben ist der keulenformige Ausgang schon vor- 

handen, so bei €CX, auch die punktirten Formen von I und Y las- 

sen sich schon im Anfang des 4. Jahrhunderts nachweisen; dagegen 

fehlt noch die abgerundete sogenannte koptische Form des p, die im 

c. Sinait. mit der eckigen wechselt, auch das £ wird noch nicht, wie 

im ce. Sinait., in einem Zuge ohne abzusetzen geschrieben. Besonders 

alterthümlich ist aber in dem ‚Briefe des Athanasius das P, dessen 

UHalbkreis oben offen ist, wie es sich ähnlich z. B. auf einem Papyrus 

v. J. 154 n. Chr.?) findet und vereinzelt auch in dem c. Sarravianus 
vorkommt, während sie dem c. Sinait. vollständig fremd zu sein 
scheint. 

Werfen wir nun schliesslich noch einen Blick auf die Alphabete 
anderer Völker, die im 4. Jahrhundert n. Chr. aus dem Griechischen 

abgeleitet wurden und also einen Rückschluss auf dasselbe erlauben, 
so schen wir in den beiden ältesten Alphabeten, dem Koptischen °) 
und Gothischen *) von den jüngeren Formen und besonders von den 

Keulen am Anfang oder Ende der Buchstaben nur geringe Spuren, 

während bei dem Armenischen,?) das ungeführ um 400 von dem I. 

1) Montf., P. Gr. p. 188 und c. Sinait, ed. Tischendorf I tab. XX, 
2) Taf, 3 e ll. Not. et Extr. 18, 2 pl. 17. " 
3) Uhlemann: ling. Copticae grammatica p, 1. 
4) v. Gabelentz: Ulflas II 2 extr. 
&) Vgl. meinen Aufsatz über den griechischen Ursprung des armenischen 

Alphabets in der Zeitschr. d. D. morgenl. Gesellsch. 1877 8. 74-80.
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Mesrop erfunden wurde, sich schon mehr die Neigung einer derar- 

tigen Stilisirung geltend macht, z.B. bei dem armenischen g, e, j, t 

u.s.w. Wenn man ferner bedenkt, dass unsere ältesten armenischen 

Schriftstücke nicht annähernd an die Zeit des H. Mesrop heranreichen, 
sondern einer spätern Zeit angehören, in der die ursprünglichen 

Keime sich naturgemüss weiter entwickelt hatten; und dass auf der 

andern Seite die kalligraphische Schrift des c. Sinaiticus hinter der 

eigentlichen volksmässigen Schrift ihrer Zeit immer etwas zurück- 

bleibt und sich lange sträubt, die Vulgärformen aufzunehmen, so 

werden wir schwerlich - allzusehr irren, wenn wir annehmen, dass 

der c. Sinaiticus in derselben Zeit geschrieben ist, in der das arme- 

nische Alphabet entstanden, d. h. um 400 n. Chr. Es ist dieselbe 

Zeit, auf die wir durch das Vorhandensein des Hermas Pastor ge- 

fährt werden, der noch auf dem Concil von Cartlago im Jahre 397 
von neuem verboten werden musste und trotz dieses Verbotes in 

dem benachbarten Aegypten sich noch einige Jahre, wie es scheint, 

gehalten hat. Aber er verlor doch seinen naturgemässen Platz 

bei den Büchern des Alten Testaments und wurde an den Schluss 

der Sammlung geschoben; später verschwindet er in der griechischen 

‘Kirche, die sich gegen Apokalypsen mehr ablehnend verhielt, voll- 

ständig.!) Die letzte verschwindende Spur eines griechischen Hermas 

finden wir in der aethiopischen Litteratur, in welche der Hirt des 

Hermas aus dem Griechischen übertragen ist. Dillmanns_ liefert 

diesen Nachweis,?) dass diese Schrift zugleich mit den anderen 

biblischen übertragen sei, und an anderer Stelle?) sagt er: „Gleich- 
wohl führen andere Gründe mit Bestimmtheit darauf, dass die Ueber- 

setzung aus dem griechischen Bibeltext abgeleitet und in den ersten ° 

Zeiten der Verbreitung des Christenthums in Abyssinien, also im 4. 
bis 5. Jahrhundert, verfertigt, und so nicht bloss das älteste Denk-. 
inal, sondern auch die Grundlage der ganzen äthiopischen Litteratur 

ist“ Also auch von dieser Seite bestätigt sich das auf anderem 

Wege gefundene Jahr 400 n. Chr. Wenn aber der c, Sinaitieus um 

diese Zeit geschrieben, dann gilt dasselbe auch von dem ce. Sarra- 

vianus und Vaticanus,‘) denn die äusseren Verschiedenheiten dieser 

Hirt des 
Hermas, 

  

1) 8. Ifermas pastor rec; O, d. Gebhardt et Ad. Hamack Prolegg. p. LXII 
—IAT. 

) Ztschr. d. D. morgenl, Ges. XV 1861 8. 111. 
3) Herzogs Realeneyclopädie I? p. 203. 
4) Noch im Jahre 1865 hielt Tischendorf den c. Vaticanus für j jünger, als 

den c. Sinaiticus; doch hat er später (Nov. Test. Vat. Prolegg. p. XXI) die 
Ansicht zurückgenommen und vermuthet, dass eine der Hände, welche den ec. 
Sinaiticus geschrieben, auch das N. T, im c. Vaticanus copirt habe [?}. 

.



—_— 190 — 

Handschrift reichen nicht hin, eine zeitliche Verschiedenheit zu sta- 

tuiren, und da dieser e. Sarravianus identisch ist mit dem c. Colber- 

tinus vetustissimus bei Montfaucon P. Gr. p. 188, so hat Hilgenfeld 

(a. a. 0. 8.215) die Gleichzeitigkeit der beiden Handschriften richtig 

erkannt; sein Fehler bestand nur darin, dass er deshalb beide ins 

6. Jahrhundert herabrücken wollte, was, wie Tischendorf gezeigt hat, 

vollständig unmöglich ist. Hilgenfeld hat darin nicht einmal die 

Autorität von Montfaucon für sich, auf den er sich immer beruft; 

denn Montfaueon hatte ganz richtig gesehen, dass der c. Colbertinus 

(= Sarravianus) älter sein müsse, als die Dioskorideshandschrift, die 

ca. 500 n. Chr. für die Juliana geschrieben wurde. 

en Der Wiener Dioscorides ist deshalb für die Kunde der grie- 

#«  clischen Handschriften von so unschätzbarem Werthe, weil er, wenn 

auch nicht ausdrücklich datirt, so doch ziemlich genau zu datiren 

Een ist. — Proben dieser Handschriften, die wir in Tischendorfs Zusam- 
menstellung vergebens suchen, finden sich in den Wiener Catalogen 

von Lambecius und von Nessel, bei Silvestre im zweiten Bande der 

Pal, un., ferner in Pertz’ Archiv IV, 521. Diese Handschrift, die mit 

fein ausgeführten Pflanzenbildern reich geschmückt ist, gibt vorne 

das Bild einer IOYAIANA!), auf deren Bestellung natürlich die Hand- 
schrift angefertigt wurde. Aus diesem Bilde sehen wir zugleich, dass 

die oetogone Composition des Ganzen eigens für diesen Fall erfunden 

wurde, denn sie ist bedingt durch die 8 Buchstaben dieses Namens. — 

“ Juttana, In der Mitte thront die Juliana zwischen zwei allegorischen Gestalten, 

der MEFAAOYYXIA und der ®PONHCIC, sie wird als Fürstin charakte- 

risirt durch das Diadem und reichen Schmuck, besonders aber durch 

eine weibliche Figur EYXAPICTIA, die nach der Vorschrift des byzanti- 
nischen Hofceremoniells vor ihr kniet, um den Saum ihres Gewandes 

zu küssen; als Beschützerin von Kunst und Handwerk wird sie be- 

zeichnet durch die Nebenfelder, wo in niedlichen kleinen Genrescenen - 

Eroten die verschiedenen Künste und Gewerbe ausüben, die zur Auf- 

führung und Ausschmückung grösserer Bauten in Thätigkeit gesetzt 
werden; auch die vor der Iuliana knieende EYXAPICTIA ist durch 

einen nicht vollständig erhaltenen Zusatz näher bezeichnet, der von 
dem Originale deutlicher, als auf den modernen Nachbildungen, als 
TEXNNN zu lesen ist, Dadurch gewinnt die. allgemein angenommene 

Vermuthung von Lambecius und Montfaueon an Wahrscheinlichkeit, 

dass jene Inlians die Iuliana Anieia?) sein muss, die Tochter des 
Flavius Anicius Olybrius und der Placidia, denn diese erbaute in 

1) S, Labarte, J.: Nlistoire des arts industrielles II pl. 78. 
2) Ihren Stammbaum s. Montfaucon P. Gr. 207.
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Constantinopel im Jahre 505 eine prüchtige Kirche der Mutter Gottes 

und liess in den ersten Jahren des Justinian eine Kapelle in der 

Kirche des H. Polyeuctes'y mit Goldplatten decken nach Gregor v. 

Tours. de gloria martyrum e. 103 ed. Migne I vol. 71 p. 793: Hujus 

(d.h. Polyeuctus) cameram Iuliana quaedam urbis ilius matrona auro 

purissimo exit. Es ist dieselbe Fürstin, die ihren orthodoxen Glauben 

siegreich gegen die Ketzereien des Kaisers Anastasius (419-518) 

vertheidigte und denselben auch in einem Briefe an den Papst Hor- 

misdas (514—23) bekannte, den Baronius im neunten Bande seiner " 

Annales eceles.?) abdruckt: 

Domino beatissimo Pafri Hormisdae, . 

Iuliana Anicia. u 

Precibus vestrae Veatitudinis, adventu legalorum prineipalis Sedis 

Apostolicae, elisis erroribus haerelicorum, in unilatem fidei Catholicae 

convenimus congregali simul ad ubera materna Ecelesiae in die sanctae 

Resurrectionis. Quapropter stylo venerationis alloquentes sanctitalem ve- 

stram, admonemus, ut inlimelis destinatis a vobis reverendissimis viris, 

nullo modo abscedere, anlequam sicut praeviderilis, ut oportet, firmentur 

ea, quae bene disposita sunt ab eis: ut amputatis omnibus reliquiis trans- 

acti erroris, impendiis vestrae beatitudinis roborala unilas ad effechm 

perpeluum deducatur. 

Dieselbe Fürstin glaubte wahrscheinlich ebenfalls ein Gott wohl- 

gefälliges Werk zu thun, wenn sie das Pflanzenbuch des Dioscorides 

für die Bibliothek eines Klosters, oder wohl eher eines Klosterhospitals Klonen 

abschreiben und mit fürstlicher Pracht ausstatten liess. Das Letztere - ° 

wird wenigstens wahrscheinlich durch die Portraits der berühmtesten 

Aerzte des ; Alterthums, mit denen die ersten Blätter geschmückt sind, 

Neben dieser Juliana wird allerdings noch eine andere genannt, 4: Aettere 

die ebenfalls der kaiserlichen Familie angehörte, nämlich die Tochter” 

Yalentinians I., die ebenfalls dem H. Polyeuctes eine Kirche erbaute. 

Georgius Codinus de aedifieiis C. P. ed. bonn. p. 91, 13 Töv ärıov 

ToAveutov loukıavi) # Buyarp Obakevrviavob ToU Krictopoc ToU Aywyod 

urıcev Emil xp6vouc Teccapac xal ficu, Wv texvirüv md “Puunc 

BBövrwv.’ yuvanadelgii dE Äv hi ToIaumn ToD peydAou Oeodociou. Da 

diese Juliana aber schon am Ende des vierten Jahrhunderts lebte, so - 

kann sie den Wiener Dioscoridencodex nicht haben anfertigen lassen; 

denn sonst wäre derselbe ebenso alt oder älter als der c. Sinaiticus, 

Eine Vergleichung beider Handschriften zeigt, wie sich die griechische 

Uneiale im 5. Jahrhundert entwickelte. Die keulenförmigen Buch- ‚Form Fe 

1) Baronius annales (ed. A. Pagius, Lucca 1741) 9 p. 381. 

2) Baron. ann. ecel. 9 p. 246.
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staben sind in der Dioscorideshandschrift bereits vollständig durch- 
- gedrungen bei y, 6 ,x,&m,c,r,u,y, auch beim A ruht die Basis 

bereits rechts oder links auf zwei Punkten. e und c zeigen die- 
selben bereits nicht nur am Anfang, sondern auch am Ende. Nur © 
hat noch seine ursprüngliche Form bewahrt. K zerfällt bereits in eine 
rechte und eine linke Hälfte, die keinen Zusammenhang mehr haben. 
Während bei allen anderen Buchstaben, welche die gewöhnlichen 
Grenzen weder nach oben noch nach unten überschreiten, die Grund- 

“ striche mit Drucke enden, kann man bei den tiefen Buchstaben PY® 
Y (aber noch nicht T) beobachten, wie sie sich links zuspitzen oder . 
gar in einen Haarstrich auslaufen. Ferner verwendet der Schreiber " 

u des Dioscorides, wie der des Coisl. J, bereits gelegentlich das #, das 
im-Sinaiticus noch sorgfültig vermieden wird, obwohl es den Schrei- 
benden nicht unbekannt gewesen sein kann; denn für dieselbe Zeit, 
ist diese Form bezeugt durch €. I. Gr. 8623 aus dem Jahre 521; 
auch in einer Inschrift des Jahres 235 (C. I. Gr. 8544) kommt diese 
‚Form zweimal vor; und Ausonius rechnet das & gerade so gut mit 
zu den Buchstaben wie das n und w: de litteris monosyllabis graceis 
ac latinis 348, 5 (ed. London. 1823 p. 558) 

Joe tereti arguloque sono negat Altica gens &. 
Allein die Kalligraphen blieben gegen diese Vulgärform noch lange 
Zeit ziemlich spröde. Die Anfangsbuchstaben sind nicht nur grösser, 
sondern auch vorgerückt aber noch nicht farbig; der Gebrauch von 
Ligaturen ist bereits etwas allgemeiner als im c, Sinaitieus, wo Ver- 

Ligatar. bindungen von vn, un, hvn und m !) vorkommen, aber eine Ligatur 
wie die von AY ohne Beispiel ist, Nach dem bisher Ausgeführten 
braucht wohl nicht erst ausdrücklich hervorgehoben zu werden, dass 

_ Tischendorfs Altersangabe vollständig unerklärlich erscheint, wenn 
er?). von „dem berühmten Codex des Dioscorides zu Wien“ spricht, 
„datirt aus dem 4. Jahrhunderte.“ 

dungere Die Dioscorideshandschrift bietet am Schluss (von Fol. 389 an) 
einige Blätter von anderem Schriftcharakter, die statt der mühsamen 
und steifen kalligraphischen Schrift in zugespitzter, rechts ge- 
neigter Uneiale von ungemein zierlichem und elegantem Charakter 
geschrieben und daher auffallend an das Fragnentum mathematicum” 
bobbiense?) erinnern. — Die Zahl der tiefen Buchstaben (v9, y) ist 
dieselbe. Während die Grundstriche beim Dioscorides nur unten. 
sich zuspitzten, sind sie hier von vorn herein keilförmig zuge- 

1) Codex Sinaitieus ed, Tischendorf vol, 1. 8, 
2) Studien und Kritiken 1844. LS, 485®, 

3) Wattenbach, Schrifttafeln Taf. 6.



schnitten, namentlich das Y bekommt dadurch ein fremdartiges Aus- 
sehen. Hohe Buchstaben wie das hohe F und T, die die ühnliche 

Schrift des 9. Jahrhunderts auszeichnen, kommen im Text noch nicht 

vor; die Zalıl der Ligaturen ist eine ebenso beschränkte wie im 
Dioscorides. Diese junge Hand zeigt aber schon einen ganz fremd- 

artigen Schriftcharakter und kann nicht mehr zur ältesten Uncisle 
gerechnet werden. . . 

Die ältere Papyrusunciale ist unzweifelhaft älter als die eben Farrrur 

erwähnten auf Pergament geschriebenen Uncialhandschriften; allein 
in graphischer Beziehung stehen die letzteren auf einer älteren Stufe 

der Entwickelung. Wir würden dieser unverbundenen Papyrusunciale 

völlig ratlılos gegenüberstehen, wenn wir nicht zum Glück wenigstens 

Einen chronologisch festen Ausgangspunkt hätten, nämlich die Zer- 

störung Pompei’s im Jahre 79 n. Chr. Vor dieser Zeit müssen die 

rolumina hereulanensia geschrieben sein,!) die in Oxford und Neapel 

' herausgegeben sind. Neuerdings hat man in Neapel angefangen die 

frühere Gewohnheit, den Text zu ergänzen und zu transscribiren auf- 
gegeben und begnügt sich damit, die Originale, soweit man sie lesen 

“kann, in Kupfer stechen zu lassen. Diese Schriftproben zeigen natür- 

lich sehr verschiedene Hände, die aber zeitlich nicht sehr verschieden 

von einander zu sein scheinen. Die Schriftzüge entfernen sich nur 

so weit von den epigraphischen der damaligen Zeit, als durch das 

Schreibmaterial bedingt wird, und daher wird auch diese Schrift sich 
am leichtesten von einem Epigraphiker nach gleichzeitigen datirten 

Inschriften bestimmen lassen. Papyrus und Schreibrohr führten natür- 
lich einige Veränderungen herbei, die mit der Zeit immer stärker 

wurden und zur Ausbildung der Cursive führten, als deren Ausgangs- 

punkt wir die Papyrusunciale der hereulanensischen Rollen oder viel- 

mehr die entsprechende Schrift noch früherer Jahrhunderte ansehen 

müssen. 

Anfangs wollten die Schreiber immer die reinen uncialen For- 

men?) anwenden, aber unwillkürlich stellen sie doch schon Verbin- 

dungen und vereinfachte Formen her, die dem Charakter der lapidaren 

Schrift .frend sind, ich erinnere z. B. an die Verbindungsschleifen 

beim AZH, an die abgerundeten Formen des Z, das allerdings noch 

nicht alle drei, aber doch schon’ zwei Striche vereinigt hat, an die 
schon halb cursiven Formen des T und Y, an den Verbindungsstrich 

der beiden Halbkreise der vierten Form .des ®, und derselbe Ver- 
bindungsstrich kommt sogar schon bei zwei Buchstaben vor?), wäh- 

  

1) Siehe oben Taf. 3, 1. 
2) Siehe Tafel 3 die drei ersten Columnen. 
3) Siehe TIE Taf. 3 m 2. 3,
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rend in anderen Fällen?) der eine Buchstabe ohne Unterbrechung an 

. den vorhergehenden herangezogen wird. 

"Beispiele, 

Spitzbogen. 

Dem Schrifteharakter nach steht den volumina hereulanensia sehr 

nahe die Ilias Bankesiana,?) wie Wattenbach sagt,°) vielleicht das 

schönste uns erhaltene Beispiel alter Alexandrinischer Kalligraphie ... 

Aller Wehrscheinlichkeit nach war es ein Alexandrinischer Gramma- 

tiker, dem man sein Handexemplar mit ins Grab gab. —. Wenn wir 

absehen von einigen mehr oder weniger verbundenen Schriftstücken 
der Papyrus grees des Louvre, so sind nur noch die Hyperidesrollen 

zu erwähnen, Fragments of an oration against Demostbenes published 

by Harris. (London 1848.) The orations of Hyperides ed. Babington. 

(Cambridge 1853.) Zu dieser doppelten editio princeps, die schon oben 
eitirt wurde, kommt dann noch Hyperidis Epitaphius ed. Churchill 

Babington (London 1858), wonach Wattenbach*) eine Probe der Schrift 

wiederholt hat. Dieselbe ist nicht kalligraphisch, aber auch nicht 

eursiv und wohl sicher einer späteren Zeit zuzuweisen, als die der 

Ilias Bankesiana. Doch scheinen die Gründe nicht zu genügen, nach 

denen F. Blass°) diese Schrift in das Jahr 150 n. Chr. setzen will.— 

Endlich ist zur alten Papyrusunciale auch ein Fragment zu rechnen, 

das Tischendorf früher besass,*) das mit einem Theil seines palaeo- 

graphischen Nachlasses wahrscheinlich nach Cambridge gekommen 

sein wird, 

Die jüngere Unciale) 

Achnlich wie im späteren Mittelalter der gothische Spitzbogen 

sich aus dem romanischen Rundbogen entwickelte dadurch, dass 

dieser in zwei Theile zerlegt wurde, die sich in einem zunächst kaum 

merklichen, bald aber mehr und mehr sich zuspitzenden \inkel 
trafen, so bildete sich auch in der byzantinischen Schrift ein zier- 

licher Spitzbogenstil, dessen Prineipien zuerst nur auf einzelne Buch- 

staben Anwendung fanden, bald aber zu einer stilistischen Durch- 

arbeitung des ganzen Alphabetes führten, aus dem alle Theile eines 

Kreises und Quadrates entfernt waren. 

  

1) Siehe T@ Taf. 3 w 2. 
2%) Philological Museum I 177 f. 
3) Anleitung* S. 6. Schrifttafeln Nr. 1. 
4) Schrifttafeln Nr, 2, 
5) Hermes 10, 24. 

6) Facsimile in seiner Ausgabe des codex Sinaiticus 1 Taf, XX. 7. 
7) S. meine Beiträge z. gr. Palaeogr. III in den Sitzungsber, der süche, Ges, 

d. Wissensch. 1878 8. 41 f. 
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Ritschl hat in dem schon erwähnten Artikel über die Geschichte 

* des lateinischen Alpbabets!) drei Phasen der Entwickelung nachge- 

wiesen; zunächst überwiegen schräge Linien mit spitzen und stumpfen 

Winkeln, diese werden ersetzt durch gerade Linien und rechte Winkel, 

und erst die dritte Periode wird bezeichnet durch aufrechtstehende 

Buchstaben mit abgerundeten Winkeln. Auch die griechischen Buch- 

staben hatten dieselbe Entwickelung durchgemacht, und nun erfüllte 

sich gewissermassen der Kreislauf dadurch, dass die Schrift wieder 

zu den Prineipien des Anfangs: zurückkehrte: die Buchstaben sind 

alle nach rechts geneigt, die rechten Winkel sind durch spitze und 

stumpfe ersetzt, die Rundungen sind spitz und schmal geworden, wie 

wir es z.B. schon an dem Fragmentum mathematicum (Wattenbach 

Schrifttafeln No. 6) sehen,?) das bereits alle Eigenthümlichkeiten 

des neuen Stiles in voller Entwickelung zeigt. — Aber wann hat Alt sr. 

sich dieser neue Stil.gebildet?. Tischendorf hat bereits wo Frage 

aufgeworfen (Theol. Studien u. Krit. 1844. IS. 483): „Wann nahm 

die schöne Unciale der ersten Jahrhunderte n. Chr. in ihre theils - 

eckigen, theils runden Züge die gedrückte, den Buchstaben verlän- 

gernde und schmälernde Form auf?“ Er antwortet darauf ($. 43H: 

es sei nicht wahrscheinlich, „dass die schönen alten Uncialzüge bis 

ins 8. Jahrhundert herrschend geblieben, die geschmälerten hingegen 

nur im 9. und zum Theil noch im 10. im Gebrauch gewesen seien, 

und beruft sich dabei auf das Urtheil von Montfaucon, der den be- 

rühmten Octateucheodex Coisl. 1 trotz der geschmälerten Uneialschrift, 

die von erster Hand an den Rand geschrieben, ins 7. Jahrhundert 

hinaufrückt. — Es ist immer schlimm, wenn die eine Auctorität 

sich auf die andere beruft; das geschieht in wissenschaftlichen Fragen 

meist nur dann, wenn Beiden wirklich entscheidende Gründe fehlen, 

und dies ist in der That hier der Fall, weil unsere Ansätze der jün- 

geren Unciale bei dem gänzlichen Mangel datirter oder datirbarer 

griechischer Handschriften vollständig in der Luft schweben. Erst 

für die jüngste Unciale haben wir einige datirte Handschriften, die Datirt 

aber alle zwischen 862 und 995 n. Chr. geschrieben sind, also für 

die Zeit des Ueberganges wenig oder. nichts beweisen; sie geben 

höchstens eine äusserste Zeitgrenze; denn das Facsimile der ältesten 

datirten Uneialhandschrift vom Jahre 862°) zeigt, dass die spitzbogige 

Uneiale damals bereits vollständig ausgebildet war, während wir in 

1) Rhein. Mus. 1869 8. 1 ff. 
2) 5. Taf. 2 Col. 1. “ 

3) 8. Wattenbach, Schrifttafeln No. 24. Wenn Tischendorf, obschon zwei- 

felnd, den codex F des N. Test, in's Jahr 844 setzt, so beruht das auf einer 
falschen Berechnung, die später zu behandeln ist. 

.
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dem eigentlichen Texte des für die Juliana um 506 n.Chr. geschrie- 
benen Dioscoridescodex noch keine Spur derselben vorfinden. 

Innerhalb dieser allzuweiten Grenzen würde vielleicht derjenige 
die Zeit des Uebergangs etwas näher bestimmen können, der voll- 
ständig vertraut mit den dogmatischen Streitigkeiten dieser Epoche, 

die fraglichen Handschriften mit Rücksicht auf die Stichworte der 

theologischen Kämpfe untersuchen könnte, die etwa damals in die 

kirchlichen Handschriften hinein interpolirt wurden, und doch bleibt 

es zweifelhaft, ob diese mühsame Arbeit wirklich zu unanfechtbaren 

Resultaten führen würde. — Sicherer ist vielleicht ein anderer Weg, 

nämlich von der griechischen Schrift datirter syrischer Manuscripte 

auszugehen. Die Syrer haben in der That lange vor den Griechen 
angefangen, ihre Handschriften zu datiren.. Nach Wrights Catalogue 

of the syriae mss. of the British Museum, London 1870 III p. 1236 gibt 

es in London datirte Hss. von 411, 464, 474, 501, 509, 511, 512 etc. 
n.Chr., die allerdings noch keine griechischen Randsrlossen haben; da- 

. gegen sagt Wright I p.30 z.B. von dem ec. Add. 12134 (geschrieben 
anno Graecorum 1008 = 697 u. Chr.): Many notes and glosses, and 

numerous Greck words are written on the margins by the same hand 

that wrote the text. Wer kein Syrisch versteht, kann allerdings nicht 

vorsichtig genug sein mit diesen orientalischen Unterschriften. Es 

schien z. B. nach der Beschreibung Bianchini’s, als ob in Rom in 

der Bibliotheca Angelicana ebenfalls ein sehr altes syrisches Evan- 

gelienbuch!) mit einigen griechischen Charakteren vom Jahre 616 

vorhanden sei. Eine genauere Untersuchung aber, die auf meine 

Bitte mein Freund Herr Ign. Guidi anstellte, ergab das Resultat, 

dass dieses Jahr sich nicht auf die Schrift des Codex, sondern auf 

die Recension des Textes beziehe. Um so dankbarer muss der, Ver- 
fasser also den glücklichen Zufall hervorheben, der es so fügte, dass 
ich alle syrischen Hss. Londons, von denen hier die Rede ist, Herrn 
Prof. Wriglt aus Cambridge vorlegen konnte,. der sich überzeugte, 
dass alle Subseriptionen sich auf den Schreiber bezögen und für die 
griechischen Glossen ebenso wie für den syrischen Text beweisend 
seien, was z. B. bei dem ce. Lond. Add. 17,148 v. J. 650/60 auch 
dem Laien sofort einleuchtet, da die griechischen Stellen nicht am 
Rande, sondern mitten im Texte zwischen syrischer Schrift erster 
Hand stehen. 

Die auf Taf, 1 und 2 meiner Beiträge z. gr. Palaegr. III?) zu- 

sammengestellten griechischer Worte syrischer datirter codd. sind 
folgenden Handschriften entlehnt: 

1) Vgl. Adler: Novi Testamenti versiones syrinene p- 59. 
2) Sitzungsber. d. sächs..Ges. der Wissensch, 1878 $. 41 fl.
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Die älteste von allen bekannten befindet sich in Florenz,!) es ist 

der von Rabül& in Beth Zaghbä bei Antiochia geschriebene c. Lau-' 
rentianus syr. No. 1 v. J. 586, .der nur ein einziges griechisches sss. 

Wort enthält. Auf einem ziemlich roh ausgeführten Bilde der Kreu- 
zigung®) ist der Name AOTINOC beigeschrieben; s. das Facsimile 

Taf. 1, das ich der Güte Vitelli’s verdanke; daran schliesst sich der 

e. Lond. Add. 17,148, dessen Unterschrift wenigstens der Hauptsache 

nach unversehrt ist und mit Sicherheit ergibt, dass die Hs. zwischen 

650 und 660 geschrieben sein muss. Sie ist für die griechische co-co. - 

Palaeographie besonders interessant, weil hier die Accentzeichen und 

namen zusammengestellt sind?) in einer Zeit des Ueberganges, wo 
die Accentuation erst anfing allgemeiner zu werden. Noch wichtiger Accentus- 

ist aber ein datirtes Alphabet von 650/60, dessen erste und dritte von. 

Zeile vollständig klar sind, während die zweite und vierte noch einer 

genügenden Erklärung entbehren; wenn man nicht etwa annehmen 

will, dass sie sich kryptographisch erklären lassen, doch dann müsste 

wenigstens die Zahl dieser Charaktere und der gewöhnlichen Buch- 

staben übereinstimmen, was hier nicht der Fall zu sein scheint. 
. Noch umfangreicher sind die griechischen Randglossen des cod. 

Lond, Add. 17,134 v. J. 675. Auffallend ist besonders die wunder- e:s, 
bare Form des A, die sonst nirgends vorkommt und sich wohl nur 
durch den direeten Einfluss orientalischer Schrift erklären lässt; such 
das © in AOANACIOC und .ONMAC ist sehr befremdend, weil der 

Querstrich nicht wagerecht, wie bei dem Namen der OEKAA, sondern 
senkrecht wie beim ® von TIOP®YPIOC, EYPHMIA, CTEBANOC den 

Kreis durchschneidet. An eine individuelle oder provincielle- Ge- 

wohnheit des syrischen Schreibers kann schon aus dem Grunde nicht 
gedacht werden, weil schon viel früher die Gothen in ihrem Alpha- 

bet‘) dem © ebenfalls die Gestalt des ® gegeben haben, wo Platz 

und Zahlenwerth über die wirkliche Bedeutung dieses Zeichens keinen 

Zweifel lassen. Es scheint also wohl nur die Annahme übrig zu 
bleiben, dass ein so schwer auszusprechender Laut wie th im Munde 
des Volkes zu einem ph abgestumpft war, nur so erklärt es sich, dass 

die Gothen im 4. und die Syrer im 7. Jahrhundert statt des © ein 
® schreiben konnten. In russischen Worten z. B. in Feodor ist th - 
ebenfalls zu ph geworden; doch in solchen Fragen bleibt natürlich 

den Linguisten das letzte Wort. — Auch das Z in ZAXAPIA ist 

merkwürdiger Weise auf die Seite gelegt. In demselben Namen wird 

  

1) Assemani biblioth, Mediceae codd. mss. orientalium catalogus tab. XXIII. 

2) S. Labarte: Histoire des arts industr., Paris 1873 II p. 164. 
3) Taf. 1 meiner ‚Beiträge z. gr. Pal. II. 
4) Vgl. v. Gabelentz, Ulflas ]1 2. 

ie BIBLIOTECA CENTRALÄ 
TTV lm
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“das X ausgedrückt durch ein stehendes Kreuz, ebenso wie in TIA- 

697. 719, 

Neue 
Schreibart. 

TPIAPXHC, ANTIOXIA, BAKXOC, das von dem Y in YQM 

kaum noch zu unterscheiden ist. .Uebrigens zeigen die Formen des 

Jahres 675 nur noch ganz geringe Anfünge der spitzbogigen Unciale, 

nämlich in dem O, das nur selten noch rund ist, z. B. in ‘O ATIOA- 

AQN, sonst aber meistens bereits die jüngere zugespitzte Form an- 

genommen hat. Dagegen €, C, ©, W haben noch durchweg ihre alte 

Form beibehalten. 

Etwas weiter ist der Process schon vorgeschritten in dem cod. 
Lond. Add. 12,134 v. J. 697 und Lond. Add. 14,429 v. J. 719. Das 

O ist allerdings öfter noch rund, das © z.B. in OETO ist vollständig 

schon zugespitzt, auch sind die einzelnen Buchstaben bereits viel 

entschiedener nach links geneigt.!) 
Damit stimmt es recht gut überein, dass der cod. Theodosianus 

(Vat. Reg. No. 886), den man nach ausgebildeter Semiunciale des 

lateinischen Textes mit ziemlicher Sicherheit dem Ende des 7. Jahr- 

hunderts zuweisen kann, in seinen griechischen Partien eine kalli- ° 
graphische Unciale zeigt, die eine gewisse Aehnlichkeit hat mit der 

nicht kalligraphischen Schrift vom J. 650/60, sich aber noch einen 

mehr alterthümlichen Charakter bewahrte, weil die spitzbogigen 

Formen selbst beim O und © noch gänzlich fehlen.?) 
Vollkommen ausgebildet ist die neue Schreibart dagegen in dem 

fragmentum mathematicum,?) dessen lateinische Charaktere von A. Mai 

ebenfalls den 8. Jahrh. zugeschrieben werden, in der sehr ähnlichen 

dritten und jüngsten Hand des Dioscoridescodex der Juliana (s. f01.389) 

und dem cod. Lond. Add. 26,113, den man bei dem gänzlichen Mangel 

der Accente nicht gerne weiter als bis zum Anfange des 8. Jahrh. 
herabrücken wird. Dasselbe gilt von dem durch Tischendorf nach 

Leipzig gebrachten O"r*, der aber bereits accentuirt ist.) — Auch 

hier hat Montfaucon schon das Richtige gesehen, Pal. gr. p. 215: 
septimo cireiter sacculo accentus ct spirilus annolari cocplum est. Nam 

" ubi primum- consueludo illa accentus ac spiritus annotandi invecta fuit, 

non stalim ab -omnibus usurpata fuisse creditur, ut fere fit in rebus 

1) Auch der c, Lond, Add, 12,159 vom J. 868 hat griechische Randglossen 
(s. Wright's Catal. of syriac. mss. II p. 545), stammt aber aus einer Zeit, für 
die wir syrische Hülfszeugnisse bereits entbehren können. 

2) S. Taf. 2 I. Col, nach einer Durchzeichnung, die ich früber in Rom an- 
tertigte; vgl, übrigens das allerdings ungenügende Facsimile Antiqua summaria 
codieis Theodosiani ed. G. Haenel, Leipzig 1834, p. XVI. 

3) Wattenbach, Schrifttafeln No, 6. 
4) S, die Schriftprobe Monum. sacr. inedita ed. Tischendorf Nova Coll. 

Vol. II No. 9.
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hujusmodi; scd paulatim invaluisse pulatur. Quamobrem cisi Codices 

Ni charactere unciali, qui accentibus ac spiritibus carent, aliis anliquiores 

habeantur; possunt tamen inter nolalos accentibus occurrere licet raro, 
qui accentibus non nolatos aelate praccedant. Id vero ex characteris 
forma probabiliter internosci potest. Mit Sicherheit sind also dem 

8. und 9. Jahrhundert diejenigen Handschriften zuzuweisen, die in 

spitzbogiger Unciale geschrieben, zugleich aber auch von erster. Hand 

mit Accenten versehen sind, wie z. B. der c. Marcianus (Venetus) L 
bei Wattenbach, Schrifttafeln No. 23, bei dem einige Accente von 

erster Hand herrühren, andere von zweiter hinzugefügt sind. Watten- 

bach ist allerdings geneigt, ibn für älter zu halten, allein die Aehn- 

lichkeit mit dem ältesten datirten Uncialeodex von 862 spricht ent-Veeisicdex 
schieden dagegen, ich. meine das Psalterium Uspenskyanum bei WWat- 
tenbach, Schrifttafeln No. 24, dem sich eine Gregorhandschrift (cod. 
Paris. 510 bei Montfaucon P. Gr. 252) auschliesst, die durch die Er- ° 

wähnung des Basilius (867-886) wenigstens annühernd datirt ist 
und ungefähr ins Jahr 880 gesetzt wird. 30. 

In 10. Jahrhundert werden die datirten Uncialhandschriften etwas 

häufiger: ec. Vat.354 a.949, den schon Bianchini in seinem Evangelium so. 
quadruplex I T. VI facsimilirt hat. Ein Minuskelcodex derselben Zeit, 

e. Bodl. Dt zeigt eine so reichliche Anwendung der Unciale, dass er 
ebenfalls zu den Uncialcodd. gerechnet werden kann. Eine ausdrück- 

liche Datirung fehlt allerdings, aber Osterkreise dieser Handschrift 
bürgen dafür, dass sie nicht viel vor, aber auch nicht viel nach 950 so. 

geschrieben sein kann; daran schliesst sich der codex T des N.T,, in 

dessen Unterschrift (s. u) wohl.Datum und Indietion, aber nicht die 
Jahreszahl angegeben ist; er zeigt deutlich den Schriftcharakter des 

10. Jahrhunderts und ist sicher nicht im Jahre 844, sondern viel- 
leicht 979 geschrieben. Auch in der Curzon library, die sich augen- ss. 

blicklich im British Museum befindet, ist eine datirte Uncialhand- 
schrift. In der Subscription, die im Catalog dieser Bibliothek. sehr 

mangelhaft wiedergegeben ist, steht ganz deutlich das Jahr ‚SYrmH, 
das heisst also nicht 970 oder 972, wie gewöhnlich angegeben wird, 
sondern 980. Den Beschluss macht der c. Harleianus 5589 vom oo. 
Jahre 995 mit der Unterschrift &yp&pn dia xeıpöc Kwvcravrivou ss. 

npecßurepou pnvi Matw «7. Ivdn’ Zrouc ‚spy’, dessen Wichtigkeit für 

die Geschichte der griechischen Uneialschrift schon Montfaucon') 
erkannte; neuerdings hat ihn die Palaeögraphical Society in zwei 

vorzüglichen Schriftproben (No. 26. 27) publieirt. 
Eine Umbildung der rechtsgeneigten zugespitzten Unciale ist die Tehiltung 

  

"n) Pal._gr. p. 510. 514 IU. 

...
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Schrift des 10. Jahrhunderts,.die wieder senkrecht steht, und dieses 

Prineip wird bis zu seinen äussersten Consequenzen durchgeführt, so 

dass sogar der Mittelstrich des Z vollkommen senkrecht steht, z. B. 

in dem Alphabet bei Sabas suppl. T. V nach c. Mosq. 42, der‘ natür- 

lich nicht mit Sabas ins 8, sondern in den Anfang des 10. Jahr- 

hunderts zu setzen ist. Ein weiteres Stadium wird bezeichnet durch 

den-c. Vatie. 354 vom: Jahre 949, dessen Schreiber nicht nur die 

rechtsgeneigte Lage der Buchstaben aufgegeben, sondern auch wenig- 

stens theilweise die spitzen schmalen Formen mit den volleren run- 

den vertauscht hat, die von jetzt an immer mehr in ihre alten Rechte 

wieder &intreten und in der Unciale des 11.—12. Jahrhunderts fast 

ausschliesslich angewendet worden. Doch wird dieser Uebergang ver- 

mittelt durch das Harleianische Evangelium v.J. 995. Bei €, 0,0, 

ZorsiizteC, () wechseln je nach dem vorhandenen Raume die zugespitzten 

Forne®. schmalen mit den breiteren runden Formen; die beiden dieken Punkte 

fehlen an der Basis des, A, niemals und am Querstrich des röı selten; 

auch der letzte Strich des y endet oben und unten mit einem dicken 

Punkte. Das B bat statt der oberen Rundung einen spitzen Winkel 
und erinnert an eine slavische Form dieses Buchstabens, bei der 

dieser Winkel auf den oberen Querstrich redueirt ist B; das P hat 

die frühere Form beibehalten, seine Rundung beginnt meist mit 

starkem Druck, ausserdem spitzt sich der Grundstrich, wie bei allen 

tiefen, d. h. unter die Linie herabgehenden Buchstaben, nach links 

x zu oder verläuft sogar in einem feineren Haarstrich. Das gewöhu- 
liche T wechselt mit dem hohen, das sogar noch Ligaturen mit an- 
deren Buchstaben eingeht, z. B. mit H, dessen Querstrich fast immer 

schon oberhalb der Mitte ansetzt. Natürlich findeb man auch andere 

Ligaturen. Ligaturen, 2. B. AT, TO, AY u. 8. w. häufiger als früher. — Alle 

diese Merkmale der Schrift des Priesters Constantin passen mit merk- 

"Eranerlium würdiger Genauigkeit auch auf das Evangelium Radziwill 2) (c. Monac. - 

329), das in Folge dessen nicht nach dem Münchener Catalog ums 

Jahr 700, sondern vielmehr ungefähr ums Jahr 1000: geschrieben 
sein muss. 

Dieselbe Entwickelung lässt sich noch einen Schritt weiter ver- 

folgen bis zu einem Stadium der Majuskel, in dem die runden Buch- 

staben die länglichen wieder fast gänzlich verdrüngt haben; diese 

-Umbildung verdient bis zu einem gewissen Grade den Namen einer 

Renaissance, denn auch hier war die Absicht bloss das Alte zu er- 

neuern, und doch wurde eine neue Form geschaffen, die sich beson- 

ders zu Prachthandschriften eignete und meistens für den Gebrauch 

" _.») Vgl. Silvestre: Pal&ographie universelle T. II.
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in der Kirche bestimmt war; das sieht man nicht nur aus den mei- 

stens beigeschriebenen liturgischen Zeichen, sondern auch besonders 

daran, dass Profanhandschriften niemals in dieser Weise angefertigt 

wurden; daher könnte man diese Schrift mit Recht eine liturgische 

Uneiale nennen, denn ihre mächtigen, monumentalen Charaktere sind 

zunächst für das Lesepult berechnet, ‘von welchem Abschnitte der 
Bibel der versammelten Gemeinde vorgelesen oder auch gesungen 

wurden. Proben dieser prächtigen Schreibweise finden sich z.B. bei 

Montfaucon P. gr. p. 229 nach dem cod. Colb. 700, bei Sabas nach 

Liturgische 
Uneiale, 

dem cod. Mosq. 226 und bei Bianchini, evang. quadrupl. JI hinter. 

CDXCII nach den cod. Vat. gr. 1522 und 1209, und endlich gehört 

noch von den römischen der codex Angelicanus D. 2. 27 hier- 

her, der bisher allerdings noch nicht publieirt ist. 'Ein Alphabet) 

gibt Sabas in der drittletzten Columne der Tafel V in seinen ange- 

hängten Supplementen. : : \ 
Man erkennt diese liturgische Unciale am besten daran, dass die 

schiefe Lage und die zugespitzten Formen’ ersetzt sind durch eine 

steile, senkrechte Stellung und durch runde Formen, wenn nämlich 

der genügende Raum vorhanden war, während die ursprünglich qua- 

dratischen Buchstaben sich hier meistens auf die Grundform eines 
Rechtecks zurückführen lassen. — In Bezug auf die Höhe und Tiefe 

der Buchstaben sind keine durchgreifenden Veränderungen wahrnehm- 
bar, das hohe T. wird natürlich angewendet, namentlich wenn Raum 
gespart werden soll;?) das Y kann kaum noch zu den tiefen Buch- 
staben gerechnet werden, weil es seinen Stamm fast vollständig ver- 

loren und die Gestalt eines schmalen lateinischen V angenommen 

hat, das rechts mit einem starken Punkt anfängt und links unten 
nit einem schwächeren aufhört; wo sich beide Hauptstriche treffen, 
ist der Stamm nur durch einen feinen Schwung nach links oder 
durch eine kleine Zickzacklinie nach unten angedeutet; dagegen sinkt 

der untere Theil des Z manchmal schon unter die Zeile herunter, ?) 

während das’, nur mit den beiden spitzen Läppchen seiner Basis 
aus dem Raume der Linie hervortritt; dem © dagegen fehlen rechts 
und links diese Läppchen, ‘da es wieder seine runde Form angenom- 
nen hat und der halbirende Querstrich die Seiten nicht mehr schneidet. 
Vebrigens werden schon beide Formen, das längliche 6 mit verlän- 
gertem Querstrich und Läppchen, sowie auch das ältere runde pro- 
miseue gebraucht von dem Schreiber des’ Evangeliums Radziwill c. 

1) Siehe die vorletzte Col. der 3. Tafel. 
"9 Vgl. besonders das Facsimile bei Sabas, 

3) Siche Sabas a. a. O.'L Col. 
Gardthausen, griech, Palaoogr. . 11 

Kenn- 
zeichen,
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Monae. 329, das um das Jahr 1000 geschrieben wurde. Das P zer- 

füllt meistens in Grundstrich und Halbkreis, die dann unten garnicht, 

oben. nur durch einen feinen Strich verbunden sind, und wenn Sabas 

in seinem Alphabet den Ialbkreis oben mit Druck beginnen lässt, 

so kommt diese Form wirklich allerdings vor, bildet aber doch nur 

die Ausnahme. Namentlich die grösseren Anfangsbuchstaben zeigen 

eine solche Ungleichheit, dass sie sich entweder oben oder unten 

trompetenartig verbreitern, und dabei verstürkt sich. besonders der 

Druck an der Stelle, wo der Querstrich ansetzt. 

- Wann diese liturgische Unciale entstanden, ist schwer zu sagen. 

Montfaucon (P. gr. p. 228) sagt vorsichtiger \Veise von dem c. Col-’ 

bert. 700 nur oclari ut asslimatur saeculi, und Bianchini nebst Sabas 

setzen daraufhin die von ihnen publieirten Schriftproben ins 8. resp. 

ins 9. Jahrhundert. Datirte Handschriften, die diese Frage ent- 

scheiden könnten, gibt es nicht, und doch kann man ‘mit einiger 

Sicherheit diese Schrift um einige Jahrhunderte herabrücken; denn 
glücklicherweise gibt nicht nur Bianchini, sondern auch Sabas neben 

den Buchstaben auch die Ornamente der Handschriften, die an beiden 

Stellen bereits die Gestalt eines Il angenommen haben, das sich über 
beide Columnen und über die ganze Breite der Seite hinzieht; ‘und 
bis jetzt wenigstens ist eine andere Form des Ornamentes nicht be- 
kannt geworden.') Dieses Ornament erschliesst sich allmählich, wie 
oben gezeigt wurde, aus dem geschlossenen Rahmen D zu einem TI, 
das zunächst nur über einer Columne steht und erst später (vergl. 

8.90.91) auch die zweite mitumfasst. Mit Hülfe der datirten Minus- 

kelcodd. können wir dieses Ornament und indirect auch die Uneiale 

ins 11.— 12. Jahrhundert setzen; und dass in dieser Zeit wirklich 

noch Uneialhss. für die Kirchen geschrieben wurden, kann nur der 

leuguen wollen, der den letzten der datirten auch für den letzten 

der Uneialeodices überhaupt halten möchte. Montfaucon sagt von 
der Uncialschrift, Pal. gr. p. 260: verum hoc seribendi genus in libris 

ad Chori, Liturgiae et Officii divini usum destinatis, eliam decimo et 

undecimo saceulo usurpabatur ut in plerisque Italiae Bibliotheeis observa- 

vimus. — Bis sich also jenes obenerwähnte Ornament in datirten 

Minuskeleodices nachweisen lässt, die älter sind, als das Jahr 1000 
n. Chr, muss ich diese jüngste Uneiale dem 11. 11 Jahrhundert 

zuweisen. 
Endlich darf man bei dem grossen Mangel an direeten chrono- 

logischen Beweisen auch die Hülfszeugnisse für diese Periode nicht 

1) In dem 'schon erwähnten c. Angelic. D. 2. 27. kommt überhaupt kein 
Omament vor, wie Herr Ign. Guidi auf meine Bitte constatirt hat, _
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verschmähen. Da sich im 9.—10. Jahrhundert die slarisch-russische 

Schrift von der griechischen abzweigte, so sind die ältesten datirten 

Handschriften der russischen Litteratur, wie z.B. die vom Jahre 1073 

bei Sabas, immer noch von einer gewissen Bedeutung für die grie- 

chische Uneiale des 9.—10. Jahrhunderts. " 

Einen ferminus ad quem liefert uns der erwähnte c. Angelic. D. 

"2.27, fol. 5 liest man in Minuskeln ßißAoc "Wü roö Kouviivou; da 

dieser Kaiser von 1118—1143 regierte, so ist diese Schreibart ent- 

weder in oder vor dieser Zeit noch angewendet worden, später scheint 

man überhaupt keine Uneialcodd. mehr geschrieben zu haben. 
Die jüngere Papyrusunciale. Wenn ich zur jüngeren Unciale 

auch die Schrift der Londoner Papyruspsalmen (Pap. XXYII) rechne, 

so habe ich mich zunächst mit Tischendorf auseinanderzusetzen, der 

diese Fragmente in den Studien und Kritiken 1844 $. 490 in fol- 
gender Weise besprochen hat: 

„Ja palaeographischer Hinsicht scheinen sie mir zu den wenigen 

Denkmälern zu gehören, welche den Gebrauch einer gewissen Mi- 

nuskel in den Jahrhunderten um Christi Geburt bezeugen,“ und diese 
völlig unhaltbare Ansicht bat Tischendorf auch in seiner Ausgabe 
wiederholt, obschon er sie hier etwas vorsichtiger formulirt hat: In 

quod saccnlum ineidat, si quaeritur, nihil aliud definiam nisi saceulis 

quinto ct quarto, quibus antiquissimos membranaceos codices nostros ad- 

seribendos existimo, antiquiorem videri.‘) 

Da diese Papyrusfragmente accentuirt sind, so wäre damit, wenn 

Tischendorf Recht hätte, zugleich auch der Gebrauch der Accente 
für so frühe Zeit nachgewiesen, Wegen der Consequenzen seiner 

Behauptung hätte Tischendorf ein möglichst umfangreiches Faestmile_ 
publieiren sollen, um Jedem die Controle zu erleichtern; statt dessen 
hat er diese Papyruspsalmen in seiner Nova Collectio I p.219 ff. mit 

einem geradezu verwirrenden Luxus abdrucken lassen mit den Typen 
des c. Sinaiticus, die von der flüchtigen, zur Cursive neigenden Schrift 

des Originals eine durchaus falsche Vorstellung geben müssen, die 

auch darch das kurze Facsimile am Schlusse des betreffenden Bandes 

hur wenig verbessert wird; weil die eursiven Formen auf eine einzige 

Zeile beschränkt sind, — Nun hat allerdings die Palacographical 

Society (No. 14) eine Probe der Schrift publicirt, die, wenn bloss 

diese eine Seite erhalten wäre, vielleicht von Allen — nicht in die 
Zeit von Christi Geburt — sondern mit-den Herausgebern ins 4. bis 

5. Jahrhundert gesetzt würde. Allein bei der archaisirenden Schrift 
biblischer codd. muss man stets fragen, nicht wie alt, sondern wie 

1) Monumenta sacra inedita nova coll. I p. XXXXIV, 
. ’ 11% 

‘s 

Unterite 
Zeitgrenze, 

Jüngere 
Papyrus- 
unciale, 

Londoner 
Tapyrus- 
psalmen.
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jung die Handschrift sein kann; und ganze Seiten unverbundener 

Unciale beweisen nicht so viel, wie einige wenige Ligaturen, denn 
hier füllt der Schreiber gewissermassen aus dem Ton und spricht 
die Sprache seiner Zeit, die sonst nirgends zur Geltung kommen kann. 

Die Schrift "setzt bereits eine solche Entwickelung und solchen 
Verfall der Cursive voraus, wie sie sich erst im 7. Jahrhundert mit 

Hülfe von Taf. 3 meiner Beiträge z. Gr. Pal. nachweisen lässt. Es 

zeigt sich eine weit vorgeschrittene Auflösung der Formen besonders 

bei € und El, ferner sind die jüngsten Neubildungen der Cursive 
bereits vorhanden: nicht nur T, wie es auch im J. 680 vorkommt, 
sondern auch <.!) Das A, das in dem letzten Theil der Papyrus- 

psalmen überwiegt, ist im Anfang durch die vollständig ausgebildete 

Minuskelform ersetzt, die im Jahre 680 nur ausnahmsweise ange- 

wendet; dort herrscht noch eine Uebergangsform A und d. Es kann 

darnach kein Zweifel sein, dass die Londoner Papyruspsalmen nicht 

in die Zeit von Chr. Geb., sondern in’s 7. Jahrhundert n. Chr. gesetzt 
werden müssen, — Die Papyrusuneiale dieser Zeit kennen wir be- 

sonders durch die autographen Unterschriften?) des Concils von Con- 
stantinopel vom Jahre 680, die entweder ausschliesslich in Unciale 

oder ausschliesslich in Cursive geschrieben und daher für die Ge- 

schichte beider Schriftarten von gleicher Wichtigkeit sind. Ihre un- 

einlen Unterschriften stehen in Bezug auf den Schriftcharacter den 

Fragmenten der Papyruspsalmen am nächsten. 

Wenn wir also die Schrift der Londoner Papyruspsalmen mit 

grosser Sicherheit zu der jüngern Unciale rechnen können, so möchte 
ich das Gleiche, jedoch nicht mit gleicher Zuversicht voraussetzen 

von dem ältesten chemischen Papyrus in der Leidener Bibliothek, 

den Kopp“) besprieht und auf die Autorität von Reuvens hin ins 

4. Jahrhundert setzt. Reuvens, lettres 3 p. 66 nennt. die Uncialschrift 
dieses chemischen Papyrus: tres-belle et trös-lisible. Comme Veeriture 

cst asscz maigre et allongee, je erois volontiers en rappelant les obser- 

vations pröccdemment dmises sur ce point de paldographie,’) quelle est 

du siöcle des Constanlins, ou d’une dpoque un peu plus recente. Elle con- 

tient au reste trös.peu d’abrevialions. — Da ich diesen Papyrus nicht 

1) Die Form T d.h. C und T. kommt vor auf ägyptischen Inschriften in 
Letronne’s Atlas des Inser. gr. et lat, de l’Egypte XNXXVII 2, sowie auf einem 

Papyrus vom Jahre 233, =. Taf, 3 0 15. 16. 

2) 8. Alphabet von 680 auf der 3. Tafel, 

3) 8. Wattenbach; Schrifttafeln No, 9 und 26. 

4) Beiträge zur Geschichte der Chemie 8, 97. 
5) Ir lettre p.27: Voye les NSS, du Yan, IXe et Xesitcle, Montf, Pal. Gr. 

22 8qq.
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gesehen habe und eine Schriftprobe nicht veröffentlicht ist, so möchte 

ich die Frage nur aufstellen, nicht beantworten, ob diese ceriture 

maigre ct allongee nicht ebenfalls zu der schlanken jüngeren Uneiale 
der spätern Zeit vielleicht des 7. Jahrhunderts zu rechnen ist. 

Mit Sicherheit dagegen können wir behaupten, dass Florentiner Fereatier 
Papyrusfragmente der jüngeren Unciale angehören, nämlich ein frra=ent. 
Frammento di qualtro pagine di un. codice greco forse d' Onelie, die 

nach der Publication im Codice diplomatico toscano P. I p. 113—127 

und.dem allerdings ziemlich mangelhaften Facsimile auf Taf. IH von 
Cesare Paoli!) mit Recht ins 8—9. Jahrhundert gesetzt werden. — 

Tischendorf erwähnt noch in den Verhandlungen der Halle’'schen 
. Philologenversammlung 1868 8. 44 Papyrusfragmente Paulinischer Sarsrr, 
Briefe (= Q) im Besitz des Bischofs P. Uspensky, die jedenfalls iu !r Kiew. 
Uneiale geschrieben sein werden, denn die Anwendung der Cursive 

bei neu testamentlichen Schriften würe ohne Beispiel. Ob diese vor- 

ausgesetzte Unciale aber der früheren‘) oder der späteren Zeit ange- 
hört, müssen wir dahingestellt sein lassen. 

Die abendländische Uneiale‘) Einen besondern Charakter Absndlind. 
hat die griechische Unciale im Abendlande angenommen, wo sie den 
Gesetzen” der durchgebildeten abendländischen Uneiale unterworfen 

wurde, welche zunächst die dem griechischen und lateinischen Alpha- 

bete gemeinsamen Buchstaben umformte, und diese Schreibweise 
wurde dann verallgemeinert; so entstand ein abendlündischer Ductus, 

der sich charakterisirt durch griechische Formen im abendländischen Formen. 
Gewande. Das Ganze macht einen etwas unbeholfenen, schwerfälligen 

Eindruck; man sieht bei jedem einzelnen Buchstaben zu viel von 

“der Mache, Der Schreiber beginnt und endet jede Form mit einem 
überflüssigen Strichelchen und manchmal mit einem recht dicken ' 
Striche; die Buchstaben, die mit einem senkrechten Grundstrich 
enden sollten, werden entweder auf der rechten oder auf beiden Seiten 

‘durch eine wagerechte oder leicht geschwungene Linie gestützt, 

manchmal verbindet sich dieser Schluss des Buchstabens direet mit- 
dem Grundstrich, der auf diese Weise eine hakenförmige Gestalt an- 

nimmt. So bildete sich eine abendländische griechische Majuskel,*) 
deren Eigenthümlichkeit weit schürfer ausgeprägt ist, als die der 

griechischen Schrift in späterer Zeit. Denn wenn auch die in Unter- 

italien geschriebenen Minuskelhss. in mancher Beziehung eine abge- 

sonderte Stellung einnehmen, so kann man doch keineswegs mit 

1) Del papiro p. 8. 
®%) Tischendorf setzt sie (Herzog’s Renlencyelop. 19, 192) ins 5. Jahrh, 
3) Vgl die letzte Columne der zweiten Tafel. 
4) Siche Wattenbach: Anleitung zur gr. Palaeogr.? S. 23. 

“
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demselben Recht von einer abendlündischen Minuskel sprechen, weil 

die griechische Minuskel erst im Zeitalter der Renaissance eine selbst- 

stündige Durchbildung in Italien durchgemacht hat. 

Nicht alle bilinguen Codices, die auf der einen Seite den grie- 
chischen, auf der anderen Jen lateinischen Text haben, lassen sich als 

Proben dieser abendlündischen Uneiale verwertlen; denn einerseits 

können dieselben auch im Orient geschrieben sein, wo man immer noch 

den Charakter der Kutholieität und also auch den Zusammenhang mit 

Rom festhielt, andererseits konnte ein geschickter Schreiber auch im 

Abendlande die Züge seiner Vorlage so genau nachahmen, dass es uns 

schwer wird, die oceidentalische Provenienz seiner Handschrift nach- 

zuweisen. Das älteste Beispiel würde uns vielleicht die Neapolitaner 

Dioscorideshs. in Wien bieten!) wenn wir nur über ihre frühere Ge- 
schichte mehr wüssten, als dass sie früher aus Neapel nach Wien 

Plorentiner gekommen ist. ‚Dagegen bietet uns der Florentiner Pandectencodex?) 
in seinen griechischen Partien Proben der abendlündischen Unciale 

aus dem Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts, und Watten- 

"bach bemerkt ganz richtig, dass die grösseren Buchstaben am Anfang 

der Columnen sich sonst nur in lateinischen Handschriften dieser 

Zeit finden. — Im 7. Jahrhundert wurde im Abendlande, wahrschein- 

Land. ss. lich in Sardinien, der Oxforder c. Bodl.-Laud. 35 (Pal. Soc. No. 80), 
der seinen Ursprung weniger durch die abgerundeten Formen, als 

vielmehr durch die hölzerne und steife Schreibart verräth. Beides 

findet man vereinigt in den Handschriften der Schottenmönche, z.B. 

Augiensis. dem c. Augiensis ed. Scrivener, Cambridge und London 1859, mit 

Facsimile, dem \V° bezeichneten Bibelcodex in Tischendorf’s Monum. 

Sedultas. sac. ined. nova colleetio III Tab. II, dem Psalterium des Sedulius in 

- der Bibliothek des Pariser Arsenals?) und einem griechisch - latei- 

. nischen Glossar nebst‘ den Glossen des Philoxenus,t) und endlich dem 
Perth €. Boernerianus mit dem dazugehörigen c. Sangallensis, den Rettig 

facsimilirt herausgegeben hat.°) 

Ebenfalls im 9. bis 10. Jahrhundert wurde wahrscheinlich ge- 

au schrieben auch ein Psalterium,*) das früher dem Cardinal Nie, Cu- 
sanus gehörte; dasselbe gibt in der ersten Columne den griechischen 

Text in lateinischer Aussprache und Schrift, in der zweiten die 

1) Siche Kollar Suppl. No. 1. 
2) Vgl. Mommsen’s Ausg. vol. II Tab. 3. \Wattenbach, Schrifttafeln No. 7. 
3) Siehe Montfaucon: Pal. Gr. 237 und 248, und Westwood: Pal. sacr, Early 

Greek mss. No. 7. z 
4) Siehe, Rudorf: Abh, d, berL Akad. 1865 S, 181-231 m. Faca. 

5) Vgl. Wattenbach, Schrifttaf, II 25. : 
6) Das Psalterium Tusanum umfasst Psalm 109 (110)—144.
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lateinische Uebersetzung in lateinischer Schrift, und in der dritten 

den griechischen Text mit griechischen Buchstaben von ausge- 

sprochen abendländischem: Ductus; und das alles auf einem dicken, 

vergilbten und knitterigen Pergament, wie bei wirklich griechischen 

Handschriften des neunten Jahrhunderts überhaupt wohl nicht vor- 

kommt, Die lateinische Minuskel zeigt nicht wie beim cod. Boer- 

nerianus und Sangallensis angelsächsische Elemente, sondern die in 

9.—10. Jahrhundert gewöhnliche Minuskel. Obwohl der Schreiber 

am Schluss des vorletzten Quaternio sich „Johanes grecus conslantino- Iolancı 

poleos orfanos ct peregrinos“ und auf dem letzten Blatte „ego Iohancs” 

peccalor“ genannt hat, lassen die zwei lateinisch geschriebenen Co- 

lumnen und die, liturgischen Zeichen ausschliesslich über der latei-' 

nischen Transscription des griechischen Textes keinen Zweifel, dass 

dieses Psalterium für die griechischen Gottesdienste irgend einer la- 

teinischen Kirche (diesseits der Alpen?) bestimmt war. Der Schreiber 

dieses auch culturgeschichtlich sehr interessanten Codex, der mir im 

Anfang dieses Jahres nach Leipzig geschickt wurde, muss zu den 

gelehrtesten Männern seiner Zeit gehört haben, denn er verstand 

nicht nur die Anfangsgründe des Griechischen, sondern auch etwas 

Hebräisch. Am Schlusse seiner Handschrift (fol. 65) gibt er zunächst 

wieder in drei Columnen das griechisch-lateinische Vaterunser zu- 

gleich mit einer allerdings sehr entstellten hebräischen Uebersetzung 

in lateinischen Uneialbuchstaben. Auf fol. 64® stellt der Schreiber 

die griechischen und hebräischen Zeichen und Namen der Buchstaben. . - 

mit ihrem Zahlenwerth und den lateinischen Buchstaben und schliesst 

dieses Alphabet mit den reinen Zahlzeichen: 

$ Episimön VI; {d. h. F, s] 
U Enacöse XC; [d. h. N [u 
A Cophe DCCCC; [d. h. 2] 

Diese Liste zeigt also grosse Verwandtschaft mit einen grie- 
chischen Alphabet in den Mittheilungen der antiquarischen Gesell- 

schaft in Zürich VII 31; wo die Namen der letzten Zahlzeichen aller- 
dings noch nicht vertauscht sind, wie im Psalterium Cusanunı. 

Selbst als man aufhörte, ganze Bücher in Majuskeln zu schrei- Forteizung 

ben, fristete die griechische Uneiale noch auf sehr verschiedene Weise Msukel. 

ihr Dasein. Zunächst drangen unciale Elemente in die Minuskel- 

schrift,. die sich aus der eursiven Papyrusschrift entwickelt und bis 

ins 10. Jahrhundert von Uneialen freigehalten hatte. Während also 

in der lateinischen Minuskel- eingestreute Majuskeln auf ein hohes 
Alter schliessen lassen, gilt für die griechische Minuskel das 

Gegentheil. 

s.
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Sodann wurden natürlich auch in Minuskelhss.,, um die Ueber- 
schriften hervorzuheben, Majuskeln angewendet, die mit den früheren 

Formen zusammenhängen und doch als eine Weiterbildung, keines- 

wegs aber als eine Verschönerung derselben aufgefasst werden. Wäh- 
Grundform. rend nämlich die älteste Majuskel auf die Grundform eines Quadrates 

und Kreises zurückgeführt werden muss, sind Rechteck und Oval die 

Grenze für die schmalen Formen der jüngeren Uneiale. In der weiteren 
„Entwiekelung nimmt die Höhe und Schlankheit auf Kosten der Breite 

zu, aber das Extrem in dieser Beziehung wird erst erreicht in der 

Majuskel der Ueberschriften, die so hoch und schmal wird, dass man, 

wenn der Platz nicht ausreichte, einfach die Höhe eines Buchstaben für 

zwei kleinere verwenden konnte, z.B. Is GW die Buchstaben sind 

so steil gestellt, dass A und A einen senkrechten Grundstrich haben 
und, da Ligaturen sehr beliebt sind, obne Schwierigkeit mit einem 
P, N etc. verbunden werden können; das T wird auf ein H oder O 
gestellt, ebenso ein 8 auf ein T oder unter den Halbkreis eines P. 
Diese unschöne Majuskelschrift der goldenen oder rutlen Ueber- 
schriften zeigt schon der cod. Lond. Add. 19,352 vom Jahre 1066, 
später werden diese Eigenthümlichkeiten in der Bücherschrift noch 
viel weiter und kunstreicher ausgebildet, und dadurch wird es in der 
That oft schwer, diese verkünstelte und verschnörkelte Schrift in den 
Veberschriften der Minuskelliss. zu lesen.!) " 

Semloachl.e Endlich aber pflanzt sich die Majuskel auch am Rande neben 
\ der Minuskel als Semiunciale fort, die man besonders gerne da 

anwendete, wo Text und Scholien unterschieden werden mussten, so 
in dem Pariser Plato (c. Par. 1807), den Bast öfter herangezogen, 
ferner in den Scholien zum Gregor von Nazianz im c. Lond. Add. 
18,231 vom Jahre 972, sowie in den vaticanischen Eusebiusscholien*) 
und in vielen anderen sacralen und profanen Handschriften. 

1) Eine Reihe datirter Uncialalphabete bis zum 12, Jahrhundert gibt der 
Archimandrit Amphilochius: O vlijanii greöeskoj pismennosti na slayjanskuju, 
Moskau 1872, Taf. NXXVI. 

2) A. Mai: Coll. I Tab. 1. 2. 
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Cursire.) 

Weder die künstliche Unciale, noch auch die schwierige Tachy- 
graphie konnte den Ansprüchen des täglichen Lebens genügen; denn 

die eine war wohl gross und deutlich, aber viel zu spröde, umständ- 

lich und mühsam, die andere dagegen zu fein und wohl auch nicht 

hinreichend verbreitet, um als Schrift des täglichen Lebens verwendet inichene 

zu werden; nach diesen Anforderungen der Praxis bildete sich die dobene 
Cursive, die Schrift des täglichen Lebens, die aufzufassen ist als eine 

Umbildung der uncialen Elemente, welche ihre grössere Verbindungs- 

fähigkeit und Flüssigkeit dem rasch hingeworfenen Aufzeichnungen ver- 

dankten. Schon die Alten waren sich dieses Unterschiedes wohl bewusst, 

denn Theonas ad Lueilium e. IV (Routlı's Rel. sacrae III p.309) sagt: 
nee vulgaris sit hujuscemodi seriptura (d. b. wie die Schrift dieses Brie- 

fes) sed quae facile et clare oyınia pandat.?) Dem entsprechend unter- 

scheidet auch Isidor Origines 6, 14 zwei entsprechende Klassen von 

Schreibern: Librarii iidem qui et antiquarii vocantur, sed librarii sunt 

qui nova et vetera scribunt, anliquarii qui tantummodo velera, unde ct 

nomen sumpserunt, Diese Erklärung ist nicht so absurd wie Watten- 

bach®) meint, sie geht aus von dem Gegensatz der Bücherschrift des 

antiquarius (&pxaoypäpoc), der die Werke der Alten kalligraphisch 

copirte und der Schrift des täglichen Lebens, der Cursive, in welcher 
der Schreiber und Notar die Urkunden des praktischen Lebens auf- 

zusetzen pflegte. 

Die allgemeine Anwendung des Papyrus hat die Ausbildung der Curire una 

Cursire in hohem Grade befördert, denn die allzugrossen und allzu- Fee 

dieken Grundstriche der Pergamentuneiale verboten "sich bei der Natur 

des Beschreibstoffes von selbst. Aber dennoch decken sich die Begriffe 

der Cursive und Papyrusschrift keineswegs, weil es eine Zeit gegeben 

hatte, in der das Pergament dem Papyrus noch nicht das Feld 

streitig machte und auch die Kalligraphen zur Papyrusrolle greifen 

mussten, die ebenfalls zu tachygraphischen Aufzeichnungen verwendet 
wurde, und auch die tolumina hereulanensia, die Fragmente von Hy- 

perides, Alkman, Homer, ‘den Londoner Psalmen ete. zeigen, dass es 
auch eine Papyrusschrift gab, die wir nicht. cursiv nennen dürfen; 

eine Verbindung beider Schriftarten ist sehr selten, nur ausnahms- 
  

ı) Wattenbach, Anleitung? p. 26ff. Ein anonymer Aufsatz On the grecek ° 
cursive character (Museum criticum, Cambridge 1826, S. 636) ist nichts weiter 
als ein unselbständiger Auszug aus der Böckhschen Abhandlung (Abh. d, Berl. 
Akad. 1821). 

2) Daran schliesst er dann weitere Vorschriften über antike Buchführung. 
3) Schriftwesen? 8. 355. .. -
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weise wird eine Lücke in kalligraphischen Handschriften von späterer 
Hand cursiv ergänzt, wie z. B. in der Ilias bankesiana.t) AÄndrerseits _ 

decken sich diese Begriffe auch darum nicht, weil die Cursive aller- 

dings vorwiegend auf Papyrus aber auch auf Thonscherben, Wachs- 

tafela, pompejanischen Wandinschriften und sogar auf Metall und 

Pergament angewendet wurde. Doch Alles dieses tritt so schr gegen 

“den Papyrus zurück, dass man vom praktischen Standpunkt aller- 

dings die Cursive eine Papyrusschrift nennen kann. Der Papyrus 

ist das eigentliche Element der Cursive; das sieht man am besten 

daran, dass selbst die Uneiale auf Papyrus am leichtesten zur Cur- 

sive entartet. 
Provenienz, Alle erhaltenen Papyrusurkunden stammen aus ägyptischen Grä- 

bern. Es war nämlich Sitte im Orient, Verträge und Actenstücke 

in irdenen Gefässen zu verwahren, um den leicht vergänglichen Pa- 

pyrus zu schützen, daher sagt Jeremiag 32, 14: „Nimm diese Briefe, 

den versiegelten Kaufbrief sammt dieser offenen Abschrift und lege 
sie in ein irdenes Ciefäss, dass sie lange bleiben mögen.“ Die Aegypter 

pflegten solche irdenen Töpfe mit den Familienpapieren auch den 

Todten mit.ins Grab zu geben; und daraus erklärt es sich, dass 
selten vereinzelte Urkunden, sondern meistens eine ganze Sammlung 

Haussrchiv.oder kleines Hausarchiv gefunden wird. Sehr umfangreich war z. B. 

der litterarische Nachlass von Ptolemäus, dem Soline des Glaucias, eines 

heidnischen Anachoreten im Serapeum im zweiten Jahrh. v. Chr. Seine 

\ Actenstücke sind heute in London, Paris, Leiden und Rom. Die einzel- 

nen Sticke erklären sich gegenseitig und sollten deshalb nie zer- 
splittert werden. Und doch haben die Finder und Händler ein In- 

teresse am Gegentheil, und hüten sich, Concept und Reinschrift ' 

desselben Vertrages demselben Käufer zu überlassen, weil sie durch 

Einzelverkauf viel höhere Preise zu erzielen hoffen, und sie gehen 
sogar so weit wohlerhaltene Rollen in Fetzen zu zerschneiden, um 
die kleinen Fragmente einzelnen Reisenden anbieten zu können. Das 

ist der Grund, weshalb diese wichtigen Aktenstücke, die nicht nur 
für die Palacographie, sondern auch für unsere Kenntniss des pri- 

vaten Lebens, Provinzialrerwaltung ete. von der grössten Wichtigkeit 
sind, mühsam aus allen Sammlungen Europas zusammengesucht wer- 
den müssen. 

a Ehe Europa auf diese Schätze aufmerksam geworden, mögen 
racca viele derartige Funde verkommen sein, weil Niemand ihnen Werth 

beilegte. Noch i im Jahre 1778 fanden einige Araber bei Gizeh, nicht 

weit von dem alten Memphis ungefähr 50 Papyrusrollen, die sie 

\ ‚.D Wattenbach, Schrifttufeln I, Taf. 1, vgl. ausserdem Pal. Soc. Nr. 14.
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einem europäischen Kaufmann anboten; da dieser sie aber ausschlug, 

so verbrannten die Araber ihren ganzen Fund und freuten sich an 

dem harzigen Wohlgeruch.!) Eine einzige Rolle w urde gerettet und 

kam in den Besitz des gelehrten Cardinals Stef. Borgia, der sie dem 

dänischen Gelehrten Schow zur Entzifferung übergab. Diese Liste 

ügyptischer Erdarbeiter aus dem 3. Jahrhundert, die von Schow unter 

dem Titel: Charta papyracea sacculi III musei Borgiani Velitris etc, 

Rom 1788, herausgegeben wurde, war von epochemachender Wichtig- 

keit, weil sie uns eine Schrift kennen lehrte, deren Existenz bis 

dahin mit Recht angezweifelt‘ war; denn wenn man bei Resina im 

Jahre 1743 ‘einen Euripideischen Vers üc Ev copöv Pobkeuna Tüc 

noAAäc xeipac vırd®) fand, so hütten diese ganz modernen, mit Accen- 

ten und Hauchzeichen versehenen Buchstaben Niemanden täuschen 

sollen. Bald darauf, 1767, wurden allerdings echte Cursivinschriften 

auf den Säulen der sog. Gladiatoreukaserne in Pompeji gefunden und 

1792 herausgegeben) allein diese Schrift war nicht sehr umfangreich 

und noch dazu mit Uneialen gemischt, sodass Niemand den wahren 
Sachverhalt ahnen konnte. ° 

Um so grösser war deshalb die Mühe, aber auch das Verdienst Bsckh. 

von Schow, in dessen Fussstapfen Böckh getreten ist, der die viel 

schwerer zu lesende Urkunde vom Jahre 104—5 v. Chr. gelesen und 

herausgegeben hat; dann mehrte sich das Material rasch.‘) Die 

Späteren standen bereits auf den Schultern ihrer Vorgänger, und nur . 
Letronne verdient noch ganz: besonders hervorgehoben zu werden, Letronne. 

weil wir ihm die eigentlich Grund legende, zusammenfassende Publi- 
cation der „Papyrus grees“, Paris 1865, verdanken, wenn er auch die 

Vollendung dieses Werkes nicht erlebt hat. Letronne, der sich durch 

seine Beherrschung des Stoffs und seine Kenntniss der Schrift, wie 

kein Zweiter zu dieser grossen Aufgabe eignete, unterscheidet zwei 

Arten der Cursive: L’eeriture de ce papyrus se rapproche beaucoup de 

celle que jai appelce cursive posde (Recherches pohr servir & Vllistoire 

“de V’Egypte etc. p.13) pour la distinguer de la cursive expedide, moins 

lisible employce dans un grand nombre d’autres papyrus nolamment dans 

ceuz qui ont did dechiffres ct publis par MI. A. Boeckh et Buttmann®) 

Letronne unterscheidet demnach zwei Arten der Cursive, je nachdem Arten der 
das uneiale oder das eursive Element überwiegt, es ist also derselbe 

1) Schow, charta papyracea p. IV. - 
2) Siehe Archeologis 1835, 26 p. 50 Pl. IV Nr. 2, ! 
3) Murr, Ch. Th. v., Specimina antiquiss. scripturae gracese tenuioris seu 

eursiv. Norimb, 1792. c. 2 tabb. Mantissa 1793, vgl. Garrucei graffti di Pompei. 
4) Notices et Extr. 18, 2 p. 6fl. 
5) Notices et Extr, 18, 2, 400—401.
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Gegensatz, für den ich früher den Namen Majuskel- und Minuskel- 
eursive vorgeschlagen habe,') die beide als eine Fortsetzung und Um- 

bildung der wirklich archaischen oder wenigstens archaisirenden 
Papyrusunciale aufgefasst werden müssen. 

Majuskelcursive. 

(Tat. 3.) 

Auch bei der Cursive bestätigt sich wieder der Erfahrungssatz, 

dass eine Schrift mit wenig oder gar keinen Ligaturen sich nur schr 

schwer chronologisch bestimmen lässt. Die erstgenannte Art mit 
überwiegend uncialem Charakter macht fast dieselbe Schwierigkeit 

wie die Papyrusunciale Wenn wir nicht wenigstens die volumina 

hereulanensia hätten, die sicher vor 79 n. Chr. geschrieben sein müssen, 

so würden wir der Schrift rathlos gegenüberstehen; denn auch die 

gleichzeitigen Steininschriften können bei dem grundrverschiedenen 

Schriftcharakter nicht herangezogen werden, 
An.diese Herculanensischen Formen schliessen sich die einer 

Urkunde des British Museum (Pap. V), die nicht nur wegen ihres 
hohen Alters, sondern auch wegen der genauen Datirung, der vor- 

züglichen Erhaltung und der vortreflichen Reproduction?) sich ganz 

besonders für unsere Tafeln?) empfahl. — Die Urkunde ist, wie 
° Wattenbach*) bemerkt, nicht mit den Herausgebern der Pal. Soc. ins 
‚Jahr 152, sondern vielmehr 10 Jahre früher zu setzen,5) weil Ptole- 

mäus bereits 11 Jahre im Serapeum lebt. — Die Schrift steht noch 

auf der Grenze zwischen Uneiale und Cursive und wird in der Be- 
schreibung der obenerwähnten Publication sogar noch uneial genannt; 

jedoeh mit grösserm Rechte liesse sich das Gegentheil behaupten, 
denn die Elemente der Cursive machen sich bereits deutlich genug 

geltend: die unbequeme Unciale bildet sich um zur bequemeren ver- 
bundenen Schrift; die Winkel runden sich ab, überflüssige Extremi- 
täten werden abgeworfen, und der Schreiber bemüht sich die einzelnen 
Theile Eines oder mehrerer Buchstaben in einem Zuge zu schreiben. 

"Dieses Streben führt bei manchen Buchstaben zu einer anderen Reihen- 

folge der einzelnen Theile und dadurch indirect im Laufe der Zeit 
zu einer Veründerung der Form. 

1) Beiträge z, gr: PaL IS. 4 
2) Pal. Soc. Nr. 1. 
3) Siche Taf. 3, 47. 
4) Anleitung? 8, 27. 
5) Not, et Extr. 18, 2, 2601 £
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- Das A hat bereits stellenweise die abgerundeten Formen der azeine 

späteren Zeit, während es an anderen Stellen von dem A kaum zu 
unterscheiden ist. Beim B durchschneiden die beiden zusammentreffen- 

den Halbkreise den Stamm ebenso wie in dem Böckhschen Papzrus 
von 104 v. Chr., was sich bei dem von 154 n. Chr. gar nicht und 

dem von 233 n. Chr. in viel geringerem Grade nachweisen. lässt, 

Das H hat in der ältesten Entwickelungsstufe der Cursive bereits die 

hförmige Gestalt angenommen, die es seitdem nicht wieder verloren. 
= steht in der Mitte zwischen den drei unverbundenen Parallelstrichen 

der Inschriften und der Schlangenlinie der Cursive, weil wenigstens 
die beiden unteren zu Einem Zuge verbunden sind. Beim IT sind die 

Winkel schon stark abgerundet, sodass es sich in Ligaturen von 

kaum unterscheidet. Das P ist oben bald offen, bald geschlossen. 'Da 
der Schreiber sich bemüht, weder die einzelnen Buchstaben noch ihre 

Theile unverbunden neben einander stehen zu lassen, so wendet er ınit 

Vorliebe Verbindungsstriche an, so bei NAI (T.3 a 6—7), HO (n6), 
MAP (nr 6—7), YN (u 6), und dieser Verbindungsstrich hat auch die 
Form des C verändert, weil er den-oberen Theil des Halbkreises voll- 

ständig absorbirt (c 4--7; ı 5. 6). In der Cursive ist das zwei- 

strichige C die Regel, siehe z. B. ECC (c 10). ‘Beim T macht man 
meistens erst den horizontalen, dann den verticalen Strich. Gelegent- 

lich aber ändert sich schon in den voll. herce. (Taf. 3 r 2) die Ord- 
nung, so dass der erste Theil des horizontalen mit dem verticalen 
Strich verbunden, und der zweite Theil des Querstriches bloss an- 

gehängt wird; und die Cursive geht noch einen Schritt weiter, indem 

sie diese Formen noch mehr abrundet oder zu Einem Zuge zusammen- 

zieht. So entstehen die wunderbaren und verwirrenden Formen des 

eursiven T. Da ein solches T allzu leicht mit dem Y verwechselt 

werden kann, so findet bei diesem Buchstaben eine Umbildung in 

entgegengesetztem Sinne statt. Hier verbindet man die beiden obern - 

schrägen Striche wie beim lateinischen V und fügt erst nachträglich 
die Stütze hinzu, auf der sie ruhen. 

Um es also noch einmal zusammenzufassen, so sind die Keime 

der Cursive schon im Jahre 162 v. Chr. vollständig vorhanden, aber 
sind noch nicht vollständig entwickelt, das lässt sich allerdings erst 

von der Schrift des Böckhschen Papyrus von 104 v. Chr. sagen. — ı0ı r. Chr. 
Hier tritt noch ein neues Moment hinzu, nämlich die Zerlegung der 

Buchstaben in ihre einzelnen Bestandtheile, die namentlich bei grösse- 

ten Ligaturen zur grösseren Bequemlichkeit des Schreibenden ange- 
wendet werden.. Im Jahre 162 v. Chr. hatte der Schreiber sich wohl 
erlaubt, die einzelnen Theile der Buchstaben in anderer Reihenfolge , 

auf einander folgen zu lassen, aber doch nur ausnahmsweise war 

“
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deshalb die Einheit des Buchstabens zerrissen, wie z.B. des a in dem 
sehr oft geschriebenen Wörtchen xai (T.3 x 6). Im Jahre 104 v. Chr. 

kommt es schon vor, dass einzelne Buchstaben . vollständig ihre 

Selbständigkeit verloren haben, so. dass der eine Theil zum vorher- 

gehenden, der andere zum nachfolgenden Worte gezogen wird und 

der Zusammenhang vollständig zerrissen ist z.B. 8EO (Taf. 3 6 10), 

TIEP (n 9); ja der Schreibende geht sogar noch einen Schritt weiter 

und unterdrückt einen der beiden Theile vollständig, wenn derselbe 

in dem letzten Buchstaben nur halbwegs angedeutet ist, so z. B. 

den unteren Theil des € in ANEA (Taf.3 e 19), BEA® (@ 9-10), 

AE= (£ 10). 
Wenn das € dagegen vollständiger ausgeschrieben wird, so be- 

ginnt der Schreiber sowohl 104 vor, als 154 nach Chr. meistens von 

Unten und kehrt mit einem Verbindungsstrich von der Spitze des 

Halbkreises in die Mitte zurück, um den Querstrich nachzubolen. So 

bei den normalen Formen T.3 e 8. 11. Das B zeigt schon dreimal 

(T.3 88—10) die cursive Form, welche sich auch in der älteren Mi- 

nuskel mit geringer Veränderung erhalten. Auch bei © (8 8) hat sich 

schon eine (übergeschriebene) eursire Form herausgebildet, die aller- 

dings noch in sich vollständig geschlossen ist, aber doch schon das Oval 

und den Querstrich zu einem Zuge vereinigt. Ebenso ist das Z bereits 

eine einzige Linie geworden. Beim ® ist die Eine Hälfte des Kreises 
als überflüssig entfernt; meistens fehlt sowohl im Jahre 104 vor, als 

\ auch 154 nach Chr. der rechte Halbkreis, doch kommt es auch vor, 

dass statt dessen der obere ausgelassen wird; und ein solches P ist 

natürlich von wi nicht mehr zu unterscheiden; die zweite Form. p 11 

und x 14 zeigt sogar das Streben, den linken Halbkreis mit der 

Spitze des Stammes in Verbindung zu bringen, was erst der Minuskel- 

cursive und Minuskel vollständig gelungen ist. 

15tmChr. Noch deutlicher zeigt sich der Zerfall der einzelnen Buchstaben 
in der Schrift des Jahres 154 n. Chr. Das B besteht aus einem 

Grundstrich und einer Schlangenlinie, welche die beiden Halbkreise 

vertritt. Selbst das A ist schon von oben nach unten zerschnitten, so 
EAET (T.3 812.13), Al (1 13.14),.EAEZ (E 12.13). Das © wird 
nicht nur wie 104 in einem Zuge geschrieben ©1 (6 12), sondern 

„zerfällt schon wie die Minuskelform, in eine obere und eine untere . 

Hälfte; dasselbe gilt vom A in KAA (x 14) und AAO (X 12-13). 
Eigenthümliceh ist die Umbildung des N, bei dem der Mittelstrich 
"von links oben nach rechts unten dem Schreibenden so unbequem 
wurde, dass er ihm daher mehr und mehr verflachte.. So entstanden 
Formen (v 11—17), die mit dem lateinischen n und dem griechischen 
TI viele Aehnlichkeit haben. Das O ist gelegentlich oben offen. Auch
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das T wird zerschnitten, aber nicht wie früher vertical, sondern in 

entgegengesetztem Sinne, so dass der wagrechte über dem senkrechten 
Striche schwebt, ohne irgend eine Verbindung, so in ETA (a 12—18) 
und AT (r 13), wie es sich noch in der ältesten Minuskel von 835 
in Ligaturen nachweisen lässt. Doch daneben kommen auch die ande- 

ren Formen vor, namentlich das uneiale T, wenn auch mit einer 

leichten Neigung nach rechts. Das Y wird meistens durch Einfügung 
einer Schlinge unten zu Einem Zuge vereinigt und sicht manchmal aus 
fast wie das 8 der späteren Handschrift, das damals wohl noch nicht 

geschrieben wurde; zuweilen verliert es seinen Stamm wie ein latei- 

nisches V, und dieses verfllacht sich manchmal weiter zu einem u, so 

in AYT (v 11. 12) oder gar in KYP (v 14), wo das Y doch wohl 
oben in dem P liegen muss. . 

Im Jahre 233 n. Chr. ist die Auflösung der einzelnen Buchstaben 
noch weiter vorgeschritten. Während früher bloss das T zu einem Y 
gespalten war, ist jetzt das F, das man ein halbes T nennen kann, den- 

selben Gesetzen unterworfen, so FI (T.3 y15), TO (r 15—16), während 
sich im Jahre 154 n. Chr. noch kaum die Anfänge dieser Entwickelung 
in der Ligatur PP (7 12) gezeigt hatten. Das € hat nicht mehr wie 

noch 154 n. Chr., einen Verbindungsstrich, sondern ist in eine obere 
und untere Hälfte zerlegt. Der Schreiber beginnt nicht mehr am 

untern Ende, sondern in der Mitte des Halbkreises, vollendet erst 

die untere Hälfte und setzt dann die obere Partie mit dem mittleren 

233 n.Chr. 

Querstrich (e 15. 16, o 15, w 15) oben darauf. Nur bei der sehr : 
häufigen Ligatur El (e 17) hält sich die schr einfache ältere Schreib- 
weise, In ZEI (216) haben wir eine Verbindung des Z der Ligatur 
El (e 14) aus dem Jahre 154. Die Formen für Z (Z 15—17) sind 
ungewöhnlich, erklären sich aber doch ziemlich einfach aus der Ab- 

rundung der Winkel. Für © gibt es eine cursive Form, z. B. OA 
(« 17) und eine uneiale (6 15. 16, v 16), die sich nur dadurch von’ 

den älteren und jüngeren Formen auszeichnet, dass sie nicht wie die 

viel jüngeren Minuskelformen auf dem breiten, sondern auf dem 
spitzen Ende stehen. Die Ligatur EAA (A 15—16) ist bereits so voll- 
ständig zerfallen, dass man Mühe hat, sich die einzelnen Striche zu- 

sammenzusuchen. 

Das P öffnet sich mehr und mehr nach links (rn 16, p15.17). Cund 
T werden zwar verbunden (c 15—17), ohne jedoch ein einziges Zeichen 
zu bilden, das dem s oder gar dem Digamma entspräche. Die cursive 

Form des T unterscheidet sich im Jahre 233 dadurch von der uncialen, 

dass der horizontale und .verticale Strich ‚links durch einen Verbin- 
dungsstrich zu Einem Zuge vereinigt sind. Auch das cursive Y (u 15. 
16) ist durch eine untere verbindende Schleife mehr zusammengefasst,
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Das © hat wieder seine Uncialform angenommen, weil sonst die 

Verwechselung mit anderen Buchstaben namentlich mit Y zu leicht 

vorkamen. Das Y hat bereits die Gestalt eines stehenden Kreuzes. 

Beim W) ist der letzte Theil sehr stark entwickelt. Dieser Buch- 

stabe endigt schon in den voll. herce. meistens mit gradem Strich von 

unten nach oben, der sich gelegentlich wohl nach links neigt oder 

hat- einen entsprechenden Verbindungsstrich, so TW (w 17), wx 

(x 17), MW (pn 16 und w 8). 
Die nun folgende Zeit ist nicht schr reich an datirten Urkunden; 

aber sie fehlen doch nicht gänzlich, und es würde sich z. B. empfohlen 

haben, zwischen dem Jahre 233 und 600 auf unseren Tafeln wenig- 

stens noch ein Alphabet der Zwischenzeit einzuschieben, z. B. das einer 

Manumissions-Urkunde vom Jahre 854 n. Chr. in Young’s Hierogly- 

phies Tab. 46, wenn der eng bemessene Raum der Tafeln dazu aus- 

gereicht hätte. : . 

x 

Minuskelcursive. 
. . (laf. 4) . 

Ueber die Minuskeleursive kann ich kurz sein, weil Manches 

schon früher bei der älteren Cursive Gesagte auch hier gilt, anderes 

Besseres in anderem’ Zusammenhang, wenn von der eigentlichen Mi- 

nuskel die Rede ist, zu behandeln sein wird. \ 

‚Eeverassn Herr Prof. Wattenbach') behauptet zwar, „dass die bis ins 

7. Jahrh. p. Chr. reichenden Urkunden wohl eine zunehmende Ent- 

artung der Schrift zeigen, aber nicht den Uebergang zur Minuskel 

bahnen.“ Da ich diese Ansicht nicht theile, so wird es nöthig 'sein, 

sich zunächst zu verständigen über den Begriff der Minuskel. Wie 
akkmelc der Name sagt, unterscheidet sich die Minuskel von der Majuskel zu- 

nächst durch die Grösse und, was damit aufs Engste zusammenhängt,’ 

dureh die Dicke der Schrift. Ferner sind bei der Capitalschrift alle, 

bei der Uncialschrift die meisten Buchstaben gleich lang, während 

wir bei der Minuskel lange und kurze Buchstaben unterscheiden 
müssen; und endlich zeichnet sich de Minuskel- vor der Majuskel- 
schrift durch eine grössere Verbindungsfühigkeit’der einzelnen Buch- 

“staben aus. Das sind die wichtigsten Merkmale für die Minuskel im 

weitesten Sinne, wenn man die Minuskeleursive und die Minuskel 

unter diesem Namen zusammenfasst. — Es ist hier nicht der Ort zu 

1) Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen Schrift und zum Studium 
der griechischen Palaeographie (Berlin 1876) ‚Einleitung 1. Col. Vgl. im Allgem. 
meine Beiträge z. gr. Palacogr. 1S.18.



.- - 17 — 

untersuchen ob dieselben noch weitere Gültigkeit haben, und ob die 
für die griechische Palaeographie vorgeschlagene Eintheilung nicht 

auf die lateinische sich anwenden liesse, deren Entwickelung in allen 

wesentlichen Punkten und selbst mit Bezug auf die Zeit dieselbe 

gewesen ist. Nach der gebräuchlichen Terminologie pflegt man aller- 

dings auf diesem Gebiete die Minuskel erst in karolingischer Zeit 

anfangen zu lassen, und die Nationalschriften weder zur Majuskel 

noch zur Minuskel zu rechnen, während die meisten derselben mit der 

griechischen Minuskeleursive oder gar mit der Minuskel in Parallele 

gesetzt werden könnten. Nur muss man allerdings bei der viel mannig- 

faltigern Ausbildung der lateinischen Schrift ausserdem noch eine 

Reihe von Unterarten statuiren, welche den Uebergang vermitteln. — 

Kehren wir nun zu der Wattenbachschen Behauptung zurück, dass 

der Ursprung der Minuskel nicht in der Urkundenschrift gesucht 

werden dürfe, so erhebt sich die Frage, wo derselbe denn sonst zu 

suchen sei. \W. antwortet darauf: „Diesen (d. h. den Uebergang zur 

Minuskel) finden wir in den allem Anschein nach autographen Unter- Antorrırks 

schriften. der Acten des Concils von 680, welche noch niemals für tu von 60. 

die Geschichte der griechischen Schrift verwerthet worden sind. Ihnen 
reiht sich das Schreiben eines griechischen Kaisers an Pippin an.“ 

Von diesen beiden Schriftstücken ist, wie mit vollem Rechte hervor- 
gehoben wird, namentlich das erstere (s. Taf. 4 Col. 2) von der gröss- 

ten Wichtigkeit für die Entwickelung der griechischen Schrift, wäh- 

rend wir von dem zweiten zunächst absehen müssen, da es sich nicht 

mit kinreichender Sicherheit datiren lässt. . Aber man sieht doch nicht 

ein, mit welchem Rechte diese Schrift der Urkundenschrift entgegen- 
gestellt wird, da sie doch mit der Bücherschrift viel weniger gemein 

hat; man muss vielmehr beide Schriftstücke als Urkunden bezeichnen. 
Eigenthümlich ist bei den Unterschriften des Concils von 680 aller- 
dings die wunderbare Mischung der Untiale und der bereits voll- 
ständig ausgebildeten Minuskeleursive. Doch verliert dieselbe das 
Wunderbare, wenn man nur die Unterschriften der einzelnen Bischöfe 

streng scheidet, von denen die Einen nur diese, die Anderen nur jene 
Schriftart anwendeten.‘) Noch viel weniger wird man sich darüber 
wundern, dass einzelne Bischöfe im Jahre 680 noch in Majuskeln 
unterschrieben; es ist ja bekannt genug, dass die Schrift im Dienste 
der Kirche immer am Längsten den alterthümlichen Charakter frühe- . 
rer Zeiten beibehalten hat, Jene Bischöfe entfernten sich ebenso 
sehr von der Schrift, welche ihre Zeitgenossen gewöhnlich anwende- 

  

1) Majuskeln: Joannes, Sergius, Andreas ete. — Minuskelcursive: Georgius, 
Theodorus, Zacharias, Gregorius, Theognius, Alexander etc. 

Gardthausen, griech. Palseogr. 12
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ten, als z.B, der Priester Constantinus, der noch im Jahre 995 ein 

ganzes Evangelistar mit Uncialen geschrieben hat.!) — Wenn wir also 

jene Uneialen hier unberücksichtigt lassen, so bleibt, wie Urkunden 

beweisen, eine Schriftart übrig, die weder von der üblichen Urkunden- 

schrift abweicht, noch auclı damals erst erfunden wurde, sondern sich 

bereits in datirten Papyrusurkunden nachweisen lässt, die fast ein 

Jahrhundert älter sind; man wird daher wohl überhaupt darauf ver- 

zichten müssen, die Anfünge dieser Schrift, d.h. den Uebergang von 

der Majuskeleursive zur Minuskelcursive auf ein bestimmtes Jahr zu 

fixiren. 
Mit jenen älteren datirten Papyrusurkunden sind die Familien- 

papiere des Purpurkändlers Aurelius Pachymius aus der Zeit 592—616 

n. Chr. gemeint, die soweit sie in Berlin vorhanden sind, publieirt 

wurden von Ad. Schmidt?) Der Rest in der Sammlung Jomard’s 
und im Louvre ist'von W, Brunet de Presle behandelt in den Notices 

et extraits des nıss. T. XVII 2 p. 238—260 veröffentlicht. Nach dem 
prächtigen dazu gehörigen Atlas ist es nicht schwer, eine Liste der 

Buchstaben und namentlich Buchstabenverbindungen zusammen- 

zustellen (s. Taf. 4 Col. 1); denn dass ein blosses Alphabet ohne Be- 
rücksichtigung der Verbindungen für die chronologische Fixirung 

eines Schriftcharakters gänzlich wertlilos ist, haben die verunglückten 
Versuche von Sabas deutlich gezeigt. Die Ligatur ist es, neben der 

Form des einzelnen Buchstaben, welche wechselt und daher die ver- 
schiedenen Epochen charakterisirt; diese muss also zur Grundlage der 

palaeographischen Chronologie gemacht werden; wo Ligaturen selten 

oder gar nicht vorkommen, wie bei der Capital- und Uncialschrift, 

steht jede bloss graphische Zeitbestimmung auf sehr schwachen Füssen. 

Die unciale Form des A kommt bereits gar nicht mehr vor, der 
letzte schräge Grundstrich ist zu einer oberen kleinen Schleife ver- 

flüchtigt. " 
Das F zeichnet sich durch eine Verbindungsfähigkeit aus, die es 

später verloren hat, s. FENE, AOTO (1 2—4). 
Beim A ist der linke Winkel fast immer abgerundet, so dass 

man sich die Formen, welche den Uebergang vom A zum d bilden, 
aus Taf. 4 leicht zusammenstellen kann. 

Von den Formen des € ist besonders e 12 auffallend, weil hier 

allerdings das Problem gelöst ist, Alles zu einem Zuge zu vereinigen, 

allein die Form hat zu viel Aehnlichkeit mit einem ©, als dass sie 

1) Montfaucon Pal. Gr. p. 510—11. Falacogr. Soc. Nr. 26—27. 
2) Die Griechischen Papyrusurkunden der königlichen Bibliothek zu Berlin, 

entziffert und erläutert von.Dr. W, A, Schmidt, Berlin 1842, 
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sich hätte einbürgern können. € und I! sind vollständig zu einem 
Doppelbuchstaben geworden, an dessen Einheit der Gedanke sich 

bereits so sehr gewöhnt hat, dass sie bereits wieder anfängt zu zer-" 

fallen: die obere Hälfte des € bleibt am I hängen und hat gar keine 
Verbindung mehr mit der unteren Hälfte. 

Das unciale H ist durch die cursive Form vollständig verdrängt, 
während umgekehrt beim © die unciale Form bis zum achten Jahr- 
hundert überwiegt. 

Im Jahre 600 und 680 zeigt das A noch deutlich seine ursprüng- 
lich pyramidale Gestalt meist mit einer verbindenden Schleife (Taf. 4 

* 1.7), die nach links gewendet ist, aber später spurlos verschwindet. 

Daneben zeigt sich aber schon 680 die eigentliche Minuskelform 

(4 8.9), der vordere Schenkel verlängert sich unter die Linie, und die 

verbindende Schleife wendet sich nach rechts, 

Die eursive Form des u (Taf. 4, 1) gewinnt dadurch ein so fremd- 

artiges Aussehen, dass sie oben ansetzt und im letzten Theil durch 

eine verbindende Schleife entstellt wird. 

Ebenso wie im Lateinischen sich aus dem N ein MM entwickelt, 

so finden, wir auch im Griechischen beide Formen nebeneinander, die 

sich in der mannigfachsten \eise entwickeln, unter Anderem auch 

die wirkliche Minuskelform, die schon im 8. Jahrhundert angewendet 
wurde. (Taf. 4 v 11—15). 

Ein eigenes Zeichen für ou (ov 7. 8) war im Jahre 600 bereits 
längst erfunden dadurch, dass man das u auf das o setzte, aber dieses 

Zeichen wurde nicht immer angewendet; oft begnügte man sich, das 

o vom ou durch einen darüber gesetzten Strich (ou 1) zu unterscheiden. 
In den lateinischen Urkunden, die mit griechischen Buchstaben ge- 

schrieben sind (Marini, I papiri diplomatici 90.92.121), wo man doch 
zunächst ein & für das lateinische u erwarten sollte, findet man statt 
dessen immer ou. 

Das IT hat in der Minuskelcursive entweder die Form des n, die 

sich einfach durch Abrundung der Winkel erklärt, oder die jüngeren 
Formen, welche bereits denen der wirklichen Minuskel entsprechen. 

Das P besteht aus einer Senkrechten mit einem kaum halb so 
grossen Halbkreis und nimmt sehr verschiedene Formen an, je 

nachdem man den Halbkreis von oben oder von unten beginnt. Im 

ersteren Falle macht sich die Sache leicht so, dass der Halbkreis 
nach links hin überhaupt nicht mehr geschlossen ist; solche Formen 
wie p1 lassen sich z. B. schon inı Jahre 124 v. Chr. und 154 n. Chr. 
nachweisen. Noch leichter entsteht diese Form bei der Ligatur mit 
irgend einem vorhergehenden Buchstaben (Taf. 4 p 3. 4. : 12. 13); 

charakteristisch ist besonders die.Verbiudung von ep, die in der 
12*
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Minuskelschrift seit 835 n. Chr. zunächst vollständig aufgegeben 
wurde und sich erst im 11. Jahrhundert wieder geltend machte, 

während aus dem 9. und 10. Jahrhundert kein Fall des aufgelösten 

eursiven p sich nachweisen lässt. 
Die verschiedenen Formen des c lassen sich auf einen in zwei 

Strichen (c 6) gemachten Ialbkreis zurückführen; dieser Halbmond 
erweitert sich in späterer Zeit leicht zu einem vollen Kreise; doch 

dass man sich der Art der Entstehung immer noch bewusst war, 

zeigt die Form des cc, die wir in allen drei Columnen der vierten 

Tafel und auch in der viel späteren Minuskel finden (c 2.7.12); sie 

ist nichts als eine Verbindung der kreisförmigen und halbkreisfür- 
migen Gestalt (c 7) und beweist aufs neue den directen Zusammen- 
hang der Cursive und der Minuskel. 

Das 5 der Minuskeleursive ist bedingt durch die wechselnde Form 

des c. Das halbmondförmige c wird schon im Jahre 233 an’ das 
folgende T herangeschoben und bildet so mehr eine primäre Ligatur 

von zwei Buchstaben als einen einzigen Buchstaben. Je mehr der 
Halbmond sich nun zu einem vollen Kreise abrundet, desto mehr 

schliesst sich auch das cr, das im Jahre 680 schon vollständig ge- 

schlossen ist; und im 8. Jahrhundert schon wieder anfängt zu ver- 

fallen dadurch, dass der Querbalken des T nicht mehr auf den eigent- 

lichen Stamme ruht, s. Taf. 4 5 15, w 14. 

Bei T findet man im Jahre 600 immer noch die frühere Schreib- 

\ weise, die sehr leicht zu Verwechselungen mit Y führen konnte und 

deshalb schon 680 aufgegeben wurde zu ‘Gunsten einer rationellen 

Form, die der älteren Uncial- und der späteren Minuskelform ent- 

spricht. In der Minuskelcursive kann man, wie in der mittleren 

Minuskel, eine cursive und daneben aber seltener eine unciale Form 
unterscheiden. Auffallend ist in der Minuskelcursive die Gestalt des 

t bei nachfolgendem e (r 13. 14. 15); der horizontale Strich ist so 
‘weit herabgezogen, dass man zunächst eher an ein A oder ein x 

denken könnte, 

Beim ® gilt es eine Senkrechte mit einem Kreise zu verbinden, 

das geschieht in der Minuskeleursive und der Minuskel gleichmässig 

durch eine obere Schleife. 

Das Y ist in der Minuskeleursive immer ein stehendes Kreuz, 

dessen Querbalken nur nach unten heruntergezogen wird, durch einen 
unmittelbar sich anschliessenden Vocal, z. B. v, s. wux Taf. 4. y 15. 

ak Diese Minuskeleursive findet sich fast‘ ausschliesslich auf Papyrus; 

Pergament, nur vereinzelte Spuren lassen sich auf Pergament nachweisen, so z.B. 
in dem Facsimile des cod. Bezae,!) dessen erste cursiv geschriebene Zeile 

1) Palaeogr. Soc. Nr. 14 und meine Beitr. z. gr. Pal. Taf. 1, 1.
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die Herausgeber mit Unrecht bis ins 9, Jahrhundert herabzurücken 
geneigt sind. Die einzelnen Züge und namentlich so eigenthümliche 
Abkürzungen wie 6 und 0 für ou zeigen von den Alphabeten der 
Taf. 4 am meisten Aehnlichkeit mit dem ersten, und ich möchte 
daher, bei aller durch den geringen Umfang geforderten Reserve, 

diese Cursive eher dem 7. als dem 9. Jahrhundert zuweisen. Dazu 

“ kommt nun noch ein palaeographisch sehr wichtiges Schriftstück, 

das in meinen Beiträgen zur gr. Palaeogr. (Taf. 1) zum ersten Mal 

publieirt wurde. Es gehört dem gelehrten Bischofe Porphiri Uspensky, 
der den für die griechische Palaeographie so wichtigen Athos zum 

Gegenstand seiner eingehenden Studien gemacht hat.') Es ist der- 

selbe Gelehrte, dem wir auch den ersten sachlich geordneten Katalog 

über die Schätze verdanken, die noch in den Archiven und Biblio- 
theken des Athos aufbewahrt werden,?) \Vahrscheinlich also stammt 

unser Blatt vom Athos und wurde hier von seinem jetzigen Besitzer 

erworben. Weil ich nicht wusste, ob dieses Stück, das in der That 

noch nicht herausgegeben zu sein scheint, nicht in irgend einer 

theologischen Sammlung bereits gedruckt sei, und weil es mir 

andererseits auch zu inhaltsleer erschien, um mich mit der Consti- - 

tuirung des Textes zu befassen, so hatte ich mich begnügt, einfach 
eine graphische Transseription zu geben, obwohl mir zwei von ein- 

ander unabhängige accentuirte Umschriften von befreundeter Seite 
zur Verfügung gestellt wurden, die stellenweise entschieden richtiger 

sind, als eine dritte, die Sp. Lampros im Athenaion VI 1877 8.251 
publicirt hat. 

Obwohl uns alle äusseren Anhaltspunkte für das Alter der Schrift 

fehlen, obwohl weder der Inhalt einen Schluss möglich macht noch 
auch der Schreiber irgend etwas über sich oder seine Zeit hinzufügt, 
so können wir doch vom rein palaeographischen Standpunkte aus die 

Zeit wenigstens annähernd bestimmen. Die Grenze nach oben bildet 
das Jahr 680. n. Chr. und die nach unten (835 n. Chr.) gewinnen wir 
durch zwei Photographien (Taf. 2 meiner Beiträge), deren Publication 
mir ebenfalls durch die Güte des Herrn Bischofs Porph. Uspensky 

ermöglicht wurde, Unter den Schätzen seiner Bibliothek besitzt der- 
selbe nämlich den ältesten aller datirten Minuskeleodices; es ist dies 
ein Tetraevangelium, von dem Mönche Nicolaus im Jahre 835 ge- 

1) Siehe Journal du ministere de Y'Instruction publique de St. Petersbourg 

18417 T.LV p. 36 Nr. 7. 8 und das russische Journal Npnerianesoe yTentie 
Jahrgang 1848. 

2) Siehe Archiv £. wissenschaftliche Kunde von Russland. Berlin 1848. Bd, 
VI. und die Slavische Bibliothek von Miklosich I. 8. 23. Wien 1851. 

ie
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schrieben, während man bis jetzt als die ältesten sicher datirten 
betrachtete: den c. Mosq. 254 (Basilius) aus dem Jahre 880 und den 
berühmten Euclid (Bodleian. D’Orville mss. XI inf. 2, 30 = Pal. Soc. 
88—89), der gewöhnlich ins Jahr 889 richtiger jedoch ins Jalır 888 
gesetzt wird. " 

Minuskel. 

Um Missverständnissen bei der Behandlung der Minuskel vorzu- 
beugen, schicke ich voraus, dass ich den Ausdruck Cursiv- resp. 

Currentschrift niemals gebrauche für eine flüchtige ligaturenreiche 

Schreibweise, sondern stets im technischen Sinne für die Schrift der 

Papyrusurkunden, die der Minuskel den Ursprung und einige bis in 
späte Zeit beibehaltene Elemente gegeben hat; diese allein sollten 

in der griechischen Minuskel cursiv genannt werden. 
Verbältuiss ® . . . 
ar Curaivo. Der Uebergang von der Cursive zur Minuskel ist ein ganz all- 

möhlicher und wird vermittelt durch die Minuskelcursive, von der 

oben die Rede war. Andererseits ist aber die alte Minuskel zugleich 
aur Uneisla aufzufassen als eine Fortsetzung der Uncialschrift, die in den kleinen 

Uneialhandschriften des 8. Jahrhunderts immer feiner und kleiner 

wurde, so dass der Gedanke nahe lag, die Vortheile der uneialen und 

eursiven Schrift zu vereinigen. So entstand eine Schrift mit eursiven 
Formen im Stil der Semiunciale; daher wird auch in der ältesten 
Minuskel wie in der Uncialschrift eine Verbindung der einzelnen 
Buchstaben möglichst vermieden wird. 

Die Ausbildung der Minuskel ist also, wenn man so will, eine 
Codifieirung des Bestehenden, aber fast jedes Jahr brachte eine No- 
velle, in denen auf das Frühere zurückgegriffen wurde. Dieses ist in 
unsern Falle sowohl die Unciale als die Cursive, deren Fäden in 
letzter Instanz allerdings von demselben Punkte ausgingen, aber seit- 
denı fast jeden Berührungspunkt verloren hatten. Das ursprüngliche 
Minuskelalphabet entwickelt sich nun in der Weise, dass jene beiden 
Füden — zu denen als dritter manchmal noch die tachygraplische 
Schrift hinzutritt — mit herangezogen werden und nun, je nach- 
dem’ der rotlıe oder weisse Faden an die Oberfläche tritt, dem Ge- 
webe Ausdruck und Farbe verleihen. Während also in der Iateinischen 

peeisle Minuskel eingestreute unciale Formen auf ein hohes Alter schlies- 
»!* sen lassen, muss man im Griechischen gerade den entgegengesetzten 

Schluss daraus ziehen. Scholz (Bibl. krit. Reise 8.31.32) behauptet 
allerdings das Gegentheil „Viele Buchstaben, z. B. B, N, 0,4, H,
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T, Ku. s. w., haben noch die Form der Unciale. 

Es kann daher dies Ms. nicht nach dem 11. Jahr- 

hundert geschrieben sein,“’und ebenso charakte- 

risirt Wattenbach (Anleitung? S. 34) nach Bast 

die vetustissimi saec. IX „mit vielen Capitalfor- 

men“ Derartige Formen sind vielmehr ein Be- 

weis vom Gegentheil. \ " 
Nicht eine einzelne eursive Ligatur oder eine 

uneiale Form, die ausnahmsweise auch in der 

alten Minuskel vorkommt, sondern beide Erschei- 

nungen vereint in der Mitte eines Wortes des 

eigentlichen Textes sind ein sicheres Kennzeichen 
der jüngeren Minukel. Die einzelnen uncialen 

Buchstaben treten übrigens zu sehr verschiedener 

Zeit successive wieder auf; während einige schon 

im Anfang des 10. Jahrhunderts wieder gebraucht 
werden, bleiben andere noch viel länger in der 

Verborgenheit. 

Wenn wir also das Alphabet von 835 zu 

Grunde legen, so ergeben sich nebenstehende 
Reihen. Die meisten von den jüngeren Formen 

sind uncial, nur die links daneben gesetzten zeigen 

cursiven Ursprung oder doch cursiven Charakter. 
Die mit einem * bezeichneten Uneialformen sind 
diejenigen, welche in die Minuskelschrift zuletzt 

Eingang fanden und bis jetzt wenigstens bei da- 

tirten Handschriften der ältesten Minuskel nur in 
Ueberschriften oder semiuncialen Scholien nach- 
gewiesen sind. Vielleicht werden spätere Nach- 

forschungen zeigen, dass bei dieser oder jener 

Uneialforn der * zu tilgen ist. Doch muss man 
bei dieser Untersuchung wie überhaupt bei der 
Benutzung der Tafeln mit Minuskelalphabeten 
immer festhalten, dass der Text eines \Verkes 

anders geschrieben ist, als die Scholien oder die 

Unterschrift, weil bier die Vulgärformen leichter 
Eingang fanden. Davon überzeugt man sich leicht, 
wenn man die viel flüchtigern Unterschriften mit 
der entsprechenden Schrift des Textes vergleicht, 

so z.B. bei Sabas vom Jahre 990, 1006, 1086 etc.
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Alte Minuskel. 
(Tafel 5.) . 

Durch jenes Tetraevangelium von 835 gewinnen wir also das 
Recht, die Ausbildung der Minuskel im engern Sinne um ein halbes 
Jahrhundert hinaufzurücken. Daneben gewinnen wir aber auch einen 
Anhaltspunkt in localer Beziebung. Scholz hat nämlich auf seiner 
biblisch-kritischen Reise ($. 145—46) ein Evangelienbuch von der 
Hand des Nicolaus im Jahre 835 geschrieben in S. Saba gesehen, 
und wenn es ikm auch nicht gelungen ist, die Unterschrift!) vollständig 
zu entziffern, so ist doch die Uebereinstimmung in Bezug auf Namen 
und Jahr des Schreibers so genau, dass wir diese beiden Handschriften 
mit Sicherheit identifieiren dürfen. Da nun bei der gedrückten Lage 
der Christen im Orient an auswärtige Erwerbungen für dieses ab- 
gelegene Kloster nicht gedacht werden kann, so ist es wahrscheinlich, 
dass auch der Mönch Nicolaus in 8. Saba gelebt und geschrieben hat. 
Die frühsten sicheren Spuren einer durchgebildeten Minuskel führen 
also nicht ins byzantinische Reich, sondern ans Todte Meer. 

Das a hat 600 und 680 schon seine eursive Form, angenommen, 
die es in der Minuskel, wenn auch mit stärkerer Betonung des letzten 
Theiles, beibehalten hat. " 

Beim B fanden wir noch im 7. Jahrh. ein Schwanken zwischen 
der uncialen (Taf. 4 8 1.6) und der eursiven (Taf. 4 ß 11) Form. 
Die Erklärung der letzteren Form darf man nicht etwa im lateini- 
schen u finden wollen; sie erklärt sich vielmehr durch das Streben 
nach Vereinfachung; man wollte das B in Einem Zuge machen und 
dabei schrumpften die beiden Halbkreise zu einem geraden Striche 
zusammen, der später unten noch einen kleinen Seitenstrich erhielt, 
um die Verbindung nach rechts herzustellen; so erklärt sich auch, 
warum das cursive ß in seiner ältesten Form ’zu den grossen Buch- 
staben 'zu zählen ist.”) Diese cursive Form des ß gewinnt bald die 
ausschliessliche Herrschaft, und erst im 10, Jahrhundert taucht die 
unciale Form B wieder auf. " 

Das F zeigt viele Verwandtschaft mit dem T. Bei beiden gilt 
es einen horizontalen und einen verticalen Strich zu verbinden; in 
Einem Zuge konnte man dies nur thun, wenn man mit dem horizon- 
talen begann, dann zum verticalen überging, - diesen- wieder bis zum 
horizontalen hinaufführte, so dass sich die letzte Hälfte des horizon- 
talen anschliessen konnte; daher nimmt T im Jahre 835 ungefähr die 
Gestalt eines Y an. . \ : 

1) Siche meine Beiträge z. gr. Palacogr. I S. 20, 
2) Diese Erklärung hat jetzt auch Wattenbach in der zweiten Auflage seiner 

Anl. z.:gr. Palaeogr. (Leipzig 1877) $. 30 angenommen.
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Das Delta ist besonders wichtig für die Periode des Uebergangs. 

An dem einfachen Dreieck wird zunächst der Zug nach links oben 

verlängert über die Linie (Taf. 4 d 3), dann werden die Ecken abge- 

rundet (8 6. 7) und nun tritt wieder das Streben hervor, Alles zu Einem 
Zuge zu verbinden; so entsteht die für die Minuskel charakteristische 
Form (89), die aber im Jahre 680 wohl erst anfing sich auszubilden. 

Aus dieser Entstehung erklärt sich auch, weshalb in der ältesten Mi- 

nuskel im engern Sinne die Schleife des d-sich unten stark verengt 

und oft sogar zu dem Kreise zurückkehrt, von dem sie ausgegangen. 

Meistens ist der Verbindungsstrich nach rechts bis auf die Linie 

herabgezogen und jedenfalls viel selbstündiger entwickelt als in der 

späteren Minuskel: Solche Formen wie Taf. 4 d 14. 15. 16 sind i in 

der alten Minuskel nicht nachzuweisen. 

Das e kann man ohne Bedenken als den wichtigsten Buchstaben 

des ganzen Alphabets bezeichnen, nicht nur wegen seiner Häufigkeit, 

sondern auch wegen seiner mannigfaltigen Formen und Verbindungen. 

Die Aufgabe einen Halbkreis mit einem horizontalen Querstrich zu 

verbinden ist in der lateinischen und in der griechischen Palaeogra- 

phie in der verschiedensten Weise gelöst worden. Für uns genügt 

es darauf hinzuweisen, dass in der Schrift der Taf. 1 meiner Beiträge 
die unten geschlossene Minuskelform mit dem kleinen Häkchen (Taf. 5 
e1.2.5. 9) an der höchsten Spitze, das später verschwindet, sich 

- noch nicht nachweisen lässt. Die unciale Form des € (ebenso wie H) 
habe ich vor dem Jahre 924, in dem der cod. Vindob. phil. 314 ge- 

schrieben wurde, nicht gefunden. Die Form von eı ist natürlich nichts 

weiter als eine Verbindung von e und ı, ähnlich wie wir die ent- 
sprechenden Verbindungen von aı und pı (Taf. 5 @ 2 und ı 2) nach- 
weisen können. Wenn man so an das e unten.ein ı anhüngt, so ge- 

winnt der untere Theil leicht eine Neigung nach links; auf jenem 

interessanten Pergament aber (Taf.4 eı 11.12.13) ist nicht nur der 
untere, sondern auch der obere Theil nach links gewendet, und noch 

auffallender ist die Auflösung der Form bei der Verbindung mit 0 
(a 14. 15), die im Jahre 835 streng vermieden werden. ° 

Das X hat bereits die Gestalt einer 3, das n die eines lateini- 
schen h angenommen, die sich in der ältesten Minuskel ausschliess- 
lich nachweisen lässt, u 

Beim 6 geht das Bestreben dahin, das Oval mit dem Querstrich 

zu Einem Zuge zu verbinden; dieses Ziel ist im wesentlichen erreicht 
in der Forın T.4 0 11; die anderen Formen zeigen eine noch weitere 
Auflösung, die schliesslich zur Durchbildung unserer gewöhnlichen 

Minuskel # führte; da dieselbe aber leicht mit anderen Buchstaben, 

“.
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z. B. d, verwechselt werden konnte, so wurde das $ erst spät (Ende 

des 10. Jahrh.) aufgenommen. Im Jahre 835 finden wir noch aus- 
schliesslich die unciale Form im Gebrauch, die in der ältesten 

Minuskel meistens oben ein wenig zugespitzt ist. 

Das Iota der Minuskeleursive war lang und kurz, punktirt und 

nicht punktirt; auch in dieser Hinsicht herrschen im Jahre 835 schon 

wieder festere Regeln. In dem erwähnten Tetraevangelium ist das 

alleinstehende Iota immer punktirt. In anderen Handschriften der 

ültesten Minuskel lässt sich wenigstens ein Schwanken zwischen dem 

punktirten und nichtpunktirten | nachweisen, bis dann für die Zeit 

vom Ende des 10. bis Ende des 12. Jahrhunderts die Punkte bei dem 
alleinstehenden | verschwinden und sich nur noch in den Ligaturen 

dieses Buchstaben (z. B. W vom Jahre 1055) erhalten. 
K ist ein unbequemer Buchstabe, der sich in Einem Zuge nur 

schreiben lässt, wenn ühnlich wie beim cursiven B (T. 4 ß 11) die 

letzte Hälfte vereinfacht wird. Man kürzt also den Winkel zu einer 
Rundung ab, und so entsteht das cursive!) x (T.4 x 2. 6. 11 cte) 
bereits in einer Zeit, die ausserhalb des uns hier gesteckten Gesichts- 

kreises liegt, und diese Form erhält sich ebenfalls fast bis zum Jahre 

895 im ausschliesslichen Gebrauch, dann tritt die uneiale Form (Taf. 5 
x 12) wieder in ihr älteres Recht. 

Das X hat in der Minuskel des Jahres 835 ausschliesslich die 
eursive Form die erst im folgenden Jahrhundert durch A verdrängt wird. 

Die Minuskelform des a ist abzuleiten von Al, und es ist also 
begreiflich, dass man oben beginnt, wie es die Ligaturen Taf. 4 u 7. 

12.13 und s 12—13 sehr deutlich zeigen. Eine solche Verbindungs- 

fühigkeit nach Vorn, wie z.B bei on, hat das u in der ausgebildeten 

Minuskel beinahe vollständig verloren; hier muss dieser Buchstabe 

fast immer mit einem Aufstrich unter der Zeile beginnen, um Ver- 
wechselungen mit ß, n, x vorzubeugen. 

Auch das v hatte vor der Ausbildung der Minuskel viel mannig- 
faltigere Formen, aus denen sich allerdings die unciale immer mit 
mehr.oder weniger Mühe herauserkennen lässt; das Alphabet der 
Minuskeleursive zeigt daher sehr verschiedene Formen des v und merk- 

würdiger Weise schon die spitze?) langgezogene (Taf.4 v 12), die wir 
meistens als sicheres Kennzeichen der späten Minuskel des 14. bis 

16. Jahrhunderts zu betrachten gewohnt sind. Die Gültigkeit dieses 
Kennzeichens wird auch jetzt natürlich nicht in Frage gestellt, ‘denn 

“ das lange spitze v wäre in der ältesten Minuskel (im engern Sinne) 

1) Die Entstehung der cursiven Form sicht nıan recht deutlich Taf. 5 « 6. 
2) Wattenbach (Anleitung? 8.15) bezweifelt das spitze v vor dem 12. Jahrh. 
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z.B. im Jahre 835 vollständig unmöglich. Das ganz frühe und ganz 
späte Vorkommen dieser Form ist nur ein neuer Beweis dafür, dass 

dieselbe Grundform (das unciale N) zu verschiedenen Zeiten in ühn- 
licher Weise weiter entwickelt wurde. Dieselbe unciale Form des N 

muss man auch zu Grunde legen, wenn man die später so häufigen 

Verbindungen von nv (Taf.5 n3) und vv verstehen will; und mit diesen 
beiden ist die seltene Verbindung von ev auf Eine Linie zu stellen 

(Taf. 5 v3. 4; 6 v 2), welche sich meines Wissens in der mittleren 

Minuskel nach 950 überhaupt nicht mehr nachweisen lässt und daher 

als ein ziemlich sicheres Kriterium der alten Minuskel betrachtet werden 

kann. Die entsprechende Ligatur von av, die wenigstens nicht un- 

denkbar wäre, habe ich bis jetzt nirgends gefunden. Eine Verbindung 

des cursiven v mit dem hohen oder niedrigen .ı scheint niemals an- 
gewendet zu sein, weil sie zu den schlimmsten Verwechselungen hätte 

führen müssen. — Das Schluss-v wird, wie in der Unciale, oft vertreten 

durch —. 

Das E lüsst sich im J. 835 allerdings nicht nachweisen, es leidet 

aber keinen Zweifel, dass es nach Analogie des Z zu bilden wäre. 

Auch das O zeigt wieder, dass früher Verbindungen möglich 

waren, die ınan später aufgeben musste. ono (Taf.4 0 8/9) musste in 

der späteren Minuskelschrift schon aus dem Grunde anders geschrieben 

werden, weil es zu nahe liegt, den ersten Buchstaben als 0 zu lesen, 

was natürlich im Jahre 680 noch nicht zu befürchten war. In der 

alten Minuskel wird o dagegen häufig mit einem vorangehenden n, 

‚tus w. verbunden. 

Das $, das sich z. B. der Schreiber der Dioscorideshandsehrift 

gestattete, war aus der strengen Schrift der ältesten Minuskel von 

835 verbannt, findet sich aber (über der Zeile) im c. Mosq. vom 
Jahre 890, so dass das u direct in das o übergeht. Als uneiale 

Elemente wieder in’ die Minuskel eindrangen, erinnerte man sich der 

Entstehung dieses Zeichens und setzte ein wirkliches v entweder 

auf oder über ein o,. B. Taf. 6 ou 1. 6. 7. 15 und Taf. 7 ou 3. 
4.1. 

Die cursiven Formen des r finden sich auch schon im 7. Jahr- 
hundert; zu bemerken ist nur, dass man in der ausgebildeten Mi- 

nuskelschrift den engen Anschluss des folgenden Vocales aufgegeben 

hat (Taf. 4 m 9. 12. 13. 14. 15). Auffällig bleibt die Theilung des 
rin ecno (Taf. 4 0 4), die nicht in der alten, wohl aber in der 

- Jungen Minuskel wiederholt wurde, 

Die Minuskel des Jahres 835 kennt nur ein geschlossenes 6, 

das halbmondförmige c ist ihr vollständig fremd geworden, ebenso 
wie das nach links geöffnete cursive g der mittleren Minuskel. 

!s
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Dasselbe gilt vom T, das schon beim F gelegentlich mit erwähnt 

wurde. Durch das Streben, Alles zu Einem Zuge zu verbinden, erhielt 

' das T fast die Gestalt eines Y (Taf.4 71.2). Diese Form war längst 

Unterschei- 
Jungdalten 

in Vergessenheit gerathen und wurde schon am Ende des 7. Jahr- 

hunderts nicht mehr für den einzelnen Buchstaben angewendet, 

tauchte aber merkwürdiger Weise im 9. bis 12. Jahrhundert in der 

Form des ır: tr (Taf.5 T13—15 u. s. w.) wieder auf, dessen letzter 
Theil sich nur durch die cursive Form erklären lässt. In der Mi- 

nuskel von 835 macht sich die Verbindung von er (Taf. 5 r 2) 

bemerkbar, die auch in der späteren Minuskel sehr gewöhnlich; da- 

gegen lässt sich die unmittelbare Verbindung von «t (Taf.5 7 3 

und « 3. 4), so weit ich sehe, durch Beispiele der späteren Schrift 

nicht belegen. 

Auch das v zeigt wieder, dass seine häufigsten Verbindungen, 

z. B. mit e (Taf. 4 v 12.13), ülter sind als die Minuskel im engern 

Sinne. 
Der Rest des Alphabets hat in der ältesten Minuskel von 835 

abwärts keine durchgreifenden Veränderungen durchgemacht und 

kann daher hier füglich unberücksichtigt bleiben; auf ein sicheres - 

Kennzeichen der Minuskel bis zum Ende des 10, Jahrhunderts, nüm- 

lich das Verhältniss der Buchstaben zur Linie, wurde schon oben 
aufmerksam ‚gemacht. 

Schliesslich noch ein Wort über die Grenze der alten und mitt- 

“ miteren Jeren Minuskel. Wir haben oben gesehen, dass diese Schrift als directe 
Fortsetzung der Cursive in den Papyrusurkunden aufzufassen ist, dass 

diese cursiven Formen allerdings stilisirt werden, dass sie auf dem 

Pergament ein anderes Aussehen bekommen, dass aber die Grund- 
lagen dieselben bleiben. Die Formen der einzelnen Buchstaben sind 
also dieselben in der jüngsten Cursive und in der ältesten Minuskel, 

und der veränderte Schriftcharakter besteht nur darin, dass in der 
Minuskel die einzelnen Buchstaben viel sorgfältiger und genauer, 
ohne die früher üblichen Ligaturen geschrieben wurden. Als die 

Minuskel enstand, hörte man wenigstens in weiteren Kreisen auf, in 
Majuskeln zu schreiben, so dass die Minuskel nicht nur von der Cur- 
sive, sondern auch von der Majuskel die Erbschaft antreten konnte. 

Von der einen Seite erhielt sie die abgeschliffenen, abgerundeten 

Formen, die sich durch Jahrhunderte langen Gebrauch bewährt hat- 
ten, von der andern Seite die langsame sorgfältige Art des Schrei- 
bens, welche mit grösster Sorgfalt einen Buchstaben neben den 

andern malt, wie sie nur die ülteste Minuskel zeigt. Doch diese 

Rücksichten wurden den Schreibern bald lästig; es tritt in der mitt- 
+ 

leren Minuskel ein doppelter Rückschlag ein, insofern als einige der 
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bequemeif Formen und Ligaturen der Cursive wieder in Curs gesetzt 

werden, und auch die uncialen Formen, die niemals ganz vergessen 

waren und namentlich in den Ueberschriften und der Semiunciale - 
benutzt wurden, wieder auftauchen und sich einen Platz im .Texte 
verschaffen, in welchem sogar tachygraphische Buchstaben und Ab- 

kürzungen in-grösserer Anzahl nicht mehr verschmäht werden. 

Mittlere Minuskel, 

(Tafel 6. 7.) 

Wenden wir uns nach diesen Vorbemerkungen zu den einzelnen 

Formen der mittleren Minuskel. 

Das a gehört zu denjenigen Buchstaben, die am frühesten ihre Ziziae 
uneiale Form wieder annehmen. Schon im Jahre 896 und 914 (s. 
Taf.5 « 11.14.16) macht sich‘das A namentlich am Schlusse wieder 

geltend, und auch seine Ligaturen mit p und y sind sehr gewöhn- 

lich. Während in der ältesten Zeit der letzte Strich besonders stark 

eitwiekelt ist, namentlich wenn er die Verbindung herstellt mit 

einem ligirten nachfolgenden Buchstaben, hat das anlautende a im 

11. Jahrhundert häufig im Anfang einen kleineren oder grösseren 
Vorstrich von unten her (Taf.6—7 2.1037. 1045. 1060 u.s. w.), der 
jedoch auch schon im Jahre 990 vorkommt (Taf. 6 a 12. 14, « 13), 

und dieser Vorstrich im Anlaut erklärt dann solche Schnörkel mitten 

im Wort, wie bei eav und 6a (Taf. 7 a 15. 16). Auch das tachy- 
graphische a (—) wird ganz unbefangen mit dem gewöhnlichen Al- 
phabet verbunden (Taf. T a 6: ax). Auffallend bleibt nur, wie ein 

Schreiber, der die tachygraphische Schrift seiner Zeit so vollkommen 
beherrschte, wie der Schreiber des c. Lond. Add. 18,231 vom Jahre 
972 und einer Handschrift von Grottaferrata') aus dem Jahre 986 
beständig -- schreibt (Taf. 6 a 10; 0 9), was in der Tachygraphie 

allerdings a bedenten würde,?) und doch hat Wattenbach®) ganz 
Recht, wenn er — mit a identifieirt; auch in dem c. Vind. theol. 19 

vom Jahre 1196 findet sich noch Aid... ox. Ein derartiger Doppel- 
punkt wird manchmal gebraucht, um auf eine Abkürzung aufmerk- 

sam zu machen. Da diese Erklärung hier aber nicht ausreicht, so 
möchte ich ihn einen diakritischen nennen; wahrscheinlich diente er 
dazu, um das @ (—) von einem beliebigen anderen Querstrich zu 
unterscheiden, der diesen Sinn nicht hatte, 

  

1) Siehe Montfaucon Pal. Gr. 283, VIL. 
2) Vgl. Ch. Graux in der Rerue crit. 1877 p. 398 und 1878 p. 201 fl. 
3) Anleitung z. gr. Pal.* autograph. Theil S. 2. 

.
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Das ß ist für die Unterscheidung der alten und mittleren Mi- 

uuskel von grosser Bedeutung, weil seine unciale Form in den äl- 

testen Minuskelhandschriften, soweit sie bis jetzt bekannt sind, nie- 

mals vorkommt, sondern nur das cursive u, das auch in der mitt- 

leren Minuskel immer noch neben dem umständlicheren B seinen 
Platz behauptet und sich überhaupt niemals gänzlich hat verdrängen 

lassen. — Auch die Form dieses Buchstaben hat mehrfach gewechselt. 

Im Anfange dieser Epoche macht sich überhaupt noch ein gewisses 

unsicheres Tasten hinsichtlich der hohen und tiefen Buchstaben be- 

merkbar; die Richtung der Zeit ging dahin, die uncialen Formen 

wieder zu beleben; aber bei einigen Buchstaben, die in der Uneiale 
“mittlere Höhe hatten, schwankte man wegen der Grösse und Verbin- 

dung in der Minuskel. Dies gilt nicht nur von dem B, sondern auch 

vom x (Taf.6 x3—5.7) und y (Taf. 7 12), die noch in den Jahren 
953 — 964 und 1037 zu den Buchstaben mittlerer Grösse gerechnet 

werden konnten. Ebenso reichte das B ursprünglich nicht über die 

(öbere) Linie, so z. B. in einem Pariser Nonnus (Suppl. 469 A) vom 
Jahre 986, in den c. Paris. 438 vom Jahre 990 (Taf. 6 $ 12) und 

Coisl. 213 vom Jahre 1027 (Taf. 6 815.16). Erst in der Mitte des 
11. Jahrhunderts wurde das unciale B aus einem tiefen zu einem 
hohen Buchstaben (Taf.7 8 4.5.12.14.17), Dabei bleibt die Form 
des Buchstabens stets in sich geschlossen, und kann daher weder 
nach vorn noch hinten Verbindungen eingehen; erst nachdem dieses 

Prineip aufgegeben war und man anfing, diesen Buchstaben mit dem 

vorhergehenden durch einen Verbindungstrich zu vereinigen, füngt 

die Form an zu verfallen; diese geöffnete Form beginnt später sogar 

mit einem Aufstrich von unten, der aber schon ein sicheres Kenn- 

zeichen von junger Minuskel is. — Die cursive Form, die in der 

- mittleren Minuskel mit der uncialen wechselt, kann natürlich nach 

vorn nur mit wenigen Buchstaben, wie u (Taf. 6 ß 10), verbunden 
werden, während andere, z.B. mit a (Taf.6 81.4. 10—11), leicht zu 

Missverständnissen führten und deshalb aufgegeben wurden. 
Das T kommt vereinzelt schon im 9. Jahrhundert vor. Denn 

“ wenn auch der c. Clarkianus des Plato vom Jalıre 895 (Taf.5) mei- 
stens ein y zeigt, so kommt doch auch Täüp und sogar im Inlaut 

AFou (Taf. 5 y 13. 14) vor. Erst ein halbes Jahrhundert später 
mehren sich die Spuren, so z. B. in Handschriften aus den Jahren 

953 (Taf, 6 + 5), 971, 986, 1027 (Taf. 6 y 15 u. s. w.), und es 

dauerte lange, bis diese Form sich so weit eingebürgert hatte, dass 

sie neben ihren uneialen und semiuncialen Ligaturen (Taf. 6 y 15; 
774.5.7. 8) auch mit eigentlicher Minuskelformen Verbindungen 
eingehen konnte. Die cursive Form y hat zuweilen einen Querstrich
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nach rechts (Taf. 5 7 7.11; 673.123; 7 y 2.17), der noch an 

die uneiale Grundform erinnert und in der That in der jungen Mi- 
nuskel meistens fehlt. 

Auch beim A löst sich die cursive e Form vom Jahre 835 all- 
mählich auf: in der mittleren Minuskel kehrt der letzte Zug nicht 

wieder zum eigentlichen Buchstaben :zurück, auch neigt sich die 

Schleife dieses Buchstabens immer weniger nach vorne, sondern steht 

manchmal senkrecht (Taf. 7 d 2.3.9. 11) und endet oben manchmal 
nicht mehr mit einer Rundung, sondern mit einem spitzen Winkel 

(Taf. 7 8 8.9), Die pyramidale Uncialform lässt sich, so weit ich 
. sehe, nicht vor 953 und 964 (Taf. 68 5.7.8 u.s. w.) in der Mi- 

nuskel und zwar zunächst im Anlaute nachweisen und verbindet sich 

am leichtesten mit ı und o. 

Für € hat die mittlere Minuskel nicht weniger als drei Grund- 

formen (s. 8.183), die wieder vielfach variirt werden: 1) die 6förmige 
Minuskelform vom Jahre 835, 2) die Uncialform e, d.h. ein Halbkreis 

mit einem Querstrich in der Mitte, und 3) die cursive Form, bestehend 

aus zwei kleineren über einander gesetzten Halbkreisen. Die erste 

Form, die in der alten Minuskel mit einem Häkchen oder wenigstens 

einem Punkt ansetzte, kommt auch ähnlich im Jahre 964 und gele- 

gentlich selbst in der jungen Minuskel vor; aber in der Regel be- 

ginnt diese Minuskelform der späteren Zeit mit einem nur noch 

ganz wenig nach rechts geneigten oder auch senkrechten Strich, und 

wenn noch ein Anfangspunkt vorbanden ist, so ist derselbe meist 

nicht mehr nach unten, sondern nach oben gerichtet (Taf. 6 d 15 
und e 15), wovon sich vor dem Jahre 1027 bis jetzt kein Bei- 
spiel findet, Nur ausnahmsweise und besonders in Ligaturen wird 

die geschlossene Minuskelform in der Weise aufgelöst, dass der Kreis 

oben ofien ist, so z. B. schon im Jahre 914 (Taf. 5 e 16). Das 

uneiale € dagegen kommt im 9. Jahrhundert nicht vor, sondern 
erst in Handschriften von 924, 953 und 964 (Taf. 6 e 4. 7) und 

wechselt seit dieser Zeit mit den beiden anderen Formen. Die cur- 
sive Form, die ursprünglich der uncialen sehr nahe stand, erhält 

bald ein ganz anderes Anschen, einmal weil die obere und untere 

Hälfte leicht getrennt werden und weil diese Form meistens von 

unten begonnen wird und in der Mitte endigt, wie schon die Formen 
des Jahres 600 (Taf.4 13.15) zeigen. Diese getheilte cursive Form 
welche die Schreiber des 9. Jahrhunderts noch vermieden, wurde im 

Jahre 914 in Ligaturen schon wieder angewendet (Taf. 5 e 17, ı16, 
716), und nachdem man sich einmal wieder an diese Form gewöhnt 

hatte, war es nur noch ein Schritt bis zu der Umbildung des nach 

vome ligirten e (s. S. 183), wie sie der mittleren und jungen Mi-
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nuskel eigenthünlich ist, so dass der untere Theil des € aus einem 

links geöffneten Kreise besteht, auf den der obere Halbkreis oder 
vielmehr der spitze Winkel nachträglich aufgesetzt wird (Taf. 6 y 16, 

e 13. 17; Taf. Te 15,09, 7 6.9 ete.). Der offene Kreis des un- 
teren Theils, der in der alten Minuskel niemals fehlt, verflüüchtigt 
sich immer mehr und wird in der mittleren Minuskel gern mit dem 

letzten Theil des vorhergehenden Buchstaben verbunden, doch in der 

älteren Zeit wenigstens in der Weise, dass dieser untere Theil immer 

noch angedeutet wird (Taf. 7 r 6, d unde 5, u 5. 6. 12. 15. 16). 
In der weiteren Entwickelung der mittleren Minuskel fällt auch das 
weg und von e bleibt nichts übrig, als der obere Halbkreis. Dieses 

hakenförmige e kommt selbst im Anlaut schon im Jahre 1083 vor 

(Taf. 7 x 16.17, p 17, 0 16, 1 17). Daneben gab es noch eine 

zweite cursive Form des e, die in der mittleren Minuskel wieder auf- 
lebte und ebenfalls in Papyrusurkunden schon im Jahre 600 n. Chr. 
nachweisbar ist (Taf. 405, v8, & 3, u 3). Das ganz andere Aus- 

schen erklärt sich wiederum durch die veränderte Reihenfolge der 

einzelnen Züge: der Schreibende beginnt mit dem untersten Theil 

und geht sofort zum obersten über, um dann mittelst eines Verbin- 

dungsstriches die Mitte nachzuholen resp. auch sofort in Ligatur an 

den folgenden Buchstaben anzuschliessen. — Am frühesten findet 
sich dieses e in der Ligatur eı (Taf. 4 cı 1.2. 11-15). Diese cur- 
sive Form des e,.die der älteren Minuskel fremd geblieben, wurde 

schon im Anfang des 11. Jahrhundert wieder gebraucht in Ligaturen 

von eE und eo (Taf. 7 E2, 0 2. 10). Auch die Ligatur em (Taf. 7 

r 10) gewinnt mit der Zeit immer mehr Ausdehnung. 
Beim Z überwiegt in der mittleren Minuskel immer noch die abge- 

rundete Cursivform, doch zeigen schon die Proben von 914.953.964.972. 

990. 1071. 1083 daneben auch die spitzwinkelige Form der Unciale. 
Auch das n behält während der grösseren Hälfte des.10. Jahr- 

hunderts noch die cursive Form; daneben aber wird H in Minuskel- 

testen schon seit 924, 971 (e. Paris. 497) und 990 zunächst im Anlaut, 
im Jahre 1027 sogar schon in einfachen Ligaturen wieder verwendet. 

Inı Gebrauch der Form 6 stimmt auffallender Weise die ältere 

Minuskel mit der Unceiale überein; erst in der mittleren Minuskel 

greifen die Schreiber zu der aufgelösten cursiven Form zurück, zu- 

nächst für die Ligatur 08 (972. 1027 u. s. w.). Im 11. Jahrhundert 
werden die cursiven Formen von.8 und e häufig ganz unmittelbar 
an einander herangezogen (Taf. 6 9 14; Taf. 7 0 5. 10. 15 waw.). 
Diese Ligatur scheint ‘der alten Minuskel fremd zu sein, welche wahr- 
scheinlich nur eine priniäre Ligatur des uncialen 0 und e (Taf. 5 010) 

angewendet hat. 
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Dag ı hat in der mittleren Minuskel gewöhnlich allerdings keine 

Punkte, allein beweisend ist dieser Umstand nicht; namentlich am 
Anfang eines Wortes und auch in Ligaturen behält das ı häufig 
seine beiden Punkte. 'S. die Proben von 1027. Ein stummes | wird 

niemals in der mittleren Minuskel unter die Zeile geschrieben, wie 

ganz richtig von Schanz !) bemerkt wurde: „Statt des Iofa subseriptum 

haben wir im Paris. (wie im Clark. und Venetus) das Jofa adseriptum 

und merkwürdiger Weise auch das Jofa superseriptum, das ich zwei- 
mal auch im Venet. gefunden habe. Nur hier und da finden wir das 

Iota etwas abwärts gerichtet. In’viöc ist das Iota sehr oft im Paris. 

Iota superscriptum. Ebenso ist fast immer in dei das Jota über die 

Zeile gesetzt. — — Auch finden wir ädnv facrwvn“ Erst in den 

Handschriften der jungen Minuskel werden die Schreiber nachlässiger 

und beseitigen das stumme Iota öfter gänzlich. 

Das K gehört zu denjenigen Buchstaben, die ihre unciale Form 

am frühesten wieder annahmen. K findet sich z. B. schon im Jahre 

895, und seit dieser Zeit wurde die uneiale und cursive Form neben 

einander gebraucht. . 
Dasselbe gilt vom X für die Zeit von 914 an. Im 11. Jahr- 

hundert scheint man mit Vorliebe die unciale Form bis unter die 

Zeile herabgezogen zu haben, so dass sie mit einem kleinen Haken 

nach links endigte; so findet sich das A nicht nur auf Taf. 7 zum 

Jahre 1060 und 1083, sondern besonders häufig in dem von Watten- 

bach facsimilirten e. Palatinus von 1040. 

Beim u hält sich die normale Minuskelform in ausschliesslichem 

Gebrauch bis zum 11. Jahrhundert; 1037 tritt schon wieder die Form 
nit dem geschwungenen Vorstrich auf (Taf. 7 u 1. 3), welche der 

sog. koptischen Form der alten Uneiale entspricht. 

Ein unciales N wird in.der älteren Minuskel nicht vorkommen, 

sondern erst in Handschriften von 986. 990. 1027. 1059. 1060 ete., 

doch daneben hält sich die eigentliche Minuskelform, die allerdings 

nicht mehr so sorgfältig wie früher geschrieben wird und namentlich 

nicht mehr wie im Jahre 835.888.914.953.964 oben rechts mit einem 

Punkte endigt. Auch die cursive Form scheint niemals — selbst in 
der ältesten Minuskel nicht — verschmüht zu sein; sie fand selbst 

im Jahre 835 Verwendung zur Bildung von Ligaturen, wie nv (Taf.5 
n 3), während die häufig vorkommende Verbindung von ev (Taf.5 

rY3—4,v3—4) beide Buchstaben in secundürer Ligatur zeigt, sodass 
jener überflüssige Verbindungstrich hier zu fehlen scheint. Im Jahre 
890. 914 findet sie bereits eine weitere Anwerdung bei kvu und uv 

  

3) Rhein. Mus. N. F. 1878 NXXIII 303. 
Gardihausen, griech. Palaecogr. . 13
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(Taf.5 n 14, v10.12.13 u.s.w.). Der c. Oxf. Bodl. D4I vom Jahre 

950 braucht ev in primärer Ligatur z. B. bei yevv, Eevoc etc, In 

solchen Ligaturen hat das v scheinbar die Gestalt eines w; jedoch 

nur scheinbar, denn der Theil dieses Zeichens, der uns überflüssig zu 

sein scheint, ist nichts als ein Verbindungsstrich, der das v mit dem 

vorhergehenden Buchstaben zu einer Ligatur verbindet, er vertritt 

den Aufstrich, mit dem die nichtligirte Minuskelform anfängt. Wenn 

man z.B. den Aufstrich unter der Zeile, der beim N als ein jüngerer 

Auswuchs zu betrachten ist, nicht wegschneidet sondern hinaufbiegt, 
gewinnt man die Grundform des später so weit verbreiteten ligirten v. 

Erst in der jüngeren Minuskel (Taf. 10. n4, v3; 11 v17) wurde die- 

ser Verbindungsstrich, der überflüssig zu sein schien, entfernt, und 

in dieser Form sind die Ligaturen nv und uv selbst in die ältesten 
Drucke übergegangen. 

Das & scheint im 9. Jahrhundert und vor dem Jahre 895 und 914 

noch nicht in seiner uncialen Form vorzukommen; nach diese Zeit 
wechseln beide Formen, nur bei den Ligaturen, wie o&, eE ete., wird 

ausschliesslich die cursive Form angewendet. 
Das o wird schon in der älteren Minuskel an einige vorher- 

gehende Buchstaben, wie o,T ete,, eng herangezogen. Aber erst seit 

dem Ende des 10. Jahrhunderts geht es innigere Verbindungen ein 

mit dem uncialen x (Taf. G 0 13), namentlich aber. mit A (Taf. 6 
o 14.17 etc), 

Wie rigoros man bei der Bildung der ältesten Minuskel war, 

zeigt besonders der Umstand, dass man das & verschnühte, das 'so- 
gar in Uneialcodices des 6. Jahrhunderts gebraucht wurde. Bloss in 

Unterschriften, bei denen die Vulgärformen weniger beanstandet 

wurden, so z.B. im Jahre SS0 (Taf. 5 & 5. 6), wurde diese Ligatur 

angewendet, doch selbst hier nicht im Worte selbst, sondern nur als 
Abkürzung über der Zeile. Bei der mittleren Minuskel fallen diese 

Rücksichten weg, das V wurde seit dem Jahre 950 auf (Taf.6 &1. 
6.7. 15, Taf. T & 1) oder oft sogar nur über das o gesetzt, z. B. 

1037, 1059, 1071 (Taf. 7 33.8. 11); neben diesen zusammengeschrie 

benen Buchstaben ov kommt aber auch z. B. schon die wirkliche 

Ligatur &.im Inlaut der Worte vor (Taf. 6 a. 958— 1027 u. =. w.) 

und wird bereits ganz wie ein einheitlicher. Buchstabe behandelt. 

Ein unciales m habe ich’in der alten Minuskel vor dem Jahre 

914 (Taf. 5 v 17) nicht gefunden, etwas häufiger wird es erst in 

der letzten Hälfte des 10. Jahrhunderts, und nacht dieser Zeit brau- 

chen die Schreiber ach Belieben bald die unciale bald die cursive 
Form. . 

* Das p behält seine geschlossene Minuskelform bis zum Anfang 
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des 11. Jahrhunderts, wo zuerst die nach links offene Cursivform in 

den Ligaturen mit einigen Yocalen, wie a und u, wieder Mode 
Wurde, wie sie es vorker im 7. Jahrhundert bereits einmal gewesen. 
Das erste mir bekannte Beispiel des offenen ligirten p bietet ein 

e. Paris. 1085 vom Jahre 1001 bei Verbindungen mit v und sogar 
mit vorhergehendem 0 und 9. Taf.G p 15.16 zeigt Beispiele aus 

dem Jahre 1027, und die folgende Tafel gibt Beispiele von Verbin- 

dungen mit verschiedenen anderen Buchstaben. 

Das 0 hat bereits in der .Minuskeleursive diejenige Form ange- 

nommen, die es in der Minuskel bis auf den heutigen Tag behalten 
hat. Daneben aber macht sich das halbmondförmige unciale c wieder 
geltend. * Auch hier zeigt sich im Anfang ein gewisses Schwanken, 

die kleinere Form von mittlerer Grösse wurde ausnahnsweise im 
Anlaut verwendet von dem Schreiber de c. Bodl. D4I a. 950, z.B. 

in cuv (Taf. 6 0 2), was nicht etwa als ein missrathenes kreisför- 

miges 0 aufgefasst werden darf. Doch fand dieses Beispiel zunächst 

keine Nachfolge. Das c wird zunächst z. B, im Jahre 972’nur am 

Schlusse des Wortes gebraucht, aber schon 1009 und 1027 hat es 

auch im Inlaut Eingang gefunden. Ferner bürgert sich aber schon 
im 10. Jahrhundert das grosse halbmondförmige C ein, das.ebenso 
wie in der entarteten Unciale, der es entlehnt ist, den folgenden 
‚Vocal von oben und von unten umklamımert, obwohl es nur mit dem _ 
a eine wirkliche Verbindung eingeht.!) Besonders häufig ist selbst 

in späterer Zeit.noch die Verbindung C und o, die auffallender Weise 

schon das erste Mal, wo sie sich bis jetzt belegen lüsst, im Jahre 

990 nicht- co, sondern og zu Iesen ist. Die cursire Form dieses 

Buchstaben hält sich eigentlich nur noch in dem 00, dessen Anwen-. 

dung niemals — selbst nicht im Jahre 835 — aufgehört hat, und 

in der aufgelösten Form, die wenigstens in Ligaturen z. B. acn 
(Taf. 7 o 15) schon 1083 wieder gebraucht wurde. Venn im 
Jahre 1037 (Taf. 7 6 3) auch ein umgekehrter Halbkreis die Stelle 
eines 0 zu vertreten scheint, so könnte man darin einen Naclıklang 
der noch nicht ausgestorbenen Tachygraphie sehen wollen. Vielleicht 
aber erklärt sich die Sache einfacher so, dass jener Halbkreis nur 
ein nichts bedeutender Schwung des T ist; darnach würde also 
nichts dastehen als 7, und diese Abkürzung heisst oc. Doch spricht 
allerdings das ewc (Taf. 7 w 2) von demselben Schreiber mehr für 
die erste Auffassung, 

Ueber die Form des g wird erst bei Gelegenheit der- Zahlzeichen 
zu reden 'sein, und genügt hier der einfache Hinweis, dass die ge- 

1) a 895 Taf. 5 w 12, a. 914 Taf. 5 0 16 und a. 953 Tao a4. 
. 13* 

  

’
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schlossene Form die ältere Minuskel charakterisirt; später wechseln 

das offene und geschlossene g. " 
‚® 

Auch das r hat ausser der eigentlichen Minuskelform noch eine 

uneiale und eine eursive.' Uncial kann man nämlich das hohe T 
nennen, das in der jüngsten Uneiale über die anderen Buchstaben 

hervorragt und deshalb in der älteren Minuskel bis zur Mitte des 
10. Jahrhunderts (Taf. 6 7 11. 12) nicht angewendet wurde. Das 

cursive gespaltene 7, das leicht mit einem Y verwechselt werden 

kann, hat sich allerdings nicht bei dem einfachen Buchstaben, wohl 
aber beim tr behauptet, nicht nur während der alten, sondern auch 
während der ganzen Zeit der mittleren Minuskel; es kommt z. BD. 
vor in Handsehriften des Jahres 805 (Taf. 5 r 13—16) und scheint 
so bekannt und gebräuchlich gewesen zu sein, dass im Jahre 914 

man selbst vor weiteren Ligaturen, wie mit dem cursiven e (Taf. 5 

7 16) nicht zurückscheute; es scheint also, dass man Missverständ- 

nisse, die später. nicht ausblieben, damals nicht zu fürchten brauchte. 

Beim u entfernt sich die Minuskelform fast gar nicht von der 
cursiven, und auch die uneiale Form machte ihm nur eine schwache 

Coneurrenz und zwar wohl schwerlich vor dem Jahre 953 (siehe 

Taf. 6 vu 4). 
Das p gehört zu den Buchstaben, die wenig und meist nur 

‚ links verbunden werden,’ die sich deshalb auch nur naclı dieser Seite 

öffnen. Das unciale und eursive @ unterscheidet sich eigentlich nur 

durch die obere Schleife, welche in der Cursive. die Verbindung 

zwischen dem Grundstrich und dem Kreise herstellt; diese fehlt natür- 

lich in der uncialen Form, welche, wenn auch nur subsidiär, schon in 

-. den Jahren 1027, 1030 ete. (Taf. 6 p 15) wieder hervortritt. Denn 

wenn dieselbe auch einige Jahre früher in einem Facsimile vom 
Jahre 986 bei Montfaucon (Pal. Gr. 283, VII) sich nachweisen lässt, so 

habe ich doch meine Bedenken gegen die Treue der Copie, nament- 

lich weil daneben noch ein zweites in ganz moderner Forın (p) ohne 
die obere Schleife oder Strich vorkommt. 

. Das x, das seine einfache Form ziemlich unverändert bewahrt 
hat, bietet zu besonderen Bemerkungen keinen Anlass. 

Das y behält bis zum Ende des 10. Jahrhunderts die Gestalt eines 

stehenden, fast gleichschenkligen Kreuzes, und erst seit ungefähr 953 

und 990 kommt daneben die Form der jüngeren Uneiale in Gebrauch. 

Das w ist in der ältesten Minuskel wirklich noch ein doppeltes 

0; erst im 11. Jahrhundert lösen die beiden bis dahin geschlossenen 

Kreise (Taf. 6 w 17) sich auf, und wenige Jahrzehnte später wird 

diese aufgelöste Form bereits in Ligaturen (Taf. 7 w 5) mit dem 

hohen T verbunden.
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Die junge Minuskel. 

\ (Taf. 8-11). 

- Die mittlere Minuskel ist also, wie nachzuweisen versucht wurde, 

nichts als das Wiederauflehen der Uneiale und der Cursive, doch 

diese Renaissance endet in den Schnörkeln einer palaeographischen Payrır 

. Barockzeit, zu der die üppigen Formen einer Hochrenaissauce ganz Darockzeit 

unmerklich hinüberleiten. Als die letzten uneialen Formen wieder 

Bürgerrecht in der Minuskel erhalten hatten, war man keineswegs, 

wie es scheinen könnte, wieder an dem Punkte angelangt, wie am 

Anfang dieser Periode, vor der Bildung der Minuskel; denn, einmal 

behauptete sich die wirkliche Minuskel und andererseits treten auch 

die eursiven Einflüsse immer stärker hervor in der Umbildung der 
einzelnen Buchstaben und in der Verschnörkelung der Schrift. Wo 

diese beiden Momente fehlen, darf man bei den Schreibern der späte- 

ren Zeit stets die bewusste Absicht voraussetzen, eine ältere Schrift 

nachzuahmen, und diese archaisirende Schrift von der wirklichen Archatsche 
und archai« 

archaischen zu unterscheiden, ist für den Palaeographen ebenso girenie 

schwer, wie es in künftigen Jahrluunderten dem Kunstkenner sein ve 

wird, den Baustil des 19. Jahrhunderts zu erkennen, weil von einem 

selbstständigen Stil überhaupt nicht die Rede sein kann, sondern das 

Streben nur dahin geht, die Eigenthümlichkeit einer für classisch 

geltenden Zeit möglichst genau kennen und nachahmen zu lernen. 

Schon Montfaucon hat auf diese Nachbildung älterer Schrift’ auf- 
merksam gemacht, und wenn wir z, B. die Handschrift vom Jahre 
1306 bei Sabas allein nach den Formen und Ligaturen beurtheilen 

wollten, so würden wir, um aufrichtig zu sein, ihr sicher ein höheres 

Alter beilegen. Doch dieser Codex ist kirchlichen Inhalts, und an 
die Handschriften, die für die Kirche geschrieben und in der Kirche 
verlesen wurden, muss ein anderer Maasstab angelegt werden, da 

die Schreiber durch eine alterthümliche, von der gewöhnlichen ab- 

weichende Schrift diesen Büchern ein ehrwürdiges Ausschen zu geben 
bemüht waren. Doch ist die Verwirrung, die dadurch angerichtet 

werden kann, weniger gross, als es auf den ersten Blick scheinen 

könnte, denn einmal hält sich der Schreiber meistens in der Negative: 
er vermeidet Alles, was er für vulgär hült, und ferner ist bis jetzt 

noch kein Beispiel bekannt geworden, dass die archaisirende Schrift 
bei profanen ‘oder gar bei classischen Schriftstellem angewendet 
wurde, Da nun die Lectionarien und Synaxarien, ja selbst die Bibel- 

handschriften dieser Zeit bei der grossen Menge alter guter codices - 

auch für den Theologen werthlos sind, so könnten diese Imitationen 

bloss in der Weise noch Unglück anrichten, wenn sie datirt sind, um 

.
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als Maasstab zur Bestimmung anderer codices herangezogen zu werden; 

und in dieser Beziehung ist Vorsicht allerdings dringend geboten, 

aber zugleich auch dadurch erleichtert, dass die Schreiber sich fast 
nie consequent bleiben, sondern in unbewachten Augenblicken For- 

men und Ligaturen der eigenen Zeit einmischen. 

Urbergung Die junge Minuskel ist, wie oben ausgeführt wurde, eine Periode 

bzein des Verfalls, der beschleunigt wurde durch den Uebergang zum Bom- : 

byeinpapier, weil der Schreiber auf dem theuren Pergament vorsich- 

tiger und besser zu schreiben pflegte. Wer auf Pergament schreibt, 

setzt voraus, wie es in dem bekannten Schreiberspruche heisst: 

dh xeip nv onmerar Tapw I ypapn) never elc dei. 

Wer dagegen auf, den vergänglichen Papyrus oder auf Bombyein- 

papier angewiesen ist, wird unwillkürlich‘ nachlassen in seiner Sorg- 

falt, und daher gewinnt die junge Minuskel nach der Zeit der Allein- 

herrschaft des Pergaments wieder Aehnlichkeit mit der entarteten 

- Cursivschrift vor dem Beginn derselben. . 

Entartende Beide fallen in eine Zeit des politischen Niedergangs im byzan- 

&inuskel. tinischen Reiche. Zuerst sind es die Wirren der Bilderstürmer, von 

denen das Reich sich unter Basilius Macedo und seinem Nachfolger 

im 10.—11, Jahrhundert wieder erholte; dann aber gestalteten sich 

die äusseren Verhältnisse, namentlich die Slavennoth, immer ungün- 
stiger; das 12. Jahrhundert ist schon der Anfang vom Ende, das 
zunächst mit der Eroberung Constantinopels durch die abendländi- 
schen Kreuzfahrer hereinbricht, und von diesem Schlage hat das Reich 
sich nie ganz erholt, obschon es äusserlich sein Leben fristete bis 
zum Jahre 1453. Diese äusseren Verhältnisse haben nicht nur die 
Kunst, sondern auch die Schrift beeinflusst, Sowohl die junge Cur- 
sive als auch ‘die junge Minuskel bilden den Beschluss einer langen 
und reichen Entwickelung und zeigen daher in entsprechender Weise 
verfallene, entartete Formen. Beiden ist der Sinn für Proportion, Festig- 
keit und organische Entstehung der einzelnen Formen fast vollständig 
abhanden gekommen. Ihren Buchstaben fehlen einerseits Bestandtheile, 
die man früher für nothwendig hielt, andererseits haben sie Zusätze und 
Verbindungsstriche, die früher vermieden wurden. Und selbst wenn 
die Bestandtheile der einzelnen Buchstaben dieselben geblieben, so 
werden sie in anderer Reihenfolge vom Schreiber mit einander ver- 
bunden, der dadurch wieder veranlasst wird, Zusammengehörendes zu 
trennen. In der jüngeren Cursive ebenso wie in der jüngeren Mi- 
nuskel zerfallen daher einzelne Buchstaben, wie z.B, z oder 1, deren 

. horizontale und verticale Striche manchmal bei sehr gebräuchlichen 
Ligaturen jeden Zusammenhang verlieren, und ähnlich ist auch die 
Auflösung des 0 zu beurtheilen. Andere Buchstaben ändern ihre
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Proportionen und gehen mehr in die Breite, z. B. 0, 9, vu, und um 

diesen grösseren Raum auszufüllen, erhalten sie in der Mitte einen 

Punkt (Taf.8 05, p 6), dasselbe gilt vom e (Taf. 8.5); und Taf. 8 

e 10. 11 ist dieser Punkt bereits zu einem Kreuz geworden.’) In 

Bezug auf die einzelnen Verbindungsstriche der jüngeren Minuskel 

verweise ich auf die enge Verbindung des xai mit dem folgenden 

Anfangsbuchstaben, wie ich sie vor 1083 (Taf. 7 es 16-17) nicht 
nachweisen kann. Für die Verschnörkelung bieten sich viele Beispiele, 
besonders aber die von ov. 

Endlich sei auch wenigstens mit einen Worte erwähnt, dass die 
weitere Ausdehnung der Abkürzungen die jüngere Minuskel bezeich- 

net und für die chronologische Bestimmung von Handschriften von 
grosser Wichtigkeit werden kann, wenn erst an der Iland einer Reihe 
datirter Codices festgestellt ist, wie gross die Menge der Abkürzungen 

in einer bestimmten Zeit gewesen ist. 

Die uncialen und eursiven Buchstaben werden meistens prowiscue 

gebraucht, nur in den früher üblichen Ligaturen gibt der Schreiber 

meistens den cursiven den Vorzug, a und & wechseln ganz beliebig. 
Die erstere Form verschnörkelt sich durch Ausbildung des Aufstrichs 

(Taf.S «a 9. 15. 16 u.s. w.), wie er schon 990 und 1037 vorkommt, 

die zweite Form, die in der alten Minuskel fast ausschliesslich im 

Auslaute angewendet wurde, zerfällt schon in den Jahren 1231 und 

1255 so sehr, dass beide Hälften jeden Zusammenhang verlieren. Cha- 

rakteristisch ist die Hochstellung des a in Endungen, z.B. in ara (1255) 

und namentlich in der Verbindung ap (Taf. 9 a 6), das vor dem 

Jahre 1196 nicht oft nachzuweisen sein wird. In demselben’ c. Vind. 
theol, 19 vom Jahre 1196 findet sich noch eine dritte Form des o, 

nämlich -—.*) Es ist dies natürlich das tachygraphische a, das durch 
zwei diakritische Punkte von einem andern Querstrich der gewöhn- 

lichen Schrift unterschieden wird; und es ist gleichgültig, .ob diese 
beiden Punkte an einer oder au zwei Seiten des Striches stehen. 
u+ für Ba kommt schon 972 in dem von einem Tachygraphen geschrie- 

benen Londoner Codex des Nonnus vor.?) Allerdings lässt sich ein 
solches @ von ta nicht mehr unterscheiden. Abnorm ist die spitze 

Uneislform vom Jahre 1296 (Taf. 10 a 6), welche an die allerälteste 
Form im ec. Sinaitieus.ete, erinnert und leicht mit dem spitzen, ver- 

Abkarzun. 

Einzelne 
Formen. 

1) Wenn ein punktirtes e schon im Jahre 953 (Taf. 6 e 5) vorkommt, so 
darf man nicht vergessen, dass dieser Buchstabe am Anfang eines Wortes hier 
zu den Initialen. zu rechnen ist. . i 

2) Ch. Graux, Revue crit. 1877, 398. 
3) Wattenbach, Schrifttafeln 31. S. auch Montfaucon Pal. Gr. p. 308 ]J, 

Bast, commentatio pal. Tab. III 2.
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schnörkelten st verwechselt werden kann, das deshalb (Taf. 10 a 5) 

unmittelbar daneben gestellt ist. 

Das ß ist für die chronologische Bestimmung der Schrift von 

besonderer Wichtigkeit, weil die Formen ‘in verschiedenen Zeiten ge- 

wechselt haben; es dauerte lange, bis die uneiale Form wieder ein- 

geführt war; und auch dann noch bleibt der Gebrauch schwankend, 

Am seltensten ist die Normalform B, häufiger gehen die beiden 

Halbkreise in eine Schlangenlinie über, welche nur oben und unten, 

nicht aber in der Mitte den Grundstrich berührt, der sich 'manchmal 

etwas nach rechts neigt und dadurch dem ß beinahe eine herzförmige 

Gestalt (s. Taf. 11 ß 11) gibt. Der untere Halbkreis ist meistens 

bedeutend breiter als der obere. Dass beide Halbkreise sich in der 

Mitte überhaupt nicht mehr treffen, ist ein Zeichen späterer Zeit. Im 

Jahre 1128 hat es seinen Grund darin, dass der obere Halbkreis direct 

mit dem oberen Theile des vorhergehenden e verbunden ist; in dem 

Leipziger Codex vom Jahre 1172 kenne ich wenigstens Beispiele von 

Ähnlichen (rothen) Initialen, aber im Text wird dieses 6 erst häufiger 

seit 1231. — Für Ligaturen brauchte man immer am liebsten die 

“ eursive Form, während die unciale, die vollständig in sich geschlossen 

“ist, ursprünglich weder nach vorn noch nach hinten verbunden wurde; 

nur durch einen Verbindungsstrich konnien z.B. u (im J. 1083) oder 

a (im J. 1164) herangezogen werden; und dieser Verbindungsstrich 

nach vorn scheint die Auflösung des B herbeigeführt zu haben, denn 

er trennte den Buchstaben in eine rechte und eine linke Hälfte, die 

nur noch oben zusammenhingen, z. B. in einem c. Vind. vom Jahre 

1221. Nun war nur noch ein Schritt nothwendig; man brauchte diese 
aufgelöste Form mit einem Aufstrieh unter der Linie beginnen zu 
lassen, um die jüngste Form ß zu erhalten, die sich schon im Jahre 
1255 (Taf. 9 8 15) nachweisen lässt, am meisten aber im 14. und 
15. Jahrhundert gebraucht wurde. Die stürksten Verschnörkelungen 
dieses Buebstabens scheinen in die Zeit vom Ende des 13, bis Ende 
des 14. Jahrhunderts zu fallen, siehe die Formen vom Jahre 1273, 
1296, 1330 etc. Taf. 10 82—3 zeigt, wie die beiden Halbkreise sich 
zu einem Rahmen erweitern, der ganze Silben und Worte umschliesst. 

Für das y braucht die jüngere Minuskel drei Formen, die eigent- 
liche Minuskelform nebst einer hohen und einer niedrigen uncialen. 
Bei der ersteren ist es ziemlich gleichgültig, ob sie unten mit ° 
einer Schleife oder oben mit einem Verbindungsstrich nach rechts 
endigt, denn nicht darin liegt das Merkmal der Zeit. Dagegen komut 
die unten abgerundete Form wohl kaum vor dem 12. Jahrhundert 
auf (Taf.8 y 8, Taf.9 Y5.7.8).— Die hohe Uncialform wird natür- 
lich nach links und rechts ligirt; die niedrige hatte sich schon 1059 
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so sehr eingebürgert, dass sie nicht nur mit ı und A, sondern sogar 

mit n (Taf. 7 n 8) verbunden wurde, und der Schreiber des c. Paris. 

663 geht im Jahre 1186 noch weiter und verbindet das unciale F 

mit dem cursiven a (Taf.9 74, 7 5). Eine Verbindung mit nach- 

folgendem x dürfte schwerlich viel vor dem Jahre 1276 (Taf. 1074) 
üblich geworden sein. Zum Doppelgamma verbindet sich oft die 
niedrige und hohe Form rf. Schon im Jahre 1136 sind beide zu 

einem Zuge verschmolzen, sodass der zweite Buchstabe nicht mehr 

zur Grundlinie hinabreicht (Taf. 8 x 10, Taf. 9 r 15). 

Auch beim d wird gleichmässig d und A geschrieben, aber für 

die jüngere Minuskel ist es charakteristisch, dass die Schleife nicht 

wieder zu dem Kreise zurückkehrt; meistens ist auch der Buchstabe 

steiler geschrieben und endigt daher oben oft mit einem spitzen 

Winkel statt mit einer Rundung, z. B. im Jahre 1172. 1221. 

Die Grundformen des e sind dieselben wie in der vorigen Periode; 
das e der jüngeren Minuskel erhält aber ein fremdartiges Aussehen, 

weil jede Form dieses vielgeschriebenen Buchstaben weiter aus- und 

umgebildet ist. Die uneiale geht mehr in die Breite und besteht oft 

aus drei parallelen Querstrichen, die durch eine Rundung verbunden 

sind (1186), besonders gewinnt aber der Mittelstrich an Ausdehnung 

und wird deshalb durch einen Punkt (1124, 1136, 1330) oder ein 
Kreuz (1136) ausgezeichnet. Die eigentliche Minuskelform ist die 

seltenste und beginnt meist mit einem ziemlich steil gestellten Grund- 

strich (T.8 e 15). Viel häufiger sind diemannigfachen Formen des cursiven 

€, die in der willkürlichsten Weise zerlegt und mit den vorhergeben- 

den und nachfolgenden Buchstaben verbunden werden, so z. B. das 

eneraı (1124) nerep (1196). Die untere Hälfte braucht nicht einmal 

mehr in dem vorhergehenden Buchstaben angedeutet zu sein, es 

bleibt also nichts übrig als ein Halbkreis, der gelegentlich auch 

wolll nach vorn verbunden, sich zu eiuem Kreise abrundet, siehe 

(Taf. 10 e 12) uepac (1330). Häufig aber besteht das e aus zwei 

Halbkreisen, von denen der eine grade auf den andern gesetzt ist. 
Erst am Ende des 13. Jahrhunderts kommt eine unschöne aber sehr 

charakteristische Form auf, bei der die obere Hälfte nach links vor- 

springt (1273), so dieses e nach links vornüber geneigt zu sein 

scheint; und dieses liegende e hat sich vom Ende des 13. bis. zum 

17. Jahrhundert gehalten. Mannigfach sind natürlich die Ligaturen 

z.B. mit &, p, c, wobei natürlich fest zu halten ist, dass die oben 

spitzen Formen älter sind als die abgerundeten, wenn es auch eine 

Uebergangszeit gibt, in der beide von demselben Schreiber gebraucht 
wurden; diese Uebergangszeit füllt wahrscheinlich ebenfalls in das Ende 

des 13. Jahrhundert. (Taf. 10 22-3).



Von allen Ligaturen des e hat keine eine grössere Selbständig» 

“keit erlangt als eu Diese Ligatur, die fast zu einem selbständigen 
Buchstaben geworden ist, kommt in allen Epochen der Minuskel in 

der normalen Minuskelform vor; daneben kennt aber die jüngere Mi- 

nuskel auch eigenthümliche Spielarten, die durch abweichende Ver- 

bindung der einzelnen Elemente entstehen. Wenn man nämlich mit 

dem unteren Halbkreis des e beginnt, so kann man sofort: das ı folgen 

lassen: C| und braucht den oberen Halbkreis des e dann nur noch 
durch einen graden Strich anzudeuten (s. die Formen von 1196). Die- 
ser letzte Strich wird aber zuweilen absichtlich oder aus Flüchtigkeit 

von dem Schreiber ausgelassen, so entsteht aufs neue eine Form: q 
wie aus ähnlichem Grunde ganz entsprechend auch in der entarten- 

den Papyruscursive z.B. vom Jahre 680 (Taf.4 eı 6) gebraucht wurde, 

Durch mehrere Jahrhunderte hindurch blieb diese Form vollständig 

unbekannt, um dann gegen Ende des 12. Jahrhunderts (s. 1172, 1186) 

gewissermassen von neuem erfunden zu werden. Die zweite Form 

des eı entsteht dadurch, dass man den unteren Theil des e oben be- 

ginnt und mittelst einer Schleife unten den senkrechten Strich des I 

damit in Verbindung bringt (Taf. 9 eı 14). In Bezug auf die Auf- 

lösung dieser Form geht die junge Minuskel immer noch nicht so 

weit, wie die entarteude Cursive (s. Taf. 4 eı 11—15). 
Das Z ist sowohl uneial als eursiv in der jungen Minuskel; und 

aus beiden gemischt kommt neben dem Sförmigen cursiven Z der 
alten Minuskel auch noch ein 2förmiges Z vor, das oben cursiv 

anfängt und unten uneial endigt. Dieses Z ist der mittleren und alten 

Minuskel vollständig fremd, die ersten mir bekannten Beispiele bietet 

der c. Paris. 1116 vom Jahre 1124 (s. Taf. 8 2 6). Seit dieser Zeit 
wechseln alle drei Formen. In der letzten Hälfte des 12. Jahrhunderts 

wurde die cursive Form oft so geschrieben, dass Anfangs- und End- 
punkt möglichst nahe bei einander liegen, so z. B. im Jahre 1172, 

1186, 1221; dieses Z kann daher schr leicht mit einem aufgelösten B 

verwechselt werden. 

Auch bei dem nächsten Buchstaben wechselt H und u. Das H 

wird durch den häufigeren Gebrauch verändert; es entsteht z.B. 3-C 

(1156, 1196, 1231 ete.). Noch bequemer für den Schreiber ist aber 

die Form n (1255, 1273 ete.), die sich von der späteren Form des 

16. Jahrhunderts und unserer Drucke immer noch dadurch unter- 

scheidet, dass der zweite Strieli niemals unter die Linie hinabreicht. 

Diese modernste aller Formen n ist selbst dem 15. Jahrhundert noch 

vollständig fremd. 

Das uneinle © kommt schmal und breit vor, und das letztere 

hat oft in der Mitte einen Punkt oder Strich; daneben aber hält sich 
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das 8 wie es bereits in der Minuskeleursive geschrieben wurde. Erst 

in 13. Jahrhundert, wie scheint, erinnerte man sich, dass die cur- 

sive Form aus der uncialen entstanden und also die geschwungene 

Linie als Basis überflüssig und irreleitend sei. Schon im Jahre 1255 
unterdrückte man sie und liess das cursive $ sofort mit einem Auf- 
strich beginnen: 9. Dass diese jüngste Form schon am Ende des 

10. Jahrhundert gebraucht sein sollte, wie Montfaucon Pal. Gr. p. 217 

(vgl. p. 264) behauptet, klingt schr unwahrscheinlich; ich möchte 

daher fast glauben, dass Montfaucon dort trotz seiner Zeichnung 
vielmehr die aufgelöste Cursivform 9 gemeint hat. 

Das ! hat auch in der jungen Minuskel sehr verschiedene For- 

men, von denen aber in der spüteren Zeit die punktirte mehr und 

mehr an Verbreitung gewinnt. Dieses punktirte | hat immer zwei 

Punkte, und erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts unter abendländi- 
schem Einfluss entsteht die Form i, s. den c. Par. 1968 vom J. 1496. 

Das stumme I, 16 | Tö averpuvntov war, wenn es überhaupt geschrie- 

ben wurde, npocrpapöuevov xätwdev nach der Lehre des Gramma- 

tikers Theodosius (ed. Göttling p.158.27), und Göttling p. 241 bemerkt 
dazu: Consequitur ex his locis cocplum iam esse subseribi iota scculo 

«uodecimo;') diese Behauptung lässt sich an unseren datirten Hand- 

schriften erhärten. Früher wurde das I, wenn es überhaupt geschrie- 

ben wurde, meist adscribirt. Nur in der von Cureton herausgegebenen 

Nas wird es übergeschrieben, was sich bis in die Zeit der alten 
Minuskel fortpflanzt (s. 8.193), obwohl das lota adseriptum viel hüu- 

figer gewesen ist. Im 12. Jahrhundert wurde’ dieses Iota adseriptum 

allmählich immer kleiner und immer tiefer geschrieben, und so ent- 

wickelte sich schon im Jahre 1136, 1164 etc, aus dem Iota adseriptum 

ein Jota subseriptum. . 

Vom x wird die cursive Form verhältnissmässig selten und meist 

in Ligaturen angewendet, die unciale dagegen ist häufiger und zer- 

fällt meistens in eine rechte und eine linke Hälfte, die entweder 

gar keinen Zusammenhang haben, oder der Schreiber schiebt die- 

selben so sehr zusammen, dass die beiden schrägen Striche sich erst 

jenseits des Grundstriches schneiden, so im ce. Par. 1116 vom Jahre 

1124 und in einer Urkunde vom Jahre 1139.) Inschriftlich dagegen 
lässt sich dieses x bis 10389 und noch weiter zurückverfolgen, siche 
Sreznerskij p. 49, der ausserdem Beispiele beibringt von 1054, 1058 

und 1059— 1231. \ 
Beim X ist das Vorwiegen der eursiven oder uncialen Form gleich- 

  

1) v. Porson. zu Eurip, Med. v. 6. 
2) Montfaucon Pal. Gr. 408-9 HI,
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gültig für die Bestimmung der Zeit, wichtiger dagegen die Ligaturen 

namentlich mit vorhergehendem e. Dieser Vocal wird zuweilen mit dem 

uncialen A verbunden, s. z. B. 1231, 1390; viel häufiger ist dagegen 

die Ligatur mit dem eursiven A. Entweder wird ein Häkchen auf 

die höchste Spitze des » gesetzt, wie bei teA 1164, deA 1186, oder 

dieses halbmondfürmige e wird durch eine Schleife mit dem untersten 
Punkt des p in Verbindung gesetzt wie bei yeA 1164 oder teAuv 1255, 

wo man bereits Mühe hat, die Buchstaben aus den verschnörkelten 

Zügen herauszuerkennen. Diese Ligatur ist aber im 14. und 15. Jahr- 

hundert schr gewöhnlich. Im 15. Jahrhundert entwickelt sich noch 

eine pyramidale Nebenform des uncialen A, dessen rechter Schenkel 

unter die Linie verlängert-wird und häufig mit einem Punkte endigt, 

so bei eAA, n\0 1326, aAX 1402, eA 1420, und aus diesem Punkt ent- 

wickelt sich gegen Ende des 15. und im 16. Jahrhundert ein nach 

links gewendeter Strich, s. &X und atak im Jahre 1496. 

Beim pn wechseln ebenfalls eursive und uneiale Formen, aber 

beide lassen sich mit den vorhergehenden Buchstaben nur sehr 

schwer verbinden. Im 13. und 14. Jahrhundert wurde dennoch, so 

gut es ging, eine Verbindung hergestellt, s. Aau 1273, Aauß 1326, 

eum 1371, eu 1458. . : 

Beim v lassen sich in der jüngeren Minuskel wieder drei ver- 

schiedene Formen unterscheiden: die unciale, die cursive und die 

eigentliche Minuskelform; alle drei kommen in ihrer ursprünglichen 

daneben aber auch in sehr veränderter Gestalt vor. Das unciale N 
verschnörkelt sich schon im Jahre 1196 in einer Weise, dass von 

den festen graden Strichen des N nichts mehr übrig bleibt. Das 

eursive v kommt nur noch in Ligaturen mit n und vu vor; wie bei 

der Papyruscursive ist der Aufstrich von unten in einen Verbindungs- 
strich nach rechts verwandelt, so dass die Ligatur scheinbar einen 

" Strich zu viel zählt. Dieser überflüssige Strich fiel zunächst bei 

der Ligatur nv weg. Schon in der Subseription des c. Vind. theol. 

131 vom Jahre 1221, sowie in Hss. vom Jahre 1273 (Taf. 10 v3), 

1326 (Taf. 10 n 10) u. s. w. kommt die jüngere Form vor, die sich 

seitdem gehalten und bis in die älteren Drucke fortgepflanzt hat. 
Auch die eigentliche Minuskelform spitzt sich um dieselbe Zeit mehr 

und mehr zu. Schon im Jahre 1273 kommt ein spitzes v vor, das 
nicht mehr unter die Zeile hinabreicht. Vgl. auch die Formen von 
1316 und 1326. . 

Beim & ist es gleichgültig, ob die uneiale oder cursive Form 

überwiegt, ob es sich nach rechts oder links öffnet; wichtiger sind 

die Ligaturen mit « und e, die fast in allen Handschriften sich so 

unterscheiden lassen, dass ersteres nach oben, letzteres nach unten
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gewendet ist (s. die Beispiele von 1136). Die Ligatur e£ ist in.der 

älteren Zeit immer oben spitz (s. z. B. de£ 1112), allmählich aber 

rundet sich diese Spitze ab, und schon 1273 ist die runde neben der 

spitzen in Gebrauch. 
Das o eignet sich besonders gut zu Verbindungen; eine der 

ältesten ist die von To, sodass das r oben auf das o gesetzt wird, 

wie es schon in der jüngeren Uneiale vorkommt. Der Minuskel 

eigenthümlich ist aber die zweite Verbindung, sodass das o in das r 

hineingelegt wird, wie z. B. im Jahre 1060 und dem entsprechend 

auch no (1112. 1159). Eine Ligatur mit dem cursiven A!) ist bereits 

älter als die junge Minuskel und schon in der vorhergehenden Periode 

nachweisbar. Dagegen charakterisirt es die junge Minuskel, dass in 

den Kreis des o die nachfolgenden Buchstaben wie vep u. 3. w. hinein- 

geschrieben werden. . 
Auch bei der Ligatur ou gibt es eine unciale und eine cursive 

Form, weil entweder das u nur über das o geschrieben, oder das 

Ganze zu einem Zuge vereinigt wird. Die erstere, die von der mitt- 

leren Minuskel herüber genommen ist, scheint sich in der jüngeren 

nicht viel länger als 1186 und 1231 gehalten zu haben, denn das 

Streben ging mehr und mehr dahin, die Ligaturen in einem Zuge zu 

machen und diesen im Text wie einen gewöhnlichen Buchstaben zu 

behandeln. Daher wird diese Ligatur ‚nach vorn und hinten mit den 
benachbarten Buchstaben verbunden, so z. B. im Jahre 1196 axoueı, 

Kove, kouc, wo eigentlich nur der Zusammenhang darüber Gewissheit 

schaffen kann, ob der Schreiber ov oder o schreiben wollte. Die 

Endung ovc wird häufig über der Linie hinzugefügt in einem abge- 
rundeten Schnörkel, wie er erst bei dem Uebergang von der mittle- 

ren zur jüngeren Minuskel (z. B. im Jahre 1104 Taf. 8 83) aufgekom- 

men zu sein scheint. _ j 

Beim x sind wiederum die Ligaturen wichtiger als die unciale 
oder cursive Form; namentlich ist die vollständig aufgelöste Form 

von enı'vom Jahre 1255, 1273 ete. der alten und mittleren Minuskel 

vollständig fremd, findet aber ihr Vorbild in der entartenden Papyrus- 

tursive. Diese Ligatur, die schon 1136 wieder auftaucht, ist voll- 

ständig bis auf den letzten Buchstaben ausgeschrieben, und Watten- 
bach irrt, wenn er im autographirten Theil seiner Anleitung S. 11 
meint, das I sei bloss durch zwei Punkte (s. Taf. 10 x 2 vom Jahre‘ 

1273) vertreten. Der Schreiber beginnt vielmehr mit dem oberen 
Halbkreiss des e, schliesst daran den Querbalken des m und an die- 

sen das ı mit oder olıne die beiden Punkte; dann holt er den unte- 

  

1) Selten mit dem uneialen A im Jahre 1045.
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ren, Halbkreis des e und den unteren Theil eines ceursiven @ nach. 

Etwas anders gestaltet sich diese Form, wenn der Schreiber (1231) 

dem uncialen rn den Vorzug gibt, dann wird das e bloss durch 

einen kleinen Haken angedeutet; der untere Theil fällt dann aus. 
Bei anderen Verbindungen von en bestätigt sich wieder die allge- 
meine Regel, dass die abgerundeten Formen (1296) jünger sind als 

die spitzen (1112), die aus einer Verbindung des Mittelstrichs vom e 

mit dem Vorderstrich des n hervorgegangen sind, und Formen,’ die 
in einem Zuge geschrieben werden, wie das &mi vom Jahre 14383 

(Taf. 11 rn 8) aus anderen entstanden sind, bei denen der Schreiber 

abzusetzen pflegte. Auch das spitzwinklige, cursive m (s. das np vom 

Jahre 1371 Taf. 11:7 2) gehört zu den jüngeren Bildungen und dürfte 

sich vor dem 14. Jahrhundert kaum nachweisen lassen; um diese Zeit 

scheint es aber schr beliebt gewesen zu sein und wurde besonders 
bei Monokondylien (s. S. 113) angewendet. 

Das p bewahrt in der jüngern Minuskel sowohl die eigentliche 

Minuskel- als auch die eursive Form. Die erste ist in der Verbindung 

mit den benachbarten Buchstaben ziemlich spröde, und die vorkom- 

menden Ligaturen beweisen für die Zeit nicht viel. Dagegen ist 

darauf zu achten, ob dieses g einfach mit einem Häkchen nach rechts 

endigt oder ob es, wie die Form der älteren und neueren Drucke 

in einen Punkt oder einen Strich nach unten oder gar nach links 

ausläuft, was sich ebenfalls bis zum Jahre 1273 zurückverfolgen. lässt. 

Das cursive p wird, wie in der mittleren Minuskel, nur in Ligaturen 

und zwar meist mit Vocalen gebraucht, obschon auch Verbindungen 

mit d, r (1059, 1060) und selbst mit x (1083) vorkommen. Charakte- 
ristisch für die jüngere Minuskel ist das ap mit hochgestelltem a 

(Taf.9 a 6, p 6.13), sowie diejenigen mit e. Das cursive p verbindet 

sieh mit dem Minuskel-e zu einer Forn, die 1133 und 1371 noch oben 

spitz, dagegen 1402 und 1492 bereits oben abgerundet uns entgegen- 

tritt. Die Verbindung des offenen cursiven p mit dem vollständigen 

eursiven € ist allerdings nicht undenkbar, aber doch schr selten, 

wenn.sie sich überhaupt belegen lässt. Häufig ist dagegen, dass 
der Schreiber mit Weglassung des unteren Halbkreises von dem obe- 

ren sofort zu dem entgegengesetzten Halbkreise des cursiven p über- 

geht, was schon im Jahre 1083, 1124 (Taf. 7 c 16.8, p 5) etc. anfıng 

beliebt zu werden. Bei der Ligatur tp wird das r (ähnlich wie bei 

to 1164 Taf. 8 o 15) oben auf das cursive > gesetzt, so z. B. schon 

im Jahre 1133. Diese Ligatur besteht immer noch aus zwei selbst- 

. ständigen Strichen, weil der senkrechte Strich des r erst in der Mitte 

des wagrechten beginnen darf. Im Jahre 1196, 1255, 1371 etc, setzt 
. er bereits am rechten Ende an, und Alles verbindet sich zu einem
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einzigen Zuge; doch so, dass man. sich über die einzelnen Formen 

noch Rechenschaft geben kann. Bis zur Unkemtlichkeit entstellt 

wird dagegen schon im Jahre 1326 pa, wo der Querbalken des r 

mit seinem linken Ende bis auf die Zeile herabsinkt oder gar im 
Jahre 1458 (Taf. 11 p 12), wo das r bereits zu einem nach rechts 
gekehrten spitzen Winkel zusammenschrumpft. 

Beim c hatte die auch in der alten und mittleren Minuskel ge- 
brauchte Ligatur von cc das Andenken an die Entstehung der Form 
stets wach gehalten. Schon in der mittleren Minuskel findet sich 

“ neben dem halbmondförmigen c die eigentliche Minuskelform 6, zu 

denen in der jungen Minuskel noch die eursive Form eines links 

offenen Kreises u hinzukommt. Im Jahre 1124 und 1123 klafit dieses o 
aur wenig und im Jahr 1164 ist es sogar vollständig geschlossen. 
Dieses 0 des c.' Paris. Suppl. 612 vom Jahre 1164 besteht also aus 

einem geschlossenen Kreise mit daraufgelegtem Querbalken, der so- 
wohl nach rechts als auch links vorspringt, ebenso wie 1316 und 1362, 

Da diese Form in der mittleren Minuskel ebenso wie in der eigent- 
lichen Renaissaneeschrift, so weit ich sehe, fehlt, so ist sie ein gutes 

Kriterium für die Zeit. — Aus der uneialen For c entwickelt sich 
das moderne Schluss-g, das ebenso wie das moderne ihm entspre- 

chende g schon im Jahre 1273 auftaucht, Dieser Entwickelungsprocess 
in der jungen Minuskel hat seine genaue Analogie in der jungen 
Cursive, wo genau dieselben ‚Zeichen einen anderen Sinn und eine 
andere Geschichte haben. Dem c der Minuskel entspricht nämlich 
das Zahlzeichen C der Cursive; aus dem ersteren wird g, aus dem 
Digamma $, das übrigens von dem cr der damaligen Zeit verschie- 
den it. » 

er ist von allen Ligaturen des c die häufigste und wichtigste, 
die aber erst später bei den Zahlzeichen zu behandeln sein wird. Das s, 
das die spätere Auffassung mit dem Digamma identifieirte, wurde 
immer häufiger angewendet und verlor allmählich seine ursprünglich 
fest geschlossene Gestalt, das T löste sich auf ähnlich wie in der 

° jungen Cursive zu 9, und schon am Ende des 11. Jahrh. (s.' 1060) 
wechseln die Formen oft sogar in derselben Handschrift. 

Schr mannigfach sind auch die Formen des t. Das cursive 
Doppel-t verschwindet bereits im Anfang dieser Periode (1124); 
im 13. Jahrhundert wurde dieses Zeichen wohl noch verstanden 
aber nicht mehr geschrieben. Die Schreiber verwenden dafür, da 
zwei kleine T leicht zu Verwechselungen mit m führen konnten, 
vielmehr TT ähnlich wie beim’y: rf. Das einfache r wird häufig ig, 
wie in der jungen Unciale, auf andere Buchstaben gesetzt, wie
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0,wu. 5. w., 50 z.B, schon im Jahre 1083. — In anderen Liga- 

turen dagegen zerfällt es wie in der entartenden Minuskelcursive; 

namentlich bei der Verbindung mit e liegt diese Gefahr sehr nahe. 

Schon im Jahre 914 vereinigt sich der Querstrich des e mit dem 

des r und bald zerfällt diese Ligatur daher in eine untere und obere 

Dälfte, deren erste aus dem unteren Halbkreis des e und dem Stamm 

des T, die obere dagegen aus dem obern Halbkreis des e mit dem 

Querbalken des T besteht und nach links häufig mit einem spitzen 

Winkel (s. nera vom Jahre 1164, Erp&pero vom Jahre 1296 Taf. 10 

e 6-7) oder gar mit einer Schleife (era& vom Jahre 1492) endigt. - 

Um den Zerfall des T zu verhindern, verfielen die Schreiber auf das 

entgegengesetzte Extrem, indem sie die schwer zu verbindenden 

Striche durch Schnörkel zusammenfassten. Diese Form, die sich viel- 

leicht unter dem Einfluss der Monokondylien ausgebildet hat, kommt 

in Handschriften des 14—15, Jahrhunderts vor; s. teA 1420, To, ato 

vom Jahre 1492, 7 vom Jahre 1496. Das frühste Beispiel dieses 

verschnörkelten r, das ich bis jetzt kenne, bietet der c. Paris. 214 

vom Jahre 1316. Von dem spitzwinkligen t des 15. Jahrhunderts, 

s. arod Taf. 11 u 2-3 vom Jahre 1371 und tp Taf. 1Lp 12 (1458) 

und 1po Taf. 11 7 17 (1496) war schon früher beim p die Rede. 

Y ist einer der wenigen Buchstaben, die in der jungen Minuskel 

eigentlich nur eine cursive Form haben, denn das unciale und semi- 

uneiale Y kommt nur sehr selten vor z. B. 1390. Aber selbst bei 

dem cursiven u sind verschiedene Arten zu unterscheiden, z. B. das 

eine u, das einem offenen punktirten o gleicht ö und schon im Jahre 

1196, häufiger aber noch zwischen 1273 und 1316 vorkommt. Die 

punktirte Form, die noch im 11—12. Jahrhundert seltener ist, wird 

vom Ende des 13, Jahrhunderts immer häufiger, ohne aber die un- 

punktirte verdrängen zu können. 

Beim ® verbreitert sich die unciale Form schon 1124 und wird 

in Folge dessen wie das breite € und © punktirt; die eursive ver- 

bindet alles zu Einem Zuge durch eine (obere) Schleife, die sich zu- 

weilen (1133) bedenklich verschnörkelt, aber gänzlich fehlt in der 

modernsten Form des p, die sich vor dem 15. Jahrhundert kaum ' 

nachweisen lässt (s. 1402, 1420 u. s. w.).. .Wenn Moutfaueon (s. o. 

$.196) nämlich diese Form schon früher anwendet, so ist die Zuver- 

lässigkeit seiner Schriftproben nicht gross genug, um diese junge Form 

für die frühere Zeit glaublich zu machen. 

Das X hat in der Minuskel eigentlich nur eine unciale Form. 

Im Gegensatz dazu könnte man eine Form eursiy nennen, bei der die 

untern Theile durch eine Querlinie verbunden sind, und diesen: X 

- etwas Achnlichkeit mit einem A geben (Taf, 10 x9), doch ist diese
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Form ganz jung‘) und dürfte in der wirklichen Cursive kaum vor- 

kommen. Von den Ligaturen ist besonders rX zu erwähnen, die wohl 

vor 1136 nicht oft gebraucht wurde. 

Das y hat zwei verschiedene Formen, je nachdem der Querstrich 

- grade oder gebogen ist. Während die +form in der mittleren IIi- 

nuskel überwog, tritt sie in der jungen Minuskel mehr zurück gegen y. 

Das w hatte in den früberen Perioden meist die geschlossene 

Form eines doppelten o. Daraus wird im 12. Jahrhundert häufig ein 

liegendes B: m, das sich zuweilen an den Enden zuspitzt (T.8 w 6). 

Doch daneben hält sich die cursive Form, die im 14. und 15. Jahr- 

hundert die: häufigere gewesen zu sein scheint. \Wie einerseits in 
Ligaturen ein Buchstabe darüber geschrieben wird, z. B. ein r, so 

kommt es in anderen Verbindungen auch vor, dass ein w überge- 

sehrieben wird, so bei cıwv vom Jahre 1390. Die unmittelbare Ver- 
bindung dieses Vocales mit seinem Accente scheint schon im Jahre 

1273 keinen Anstoss mehr erregt zu haben, zumal da der Schreiber 
dieser Handschrift selbst die Accente vorhergehender Worte (s. kein , 

Taf. 10 ı 2) mit den nachfolgenden Anfangsbuchstaben verbindet. 

1) S. Bast, comm. pal. Tab. II 17. Wattenbach, Anleitung, autographirter 
Theil 8 23. 

grzuzu === neun 

Gardihausen, griech. Palaengr. ö m



  
  

    
      

  

  

Viertes Kapitel. 

Tachygraphie.') 

(Doppeltafel 12.) 

Die griechische Majuskelschrift, welche den Schreibenden zwingt, 

jeden Buchstaben einzeln zu malen, eignete sich schlecht genug für 

die Anforderungen des täglichen Lebens; man gab daher den ein- 

* zelnen Büchstaben eine grössere Flüchtigkeit und Verbindungsfähig- 

keit, und so entstand von selbst die Cursivschrift der Papyrus- 

urkunden. Doch auch diese genügte noch nicht, wenn es galt, eben 

so schnell zu. schreiben, wie man sprechen kann, und dieser Uebel- 

zuhr stand führte zur Erfindung der Tachygraphie. — In Bezug auf 

Zweck und Anwendung entspricht also die Majuskelschrift unserem 

Druck, die Cursive unserer Schrift und die Tachygraphie unserer 

Stenographie. — Um einen gehaltenen Vortrag wörtlich niederzu- 

schreiben, muss man entweder die Worte oder die Buchstaben 

alschyer. abkürzen. Ersteres versuchten die Römer in ihrer einheimischen 

Schnellschrift, die erst später durch. die tachygraphischen Noten ver- 

drängt wurde; das zeigt M. Valerius Probus (nach Mommsen bei 

Keil IV $. 271): apud veteres cum usus nolarum nullus esse, propter 

scribendi difficultatem maxime in senatu qui seribendo aderant, ut cele- 

riter diela conprehenderent, quaclam verba atque nomina ex communi 

consensu primis litteris nolabant, et singulae litterae quid significarent 

in prompfu eraf. Er bezeichnet mit grosser Deutlichkeit das System 

Sigten, der Siglen, das in der römischen Schrift eine grosse, in der griechi- 

schen Epigraphik eine kleine,?) und in der griechischen Paläographie 

gar keine Rolle spielt.) ' 

1) Siehe Hermes XI S. 413 fi. ” 

2) Vgl. Franz elem. ep. gr. p. 354 ff,, wo aber der Begriff Siglen viel zu 

weit ausgedehnt. ist, selbst wenn man von denjenigen absieht, die sich erst 

unter römischem Einfluss eingebürgert haben, ” 
< 3) Scheinbare Ausnahmen, wie z, B. die ältere Bezeichnung der Zahlen
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Wenn man dieses System zur Grundlage einer Tachygraphie 

.machen wollte, so liesse sich allerdings eine grosse Schnelligkeit er- 

reichen, aber auf Kosten der Deutlichkeit und Verständlichkeit. Eine 

solche Schrift wäre durchaus conventionell und würde nicht einmal 

den Ansprüchen des praktischen Lebens genügen können. Die Römer 

brauchten nämlich eine grosse Zahl von Abkürzungen, deren Bedeutung _ 

zuerst ein gewisser Ennius, den W. Schmitz mit dem Dichter identi- 

ficirt,?) festgesetzt hatte, nach Isidor Orig. 121: vulgares notas Ennius 
primus mille et centum invenit.. nolarım usus erat ut quidquid pro 

conlione aut in fudiciis dicerelur librarii scriberent simul astantes, di- 

visis inter se parlibus quot quisque verba et quo ordine exeiperct. 

Die Griechen schlugen deshalb den entgegengesetzten Weg ein. „Tacher. 
Sie verkürzten nicht die Worte, sondern die Buchstaben, d. h. sie 

behielten von jedem Buchstaben das eigentlich Entscheidende und 
Charakteristische bei und überliessen es dann der Praxis, ihre For- 

derungen und Verbesserungen geltend zu machen. 

Um ähnliche- Consonanten von einander zu unterscheiden, z. B. Some 

x und v, Z und 8, verwendete man einen einfachen oder doppelten 
diakritischen Punkt, Die Anordnung des Ganzen geschah so, : dass 

man die einzelnen Zeichen zu kleineren Gruppen vereinigte. Inner- 

halb der einzelnen Gruppe ist aber die Anordnung ihrer Elemente 

eine viel freiere, als in der gewöhnlichen Schrift. 

Nur die \Viedergabe der Vocale, die am häufigsten vorkommen, vocate, 

ist insofern abweichend, als dieselben gewissermaassen an den Con- 

sonanten ausgedrückt werden und man zu unverbundenen, selbst- 

ständigen Vocalzeichen nur im Nothfall seine Zuflucht nahm. Es 

ist daher in manchen Füllen fast unmöglich, die Form eines Conso- 

nanfen zu schreiben, ohne dass man zugleich einen Vocal ausgedrückt 
hätte. Die einzelnen Vocale haben ihre eigene Lage: die a-Lage ist 

horizontal, die des ı vertical, von dem eı durch einen Punkt unter- 
schieden wird. Eine Diagonale von unten nach oben bezeichnet e, 
eine andere mit Druck im entgegengesetzten Sinn dagegen ov. Ein 
verticaler Schwung ist o, ein horizontaler — bedeutet w. Diese Vocale 

werden am liebsten so ausgedrückt, dass man dem letzten Theil des 

vorhergehenden Consonanten die Lage des folgenden Vocals gab. 

  

durch ihre Anfangsbuchstaben Tf(evre) Aldxa).u. 8. w., wie sie in den stichome- 
trischen Angaben z. B. der hereulanensischen Rollen vorkommt, sind nicht in 
Stande, diese Behauptung zu entkräften. 

1) W. Schmitz: de Rom. tachygr, 1869 p. 6. 

14*
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Zusammenstellung nach Kopp, tachygr. vet, p. 453 f. 
Zusätze eingeklammert [ ]. u 

A w 
UU 3 rm 
FC cs O5 
AST n 9 
E / pP pP 
An CcD 
HVvd T:.. DM 
e WM Y "vv 
1 Tr 

Ku ZL{[H xx 4 
AAN ven 
M- DW —- 

Litterstur.  Aehnliche Zusammenstellungen des Alphabets sind bereits ge- 
macht worden von Montfaucon') und Kopp,?) und diesen folgen 

O. Lehmann de tachygraphia Graecorum im 1. Hefte des Pansteno- 

graphikon 1869 S.25--35 und P. Mitzschke, Beiträge zur Geschichte 

der Kurzschrift in Michaelis’ Zeitschr. für Stenographie ‘und Ortho- 
graphie XXIV. 1876 8. 122—123 und in Mitzschke’s Archiv für 

Stenogr. 1876 Nr.336. Ihre Versuche mussten aber unvollkommener 

ausfallen, weil ihr Material beschränkt war; sie kannten nur den 
‘gleich zu erwähnenden Codex Parisinus. Diese Handschrift, die ich 

nach den zwei Zeilen Minuskeln des Kopp’schen Faesimiles (S. 437) 

eher mit Montfaucon ins 10, als ins 13. Jahrhundert setzen möchte, 

wie dies später vorgeschlagen wurde, fand’eine erwünschte Ergän- 

zung in einem Codex Vaticanus, dessen Nummer Angelo Mai, sein 

Herausgeber, uns verschweigt; ‚doch theilt er wenigstens das Faesi- ' 
mile der Schrift desselben zu Anfang des zweiten Bandes der nora 

palrum bibliotheca mit. O. Lehmann kannte diese Publication nicht 

und glaubte daher für diesen cod. Vaticanus auf den Brief des Amati 
an Kopp beschränkt zu sein. Das Fehlende hat derselbe nachgetragen 
im Correspondenzblatt des K. stenographischen Instituts in Dresden 

1878 8, 2-35 in einem stenographisch geschriebenen Artikel „Zur 
Tachygraphie der Griechen“: I. die bisher publieirten Fragmente der 
tachygraphischen Hs. der vaticanischen Bibliothek; II. die verschie- 

denen Hände des vaticanischen Codex; III. die muthmaassliche: Ent- 
wickelung der griechischen Tachygraphie. 

1) Palaeogr. Graeca 8. 355. 
2) Tachygraphia veterum $, 453, 
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Es braucht kaum gesagt zu werden, dass die tachygraphische Alter. 

Schrift bedeutend älter sein.muss, als ihre zufüllig erhaltenen Denk- 

male; aber über den Zeitpunkt ihrer Erfindung sind die Meinungen ' 

der . wenigen Gelehrten sehr getheilt, die von der Existenz dieser 

Schrift überhaupt Notiz genommen haben. Lipsius und Carpentier 

halten die griechische, dagegen die neueren Bearbeiter Kopp‘) und 

Zeibig?) die römische Tachygraphie für die ältere. \Vührend Kopp Kors. 

aber den Ursprung der griechischen Tachygraphie ins dritte bis vierte 

Jahrhundert n. Chr. setzt,°) möchte Zeibig sie bis an das Ende des zeitig. 
zweiten Jahrhunderts hinaufrücken. Noch misslicher ist die Annahme, 

dass die tironischen Noten geradezu das Vorbild der griechischen Tachy- 

graphie gewesen seien; denn einmal würde dadurch das Verhültniss 

des Gebens und Nehmens, wie es nun einmal zwischen beiden Völkern St: 

besteht, vollständig umgekehrt werden, und ferner wäre es dann un- 
‚ erklärlich, dass wir im tironischen Alphabet‘) griechische Buchstaben 

wiederfinden; wie schon J. Tardif gesehen hat) Wir haben uns 
(Hermes XI Taf.A II) bloss auf diejenigen Formen beschränkt, bei 

denen die verschiedene Gestalt der griechischen und lateinischen 

Majuskel eine Entscheidung erlaubt, während sich andere Aehnlich- 

keiten allerdings aus Majuskelformen erklären lassen, die beiden Al- 

phabeten gemeinsam sind. Endlich wäre sehr auffallend, wenn Cicero 

und Tiro zwar die Sache, aber keinen Namen für dieselbe erfunden 

hätten. Cicero wenigstens gebraucht gelegentlich für die angeblich 

‘ römische Erfindung den griechischen Terminus technicus.) 
Am meisten aber müsste man sich darüber wundern, dass nicht 

das praktische Bedürfniss die Griechen zu dieser Erfindung geführt Braktiechen 

haben sollte. Wo eine gerichtliche und politische Beredsamkeit ex- 
istirt, macht sich diese Erfindung eigentlich von selbst. Von den 

neueren Völkern sind es die Engländer, bei denen wir Spuren der 

1) Tachygr. veterum p. 475 

2) Geschichte und Litteratur der Geschwindschreibkunst 8. 39: Eine nicht 
ganz unwichtige Stelle in Bezug auf Erfindung des Alters der griechischen Ta- 
chygraphie dürfte die in den Briefen des Flavius Philostratus aus Lemmnos (195 
2. Chr.) sein: Er ging aus Antiochien mit zwei Sclaven, einem Schnellschreiber 
und einem Schönschreiber. . 

3) $493: His autem comparatis, cogitur, Graecorum notas saeculo tertio vel 
quarto antiquiores esse non posse. . 

4) Vgl. auch Th. Sickel in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der 
Wissensch. philos.-hist. Classe 1861 8. 3 ff. 

5) Sur les notes Üironiennes p.120: on y reconnait facilement quatre Iettzes 
greeques: le X, le A renverse (1), !’w et le p. 

6) Ad Att.13,32: et, quod ad te de decem legatis scripsi, parum intellexti, 
eredo, quia dı& cmuelwv scripseram,
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Stenographie am frühesten nachweisen können;') bei den Franzosen 
bildete. sich ein stenographisches System, wenn wir -abschen von 

‘früheren vereinzelten Spuren, sofort in den heissen Kämpfen der 
dials gendraux. „Dass endlich die deutsche Stenographie gerade in 

Baiern erfunden wurde, ist keineswegs ein Zufall, da die Mittel- und 

Kleinstaaten bekamntlich den ganzen parlamentarischen Apparat viel 

früher ausgebildet haben, als die beiden Grossstaaten. 

Es bleibt also im höchsten Grade auffallend, dass bei den Grie- 
chen die politische und gerichtliche Beredsamkeit sich zur schönsten 

Blüthe entfaltet haben sollte, ohne dass Jemand daran gedacht hätte, 

das flüchtige Wort zu verewigen; während doch z. B. in Versamm- 
en lungen des athenischen Volks und Senats Schreiber und Protokol- 
Vorträgen. Janten gegenwärtig waren, welche durch die Pflichten ‘ihres Amtes 

zu einer derartigen Erfindung gewissermaassen gedrängt wurden. 

Ausserdem fanden in Athen .die Vorträge der Philosophen von Seiten 

der Schüler eine so unbedingte Verchrung, dass ‘sie kein Wort davon 

der Nachwelt wollten verloren gehen lassen. Und in der That 

existirt eine positive Ueberlieferung, dass bereits wenigstens ein 

Schüler des Sokrates die Reden seines Lehrers tachygraphisch auf- 

gezeichnet habe. Diogenes Laertius 2,48 (p. 45 ed. Cob.) sägt vom 
Xenophon xai npWtoc ürocnneiwcänevoc TA Acyöneva elc AvOpıb- 

novc frarev. Wenn hier Önmocnneiwcänevoc wirklich von tachygra- 

phischen Noten gemeint ist, so widerlegt sich dadurch ‚von selbst 

\ die Ansicht von Kopp und Zeibig, dass die griechische Tachygraphie 

jünger wäre, als die tironischen Noten; Zeibig?) bestreitet daher mit 

grosser Entschiedenheit die Möglichkeit, das Wort so zu deuten; er 

gibt höchstens zu, dass man an ein „mit Abkürzungen Schreiben“ 

denken dürfe. — 
. Sicher darf man nicht auf‘ diese Stelle des Diogenes Laertius 

xXonophon, hin den Xenophon zum Erfinder der griechischen Tachygraphie 
machen, wie dies Lipsius gethan.’) Gegen diese Auffassung legen 

die tachygraphischen Noten selbst Protest ein. Ihre Formen weisen 
scher sicher auf nicht attischen Ursprung. ° Bei den Athenern lässt sich 

das halbmondförmige Gamma nicht nachweisen; und dass dieses 

nicht etwa zufällig durch Abrundung des rechtwinkligen F entstanden 
sei, beweist recht deutlich die entsprechende Form des Lambda. 

- 1) V. Rose: Hermes 8 5, 303 ., vgl. Thom, Sheton: Tachygraphy or art 
of short writing, London 1659. 

2) Vgl. a. 0.8.9, 
3) In den epistolarum selectarum centuriae VII (Viriaci 1608) p. 167 "cent 

ad Belgas ep. 27: ego libenter Graecis gloriam dederim et nominatim Xeno- 
phonti, 'philosopho et historico, de quo Diogenes etc,
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Beide Buchstaben kehrten im Uralphabet die Spitze nach oben!) Um 

dieselben besser zu unterscheiden, wendete man verschiedene Mittel 

an, Die Einen (darunter die Athener) wendeten die Spitze des A 

nach unten; die Anderen, z. B. die Korinther änderten dagegen das 

y, indem,sie ihm die Gestalt des Halbmondes gaben. Die tachygra- 
phischen Formen C und 1, N stützen sich also gegenseitig. — X 

bedeutet nicht, wie z. B. in den Alphabeten des Westens, E, soıfdern 

x, und kommt ebenso wie in Korinth stehend und liegend vor (s. 

Kirchhof’s Tabelle I). Damit hängt wieder zusammen, dass Y (ta- 

chygr. %) nicht x, sondern y bedeutet, — Alles dieses weist nicht 

auf attischen, sondern auf dorischen Ursprung des tachygraphischen 

Alphabets; eine Handelsstadt wie Korinth bot einer solchen Erfindung 

den günstigsten Boden. 
Durch die Erörterung der Frage nach dem Ursprung der Tachy- 

graphie sind wir auch der Frage nach dem Alter derselben näher 

gekommen. Die Spuren dorischen Ursprungs weisen auf jene ältere 

Epoche der griechischen Schrift vor dem Archontat des Euclid, in 

der die einzelnen Stimme noch an besonderen Schriftarten festhielten, 

welche später von einer gemein-griechischen Schrift verdrängt wurden. 

Am wenigsten aber darf man aus dem geringen Alter der zufällig 

erhaltenen Schriftstücke auf das der Schrift selbst schliessen. Wir Tachrer. 

besitzen allerdings nur junge Handschriften mit tachygraphischen 
Noten,?) nämlich 1) den Hermogenes, den schon Montfaucon und 

Bast?) bekannten cod. Parisinus 30324) und 2) den von Kopp“) er- varisinos. ' 
wähnten cod. Vaticanus, nach welchem Mai im zweiten Bande der vaticanur. 
nora patrum bibliotheca ein Facsimile des Dionysius Areopagita und 

des Buches Henoch publicirte. Danach hat Prof. Gildemeister‘) den 
griechischen Wortlaut des bis dahin nur in aethiopischer Ueber- 

setzung bekannten Buches Henoch entziffert, so weit das Facsimile 

1) Kirchhoff: Studien zur Geschichte des griech. Alphabets III. Aufl. 8.157. 
2) Zeibig a. a, 0. 8. 52. 
3) Comm. pal. p. 924: cod. Paris, 3514 nune notati numero 3032 kef. p. 933). 
4) Alte Nr. 2177 und 3514, eine kleine Pergamenthandschrift von 13 >< 10 

Centim. (Schriftraum 9 >< 6,5). Die 152 nach Quaternionen geordneten Blätter 
sind von Einer Hand geschrieben, die dem 10. Jahrhundert angehört. Die Buch- 

staben stehen unter der Linie, die Accente sind eckig. Lateinische Randnoten 
sind im 14, Jahrhundert hinzugefügt. Montfaucon’s Facsimile (Pal. Gr. 353) ist 
schr mangelhaft und nicht einmal vollständig; es fehlen z. B. die tachygra- 
phischen Noten von f.104. 105%, 150°. 151P, 152°. 152, Vollständiger sind die 

Proben dieses tachygraphischen cod. bei Kopp, de tachygr. vet. p.437, auf einer. 
besonderen Tafel zusammengestellt; daran schliesst sich ein Syllabar p.462—-66, 

B)A.a. 0.8, 474. 
6) In der Zeitschr. der Deutschen morgenländischen Gesellschaft Bd. 9 8, 621.
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von A. Mai reicht. Diesen Nachweis verdanke ich der Freundlich- 
keit des Herm Dr. von Gebhardt, dem es nach vielen Mühen 

gelungen ist, die Mai’sche Handschrift im- Vatican ausfindig zu 

machen. Er theilt darüber folgendes mit!): „Ueber den Umfang des 

in der erwähnten Handschrift (cod. gr. 1809) befindlichen, Henoch- 
fragmentes liess Maj’s betreffende Notiz?) im Ungewissen. Er sagt 

nämlich: quia vero in codicis follo 216° excerpla quoque vidi tachygra- 

phieis acque nolis scripla Libri Enochi horum item particula deli 
operam, ut in cadem labula exstaret. Diese Angabe muss jedoch als 

eine irrige bezeichnet werden, denn ausser dem von Mai Veröffent- 

lichten findet sich in jener Handschrift nichts, was dem Buche He- 
noch entnommen sein könnte. Der Irrthum wird folgendermaassen 

zu erklären sein. In der Handschrift sind mehrere Fragmente an- 
einandergereiht, jedes mit besonderer Aufschrift. Letztere fällt jedoch 

nur da sogleich ins Auge, wo sie, mit gewöhnlichen Charakteren 

geschrieben, vom tachygraphischen Texte deutlich absticht. Das ist 

aber nicht immer der Fall, denn zuweilen sind zur Aufschrift eben- 

falls tachygraphische Noten verwandt. So u. A. auch bei dem Stücke, 

das sich auf Fol. 216° an unser Henochfragment anschliesst. Mai 

übersah also, dass hier etwas Neues, vom Henochbuche ganz Unab- 

hängiges (&x tod Biou Tod Xp[ucoctönou]) folgt, und konnte so der 

Meinung sein, nur -theilweise geleistet zu haben, was er in der 'That 
vollständig geleistet hat.“ 

Ueber diese wichtige Handschrift hatte mein Freund Herr J. Guidi 
in Rom die Güte, mir folgende Notizen zu schicken: 

Eceole le motizie che desiderava sul codice Vaticano greco 1609. 

Esso & Iutlo in pergamena, in 8° grande, di 270 fogli a die colonne, 

con un foglio in prineipio ed uno in fine, di pergamena, come copertina. 

fol. 1—194 contiene le „Epwrriceic xol Amoxpfceic Ee Tob Aylou nakl- 

nou xal ÖnoAoynroö“, mancante del principio: fol, 1’r. comincia 

„tuv diddecıv dıü TÖv P6ßov Erdedwric Toic Beloıc mpocTäynacıv" 
ece.: al foglio 2 v. comincia V’ &pibrncic 1a. 

fol. 5 r.— 196 r. scrittura tachigrafica senza nessuna indicazione in 
caratteri comuni, 

fol. 197. — 213 r. I. col. To auto üylov pakinou Hovaxod xai 
ÖnoAoynrod elc Tv mpoceugiv TOO nätep Auuv mpöc Tıya pr. 
xpıcrov Epunvela cövronoc. 

1) In Merx’ Archiv für wissenschaftliche Erforschung des A. T. Ba. 2 
S. 243 Anm. 23, 

2)A.2.0.8. X.
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fol. 213 r. II co. — 218 r. seriltura Tachigrafica col tilolo: nepl 
mpoaipecewc: al fol. 216 v. il kitolo „ex Tod ou Evi Bıßklou 
xpfcıc", elle ultime pagine Ta scriltura & minutissima e den- 
sissima, 

fol. 219 v. Bioc Tob &v ärloıc narpöc Aulv vırnpöpou Apxıermickörou 
kwycravrıvounöäewc kai veac Suune currpapeic Und Iyvariou 
diaxdvou xal crevopükanoc TÄC Kyuwrärne neydänc ExkAnclac tüc 
äriac copiac. fino al fol. 255 v., ma & incomplelo e finisce colle 
parole „Tnacdw dE nera TWv“, 

fol. 256r.— 210. Serittura tachigrafica colle seguenti indicazioni 
in caratleri commmi: . 

fol. 257 v T. col. in margine, xep. € nepi tWv leparıklv Tekeubcewv 
fol. 258 r. II. col. t&Xoc Tod Aöyou nucripiov TeparılWv Tekeubcewv 
fol. 259 r. in margine „xep. 5 mepi TÜV TeAoupevwv T&Zewv 
fol. 259 v. I. col: t&Xoc ToD Adyou kucripiov Hovayırfjc Tekerucewc 

dto. IT. col. dewpia 
fol. 260 r. in margine Ken. T nepi tüy &ni Toic KEKOLUNHEVOIC TE- 

Aouuevuv 

fol. 260 v. II. col. t&Aoc Tod Adrou nucripiov Eni tv Tepüc Kexor- 
pnuevwv 

fol. 262 v. II. col. — 263 7. I. col. in caralteri comumni: eniypappıa 
eic Töv Adyov ece. ec. alla II col. del fol. 263 ricomincia la 
serittura tachigrafica con questo titolo: biovuciou dpeomayitou Enı- 

" cxönou Könvüv rpöc rınödeov Emickomov nepi Helwv Övoudrwv TÜ 
cuurpecßurepuw Tıpodeu dıovöcıoc Tpecß. 

fol. 265 r. I. col. xep. B repi Avwpevne Kai diaxexpinevnc BeoAoylac 
xal ic Bela Evwcic ai didxpicıc (le prime ed ullime parole 
sono appena -leggibili) . . 

fol. 266 v. II. col. \epod&ou To .ayıwrdarou &k Tüv BeoAoyıcüv cTol- 
xeubcewv 

fol. 267 v. I. col. xegal. T-rie h TÄc ebxfie duvanıc xai repi Toü 
paxapiou Tepoßkou kai nepl eukaßetac Kai cuyypapfic Beokoyıkfic 

fol. 268 r. IT. col. nepi &radoo Pwröc’ xarol Epwroc" Exericewc“ 
Znkov xal Ört TO xaköy oure dv oüte EE Öyroc" oüTte &v Toic 
olcıv. 

TU codiee che in aleuni Tuoghi, speeialmente nei primi ed ultimi 
fogli, € appena leggibile, mi pare essere del XT. sce. 

Fra i primi fogli del codice & inserito un foglielto di Carla, che 
indiea sommariamente le cose contenute nel codice e por vi si lcgge „tobto 
70 Bıßklov Av TÄc noviie TÄc «puntopeppnc“ e nel fol. 1r. in alto ewi 
„Quaestiones theologicae ecc. ex Grolta ferrata“ queste indicazioni non 
sono di caraltere recente.
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P.S. Sulla legatura & impresso Varma di Gregorio XV: forse 

allora il colice sarä venulo nella Valicana. 

Eine Seite dieses cod. Vaticanus ist in meinen Beiträgen zur 

gr. Pal. Taf. 4 publicirt; eino andere (fol. 195) in Wattenbach’s 

Schrifttafeln No. 26. 

Londoner Ferner gibt es im British Museum noch einen Codex mit tachy- 

graphischer Schrift vom Jahre 972 (Add. mss. 18231), dessen Kennt- 

niss und Faesimile ich der Güte \Wattenbach’s verdanke. Die Pa- 

lueographical Society hat daraus ein Blatt (No. 25) publicirt, den Text 

des Gregor von Nazianz enthaltend; die tachygraphische Probe gibt 

ein Stück seines Commentator Nonnus, das in reichlich 6 Zeilen den 

Einfall der kimmerischen Skythen nach Asien schildert, der sie zur 

Zeit des wedischen Königs Kyaxares bis nach Ionien führte und 

schliesslich einen Conflict mit den eigenen Sklayen veranlasste. — 

Diese Londoner Handschrift, von der Wattenbach in der zweiten 

Folge seiner Schrifttafeln No. 31 und Exempla codd. gr. No. 7 ein 

Faesimile publieirt hat, stimmt übrigens in Bezug auf das System 

durchaus mit den Handschriften im Vatican und in Paris überein. 

Wenn es sich schliesslich darum handelt, mit möglichster Voll- 

ständigkeit das ganze Material für die Tachygraphie der Griechen 

zusammenzustellen, so darf man sich nicht täuschen lassen durch 

den Missbrauch, der mit den Worte „tachygraphisch“ getrieben wird. 

Sabas z. B. wendet es auf jede Handschrift an, die etwas flüchtiger 
geschrieben ist, und in ähnlicher Weise auch Montfaucon, der die 

wirkliche Tachygraphie (8.351) behandelt unter dem Titel nofae 

rhetoricae ct oraloriae omnium lechu difficillimae. Doch ist ausser den 

Teizer sufjIandschriften in London, Paris und Ron der Böckb’sche Papyrus 
in Leiden keineswegs der einzige, welcher tachygraphische Unter- 

schriften zeigt. Es kommen, soweit mir hier in Leipzig das Material 
zugänglich ist, noch folgende hinzu: 

in Paris: Notices et Extraits XVII 2 Pl. XVI col.50; Pl. XXXIX 

No. 61 verso; Pl. XLIX 15 bis (cf. p. 224). "Seit der Pu- 

blieation der Notices et Extr. XVIII 2 bis Ostern 1878 
sind nicht viele griechische Papyrusurkunden zu der Samm- 

lung im Louvre hinzugekommen; keiner derselben ist 

tachygraphisch geschrieben. . 

in London scheinen griechische Papyrusurkunden mit tachygra- 

- phischer Schrift überhaupt nicht vorhanden zu sein; we- 
. nigstens habe ich auf den von Forshall herausgegebenen 
und den später hinzugekommenen nicht die geringste Spur 

entdecken können, so weit denn überhaupt eine Unter-
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suchung möglich war; die Papyri LVIL-LXXIV sind 
noch gerollt und versiegelt. 

in Leiden: Leemans Papyri gracei musei anliquarüi pullici Lugduni 

Batavi T.I Pap.N Tab. V2—6 und vielleicht (?) Tab. V 

Pap.M col.2 die letzten Worte, die Leemans liest (8.60): 
teAoc ‚ac. "Anöbvioc TpaneZitnc. 

in Berlin die von Parthey in den Nuore memorie dell’ institulo 
„8.453 No.19, 1.2.3 als note facchigrafiche, 8.458 No.26, 

3 segni numerali e lacchigrafici, 8. 458 No. 26, 6 segni 
tacchigrafici bezeichneten Stellen. 

in Wien sah ich in der Ambraser Sammlung einen ägyptischen 

Papyrus (No. 26) mit 44, Zeile griechischer Beischrift, 

welche mit dem Namen ‘Hpaxketdnc beginnt und mit einer 

tachygraphischen Unterschrift endigt, die grosse Achnlich- 

keit hat mit derjenigen von Papyrus grees Pl. NLIX 15 bis. 
in Leipzig habe ich auf der Universitätsbibliothek vier Papyrus- 

fragmente (No. 19. 20. 21. 22) gefunden, von denen die 

drei letzteren von mir im Hermes XI Taf. B und C pu- 
"blieirt wurden. Sie haben aber so sehr gelitten, dass sie 
wohl schwerlich jemals ganz entziffert werden können. 

Parthey, der sämmtliche Papyrusfragmente der hiesigen Univer- 

sitätsbibliothek behandelt hat in den Sitzungsberichten der Berliner 

Akademie.1865 (8. 423—39), sagt von ihnen 8, 423: „Sie wurden 

von Herrn Prof. Tischendorf in Sakkara bei Memphis erworben. Ihre 

Untersuchung und Entzifferung ergab das überraschende Resultat, 

dass sie mit grosser ‚Wahrscheinlichkeit demselben Gräberfunde, wie 

die Berliner Fragmente, angehören“, die, wie Parthey früher ausge- 

führt, „dem Hausarchive eines römischen Beamten in Memphis aus 
dem 3. Jahrhundert n. Chr. angehören.“ 

" Wenn diese Hypothese von der Zusammengehörigkeit beider Alerder 
Gruppen richtig ist, so gewinnen wir dadurch nicht nur eine feste Fragmente. 
Chronologie für die Leipziger Fragmente, sondern es steigt auch die 
Wahrscheinlichkeit, dass auch die Berliner Fragmente, deren Schrift 
Parthey in den Nuore memorie dell’ instituto II p. 453 und 488 als 
sni numerali e tacchigrafici bezeichnet hat, bei genauerer Unter- 
suchung wirklich dieser Voraussetzung entsprechen werden, und man 
kann sich nur darüber wundern, dass Parthey bei den Berliner Frag- 
menten ‘den Schriftcharakter derselben richtig erkannte, während er 
die Leipziger für demotisch erklärte. Denn wenn ich in dem er- 
wähnten Aufsatz 8.457 schrieb, diese Leipziger Fragmente seien von 
moderner, mir unbekannter Hand als „Demotisch“ bezeichnet, so kann 

es jetzt nicht mehr zweifelhaft sein, dass diese. Bemerkung auf Par-
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they zurückgeht, zumal derselbe schreibt (a. a. O0. 8. 424): „Sehr ° 
merkwürdig ist es, dass in dieser römischen Hauskanzlei nicht nur 

.zwei Fetzen mit demotischer Schrift vorkommen (21. 22), sondern 
auch zwei (19. 20), die auf der einen Seite demotische, auf der an- 

deren griechische Schrift tragen“ Bei dieser irrthümlichen Auffas- 

sung Parthey’s brauchen wir uns jetzt nach Publicirung des Faesi- 

miles nicht mehr aufzuhalten, 

Yalstsndiee Es wäre nun allerdings wünschenswerth, eine vollständige Zu- 
sammenstellung aller tachygraphischen Texte zu geben, die sich 

überhaupt erhalten haben; ein wichtiger Schritt dazu ist denn auch 

bereits geschehen dadurch, dass die Wiener Akademie Gitlbauer mit 

der Herausgabe der tachygraphischen Partieen des cod. Vatie. 1809 

betraut hat.!) In meinen palaeographischen Beiträgen begnügte ich 

mich bei den Mai'schen Publicationen, wo man doch aus abgeleiteten 

Quellen hätte schöpfen müssen, einfach eine entsprechende Trans- 

seription (S. 16—19) mitzutheilen, um auf diese Weise einmal das 

Studium der griechischen Tachygraphie zu erleichtern und ausserdem 

die Fundamente zu geben, auf denen die Zusammenstellung meiner 

letzten Tafel (No. 12) berukt. Zu Grunde gelegt ist die fünfte Tafel 

meiner Beiträge zur griech. Palaeographie. Da aber inzwischen das 

Material sich durch die Publicationen von \Wattenbach und Gitlbauer 

Tergarb bedeutend vermehrt hat, so wurden inzwischen bei jenem tachygra- 

phischen Syllabar Nachtrüge und Verbesserungen für Taf. 12 noth- 

- wendig, die ich besonders der Güte des Herrn Dr. O. Lehmann ver- 

danke, der jetzt zu den besten Kennern des tachygrophischen Systems 
gehört. 

G. Amatl's am Für die griechische Tachygraphie ist ein ähnlicher Versuch 
früher gemacht durch Girolamo Amati; das zeigen die Atti dell’ aca- 
demia Romana di archeologia 'T.VII p. 525, auf die ich durch Herrn 

Annibale Bontadosi in Rom aufmerksam gemacht wurde: „Da un " 
colice, che sembrara in carallere ignolo, e certamente non mai letto da 

aleuno, egli trasse pel primo Tintero sistema delle note tachigrafiche 

greche“ Visconti fügt in längerer Anmerkung zur Erklärung einen 
Abschnitt aus einem Briefe Borghesi’s hinzu: „Raccomando (dice il 

Borghesi) sopra tutto che si cherchi, e si serbi un suo prezioso foglielto 
(cio& del? Amati), in ewi avera ordinato il sistema, o la chiave delle‘ 
note tachigrafiche greche, dedotte con gran fatica da un codice di San 

Cirillo della Biblioteca Vaticana, ch’ egli avera indovinato essere scritto 

con tali compendi. Era questa la Prineipale delle sue scoperte che non 

1 Anzeiger der Sitzungen der Wiener Akademie, Sitz. der philos.-histor. 
Classo vom 8. Mai 1878.
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avera mai voluto publicare, sperando senipre che in Napoli si scoprisse 
un papiro di egual natura, ch’ egli solo avrebbe saputo interpretare. Fo 
una tale avvertenza, perche quel foglio, da me ripetulamente vedulo era - 
schza intestalura: onde Puö essere facilmente disprezzato come un indo- 
tinello, quando non se ne conosca U’ importanza, che e somma, fin qui 
non essendo nole che duecento cifre al piü de’ tachigrafi greci, e queste 
anche dubbiose, slaccate e senza rapporti fra loro“ Es kann uns nun 
allerdings ziemlich gleichgültig sein, ob Amati früher bereits eine 
ähnliche Zusammenstellung gemacht hat oder nicht, denn einmal 
‚scheint dieselbe nicht mehr zu existiren und andererseits haben wir 
heutzutage die Mittel, diese Arbeit ebenso gut oder noch vollstän- 

. diger selbst zu machen. Wichtig wäre es dagegen zu erfahren, ob 
wirklich in Rom ein tachygraphischer Codex des Cyrill vorhandenTecheraen- 
ist, und ob Amati’s Hoffnung, in Neapel einen tachygraphischen Pa-- Parsrus? 
pyrus zu finden, irgend einen realen Hintergrund hatte. Dass diese 
Hoffnung sich früher .oder später einmal verwirklicht, gehört seit 
dem Bekanntwerden der Leipziger und Berliner Papyrusfragnente 
keineswegs zu den Unmöglichkeiten. Dass aber in Rom noch ein 
zweiter tachygraphischer Codex vorhanden sein sollte, scheint mir 
trotz der Worte Borghesi’s nicht recht wahrscheinlich. Es liegt hier’ 
wohl nur eine Verwechselung vor; denn auch Borghesi weiss nur 
von Einem tachygraphischen Codex, den Amati benutzte; und dieser 
Eine Codex war der auch uns bekannte des Dionysius Arcopagita; 
das geht mit grosser Deutlichkeit hervor aus Kopp. tachygraphia ve- 
term $ 494 8. 47374: „Alterum vero librum, Graecorum tachygra- 
plorum nolis seriplum Romae esse supra ($ 460)') commemoravi. Sed 
frustra operam impendi ut quacdam ex eo nolae mecum communicaren- 
tur. Neque tamen alius generis eas esse compertum habeo ex literis do- 
eissimi viri, Hieronymi Amati, in quibus quingue Iliadis versus ad si- . 
militudinem nolarum, quae in Vaticano libro sunt, expressit. - 

‚Endlich haben sich Reste der tachygraphischen Noten erhaltenTachrer-Ab- 
in den gewöhnlichen Abkürzungen unserer Bücherschrift. Ein Schrei- 
ber, der beide Alphabete kannte, mischte unwillkürlich bei Abkür- 
zungen tachygraphische Zeichen ein, die dann conventionell wurden 
und unverstanden bis in die spätesten Zeiten sich fortpflanzten. Das 
Verzeichniss von Du Cange hinter seinem glossarium ad scriptores 
mediae et infimae Graccitatis und von Sabas am Schluss seiner speci- 
nina palaeographica codicum graecorum eb slavonicorum bibliothecae 

  

1) p. 435: nimirum liber bibliothecae Vaticanae, quem praeter alia vulga- 
ribus Jiteris scripta, Dionysii Areopagita opera, tachygraphorum notis exarata 
continere dicunt. : 

ie
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Mosquensis synodalis tab. IN—X11 bietet eine Reihe von Abkürzungen, 

die ich zu meiner Sammlung tachygraphischer Abkürzungen (s. u.) 

. habe benutzen können. Nur bitte ich dabei festzuhalten, dass 

manche dieser Zeichen stark umgebildet sind in einer Zeit, wo man 

bloss ihre Bedeutung kannte, ohne sich von ihrer Entstehung Rechen- 

schaft abzulegen; wir würden z. B. ausser Stande sein, die Abkürzung 

für dpxärreikoc nach Astle the origin and progress of writing VI, ıv 

zu erklären, wenn nicht Montfaucon uns die rationelle Form über- 

liefert hätte. 
Schliesslich sei noch erwähnt, dass mir auch in den eigenthün-. 

asikal. Jichen musikalischen Noten,!) die Montfaueon Palaeogr. Gr. S. 356-7 

“ nittheilt, ein schwacher Kern tachygraphischer Zeichen zu stecken 

scheint, den aber nur der wird herausschälen können, der ausser der 

tachygraphischen Schrift die Bedeutung jener liturgischen Noten und 

der musikalischen fermini technieci kennt, die etwa tachygraphisch 

dargestellt sein könnten. 

nn Ob ausser diesen genannten noch tachy; graphische Handschriften 

graphie. existiren, ist mehr uls zweifelhaft, obwobl es in den Jahrbb. f. class. 

Philologie 63 8.219 heisst: „Dazu kommt, dass sie [d.h. Hesiodhand- 

‘schriften des Konstantin Simonides] — — mit alten stenographischen 

Zeichen geschrieben sind, welche \Venige von den Europäern, von 

den Griechen aber kaum irgend Einer zu lesen vermag.“ Es wäre 

\ interessant, Proben dieser Simonideischen Tachygraphie kennen zu 

" lernen! " 

Wenn wir also von dieser letztgenannten Fälschung absehen, so . | 

haben wir drei echte tachygraphische Handschriften in Rom, Paris 

und London, die alle dem 10.(—11.) Jahrhundert angehören und alle 
. in Italien geschrieben zu sein scheinen. Die ältesten Spuren beim 

-pitslische Vaticanus führen nach Grottaferrata. Für die italische Provenienz 

der. Pariser Hermogenes-Händschrift sprechen die lateinischen Rand- 

noten, die schon im 14. Jahrhundert hinzugefügt wurden; und dass 

die Londoner Handschrift vom Jahre 972 in Italien geschrieben 

wurde, zeigt die von erster Hand hinzugefügte chronologische Tabelle \ 

von 977-1408 n. Chr. mit ihren oceidentalen Angaben der Jahre 

Christi und der Epacten‘ hinter den Sonnen- und Mondceyclen, bei 
denen der Schreiber am Schlusse der Columne hinzufügt xar& Aari- 
vouc; auch die Ueberschrift der letzten Columne: if} änoxpewarc tüv 

Fpawv beweist, dass der Schreiber kein Byzantiner war, weil er 

sonst sicher statt Griechen Rhomaeer gesagt hätte. O. Lehmann?) 

1) Siehe Forkel's Allgemeine Gesch. d. Musik 2 S. 351. 
2) Correspondenzblatt, des K. stenograph, Instituts in Dresden 1878 8, 35.
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nimint sogar an, dass auch die Londoner in Grottaferrata geschrie- 

ben sei, und spricht von einer „Tachygraphie von Grottaferrata®, 
Das ist schon aus dem Grunde unrichtig, weil wir nicht einmal 
wissen, ob der cod. Vaticanus, der früher der Bibliothek von Grotta- 
ferrata angehörte, wirklich in Grottaferrats geschrieben wurde. Im 
Gegentheil, wir können’ mit Sicherheit behaupten, dass ein bedeu- 
tender Theil dieser Bibliothek aus unteritalischen Klöstern stammte. 
Der Ausdruck „Tachygraphie von Grottaferrata“ passt also nicht 

einmal auf jene drei tachygraphischen Codices, geschweige denn auf 
die ältesten tachygraphischen Aufzeichnungen auf Papyrus, die einer 
viel älteren Zeit und einer anderen Gegend angehören. 

Wenn Kopp auf Grund der beiden Handschriften in Rom und 

Paris.annahm, dass die griechische Tachygraphie jünger sei, als die 

römische, so war das wenigstens nicht widersinnig. Als Zeibig 

schrieb, lag- die Sache wesentlich anders, Inzwischen aber war nach 

und nach eine ziemliche Anzahl‘ von Papyrusurkunden bekannt ge- 

worden, welche tachygraphische Noten enthalten. ‘Schon im Jahre 
1821 veröffentlichte Böckh in den Abhandlungen der Berliner Aka- Zacklracher 
demie seine „Erklärung einer ägyptischen Urkunde auf Papyrus“; 1) 101-S1.Chr. 
darin heisst es, nachdem der Wortlaut des Vertrags in Minuskeln " 

umgeschrieben ist, $. 5: „Darunter eine’ unleserliche Unterschrift 

‚nicht mit gewöhnlichen Buchstaben, sondern in tachygraphischen 

Noten geschrieben, dergleichen die Tironischen bei den Lateinern 
sind, Yon dieser Art Schrift handelt Kopp Tachygr.vet. Bd. I S.435 f.; 
es ist mir aber nicht gelungen, durch Vergleichung der von ihm 

herausgegebenen Noten diese Unterschrift zu entziffern: fast möchte 

ich" jedoch vermuthen, dass der Name Apollonios in dem letzten 
Theile der Züge enthalten sei.“ Ein Facsimile nach der Böckh’schen 

Publication siehe S. 225. Da diese Urkunde sich heute in Leiden . 
befindet, so ist sie auch aufgenommen in C. Leemans’ Papyri yraeci 
nusei anliquarüi public Lagduni-Batavi (Tom.I Pap. N Tab.V 2-6). 
Leemans weicht zuweilen und nicht immer mit Glück von der Lesung 

Böckh’s ab. Die Unterschrift, welche dieser als tachygraphisch bei 
Seite geschoben hatte, glaubt jener lesen zu können. Ohne irgend- 
wie Rechenschaft über seine Auffassung zu geben, liest er: "’AnoX- 
Aimoe xexpnnära, und übersetzt dies =. 14: 090 Apollonius officii apottonion 
munus peregi. Es ist nicht der Mühe werth, mit Leemans darüber 
zu streiten, ob xpnnariZeıv in diesem Sinne gebraucht wird, weil 
schon seine Lesung vollständig in der Luft schwebt. Denn 'entweder 
ist jene Unterschrift tachygraphisch, oder sie ist es nicht. Wenn 

  

1) Kl. Schriften Bd. 5 8. 205 f,
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sie tachygraphisch ist, so ist die Lesung von Leemans irrthünlich, 

denn es stimmt auch nicht ein einziger Buchstabe mit den sonst 

bekannten Zeichen. Wahrscheinlich glaubte aber Leemans jene Cha- 

raktere mit Hülfe des gewöhnlichen Alphabetes entziffern zu können, 

und dann musste man zunächst an jene cursiven Buchstaben denken, 

in denen die vorhergehenden Theile der Urkunde geschrieben sind. 

In der eursiven Schrift unserer ältesten Papyrusurkunden ist gewiss 

manche Verrenkung der Buchstaben möglich, die man anderswo mit 

Fug und Recht beanstanden würde; aber dass das cursive Alphabet 

der Urkunde selbst hier nicht ausreicht, hat bereits Böckh geschen, 

und jeder unbefangene Leser wird ihm darin Recht geben, dass die 

Unterschrift nicht gelesen werden kann ’ArroAAuvıoc xexpnuärixa. Man 

kann dieses mit um so grösserer Sicherheit behaupten, als der Name 

Apollonios in dem Contracte vorkomnt.') Uier ist der Name aus- 

geschrieben und zeigt nicht die geringste Aebnlichkeit mit der Unter- 

schrift. Leemanns ist wahrscheinlich durch Böckh auf den falschen 

Weg geleitet worden. 

Wie Böckh vermuthen konnte, dass der Name Apollonios in 

„dem letzten Theil der Unterschrift enthalten sei, ist mir vollständig 

, rüthselhaft; vielleicht liegt hier ein Schreib- oder Druckfehler vor, 

so dass Böckh ebenso wie Leemans an ‘den ersten Theil dachte. 

Jener nach links gewendete spitze Winkel, mit dem die Unterschrift 

beginnt, kommt allerdings in der Urkunde selbst vor im Anfang der 

6. Zeile, und wird hier von Böckh und Leemans durch än[edoro er- 

klärt. Vielleicht also hielten sie ihn für das Zeichen der Präposition 

&md und glaubten deshalb, dass auch der Name der Unterschrift mit 

äno- anfangen müsse. Aber diese Annahme ist durchaus willkürlich; 

denn erstens bedeutet jenes. Zeichen auch nach Böckh und Leemans 

nicht ärd, sondern dn-; zweitens unterliegt die Anwendung solcher 

“conventioneller Zeichen bei einem Namen in der Unterschrift eines 
Contracetes ‚sehr‘ gerechten Bedenken; drittens verbietet sich diese Er- 

klärung sowohl an der ersten wie an der zweiten Stelle, weil Ab- 
kürzungen in der Schrift alter griechischer Urkunden fast gar nicht 

vorkommen (ausgenommen natürlich für Zahlen und ähnliche Zeichen). 
Selbst die Präpositionen, und speciell &mö, sind immer ausgeschrieben, 
z. B. 19: 2v tu And vörou; 13 ol Arodönevon; III 5 &v rö amd 
vörou pepeı. Man sieht doch in der That nicht ein, weshalb der 

erste Theil von &rodöpevor anders geschrieben werden sollte, als der 
von änedoro. Es folgt also daraus, dass jenes Zeichen auch an erster 

Stelle falsch gelesen wurde, Dieser spitze Winkel steht zwischen 

.n 1) Erste Hälfte der 5, Zeile: m’ 'Anoklwvfou Too npöc ri) dyopavoplg.
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den zwei verschiedenartigen Theilen der Urkunde; in den ersten fünf 

Zeilen sind die Würdenträger des Reiches namhaft gemacht, nach 

denen das Jahr datirt wird; mit der 6. Zeile beginnt der eigentliche 

Kaufcontraet, und zwischen beiden Theilen zu Anfang .der 6. Zeile 

finden wir jenen spitzen Winkel. Er ist einfach als Füllungszeichen 

aufzufassen, als eine Art von Koronis,!) wie wir sie in gleicher Weise 

finden C. 1. Gr. 1191, II 1906%) u.s.w. Damit füllt also der letzte 

Grund für die Auffassung von Leemans hinweg. Wenn wir dagegen 

das tachygraphische Alphabet anwenden, so gibt die Unterschrift 

einen vortrefflichen Sinn. Es bedarf keineswegs besonderer Künste, 

um in ihnen die Unterschrift der Kleopatra und des Ptolemaeus ZU N Rieepatra 
entdecken: ‚KAeorärpa MroAeu[atoc). Dasselbe Herrscherpaar, das in „und dee 
den Eingangsworten genannt war (Bacıkevövrwv Kicomärpac kai ITro- 

Aenaiou) hat am Schluss seinen Namen unter den Vertrag gesetzt. 

nach Böckh AS —L 

deutlicher 2% mu 

Eine genaue Prüfung der einzelnen Züge kann meine Auffassungsegrüntung. 
nur bestätigen. Das erste « mit angefügtem X ist vollständig klar, 

“ und wenn der Punkt darunter etwas zu bedeuten hat, so gehörte er, 
che die Schrift abblätterte, früher zum A. Der kleine yon dem A 
ab in die Höhe gezogene Strich ist sicher ein e, ebenso wie der 
folgende nur ein o sein kann; das m mit angeschlossenen «a ist gar 

nicht zu verkennen; nur das t, welches mit dem « zu einem Zeichen 
verschmolzen ist, macht einige Schwierigkeit. Denn ein tachygra- 
phisches 1, das seine Majuskelform beibehalten, ist seltener als die 
gewöhnliche Form : oder **. Dennoch lässt sich diese Form auch 
iu den bis jetzt bekannten tachygraphischen Noten nachweisen. In 
dem von Mai publieirten Facsimile findet sich nämlich tro,°) wo wir 
die ältere und jüngere Form unmittelbar neben einander haben; 
ebenso wie in den Worten nerpwv av dperpiav,t) wo das erste 1p 
nach alter, das zweite nach späterer Art ausgedrückt ist. Ausser- 

  

1) Schwarz, Ch. G.: de omamentis libr. p. 76-77. 
2) An erster Stelle finden wir in gleicher Weise einen nach links gewen- 

deten spitzen Winkel, der die Eingangsformel von der eigentlichen Urkunde 
trennt; das zweite Beispiel zeigt denselben im Anfang einer Zeile, 

3) Siehe Hermes XI Tafel A V, 
4) Dionys. Areop. in Mai’s Faesimile Col. 2 Zeile 9 von unten. 

Gardthausen, griech. Talacogr. 15 
. E}



den finden wir dasselbe r auch sogleich in dem Namen Ptolemaeus 

wieder. Ueberhaupt waren die griechischen Tachygraphen sich der 

Verbindung zwischen ihrem und dem gewöhnlichen Alphabet so sehr 

bewusst, dass sie sich niemals scheuten, zu den Majuskelformen ihre 

Zuflucht zu nehmen, wenn ein Wort sich auf diese Weise besser 

schreiben liess. Ich begnüge mich, einige Beispiele von eingestreuten - 

Majuskelformen im Mai’schen Facsimile des Buches Henoch nachzu-, 

weisen: öpOakci, 2Mmpocdev, Aofpi]A') AunAnK (zweimal), adaM 

u. s. w. Diese Beispiele zu vermehren wäre leicht, aber unnöthig. 

Wenn man bedenkt, dass die tachygraphischen Noten unserer Papy- 

rusurkunde ungeführ tausend Jahre älter sind, als die jener beiden 

Codices, so kann diese Differenz nicht befreuden. Den Schluss des 

ersten Namens bildet pa. Das p sollte eigentlich in der Mitte hohl 

sein, doch finden wir dieselbe geschlossene Form in Mais Facsimile 

des Dionysius Areopagita: napa ta Beiodüc «rA.”) Vielleicht liegt 

es aber auch nur an der Mangelhaftigkeit des Facsimile, dass p hier 

als ein Strich erscheint, dessen keilfürmige Gestalt aber an der wirk- 

lichen Bedeutung keine Zweifel aufkommen lässt. 

An den Nawen der Kleopatra schliesst sich ohne verbindende 

Partikel sofort der des Ptolemaeus, während man offenbar ein xal 

erwarten müsste, wenn beide Namen von Einer land, nämlich von 

einem Kanzleibeamten, unter diesen Vertrag gesetzt wären. Das 

grosse r ist unmittelbar mit dem t verbunden, so dass der horizon- 

tale Strich zu beiden gehört; der verticale Strich des t setzt sich - 

oberhalb desselben in ebrochener Linie als o fort, das dann nach 

oben in ein A übergeht und mit einem horizontalen Schwunge nach 

rechts als u endigt. Auch hier hat das A wieder Majuskelforın, doch 

auch diese lässt sich durch das Mai’sche Facsimile belegen. Hier 

finden wir zweimal?) in der Silbe nka ein übergeschriebenes A in 

den Worten mAdceı und ank&.*) — Am Schluss des Ganzen schen 

wir einen kleinen senkrechten Strich, wahrscheinlich um anzudeuten, 

dass der Name abgebrochen ist. Ein ähnlicher, nur etwas längerer 

Strieh lässt sich nachweisen am Schluss des Stückes, das Böckh mit 

1 bezeichnet hat; den Schluss desselben hat Leemans?) mit mehr 

Glück als Arfovöcıoc] TpafreZirne] entziffert. - 

Wem ich mir grosse Mühe gab,°) die Verwandtschaft des ge- 

1) Nier haben wir im Original vielleicht sogar eine Minuskelform. 

#) Col. 2 Zeile 13 Mitte, 

3) Siehe Hermes XI Tafel A VL 

3) Mai a. a. O. Dionysii areopagitae epeeimen Col, 2 Zeile 7 von unten. 

5) A. 2. 0.53.09. 
6) Hermes NIS. 444. 47. 
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wöhnlichen und tachygraphischen Alphabets nachzuweisen, so scheint 
mir dies in höherem Maasse geglückt zu sein, als ich gewünscht hatte; 
denn Lehrs!) meint, ohne gegen meine Lesung „KAeomarpa TIroke- Leis. 
paioc“ zu protestiren, dass ein König, wie Ptolemacus von Aegypten, 
„seinen Namen in rasch gekürzten und verzogenen Buchstaben“ ge- 
schrieben, und dies gibt „keinen Beweis, dass es schon eine ausge- 
bildete Tachygraphie gebe und in Gebrauch sei“ — Lehrs glaubt 
also diese räthselhaften Charaktere mit Hülfe des gewöhnlichen, d.h. 
hier also des cursiven Alphabets lesen zu können, was Böckh ver- 
neint hatte. Und doch kann man, ohne den grossen Verdiensten 
von Lehrs zu nahe zu treten, sagen, dass Böckh durch die Entziffe- 
rung jenes wirklich schwer zu lesenden Papyrus sich als com- 
petenten Richter in dieser Frage bewiesen hat. — Es gibt ein ein- 
faches praktisches Mittel, diese Frage zu lösen. Man transseribire 
die Namen in’s Tachygraphische, wie ich es 8. 225 versucht habe, 
und in's Cursive, wie sie gleich in den Eingangsworten der Urkunde 
vorkommen, ‘oder in ein beliebiges anderes eursives Alplabet, dann 
wird eine Vergleichung zeigen, dass, wie Böckh richtig gesehen, die 
gewöhnliche Schrift zur Erklärung nicht ausreicht. Entschieden wird 
die Sache aber dadurch, dass Buchstaben, wie z. B. K, €, 0, TI, A etc, 
eine Gestalt angenommen haben, wie sie sich im ersten Jahrhundert 
v. Chr. im gewöhnlichen Alphabet nirgends nachweisen lässt, die aber 
durchaus identisch ist mit den. entsprechenden Formen im tachygra- 
phischen Alphabet, das noch im dritten und zehnten Jahrhundert 
n. Chr. geschrieben wurde. 

Wenn also von paläograplischer Seite her dig Unterschrift der 
Kleopatra und des Ptolemaeus gesichert ist, so könnte ich eigentlich 
die historisch-antiquarischen Einwürfe, die man gegen dieselbe etwa Historisch 
machen dürfte, auf sich beruhen lassen. Und doch lassen sich einige Zinwürfe, 
dieser Einwendungen nicht so kurz von der Hand weisen. Man - 
könnte sich wundern, den Namen beider Herrscher unter einem ganz 
unwichtigen Contraete über den Verkauf eines Grundstücks zu schen. Unwichtiger 
Aber einmal wissen wir nicht, bis wie weit herab der Verkauf eines 
Grundstücks in einem bureaukratisch regierten Lande, wie Aegypten, 
höherer Genehmigung bedurfte. Sodann hatten die Könige an diesem 
Grundstück vielleicht besonderes Interesse; denn als Nachbarn wer- 
den angegeben (Zeile 10): un Bacıkıı (wenn das erste Wort rich- 
tig gelesen ist); auf eine specielle Betheiligung des königlichen 
Hauses weisen die officiellen Titulaturen in den fünf Zeilen der Ein- 
leitung, die fast in keinem griechischen Papyrus in solcher Ausführ- 
— 

1) Wissenschaftliche Monatsblätter 1877 S. 30-31. 

i
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lichkeit wieder vorkommen. Ebenso wenig kann es befremden, dass 

beide Herrscher tachygraphisch schrieben. Bei wichtigeren Unter- 

schriften werden sie wohl das gewöhnliche Alphabet vorgezogen 

haben. In unserer Zeit würde eine solche stenographische Unter- 

schrift allerdings schr ungewöhnlich sein; aber besonders deshalb, 

weil die Verbreitung des einen stenographischen Systems durch zwei 

oder drei andere beschränkt wird, während es im Alterthum nur. 

eines gab, das mit der gewöhnlichen Schrift aufs engste verwandt 

Tachygraph. war, Dass tachygraphische Unterschriften offieielle Gültigkeit fanden, 

wm zeigt z. B. das Zeugniss des Eusebius hist. eccl. p. 283 A: neAkovra 

dE Fön xal, cxedöv eiteiv, Toic Kad’ Aulv Ypäupacıv Gmocnkeioüne- 

vov, wo es sich darum handelt, dass der Kaiser Aurelian seinen 

Namen unter den Befehl zur Christenverfolgung setzen soll. In ähn- 

licher Weise sagt Plinius epist. 1, 10: sedeo pro tribunali subnoto 

Kota« libellos conficio tabulas. Nofae und litterae werden aber scharf unter- 

uieree. schieden in den Digesten 1. XXXVII tit. I de bon. poss. VI 8 2: 

Notis seriplae tabulae non continentur edieto. quia nolas, literas non 

esse Pedius libro NXV ad edictum scribit. — Bei subnofo und Uno- 

cnueidw wird man doch immer zunächst an tachygraphische Auf- 

zeichnungen denken. Auch Epiphanius-Panarion lib. III tom. II Ex- 

posit. fid. cathol. (ed. Oehler t. II1 p.532q.) braucht den Ausdruck 

da cnuelwv xal cxedapiwv von dem tachygraphischen Concept im 

\ Gegensatz zu der späteren Reinschrift: Tfavrec oil rap’ Auiv adeApoi 

“ npocayopedoucıy YuWv TAv Timörnte, näkıcra "Avatökıoc, 6 dia Te cn- 

nelwv kai cxedaplwy TÜV Kata TÜV olpfcewv, Tobtwv TÜV Öydonkovra 
nu, "perä moAAgd xandtou xai rpompecewc xalklicrne ypäyar xal 

dıopdwcacden xarakıwdeic. äna Te xai “Yrärıoc...6 TMv Nerarpapiv 

ünd TV cxedapiwv &v Terpäcı Troincänevoc. 

Auch die antiquarisch-historischen Einwendungen lassen sich 

within erledigen. Böckh behauptet also mit Recht, dass jene Unter- 

schrift tachygraphisch sei. Da Böckh nun nachweist, dass jene Pa- 

pyrusurkunde den Jahren 104—5 v.Chr. zuzuweisen ist — was bei der 

Folgerung. ausführlichen Datirung über allem Zweifel erhaben ist —, so stürzt 

damit die ganze Theorie, welche Kopp und Zeibig sich construirt 

haben, zusammen. \enn der Letztere in der Beilage zum Corre- 

spondenzblatt des k. stenogr. Instituts zu Dresden 1877 No. 2 ver- 

sucht hat, den alten Standpunkt zu vertheidigen, so wird er damit 

keinen Unbefangenen überzeugt haben‘) Und da es einmal feststeht, 

1) In einer zweiten Auflage seiner Geschichte und‘ Literatur der Ge- 

schwindschreibekunst 1878 8. 181 ff. hat Zeibig i in einem Nachtrage das wieder- 

holt, was er bald nach dem Erscheinen meines Aufsatzes im CorrespondenzUl. 

1877 veröffentlicht hat, worin er vergebens die oben gezogene Consequenz zu-
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dass schon im 2. Jahrhundert v. Chr. die griechische Tachygraphie 

vollständig ausgebildet und offieiell anerkannt war, so hindert uns 

jetzt nichts mehr, auch die oben erwähnte Stelle des Diogenes Laör- 

tins heranzuziehen; sie ist nicht so aufzufassen, dass Xenophon die 

Tachygraphie erfunden, sondern dass er der Erste war, der den Vor- 

trag seines Meisters stenographirte; die Spuren der griechischen T: 

chygraphie, lassen sich also sicher in’s zweite, vielleicht in’s vierte 

Jahrhundert v. Chr. hinauf verfolgen, während die tironischen Noten 

erst im Jahre von Cicero’s Consulat erfunden sind nach dem Zeug- 

niss des Plutarch im Cato minor c.23: toürov növov Üiv Karwv eine 

dacuiZecdai pacı Töv Aöyov, Kırepwvoc TOO Umätou Tolc diapepovrac 

EurmriTuv Tpapdwv cnueia mpodiddä£avroc Ev nixpoic Kai Bpaxecı rumoıc 

noAAGv ypaypdrwv Exovra duvanı, elta Akkov dAAdxoce To Boukeu- 

npfov cnopadnv Eußarövroc. Oünw yap fickouv 0Ud” EKexınvro TOUc 

a. liches Alter 
©" der griech. 

Tachygr. 

KOAOUNEVOUC cnpeIoyp&äpouc, GNAU TÖTE TPWTOV Eic Ixvoc TI Karacrijvar 

Aeyroucıv. 

Wenn man also annehmen will, dass die tironischen Noten in 

irgend einem Zusammenhang mit dem griechischen System stehen, 
was die herübergenommenen griechischen Formen allerdings sehr 

wahrscheinlich machen, so kann man sich die Sache so zurechtlegen: 
Cicero brach mit-dem in der römischen Schnellschrift einheimischen 
System der Siglen und führte wahrscheinlich die Prineipien, welche 

sich in der griechischen Tachygraphie bewährt hatten, auch bei seinen 

Landslenten ein. Erst bei dieser Reform des Cicero werden griechische 

Buchstaben in die lateinische Schnellschrift eingedrungen sein. Dem 
Beispiele Cicero’s folgten mehrere seiner Zeitgenossen. Auch Maece- 

nas beschäftigte sich mit dieser Frage nach Cassius Die 55, 7 npW- 

TOC cnueld TIva Ypaunäatwv npöc TAxoc EEeüpev xal tauta di’ "Arukou 

ünekeudepou cöxvouc E£edidafev. Vielleicht aber können wir Reste 

der alten einheimischen Tradition darin erkennen, dass die römischen 

Tachygraphen weiter gingen in der Unterdrückung einzelner Buch- 

staben und ganzer Silben, so dass oft nichts übrig bleibt, als das 

Gerippe eines Wortes. Die stark abgekürzte Schreibweise der älteren 

tironischen Noten war im siebenten Jahrhundert praktisch nicht 

rückzuweisen sucht, Seine Anstrengungen mussten aber fruchtlos bleiben, weil 
es ihm nicht glückte, die Hauptsache zu widerlegen: die richtige Lesung und 

Ditirung. der Unterschrift; statt dessen verweilt er besonders bei dem Unter- 

schiede der griechischen und lateinischen Tachygraphie, wie Cleopatra in tiro- 
nischen Noten zu schreiben sei u. s. w. Diese Differenzen sind allerdings vor- 

handen, haben aber auf das Endresultat keinen Einfluss. — Hoffen wir, dass sein 

Urtheil anders ausgefallen wäre, wenn nicht die ersten Bogen seiner zweiten 
Auflage schon gedruckt gewesen wären. oo. “ 

Fusammen- 
hang mit 

tironischen 
Noten.



_ 230 — : 
mehr durchführbar, und besonders die Namen verlangten eine voll- 

inwicke stündigere Schreibung. Aehnlich scheint auch die Entwickelung der 

suthnTe griechischen Tachygraphie gewesen zu sein. Lehmann (a. a. O. 34) 

hat als praktischer Stenograph sehr richtig gesehen, dass die Tachy- 

graphie des zehnten Jahrhunderts für das Nachschreiben viel zu aus- 

führlich ist, und sieht in einigen viel gebrauchten Zeichen, wie £crt, 

ünep u.s.w., Reste einer älteren und kürzeren Schreibweise. — „So 
haben wir,“ führt Lehmann 8.35 fort, „in der uns überlieferten grie- 

chischen Tachygraphie nichts weiter vor uns, als eine in dem kleinen 

Kreise von Basilianermönchen gebildete und eine Zeit lang geflegte 

Weiterbildung der altgriechischen Tachygraphie, ein System, das eine 

weitere Verbreitung nicht gefunden hat’und wahrscheinlich auch von 

den Mönchen von Grottaferrata bald wieder vergessen worden ist.“ 

AynjusseDiese Auffassung von dem Unterschiede zwischen alter und junger 

Tachygraphie, die durch die ausführliche Schreibung eines Namens, 

wie Kleopatra, nicht widerlegt wird, hat viel Ansprechendes und er- 

klärt zugleich, weshalb die Lesung der ülteren Tachygraphie auf 

Tapyrus bis jetzt erst unvollständig geglückt ist. Wenn aber Leh- 

mann 8.35 damit schliesst: „auf die Gestaltung der griechischen ge- 

a wöhnlichen Schrift hat diese Tachygraphie von Grottaferrata einen 

Seheitt. Einfluss nicht geübt, die Spuren von Tachygraphie, welche sich in 

dieser Schrift finden,’ sind vielmehr auf ältere, den tironischen Noten 

gleichartige griechische Tachygraphie zurückzuführen,“ so ist das eine 

‘Behauptung, die man erst zugeben kann, wenn man einräumt, dass 

die Kenntniss der Tachygraphie in denı Grade, wie Lehmann, meint, 

auf Grottaferrata beschrünkt gewesen sei. 
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Fünftes Kapitel.         Cryptographie. 

Wenn Jemand einen Brief auf das Holz statt auf den Wachs- 
überzug der Wachstafeln oder auf die Kopfhaut des Boten schreibt!) 

oder durch irgend eine Kriegslist den Feind selbst zum Ueberbringer 

der Botschaft macht, die jener aufzufangen beabsichtigt, oder auch 

seinen Brief in dunklen Anspielungen und Redewendungen abgefasst 

hat, die nur Eingeweihte verstehen können, ?) so ist dies allerdings 

eine geheime Schrift, aber noch keine Geheimschrift. Auch die Ver- „Geht Schrift und 

ständigung durch Signale, die man bis in mythische Zeiten zurück- Cysn 

verfolgen kann, ferner die optischen Telegraphen, wie sie Polybius 

10,44 beschreibt, und überhaupt die vielgestaltigen Zeichensprachen 

fallen nicht in’s Gebiet der Cryptographie. Dazu gehört vielmehr, 
dass die Buchstaben, die Elemente der Schrift, in Folge einer Ueber- 

einkunft einen anderen Wertli oder andere Ordnung haben, als im 

gewöhnlichen Leben. \ 

* Da also zwei beliebige Privatpersonen sich eine Cryptographie 

zurechtmachen können, so ist die Zahl der Systeme sehr gross, wie Zahl der 

sie z. B. in grosser Vollständigkeit zusammengestellt werden in G. 

Seleni (Systema integrum eryptographiae) Cryplomenytices et eryplogra- 

phiae Übri IX, in quibus ct planissima Steganographiae a Io. Trithemio 

—_ — — conscriptae enolalio traditur, Lüneburg 1624,°) wo z.B. 
p. 298 Proben einer vollständig alphabetischen Schrift gegeben sind, 

-ohne dass auch nur ein einziger Buchstabe geschrieben wäre, wo 

vielmehr die Buchstaben bezeichnet werden durch die verschiedenen 

Entfernungen einzelner scheinbar ganz willkürlich gesetzter Punkte, 

deren Reihenfolge durch eine hineingemalte Spirale bezeichnet wird. 

1) Gellius n. a..17, 9, 4. 

2) Am. Marc. 18, 6, 13. 

3) Die ältere, ziemlich reichhaltige Litteratur über diesen Gegenstand siehe 

Wehrs: Vom Papier $. 650—51 und dazu Supplemente 8. 15456. Vgl. im 
Allgemeinen Montfaucon Pal. Gr. 235—90 und Lupi, Cl.: Manuale di paleografia 

delle carte p. 145-152 delle cifre segrete, 

.
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Da hier Alles von dem Belieben des Einzelnen abhängt, so ist es 

natürlich unmöglich, den Sinn zu errathen, wenn er sich nicht vor- 

her auf irgend eine Weise in den Besitz des Schlüssels gesetzt hat, 

weil man sich von den sehr mühsanıen Dechiffrirungsversuchen kaum 

irgend ein Resultat versprechen kaun. — Natürlich ist es dem Ver- 

fasser der Systema integrum eryplographiae nicht gelungen, ein so 

kunstreiches System bei den Griechen nachzuweisen, zumal dieses 
Volk fast ganz ausserhalb seines Horizontes geblieben ist. 

A Die ülteste griechische Cryptographie beruht darauf, dass die 

Crmtogra- Ordnung der Buchstaben vertauscht wurde, Aehnlich wie bei akro- 

Du stichischer Anordnung der zweite geheime Sinn dem Leser zunächst 
verborgen bleibt, weil er die Buchstaben nicht in der richtigen Weise 

Skytate. zu gruppiren weiss, so besteht auch das Geheimniss der Skytale 

darin, das die richtige Ordnung der Buchstaben von bestimmten 
äusseren Bedingungen” abhängig” gemacht wird. Die spartanischen 
Ephoren schrieben also ihre geheimen Depeschen auf Streifen, die in 
bestimmter Ordnung über einen Stab von bestimmter Form gerollt 
waren, und diese Depeschen konnten daher nur von dem Feldherrn 
gelesen werden, der ebenfalls im Besitz eines entsprechenden Stabes 
war.!) Eine ausführliche Schilderung dieser Geheimschrift verdanken 
wir Gellius n. a. 17, 9,2: Lacedaemonii autem veleres, cum dissimulare 
et oceullare literas publice ad imperalores suos nıiissas volebant, ne, si ab 
hostibus forent eae captae, consilia sua noscerentur, epistolas id genus 
factas mittebant. 3, Surculi duo erant teretes, oblonguli, pari crassa- 
mento, ejusdem longiludinis, derasi ct ornali consimiliter; unus impera- 
tori in bellum proficiscenti dabatur, allerum domi magistratus cum jure, 
alque cum signo habebant, Quando usus venerat literarım seeretiarum, 
eircum eum surculum lorum modicae tenuitatis, Tongum autem quanlum 
rei salis erat, complicabant, volnmine rolundo .et simpliei; ita ut orae 
adjunclae undique et cohaerentes Tori, quad plicabatur, coirent. Lileras 
in co 1oco per transversas junclurarıım oras, versibus a summo ad imum 
proficiscentibus, inseribebant: id lorum literis ila perseriplis rerolutum 
ex surculo ümperatori commenti illius conscio mittebant — — hoc genus’ 
cpistolae Lacedaemonil cxuränv appellant. 

Gewöhnliete Ein zweites System behielt die gewöhnlichen Buchstaben in der Buchstaben 
wit anderm GEW öhnlichen Anordnung bei, verband aber mit den einzelnen Zeichen 

einen andern Sinn. Diese Cryptographie, vielleicht die älteste von 
allen, scheint aus dem Orient zu stammen. „Sie findet sich,“ wie 
mir Nökleke schreibt, „in einfacher Gestalt i im Buche Jeremia nach 
  

1) Eiche Pindar ol. 6, 90 nebst schol, und Corn. Nepos Pausan. c, 3
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S2N cte. 
RED 

(der sogenaunte v2rs Atbasch), nämlich 73 für >55 Jer. 25, 26. 
51,41 und "2 25 (würde bedeuten „Herz meiner Widersacher‘) für 

 zersgr „Chaldäer“ ib. 51, 1. Diese Stellen sind zwar nicht von Je- 

remia selbst, aber doch aus der Mitte des sechsten - Jahrhunderts 
v. Chr.; die eryptographische Schreibung könnte freilich später sein. 

Cryptographie mit reinen altsyrischen Ziffern ist namentlich in 

Unterschriften syrischer Codices beliebt, siehe Wright im Journal 
of sacred literature and biblical record 1863 p. 128—30.“ Dass 
die Griechen diese Cryptographie anwendeten, ist allerdings, so 
weit ich sehe, nicht überliefert, kann aber fast mit Gewissheit vor- 
ausgesetzt werden, da sie auch bei den Römern in Gebrauch war. 
Caesar!) pflegte z.B. nach Sueton Caes. c,56 seine Briefe an Cicero 
und Andere so zu chiffriren, dass jeder Buchstabe durch den vierten 
vertreten wurde, er schrieb also D statt A, E statt B u.s.w.,®) unıl 
ähnlich auch Octavian nach Sueton, Augustus 88: Quoliens aulem 
per nolas seribit, B pro A, C pro B ac deinceps cadem ratione sc- 
quenlis litleras ponit; pro N autem duplex A. Ein Rest dieser Ge- 
heimschrift findet sich noch in der mittelalterlichen Cryptographie 
des Abendlandes, welche die Consonanten unverändert liess, da- 
gegen die Vocale durch den nüchstfolgenden Consonanten®) aus- 
drückte und also kbrplxs statt Karolus schrieb, oder auch die Vo- 
cale durch willkürliche Zeichen und Punkte ersetzte, =i,ı=a, 
=,0:-0,0= .) Manchmal blieben auch in der abendlän- 
dischen Cryptographie einige Buchstaben unverändert, so z. B. in 
einem Wolfenbütteler Papiereodex vom Jahre 14339: cegnprs, 
während andere vertauscht wurden: 

adehikm)otv 
kvdeatoh 

1) Vgl. Gellius n. att. 17,9, 1 
2) Zu dieser Geheimschrift Caesar’s schrieb ein Grammatiker Probus, den 

Steup (de Probis grammaticis p. 78 und 133) von dem Berztier dieses Namens 
unterscheidet, einen Commentar.  Gellius n. a. 17, 9, 5 Probi grammatiei com- 
mentarius satis euriose factus de oceulta litterarum sigmificatione in epistolarum 
€! Caesaris scriptura. Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, dass Probus in 
der Wahl seines Themas alexanılrinischen Vorbildern folgte. 
x 3) Diese Cryptographie erwähnt auch Mangeart Mss. de Valenciennes 50 
0.52, 

4) Beispiele lateinischer Cryptographie s. Scherer, Verzeichniss der Hss. d. 
StiftsbibL v. St. Gallen $. 639 u. d, W. Geheinschrift. — Vgl. auch Kasiski, 
Die Geheimschriften und die Dechiffrir-Kunst. Berlin 1863, 

5) Siche Ebert: Zur Handschriftenkunde S. 155, 

6) Es ist natürlich nur ein Druckfehler, wenn Ebert hier ein n hat, 

der Art, dass der letzte Buchstabe, den ersten vertritt: 

  

“ 

Cryptogra- 
zu des 
Abendlan- 

des.



_ 231.— 

Im cod. Vindob. theol. 20 und med. 23 ist ein Orakel durch Unter- 

.  drückung der Mittelglieder unverständlich geworden: 

TTTTIA HBA T IMAORKAN M AM 

Ta npurn rc ’Ivdietou I Bacıkeia ToD ’Ichanı, 6 kakounevoc Mwäpe®, 

MA AANTTE FIN T TA oAF 

pehkcı diavarpornceıv yevoc TÜV ToruoAöywv etc. 

In unseren griechischen Handschriften und namentlich in deu 

Unterschriften, in denen der Schreiber sich nieht sowohl nennt, als 

versteckt, herrscht ein anderes System, das die Buchstaben durch 

willkürlich geordnete Zahlzeichen ersetzt, die auf den ersten Blick 

sich nieht von Buchstaben unterscheiden lassen. Mit einiger Wahr- 

Orematschscheinlichkeit lässt sich auch dieses eryptographische System auf orien- 

talischen Einfluss zurückführen. Da die semitische Schrift kein Epi- 

> semon für Zahlen kennt, so lag die Versuchung noch viel näher, als 

im Griechischen, Buchstaben und Zahlen zu vertauschen; und die- 

selbe Schreibweise bürgerte sich auch in den hellenistischen Kreisen 

des Ostens ein. Unter dem Einfluss orientalischer Auffassung ent- 

stand jenes Orakel, das den ersten Theil des Namens Alexander in 

dem gleichnamigen Gespräch Lucians e. 11 so erklärt: 

’EK nprrnc deikvöc hovädoc, Tpıccbv dekabwv TE, 

TIEvO’ Erkpac novädac, al elkocäda TpıcäpıBnov, 

"Avdpöc dAeinriipoc Önwvuninv TETPAKURÄoV. 

Schon in einem Werke, dessen Original im ersten Jahrhundert n. Chr. 

griechisch geschrieben wurde, der Offenbarung Johannis, hat die 

66, Zahl 666 den geheimen Sinn Nero Caesar; mag man dieselbe nun 

erklären als ‘ 

200 
6 

50 
100 
co 
200 | 

666° 

oder mag man eine andere Erklärung vorziehen, so sind doch Alle 

darin einig, dass diese Zahlen in irgend einer Weise Buchstaben 

Gewihnt vertreten, und das ist auch das Prineip derjenigen griechischen 

Cryptographie, welche die weiteste Verbreitung gefunden. Es eut- 

sprechen sich danach, 

J
I
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6nZserBagroZvpgiAkcAuyxpuro 
aßrdeindıKxkuvZiorp orveoxyw') 

Es sind also die Zahlzeichen von 9—1 (ohne 4), von 90-20 (ohne 
10) und von 900-200 (ohne 100), weil die drei Episema’s, 4 und 
% keinen Buchstabenwerth bekommen konnten, wenn nicht dafür 
drei Buchstaben ausgelassen wären. Es ist also ein recht künst- 
liches System, das nur einmal erfunden und dann vom Meister dem 
Schüler anvertraut ist, und daher anf eine ununterbrochene Schul-Umuntertro- ve ’ chens Schul» 
tradition der byzantinischen Schreiber schliessen lüsst. tradition, 

In der eryptographischen Unterschrift spricht der Schreiber zu Crsptoar. 
seinem Zunftgenossen, dessen Kunstfertigkeit oder Scharfsinn gross Zune 
genug ist, das Rüthsel zu lösen. Er ist seiner Sache so gewiss, nur 
von Eingeweihten verstanden zu werden, dass er sich mit diesen 
zuweilen hinter dem Rücken Anderer, z. B, des Auftraggebers, ver- 
ständigt. Ein gewissenloser Schreiber Joh, Nathanael, dem eine 
Ironie des Schieksals den Beinamen Philoponus gegeben, entschuldigt 
eryptographisch seine Flüchtigkeit und bittet, man möge ihn nicht 
für die Fehler verantwortlich machen: xal yüp cmoudij oUx efacev Ent 
xaAWe nävt’ eEeräZeıv (Unterschrift des cod. Paris. 831 a.1541). Diese 
gewöhnliehste Öryptographie wurde im Orient bereits im neunten J; ahr- Grontesr 
hundert angewendet. In einem arabischen Neuen Testament der Va- 
tieanischen Bibliothek, das Scholz (bibl.-krit. Reise p. 126) ins neunte 
Jahrhundert setzt, kommt die eryptographische Unterschrift vor: 

EZAOGB YENAG TIBAXTTAX SGOTTANAX ; 
dh ETPAPN XEeıpı KnpuxKou dLaKovou 

Dieses Beispiel ist recht ungenau von Scholz veröffentlicht, denn 
einmal ersetzt er p durch‘ A, das andere Mal durch A, während es ' 
weder diesem noch jenem Buchstaben entspricht, sondern vielmehr‘ 
dem %, das früher die Gestalt einer Pfeilspitze hatte; an diesen 
‚Stellen wird das Original für p immer A gehabt haben. Scholz fügt 
daun noch 8. 141 eine zweite eryptographische Notiz mit Auflösung 
hinzu, muss sich aber hierbei. gründlich verschrieben haben, denn 
obwohl anscheinend dasselbe System angewendet wurde, ist die Stelle 
in der dortigen Form wenigstens vollständig sinnlos. Dagegen pu- 
blieirt Montfaucon P. Gr. 286 die Subscription des cod. Paris. 1085 
vom Jahre 1001 n. Chr., der so schliesst: \ 1008, 

  

1) Dieser Schlüssel der gewöhnlichsten Cryptographie findet sich z.B, im 
cod. Monac. 201 aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts,



1105. 

1379. 

1355. ” 

231L 
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"EUNpaKTOV aivov THv Avdvwcıv, pike 

Menvnco ToD Tpäyavroc ev ri Bıßkiw. 

E70 pB se (sic!) vediü oclvyAu moßYatXx Ev vc90 ald'xcydx 

erpipn dlıla xepdc Akovroc xAnpıxod dv Xlpq alyüntou 

Trovc xöcuou ‚sp0’ Ivd. ıW [re 0) 

Ferner gehört eine Handschrift der Basilianer in Rom hierher, die 

im Jahre 1105 in Calabrien geschrieben wurde. Andere eryptogra- 

phische Unterschriften behandelt Montfaueon P. Gr. 288, die theils 

mit Hülfe desselben Schlüssels sich lesen lassen, theils überhaupt 

noch nicht gelesen sind. Auch in einem eryptographischen Schlüssel 

(a. a. 0.286), wo verschiedene Alphabete zusammengestellt sind, ist 

dieses weitverbreitete System an-erster Stelle berücksichtigt. Sogar 

auf Inschriften wurde diese weitverbreitete Cryptographie angewendet, 

siehe J. Sreznevskij Palcograficeskija nabljudenija p. 16 nach O dreu- 

nich christianskich nadpisjach v Afınach Archimandrita Antonina, St. 

Tetersb. 1874. No. 93 

TIE HABAB YA SAX(ON)X HONCOECAXEN... YINK@ZBN 

d. l. KE BOHOH TO AOY(AO)Y BACIAEIOYMO... POYAMHN 

Dieselbe Cryptographie lässt sich ausserdem noch nachweisen in dem 

cod. Bodl.-Baroce, 197 aus dem Jahre 1279, wo fol. 380" und 4öl 

der Schreiber FoAdaxtıov & Madapdxnc sich eryptographisch unter- 

schrieben hat Z6o8nyaAv A E050%9rßw. Es ist derselbe Schreiber, 

der auch unter den cod. Bodl,-Laud. 29 eine ähnliche Unterschrift 

gesetzt, die noch im Jahre 1593 vom Hierotheus copirt wurde. In 

dem cod, Coisl. 168 vom Jahre 1355 hat sich der Schreiber nicht 

nur monocondylisch, sondern auch eryptographisch verewigt: 

xey Aw A YBoeEO'uAw 

. nerpoc 6 Tnlenäxoc 

Der c. Bodl.-Canon. 87 (s.XIV) hat am Schlusse eine eryptographische 

Unterschrift, die Gaisford liest: 5 ypäyac &crı Tö dvopa Tipapdoc Ex. 

mökewc pedbvnc. äuiv. Die grosse Verbreitung dieses Systems be- 

weisen ferner -cod. Monac. 201 s. XIII, 250 a. 1311, Bodl.-d’Orvill. 

.X 1.3.13 (a. 1431), Reg. 2674 =. XV, Paris. 831 a. 1541, Monae. 

154—55 (s. NIV. XVI). Ungefähr derselben Zeit gehört auch eine 

1) Diese Stelle muss falsch abgeschrieben sein, denn ein I kommt in 

diesem eryptographischen Alphabet nicht vor; jedenfalls ist die Transseription 

falsch, das Y ist so viel wie X, Es wird also in jener Lücke zu lesen sein: 

ZANOYAY = povaxol. Wenn kurz vorher 1. zweimal durch C wiedergegeben 

wurde, so ist das natürlich nur ein Druckfehler für Koppa.
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Handschrift des Pariser Arsenals No. 8408 an: Theodori Anliocheni 

5. Mopsuesteni commenlarius inedilus in prophelas minores, der mit den 
Worten schliesst: 

6 Tpdyac aurnv BißAov 

övyevaAw.d.weverdw Kunpewec 

d.h. -  AvTwvioc.d. CEeverac 

- Gerade im sechzehnten Jahrhundert scheint diese Geheimschrift häu- 

figer angewendet zu sein; in Madrid allein hat mein Freund Ch. Graux 
vier eryftographische Unterschriften aus dem Jahre 1555 abgeschrie- 

ben: Madrid, Bibl. nac. 0.6. Cyrillus Alex. a. 1555 ZecAgc yeyAxpev 

d.h. yewpriw tb TpupWv, in einem anderen O. 45. Eunapius: &yp&pn 

ind xeıpdc yewpyiou Tpupüv, O. 47. Origenes: &yp&pn rap& Tewpyiw 

tb Tpupäv, O. 32. Origenes: nap& Tewpyiw Tb TPUPWV Eypdpn. 
Auch Langlois erwähnt in seiner facsimilirten Ausgabe des Ptole- 
maeus S. 102 auf dem Athos eine Evangelienhandschrift aus dem 
Jahre 1583 mit demselben eryptographischen System. Schliesslich ısa. 

-sind noch zwei spanische Handschriften zu erwähnen, deren richtige 

Lesung Miller in seinem Cataloge nicht ganz geglückt ist: eod. Esc. Miter. 
%.1.6. und Escurial. ©. I. 5. (a. 1543). Im letzteren heisst es am 
Schlusse: TeAoc To napövroc Bıßkou apuy’ &v ymvi AmpıiAd. xe’ 

ELOPBXKEER Key AAXTOAvEnOnd" en Aewwälvendw 4’Gw. Miller p. 143 

bemerkt dazu: Le sens de cetle souscriplion semble äre: ’Erp&gpn Im’ 

tod Tlerpou Kapvaraxa &K zur... .Aciac. Diesen Petrus Karnakaka 

aus Asien können wir getrost aus unserer Liste streichen. Karnakaka 

steht allerdings da; allein mit leichter Aenderung von r (= x,U) in 

n(=ß, u) erhalten wir den bekannten Schreiber Karnabaka. Dieser 
stammte nicht aus Asien, sondern aus Monembasia!) d.h. Epidaurus, 

und ist auch deutlich genug in den eryptographischen Zeichen aus- 

gedrückt, was Miller nur deshalb nicht verstand, weil Petrus sich 

einmal vergass und aus dem ceryptographischen in das gewöhnliche 

Alphabet überging. Der Fehler steckt in den Zeichen: 

5 

enxkicewwZiivendtw"oOw 
dh & xnlo)un „ „ce Mo vellB ac ik ac 

Der Schreiber hielt also das A (= o) nicht für eryptographisch und 
fehr nun im gewöhnlichen ‘Alphabet fort Aew statt oec. Miller hat 
auch sonst Unglück mit, der Cryptographie: cod. Eseur. Y. III 6. 
schliesst TeAoc @Eßv. Dazu bemerkt Miller p. 228 A. G: Caractöres 
eryplographiques signifiant peut-äre &cri. Sie bedeuten vielmehr sEBv. 

- av, 
  

1) Escur. Y. II. 2: Tferpoc Kapvaßärıc 6 &x Movenßaclac lEerpaye (a. 1316). 

“



Im 16, Jahrhundert werden auch gelegentlich die griechischen 
TZahlzeichen ersetzt durch arabische, so in der Subseription des col. 

Barroe. 33: dia xeipöc &uoü 512 3174 Tepewc 574312174 dv Zra 

‚apse. Diese Zeichen sind auch in den neuesten Katalog der Bod- 

leiana nicht entziffert; es ist jedoch klar, dass das dreimal vorkom- 
mende 74 nach der Construction des ganzen Satzes uichts anderes 

sein kann als ov. Nach dem Sprachgebrauch ist ferner zu vermuthen, 

dass auf lepe&wc ebenfalls ein Genetiv, folgen wird. Die viermal vor- 

kommende 1 ist nur zweimal aceentuirt, wird also wahrscheinlich in 

verschiedenem Sinne gebraucht sein; und da dieses Zeichen von allen 

das häufigste ist, wird man zunächst an Vocale denken müssen. Da 

nun durch die Endung ov die anderen Vocale wie w o und auch e 

ausgeschlossen sind, so bleiben für 1 nur a und . Wenn man nun 
also fragt, nach welchem Prineip diesen Zahlen die Buchstabenwerthe . 

beigelegt wurden, so sieht man, dass die einfach punktirten Zahlen 

mit 10, die doppelt punktirten mit 100 multiplieirt werden müssen, 

um richtig verstanden zu werden: 

5x lM=v 3x 100 —t 
ix D=ı ix 0=o 
3x 0x 41x10 — 
ix l=o 3x Dar 
3x 10-\ 1 =a 
i =a 2x Vox 

ix 1I=o ix 0- 
ix 10 =u ix 10=o 

ix 10 = u 

Die Subseription wäre also zu lesen: dıü xerpöc Euoü NıkoAdou Tep&wc \ 

od Aukiov dv Zreı ‚apge. Ich würde diesen Vorschlag zuversicht- 

licher machen, wenn er nicht so künstlich wäre, und bin gern bereit, 

ihn gegen eiue bessere und einfachere Lösung zurückzuziehen, möchte 
aber doch darauf hinweisen, dass eine Erklärung byzantinischer Ge- 
heimschrift sehr künstlich, aber zugleich sehr wahrscheinlich sein 

kann, weil man den Schreibern der späteren Zeit in dieser Beziehung 

Alles zutrauen darf, und andrerseits darf man nicht unbeachtet Jassen, 
lass nach diesem primitiven System dem Schreiber für 25 Buchstaben 

doch nur 9 arabische Zahlzeichen zu Gebote standen, mit denen er 
haushälten musste. ; 

Schliesslich aber machten sich die Cryptographen auch eigene 
-Alphabete zurecht, die man bei einiger Geduld nicht schwer als Um- 
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bildungen des gewöhnlichen erkennt, das gilt’z. B. für das geheime Smust, 
Alphabet des eod. Bodl.-Baroce. 50, während das älteste eryptogra- * 
phische Alphabet, das wir aller Wuhrscheinlichkeit in einer datirten 

syrischen Handschrift vom Jahre 650— 60 (s. meine Beiträge z. gr. 

Pal. II Taf. 1) keine Berücksichtigung der Formen des griechischen 

Alphabetes erkennen lässt. Natürlich muss es im Mittelalter für 

diese mannigfachen eryptographischen Alphabete Schlüssel gegeben 

haben, von denen wir wenigstens einen noch besitzen in der Neapo- 

litaner Herodothandschrift v. J. 1340 (III-B-1) und andere in einem 
interessanten Synaxarion der Laurentianischen Bibliothek v. J. 1:31 en tan 
(Badia 53). Es ist ein Bombyeineodex in klein Quart (0,17 >< 0,25 m.) 

von 349 Blättern, die jetzt mit Bleistift numerirt sind. Auf dem 

Titel steht von einer, Hand des 15. Jahrhunderts: Volumen Roc, in 

quo continelur Tcstamenltum novum, | est Monasterii Albatiae de Flo- 

renlia! quem tribus | aureis emimus, anno salulis nostrae 1482. P. 6. 

In der Beschreibung dieses Codex im handschriftlichen Cataloge 

(Supplem. alt. tom. I p. 694) stellt Del Furia einen Iuculentissimun 

tractatum des Girolamo Amati an.iler Bibliothek des Vaticans in 
Aussicht de Graccorum alphabetis arcanis eorumgue minus vulgatis 

seripturae nolis. Del Furia wirft hier, wie dies oft geschieht, Cryp- 

tographie und Tachygraphie zusammen und meint die Zusammen- 
stellungen, die unter Tachygraphie S. 200 erwähnt sind. Veröffent- 

licht hat Amati weder etwas über Cryptographie noch über Tachy- 

graphie. — Auf diese Handschrift hingewiesen durch Erwähnung und 

Nachbildung des eryptographischen Schlüssels bei Montfaucon Pal. 

Gr. 285-586, bat ich meinen Freund Cesare Paoli in Florenz um 
Auskunft über diese Angaben, und .Jieser hatte die Güte, nicht nur 

die neue Nummer der Handschrift ausfindig zu machen, sondern mir 

auch obige Notizen und eine Durchzeichnung der betreffenden Partie 
zu übersenden, die das Facsimile Montfaucon’s berichtigt, der z. B. 

in dem ersten Alphabete das ı auslässt und dadurch den Werth aller 

wachfolgenden Zeichen um Eins verschiebt und p. 336 statt dessen 

ein Zeichen aus einem ganz anderen eryptographischen Alphabet 

einsetzt. Dennoch ist es nieht nötlig, hier die wanze Tafel (bei 

Montfaucon p.286) mit ihren sechs Alphabeten zu wiederholen, denn 
I und 2 entsprechen den beiden Alphabeten der Seite 235; 4 und 5 

aber sind Alphabete, die gar.keines Schlüssels bedürfen, und daher 
auch kaum eryptographisch zu nennen sind. Es bleiben also nur 3 

und 6, die ich hier nach Paoli’s Zeichnung wiederhole, zugleich mit 

einem andern Alphabet des cod. Bodl. Barocc. 50. 

“.
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er ec zn 8 ‘ xıı v 

6.2 min: A: SPA AM 

er ARTEN DR er PDT 

& Dar. 50 Klo bett J:4-X:d-VW 

ons] mo. a. d- VA 2 IC» iron 

ee =. ro 0. bapr— @I- AD 

m. 4.) Ted N.-9.x8.0- Miu: | 
20 np ce ırvop X you 

Folgende Buchstaben stehen in Rasur: von dem ersten Alphabet a, 

vom zweiten ß und o. . 

‚Amulett, Auch das Alphabet der Amulette, Talismane, sowie auch der 

Abraxasgemmen ist das gewöhnliche mit kaum nennenswerthen Ver- 

änderungen; der geheime Sinn ist hier nicht graphisch ausgedrückt, 

sondern liegt in der Wendung des Gedankens und namentlich einer 

wüsten Zahlensymbolik. Dagegen gibt Montfaucon p.375—6 Proben 

unbekannter Schrift aus griechischen Handschriften mystischen und 

wagischen Inhalts, die seitdem noch Niemand gelesen hat; doch 

Montfaucon fügt ganz richtig hinzu: Marum seilicet figurae tantum 

observantur in Codicibus: usus vero, neque tanto dispendio ignoralur. 

Dagegen gab es eine Verbindung von gewöhnlicher und geheimer 

Schrift, die recht eigentlich für das praktische Leben bestimmt war, 

fermaiee ich meine Jie litterae formatae, die durch den Atticus von Constanti- 

nopel und’durch das nienenische Coneil eingeführt sein sollen. Wie 

nämlich im classischen Alterthum ein Gastfreund sich bei dem an- 

dern einführte und beglaubigte durch die tessera hospitalis, so stellte 

sich auch bei der Ausbreitung der christlichen Kirche ein ühnliches 

Bedürfniss heraus; wenn also ein Geistlicher von seinem Bischof in | 
die Fremde geschickt wurde, so brauchte er ein Empfehlungsschreiben, i 

Schema. und zwar nach folgendem Schema '): . 

Qualiter debeat epistola formata fieri exemplar.?) 

Graeca elementa litterarum numeros etiam exprimere, nullus | 

qui vel tenuiter gracei sermonis notitiam habet ignorat. Ne igitur | 

1) Dümmler, E.: Formelbuch des Bischofs Salonıo III. von Konstanz No. 21. 

Rozitre, E. de: Recueil general des formules usitdes dans l’empire des Franc . 

du V. au X. sidele. Deusitme partie p.909 No. DOXLIN. Wyss, Fr. v.: Mitthei- ' 

lungen der antiquar. Gesellsch. in Zürüch 1853. 7. S. 30. macht dazu folgende 

Anmerkungen: 
”" 2) Litterae formatae sind in geistlichen Angelegenheiten gebrauchte Briefe,
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in faciendis epistolis canonicis, quos mos latinus formatas vocat, 

aliqua fraus falsitatis temere agi°) presumeretur, hoc a patribus 

CCCVIII*) Nieaea constitutis®) saluberrime inventum est et con- 
stitutum, ut formatae epistolae hanc calenlationis seu supputationis 

habeant rationem; id est, ut assumantur in supputationem prima 

“ greea elementa patris et fili et spiritus sancti, hoc est IT. Y. A, 

“ quae elementa octogenarium quadringentesimum et primum signi- 

ficant numeros. Petri quoque apostoli prima littera id est TT, qua 

numerus®) oetuaginta significat, ejus qui seribit epistolam”) prima 
littera, ejus eui seribitur secunda, aceipientis fertia littera, civitatis 

quoque de’ qua seribitur quarla, et indietionis, quaecunque est id 

temporis, id est si decem X, si undeeima XI, si duodecima XII 

qui fueri£®) mumerus assumatur. Atque ita his omnibus litteris 

grecis, quae ut diximus numeros exprimunt, in unum duetis, unam 

quaecungque colleeta fuerit summam epistola tenea. Hane qui 

suseipit omni cum cautela requirat expressam. ?) Addat practerea 

separatim in epistola etiam nonagenarium et nonum numeros, qui 

secundum graeca elementa significant Amen. . 

Es folgt bei Roziere, Recueil JI p. 909—10 zu grüsserer Deutlich- 

keit noch ein Beispiel, das ich jedoch lieber durch ein frei gewähltes 
ersetze: 

1) Tarp = 80 

9) Ande = 400 
3) drıov , -= 1 

4) Tveöpa !) = 80 

die zur Beglaubigung in besonderer Form abgefasst sind, bestimmte Chiffren 
anwenden. Namentlich häufig, aber nicht ausschliesslich, fand sich diese Form 
bei den geistlichen Empfehlungsschreiben. Nach oft wiederholter Tradition 
wurde die Form auf dem Coneil von Nicaea festgesetzt, und .die hierauf ge- 
gründete Anweisung findet sich bei Atticus in fine synodi Chalcedon. und in 
Gratian’s deeret. dist. 73. Damit stimmt die hier aufgenommene Anleitung fast 
wörtlich überein. Auch unter den form. Lindenbrog. erscheint sie als No. 134, 
Walt, c. j. G.III. 456. Näheres über die litt, form, bei Du Cange 5. h. v., Be- 
ned. eapit. add. quarfum No. 154, Bignon, notae ad append. Marculfi zu c. 12 
(Baluz, cap. 11960). Beispiele von litt, form, geben auch form, Baluz, 40. 41.42. 

3) In Gratiani deer. dist. 73 mangelt agi. 
4) Ibid, CCCXVIIT. i 
5) Ibid. congregatis. 
6) Ibid, quae numerum. 
2) Ibid, episcopi. 

. 8) Ibid. mangelt id est — fuerit, 
9) Ibid. expresse. 

1) Es versteht sich von selbst, dass dieses m der Anfangsbuchstabe von 
rveöna ist und nicht von Tlörpoc, den ein tendentiöser Anachronismus der rö- 
mischen Kirche in die Satzungen des Coneils von Nicaea eingeschoben hat, 

Gardthausen, griech. Palaeogr. 16 
“ 

Reispiel.
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5) Bacikcioc = 2 
6) Erceßioc = 40° 
D eguvonoc = 100 

8) Kuvoravrıvounolie = 200 
Vi d = 10 

a = 1 

R = 40 

n = 8 

v > 5 

‘ Sa. 1372 = ‚atoß. 

Gerade so, wie ursprünglich bei einem schriftlosen Volke jede 

Schrift Cryptographie ist, durch die der Wissende zum Wissenden 

redet, so bildet sich im weiteren Verlauf der Entwickelung eine 

geistige Aristokratie, die neben der einheimischen auch 'noch eine 

oder mehrere fremde Schriftarten kennt und diese ‘anwendet im Ver- 

kehr mit Seinesgleiehen. So durfte in der italienischen Renaissance- 

zeit Vertrautheit mit der griechischen Sprache oder wenigstens 

Schrift vorausgesetzt werden bei Jedem, der auf höhere Bildung 

Anspruch machte. An diese also mit Ausschluss des vulgus profanum 

wendet sich mit stolzer Bescheidenheit der italienische Schreiber in 

der Subseription einer Ovidhandschrift des 15. Jahrhunderts:') 

Nomev vwv rwvw quna Me Aaudape Nov voAo 

cn .uAtic cıpe Kovavec .Copke punt nANe, 

  

1) Siehe Libri's Auctionskatalog 8. 167. 

u



  
  

      

  

  

Sechstes Kapitel. 

Abkürzungen. 

. Da alle Abkürzungen conventioneller Natur sind und nur dann 
richtig verstanden werden, wenn Alle dieselben Prineipien anwenden, 
so war das antike Griechenland in seiner grossen Zersplitterung na- 
türlich der ungünstigste Boden für die Ausbildung eines einheitlichen 
Systems, wie die Römer es schon sehr früh besassen. Sie setzten 
statt eines Wortes seinen Anfangsbuchstaben und ‚setzten voraus, 
dass Jeder sich diese Siglen richtig auflösen würde. Später geschah sisten. 
dies in einer Ausdehnung, dass’Justinian die Anwendung von Abkür- 
zungen wenigstens in gerichtlichen Actenstücken verbieten niusste, 
Cod. lib. I tit. XVIL L.2 922 (I p.99 ed. Kriegel): Eandem autem 
poenam falsitatis constitwimus adversus eos, qui in posterum leges nostras 
per siglorum obseuritates ausi fuerint conscribere. Man pflegte damals 
abzukürzen: nomina prudenftum et titulos ct librorum numeros. Von 
den modernen Völkern gleicht vielleicht kein anderes so schr den 
Römern in dieser Beziehung, als die Engländer, bei denen ebenfalls 
die Siglen, namentlich in der Titulatur hinter dem Namen, in einer 
Ausdehnung sich finden, die vollständig an römische Verhältnisse 
erinnert, die deshalb aber auch den Fremden und manchmal vielleicht 
auch den Einheimischen zur Verzweiflung bringen kann. 

Bei den Griechen ist der Gebrauch der Siglen, dieser am schwer- Siglenheia, 
sten verständlichen Abkürzung ein sehr beschränkter, und bürgerte ’ 
sich erst unter römischem Einfluss ein. — Doch auch in früherer 
Zeit fehlen sie nicht gänzlich, denn die Zahlzeichen des älteren Sy- 
stems (s. unten), z. B. THlevre), Alexa) u. s. w., sind als Siglen auf- 
zufassen. Auch ©, die Brandmarke der edlen korinthischen Rosse, 
wurde als der Anfangsbuchstabe Korinths erklärt, und Abkürzungen, 

.vwie QO und ZE, auf korinthischen und sikyonischen Münzen be- 
stütigen diese Auffassung. Ferner führten die Sikyonier ein Sigma 
als Schildzeichen, das bereits zu Xenophon’s Zeiten aufgefasst wurde 
als das Sigma im Anfange ihres Namens: Xenoph. hellen. 4,4, 10 Oi 

160*
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dE ’Apyeioı ÖpWvrec TA ciypa Ta ini TÜV denidwv dc Cıxuwviouc oVdtv 

&poßoövro. Auch die „epigraphischen Abkürzungen, auf die Herr Prof. 

Schöll mich aufmerksam macht, wie Ol: = olkoüvnı (C. 1. A. 1 324), 

KOAA: = Kolkuteic, YTIE: = ünevepdev,)) zeigen, dass die Griechen 

schon sehr früh Abkürzungen anwendeten, die durch : bezeichnet zu 

werden pflegen. Aber erst unter römischem Einfluss gewannen die 

Siglen in Griechenland eine grössere Verbreitung, weil die Griechen 

, eine Reihe römischer Siglen, namentlich für Eigennamen, Ausdrücke 

des Staatslebens u. s. w. nachahnten. Diese Siglen, die für den 

Epigraphiker wichtiger sind, als für den Palaeographen, hat Franz, 

elementa epigr. gr. p. 361, zusammengestellt zu einem Index siglorum 

ex ‚aclale romana, 

‚achtet. Im Gegensatz zu dieser fremdartigen Art der Abkürzung durch 

'Siglen gibt es bei den Griechen zwei verschiedene Systeme der 

ee Wortkürzung, nämlich eine sacrale und eine profane, eine für Ma- 

juskel- und eine für Minuskelschrift, die eine gibt das Gerippe, die 

andere den Rumpf eines Wortes. — Bei der ersten bleiben die wesent- 

lichen und charakteristischen Buchstaben (womöglich Consonanten) 

am Anfang und Ende des Wortes stehen, und nur die füllenden 

Buchstaben der Mitte werden beseitigt; ein’darüber gesetzter Quer- 

strich” mahnt den Leser, das Fehlende zu ergänzen.“ Auf diese 

Weise wurden in kirchlichen Schriften die am häufigsten wieder- 

\ kehrenden Worte ausgedrückt, wie z. B. Gott, Vater, Sohn, Erlöser, 

Herr, Himmel, nebst den gewöhnlichsten Eigennamen, wie Christus, 

Johannes, David, Israel, Jerusalem. Da diese Worte fast nie voll 

ausgeschrieben wurden, so hatten sich‘ die Abkürzungen so sehr ein- 

gebürgert, dass sie unverändert in die tachygraphische und in die 

spätere Minuskelschrift hinübergenommen wurden, und diese uncialen 

Abkürzungen werden in der Unciale wie in der Minuskel und Tachy- 

graphie durch einen Strich bezeichnet; nur im Jeremias des cod. 

Sinaiticus kommt zuweilen KC und IHM vor. Das Schluss-N wird in 

der Majuskel- wie in der Minuskelschrift durch ” oder ” über dem 

letzten Vocale ersetzt, so z.B. in den Hyperidesfragmenten, ?) die ins 

zweite Jahrhundert v. Chr. gesetzt werden; das ist aber auch die 

einzige Abkürzung, die sich hier nachweisen‘ lässt. \ 

FE In weltlichen Handschriften wurde überhaupt zunächst nicht viel 

. abgekürzt; wenn dies geschah, so liess man den Anfang und Stamm 

des Wortes -intact und ersetzte die Endung durch einen schrägen, 

selten gebrochenen Strich, / oder 5; so zeigt der Palimpsest der * 

  
1) Vgl. "Epfuepic äpxarol. 1870 a. 415 tab. 51. 53. 
2) Siche Sauppe, Philologus 3,629.
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Nias, die Cureton herausgegeben, z. B. Formen wie ITITIF = Innouc, 

TIOAYKF = rolöxtwp ete. Noch seltener sind natürlich die Abkür- 
zungen bei gerichtlichen Urkunden, aber sie fehlen auch hier nicht 
ganz. Eine Papyrusurkunde vom Jahre 154 n. Chr.) hat keine anderen 

Abkürzungen, als: Aeuxöx[povc] Apr[vpiou] und x[eaipeıv], die ebenso 

wie die Zahlen durch übergesetzte Querstriche kenntlich gemacht 

sind. In dem folgenden Papyrus 69 vom Jahre 233 kommt Y? mehr- 

mals in dem Sinne von üneyrpaya vor) Ein Berliner Papyrus vom 

Jahre 613 n. Chr, den Schmidt herausgegeben, hat bereits das, wenn 

auch noch nicht Tollständig ausgebildete System der Minuskelschrift: 

Wvölrıüvoc] ‚noppupomüälne] noypap[nv] Emdnu[oüvr] xaip[erv] Sno- 

Mori] Ernfcig] cifrou] rAnpoun[evwv] npocxfonevolu npörei[taı). Eine ' 

eigenthümliche Stellung in Betreff der Abkürzungen nimmt auch das 

Fragmentum mathematicum Bobiense ein?) Auch die mathematischen 

Abkürzungen des Oxforder Euclid vom Jahre 888 (Pal. Soc. No.66) 
und der vaticanischen Pappus (cod. Vatic. 218 s. XII) erfordern 
eigenes Studium. 

Das Wesen der Minuskelkürzung besteht also darin, dass der }nukel- 
letzte Theil des Wortes entfernt wird; um dem Leser aber bei der 

Ergänzung behülflich zu sein, setzt der Schreiber über den letzten 

Buchstaben oder den schrägen Abkürzungsstrich / die charakteristi- Abkır 
schen Consonanten der weggelassenen Silben; nur ausnahmsweise 

wird dieser Abkürzungsstrich im Inlaute angewendet, so z. B. xr für 
xard; zuweilen wird er mit dem übergeschriebenen Buchstaben ver- 

bunden oder gar durch zwei Punkte ersetzt.” In Bezug auf die Chrono- 

logie der Abkürzungen und also indireet der Handschriften ist noch viel 

zu thun übrig, namentlich wäre es wichtig, an’ datirten Haudschriften 

nachzuweisen, wie der Schatz der gebräuchlichen Abkürzungen sich 

im Laufe der Jahrhunderte verändert und vermehrt haft. Die alte 
Minuskel verwendet nicht viel mehr, als die uncialen Abkürzungen. 
Der Schreiber des cod. Vindob. phil. 314 braucht z. B. ein hochge- 

stelltes o für die Endung -oc, # für nepi, w für wuxfic und ein Mi- 

nuskel-d mit Abkürzungsstrich für di“. Yon tachygraphischen Ab- 

kürzungen kommt am frühesten xai vor. Schon in die Uneialet) und 
alte Minuskel werden tachygraphische Abkürzungen eingemischt. Von 

dem interessanten -cod. Vindob. phil. 314 (a. 924) hat A. Jordan eine 
Schriftprobe anfertigen lassen, besonders mit Rücksicht auf die da- 

Abkürzun- 
gen v.J.92L 

ı) Not. et Extr. 18, 2 p. 230 Pap. 17 Pl. XXI. 
2) Not. et Extr. 18, 2 p. 393 n, 1. 
3) Siehe, Diels im Wermes XII S. 408. " 
ZB. „ac -ac-nc Tischendorf: Mon. sacra ined. nova coll. V p. XVL 

1
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mals gebrauchten Abkürzungen. Auf dieser Photographie, die mir 

freundlichst mitgetheilt wurde, sicht man — abgesehen von den ta- 

chygraphischen Vocalen a und w — folgende tachygraphische Ab- 

kürzungen: -ac yüp de elva -ev &crı -V -NC -0V -OU -OIC OUVY -OUC -WV 
-wc. In der mittleren Minuskel aber vermehren sie sich noch und 

finden nach dem Absterben der Tachygraphie nur noch eine weitere 

nıso. Verwendung. In dem eod. Lond. Add. 5107 vom Jahre 1159 finden 

wir z. B. tüv -wc -oic -ouc -cıc -vnc -nac, im Lond. Add. 27359 

= vom Jahre 1252 -nc -reıv -mev, cod. Curzon. 13 a. 1272 -paıc, im 

.Harl. 5575 vom Jahre 1281 -nc -tec -wv -Oıc u. 5. w. In ‚welcher 

Weise und in welchem Umfange der Schreiber die Abkürzungen an- 

wenden wollte, hing bloss vom Schreiber ab, der. wissen musste, wie 

viel er seinen Lesern zumuthen konnte, und deshalb in einem granı- 

matischen Texte ganz andere Abkürzungen anwendete, als in einem 

historischen, rhetorischen oder mathematischen. Montfaucon P. Gr. 

366 führt z. B. aus dem cod. Reg. 2724 Abkürzungen an, wie 
vuoy eo 

Kerechiod, 0 a dx x d . x a , 
Ertwrung. A 5 7, TO, Mn, RN, 5 daktukouc, makacrüc, mödac, nfxuc, TXEIG, 

crädıa, von denen wenigstens die ersten in anderem Zusammenhange 

einen ganz anderen Sinn haben würden. Am meisten wurden natür- 

lich die stets wiederkehrenden stereotypeun Formeln abgekürzt, von 
denen oft wie bei den Siglen nichts übrig bleibt, als der Anfangs- 

buchstabe, und auch diese werden noch wieder verbunden, so z. B. 

  

& & = lb ävdpec dikacrai und ähnlich auch od ävdpec "Adnvaior, doch 

in den meisten Fällen würde eine so starke Verkürzung natürlich un- 
verständlich bleiben; aber auch sonst rechnet der Schreiber auf ein 

Entgegenkommen von’Seiten des Lesenden. Eine Abkürzung wie 8eö'T 
kann mit demselben Rechte Oeötntoc, Beötnr, Bestnta gelesen werden, 

nur der Nominativ würde auch graphisch durch ein einfaches T sich 

.. unterscheiden lassen; no kann heissen: nöAıc ohüc nökenoc rrok&uıoc 

moXinc und sogar rolıreia, obwohl das letzt& Wort meist oA abge- 

kürzt wird. BähAov bedeutet BäAkovroc -rı -Ta -Tec -Tac, während 

die anderen Fälle durch Veränderung des Accentes bezeichnet wer- 

den müssten. Natürlich sind in der folgenden Liste nicht alle mög- 
lichen Formen in jedem Falle ausgeschrieben, sondern nur diejenigen 

als Beispiele herausgegriffen, die in einem conereten Falle verwendet 

wurden, ohne dass aber deshalb die anderen Formen mit gleichem 
Accente ausgeschlossen waren. Mit Recht polemisirt daher Schubart!) 

gegen Cobet’s Behauptung: Nunzuam vocabula ita decurtantur ut duplici 

>. 1) Bruchstücke zu einer Methodologie $. 14.
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modo recle expleri possint,!) und nennt diesen Satz entweder überflüssig 

oder unrichtig. Iu manchen Fällen aber kann nur der Sinn, der Zu- 

sammenhang auf die richtige Ergänzung führen. Dieselben Abkürzungen Doprelatnn. 

in ac apx Toü ou las Reiske Ziteı elc TOlc äpxovrac TOD Terpa- 

diou, während Brunet de Presle?) richtiger ergänzt Zijreı eic tiv dpxnv 

Toü rerpadiou, dadurch wurde aus dem Unteroffizier eines Postens von 

vier Mann plötzlich der Anfang eines Quaternio; aber an und für 
sich sind beide Lesungen möglich. Auch die tachygraphischen Ab- 

kürzungen ®) haben zu Missverständnissen und falschen Auflösungen 
vielfach Veranlassung gegeben. Das beste Mittel, die gewöhnlichen 
griechischen Abkürzungen kennen zu lernen, bleibt immer die Ver- 

gleichung der Handschriften oder der ülteren griechischen Drucke 

mit unseren modernen Ausgaben, in denen die Abkürzungen aufge- 

löst sind. — Schliesslich noch ein Wort über die Herstellung der 

folgenden Abkürzungen. Wenn ich über eine beliebige Anzahl von 
Tafeln hätte verfügen können, so würde ich die Abkürzungen auf 

besonderen Tafeln gezeichnet haben, wie die Ligaturentabellen am 

Schlusse dieses Buches. Da die Möglichkeit aber von vorn herein 

- ausgeschlossen war, so musste ich nıir mit dem gewöhnlichen Drucke 
helfen, so gut es ging. Während die Charaktere einer gezeichneten 

Tafel möglichst genau ihrem handschriftlichen Vorbilde entsprechen, 

erschweren sie das Verständniss derselben Formen in einem anders 
geschriebenen Codex; der Druck dagegen steht durch Vermeidung 

entstellender Schnörkel gewissermaassen in der Mitte zwischen den 

beiden Exstremen. . 
Die ältesten epigraphischen Abkürzungen sind zusammengestellt Litteratur, 

bei Scip. Maflei: Graecorum sigla lapidaria collecta et explicata (ed. 

Jul. Caes. Becellio), Verona 1746; Corsini: nolae Graccorum s. 10- 
cum ei numerorum compendia quae in Graecorum tabulis observantur; 

coll,, rec, expl,, Florenz 1749; Franz: elementa ep. gr. p. 354—374 de 

tocabulis deeurtatis, die palaeographischen von Montfaucon, Du Cange 

hinter seinem Glossarium med. et inf. graec. p,3—23 und von Sabas 

ın Schlusse seiner speeimina palaeogr,, auch Villoison (s.o. 8.7) und 

Bast in seiner commentatio palaeographica und Wattenbach in dem 

autographirten Theil seiner Anleitung zur gr. Palaeogr. behandeln 

die Abkürzungen, aber keine dieser Zusamnenstellungen ist genügend. 

Die chemischen Abkürzungen s. Du Cange: Glossarium mediae ct 
infimae Graccitatis. Vgl. jedoch Not. et Extr. V 369 fi, 386 ff. Olontf. 

1) Oratio de arte interpretandi grammatices et eritices fundamentis innixa 
- pfimario philologi ofücio p. 77. 

2) Comptes rendus de l’Acad. 1867 p. 167. 
3) Hermes XI S. 443 ff. Taf. A,



Val. Gr. p. 373), cod. Lips.- Paulin. 15357 (Collectio chemicorum), eod. 

. Mareian. 299 fol. 209—210, auf den Sathas die Güte hatte, mich auf- 

“merksam zu machen. In dieser Handschrift der Chemiker (s. XT) sind 
nach Wattenbach, Exempla coded. gr. p. 13, cnneia rÄc Emieriune tüv 

Erkeinevwv &v Toic Texviroic cuyypäpacı (sic) TWV Pilocöpwv‘ kal pd- 

Acta TÄC HUCTIKÄC apavtoic Aeyopevnc gikocopioc. — Die mathe- 

matischen Abkürzungen des cod. Vatic. gr. 211 (s. XII), zugleich 

mit den Zeichen des Thierkreises, hat Hultsch zusammengestellt in 
seiner Ausgabe: Pappi Alerandrini collectionis reliquiae III p. 1166-88 

und Correspondenzblatt des Kgl. stenogr. Instituts zu Dresden 1878 

No. 9 8.48 £. — Die übrigen speeiellen Abkürzungen siehe im Ap- 

pendix zu Steph. thesaur. ed. Dindorf 8 p. 354 fl. und Montfaucon 

P. Gr. p. 359: De notis et divisionibus moneclarum lam velerum quamı 

recentiorum: ilem de divisionibus arilhmeticis ct carım nolis. p. 365: 

de nolis mensurarum et ponderum tam solidorum et Tiquidorum, 

    

-t_ T - 7 -P, . 
= » a npwWToc ad &dövarov au / TPWTOHAPTUP 

rpwTo- Bast c. p. 850 var nz . 
0, a® oidepı änap’ Anapria 
Ga mpWTouc N? m, , 

© .ac -avdc -amkdcıoc| At v Bu Anaprwäöc 

Bast comm. p. 796—97.| 9 atvouc Au dumeAov Villoison 
& . N Sabas 1 

‚r jüree 7, . EAU GERN aväyvw- 
& Bast ep. 797. | almarımiv "ac 
ür är är Tpickrıov' du) olüvac Montf. PD. G. 345. 

0 , NED nz Ad, 
A ’Adavacıoc etc. aiN“ ” alvecewe AN? üvarvwcpe 

PA TpPOKelkEevov En, . & 5 &x’ Amoxortiv &v Avbpuc 
ww ax { ae äveniypapoc 9 Auwuov Sabas ax rpoxeinevov an 

. NT». " 
a", & And Sabus ixi  Gxivntoc Sabas \ayrO ayip 

Y . 
@,. . Saba » nr a"? / ämopia &xo” AxoAovdia Sabas | ya” Avsmaucıc 
. - ’ 3,0 x 

m p. 796, exp, a ernie äval” avaneunonev 
ü ärtıköc ixpi” dixpi .T , 
re e nat 200 ap Aroide -. |avaT dAvacracınov 
nn an ! aAndetac Sabas, 

@ novaxöc Hr 5 “ äßo 
, #0 x“ Aw &ınkodta -Apov | Ya U Aväßacıc 
aB AaApäßırov Sabas "r HS. 
ee, \ pa; AApAßnTov -[avad /  avaarıyewc 
ad; AdeApöc U a lit‘ LT , 

ol ün  "Aupbvioc avap! Avapyüpwv 

X adeApot An" “ Auwuoc ävayı“ dvactacına



ern, A, . 
axa’, Ay, AvactacınaSab, 

or avaroanv 

üve’ aveen 
Yv 

were‘ Gvarokıköv 

S 
u "Avdpeou 

dyivn dvöpwmivn 

Mao 
aNy- 

ÄNWBEHICCM 
ANOC Avöpwnoc 
ANOY dvgpumou etc. 
„tr Ö . 
üvrıod, dvranoduconev| 

TPWTO- 

voßiktc- 

ciuw 

av" Avri Sabas 
„TT 2» 2 n 
uv avri TOoU 

Bast c. p. 92 T. V 17 

ve] 
na 
a 

avrıkaßoü 

  

avo ’Avrıoxeia 

% 

N >AVTIOXOU 

„e 

av'P\ } avıipwiov 

m 
avguy I 
» W . 
üvt Avrwvonia 

> nr > . 5 

avdu AvBumatoc 

‚u ’ 

av; Avuupeutoc 

’® & döpıcroc 

Bast cp. 79.   dr änöcroAoc 

TS > ‘ 
ün/, amY änökpıcıc 

> WW, . 
anapu  AmupakAäktwc 

ou ano" änoßeuevon 

ano? Anödeınvov Sabas 

ano’ a ÜMÖKPEWIC (droxpea 
Sonntag Sexagesimae) 

Lan 
in äro’ 

ArcoAkıvapıoc 

art $ 

änox? arokücar 
7 
an/ 

inoY änökucıc 

ünöd 

in anoAurindc 

> ° r 
ünct droctokixöc 

X Saas 

ano ” I” 
’ u 

. ug Buckel -Acic ann anoctökwv 

ano And toü 
Ra) , 

anopa dmopdcewc - 

üp/ äprupoöv 

üp äpdpov 

äpıcro”* ’ApıctoteAnc ie . 

dp- Apxty äpxı- -apxoc 
-apxwv 

.ı > x 

ap Äpxıepeüc 

x ’.> ‚ 

a P pe ÜpxIepeuc 

ap! Apxıcrparirov 

a äpxönede 
dr/ ” 

apnav " Apxınavdpitne 

u. 

  

ückno? äckhicavroc 

Fo 
ücHT. dchätwv 

KT j 
cm dcwuäTtou 
a, . 
äcw  mpdcwnov. 

Montf, P. Gr. 345. 
= -T 2 
ar”, & mpWrou 
„5 

adr 
or 

ay 

Ir 
ab . audundrartov 

Bast e. p. 800 T. VI 2 
[2 

’ X auröc 

ag ügpecıv 

aurouctoc 

T 

GPH npopnrela 
& 

&ppo "Appodirnc 

B/ Bacıkınde 

Bapuc 

« —, 
B, Bacıketa -eıoc 

en 

2 Bacıkın$ov 

u 
U” Baputovoc 

Bast c. p. 801. 

3 -_ % . 
Bast, lettre erit. Taf. No.4 

B deurepoc 
U,LUL; deurepouc 

B 
B-+B terpaßacıkeia 

"B . 
Rev.arch. 1877 p.92-101. 

BA Bacıkdwc 

Bap\ Bapväßa



B-A-CTTAO BacıAuünpw- 
Tocnodapiw 

Spata, Pergamene greche) 

BT Bıpklov 

BAenov PAenovrec 

Lea” Bacıkeic 

An” Biluatoc 
LU Bixtwp 

T 

Bıce Pice&toc 
B5 

von, «u, -R Bohn 

Be 
Bou* Bovkeı. Poukeran 

deurepsvonev 

BouN, Boukerar 

Bon. Bondera 

250 

os” 
Feuprioc 

” Tewpriou 

p -yoıc 

N. 
Yy yivera 

Ta 

r, 

yv” ywöpn 
Fo ovrkia 
"Not, et Extr.11,2,229,23° 

yovurd’c/ yovurkiciac 

FPA ypappareuc 

r& Ypapparopukut 

Fr > Tpäperan,   Y Tpeic 

y/ river 

a * 
y ruvie 

Fr’ Tpiac 

S r 

r 

-_ 

yic 

re , r@ TpIcdylov - 

rr Tpıyevemav 

FA" Tpradıköv 
alas 

5,8, N rd Tap 
Bast c. p. 803 T.VI 3 

E vevirn Bast c. p. 801 

Der 
EN, vevecc 

ever revedkıa 

d v ’ 
ev , vevva’ Tevvadıoc 

MN 
vep Tepnavoü 

I -Tpapov 

Tp" ö pnF Fpnröpioc 

enc 

TUN” tpıcöAdaßoc 

TS tpırdeem 

Fyar"” Tpiyaluoc 

dwpoc 
h- 

A Aidunoc 

\ (Bo -didnc 

— _ MTv)-deidnc 
Bast c. p. 813 

A, & 5 deiva 

Reuvens lettres138. 1110 

A dä 

& darrukouc   

r A vu Fpnröpioc Nüc- 

-A -diov -dnuoc -dauoc 

Rh. Mus. 27 8.381. 402. 

% TETapTOC Bast c. p.851 

1 deurepoc (?) 

af deenora 

£ dencıc, dendünev 

a" dnkoi, 

1: 

Re d0° dort) 

68a 

döEa cot 

Aay doEokoyia 

W döceıc 

x dovaner 
So dp 

AN, dio Arödwpoc 

NK dendWuev Sabas 

AAA Aavid 

dw Auynıavoü Sabas 

[yS| TEr&prouc 

  
deA?, Af dedökacran 

Ber”, FE dereußpioc 

IN z 
dec"” decnoivnc Sabas 

p/ . 
deu deutepoünev Salas 

AHY dnkovör 

a, x Anpocbeune 

A dibaykatıwv 

di ’D didoraı 

ia dikanoc 

21007 drädecıc 

dia” dia TOO Bastc.p.605 
ke 

dıax°/ dıaxocluv 
dak/, dıa/ Buaxanvmeluoo 

Sabas  



w 

203 dtaxovirıld 

PR) xv 6,0 
drür,, dia, » Ax dr. 

diaKovoc 
= . 

duty diarakewv 

diapf dapepeıv 

0 r 
diap; dIupopk 

Bast c. pal. 820 

dıx/ dıkaocuvn 
1% 

ducw ducunW 

Ab 
4 x 

N ’ dipborroc 
Bast c. p. 805 

x © r 

2 düpa Sabas 
A 
Aw TEerpaWdıov 

-E EV -EC -ECIC -ETAL 
rn 

€ &mi 

eu? 
| €BuciAeucev 

"&Bacı 

Bor ER EBbonddor 
N . 

trxay, Erxalvıo 

ers Errubov 

EA? Edson 
03 

EI, EIKOVOC 

FW) eivar 
HH 5 5022 

eip eipävn, eipnzar 

. ep? eprivnc 

can) EICuKOUCOV 

des % elcodıxöv 

’   »d „ 
eico elcodoc 

251 

0 
ac‘ at em? AN 

EIC TÖV CTIXOY, CTIXnpü 

Wiönela Sabas 

dic“ ai 
Sabas 

Ka” co 

W € . 
eK, ext, Exrevij Sabas 

u 

eic Tobc alvouc 

H/ x 
exki ' ErkÄnciac 

&x ae expwvei 

& ag Expui vor expubvncıc 
[7] 

. afe [41:17:37 

a !keyelov 

ar eAencov 

ON" "ErAnvec Bast.sor 

Inga Enpacıc 

a oe 

riet tvepyelac 

% Evinöc Eveprnriköc 

Bast c. p. 807 

crlh Eviautöc 

Montf. P. G. 315 

&vopl® Evopdivou 

vw Ev Öpicroic 

iv" vomov 

Ean" Y eZarjtepov 

SIn% 
eEad/ 

ga / 

tZanoctei- 

Adpıov 
Sabas 

Eonoko” &EopoAoyei- 

\ dar Sabas 

azept/ ekepgeran 
vo . 

Eopcın &opracınoc 

eneudy? ereßAewev' 

" Tel, encıd eneıdi) 
Sabas 

; sen 

m Mm eni 

enipp &nippnpa Bast 809 

dm) Y ETICKEYEWC 

ETTICK? Enickonoc 

rm! Emrikiov 

nırpa®* Emrpaxnkıov 

N Epunveia 

epro'? Epyöxeipov 

x 

EDRF &pmmxöv 

Zppy Eppwce 

B5 epiurncic 
/ 

- -ecdar 

ac eentv, 

ae Ecnepa Sabas 

EP] Ermepıvo 

Een‘ Ecnepivöv Sabas 

im 
L 

uayY 
22 
6) Ecrıv 

Ectpwcav Ecraupuwcav 
[N 

Sp , en Erepou 

Ecrncav   ’ u! a. 

EX, ‚ed evarrekıov



u.
 

eva edoaryektchöc 

” Evirpioc 
On 

Ev - eVdUc, eideia 

VE) eükoreite, euko- |. 
mröc Sabas 

eu? EuAöyncıV 

Te 

cov 
x 

eöloynräpıa 

euAörfncov Subas 

‚ce 00, , 
ed x,  EüceBioc Karca- 

peiac 
_.8 , 

evcra Eerüßioc 
crp\ 

euxapı " EÜXAPICTNPIOV 

ed Epopoc 
oo 

Ede, Epecu (Sabas) 

€ &xeı Bast c.P.810--811   we Auowöv 

&wcpor Ewcpöpou 

4 

7 Hr. %, aA, zur. 
Bast ec. p. 811 

w 
-" ne 

ut? ze 
H, HR ,H iirouv 
Nicht wc. Bast, conım. 

p- 787. 812. Ta V 14 

H? Bela 

. RY noıKöv 

H* fueic nuwv etc. 

Bit, Axoc 

tedp öxräedpov 

H He ÖKrwixoU 

\or 
‚he? ‚NMETEPOV   

re 2 
Hy, huepa 

dp, Apwırdc 
„Hi x 
ur NTNCOV 

2 -dn -dev 

-87 -dat 
87 -Beicnc 

6” -Beic 

48 | vor 
5, m Sabas   o Beökoyoc 

Se 

Baur"! 

Deodl0T OeodwWpnroc 

er 087% Oeödwpoc 

860, ® nat Beödwpoc 
“Hpaxkeiac 

-BEvTWV 

Baupatoypyod 

d€6 s Bestntoc etc. ' 

Bespı Geöpıkoc 

Becnop” Oeckopopid- 

Zovcar Bast c. p. 815 

ÖKOC Beoröxoc 
d ‘ 

Su“, Oouku ® Ooukvdi- 

dnc Bast c. p. 813 

ap Bpnvatixöc 

6C, BY Beöc Beoü etc. 

r'p 
gu / Borärnp 

Hum* 
EN 

u, 
‚0P  Beopävou 

Suniapıı 

Y ivo 

[4 
ı 1dIov 
Hr 

-inaxoc 
& a 
+, 1iöuekov 
d Hi 
vı Ibere idere 

jay! ’avovdpıoc 

ir dexaywva 

Pr ® doüca 

iepa” lepateiov 

iepy \epeüc 

HA ’Icpanik 

IÄHM “lepovcalnuu 

Vie? IKETnpIOV 

wi Dacenpiov 

IN) N IX 
nein -Wvoc etc. 

toupevö Noußevälioe 

418° *toökıoc . 

N ovvioc . 

IC, IY ’Incoöc ete. 

ICA ’Icpanx 

inno* “InnöAuroc 

icdP/ ’Icldwpoc 

IcroP 

& WI N u. 
, I, IWW "lwavvnc 

een 
wenp 

IcTopıköv 

xal 

-Kalov 

2/
2     N r 

Ky KUvövec



En 
ee‘ x „| 

X, X; Kepäkatov, -paAfı 
€ € x 

xx, kepakal 

K° Korvöc 
v 

x, kurkoc 
U 

Ka; 

% 
xu 

kavövac 

küdıcna Sabas 

xay Kapdc 

xuKond axomäheıa 

xa8 «&AAıov Bast c.p.817 

u. jeyoilec 

xavoN ! kavoväpyoc 

Lupe. ey 
© w karaßacıa 

” . 
KAaTu 

Kara?" Katadıkucdevrec 
Villoison, Bast c. p. 819 

Soon 
“ut xara 3 Hy karavurtıca 

mw 
x; Ey xarakiwcov 

xarny? xarnyopia, xatıj- 

ropoc Bast ©. p. 820 

€ KEVTPOU 
Fragm, matlı. u, Euelid- 

hands, v. J. 883 

xeV erkioıc 

bedp elkocdedpov 

KK KEKPIHEVWC 

ver / eAAdpıov 

Kı xAipov 

Y aA Klara Bast 

AN KÄIVWpEV 
a, . 

xoA/ xökacıc Bast c.p.821 

—_\ 

253 

T r 
kov / KOVTäKıov 

oc" xochä, xöcnoc 

pa" xpatuc 

-xpp/ -Kpatöpwv 

KC xöpioc 

X 

KY Kupiaxtı 
Meine Beiträge z. gr. Pal. 

T.2 mg. 

xO 59 xüpıov Svona 
a 

K"' KöpıAAoc 
Kuwv aT 

Kupiov 

‚x y Kwvcravrivoc 

Kuno Kuvcravtıvovnökie 

3 (ön)kovör 
MR . 

- — (cw)-ANaßı 

Ka Aapııv 

1° adv 
2 

X€ Adwv Bast.c. p. 785 

x Acywv Bast c. p. 785 

Y Anyouca 

io 
Y Aöyroıc 

& Aöroc Sabas 

% Aödywv 

“, /s Aoukäc 

„ Avcıc 

Kay"? Aaumadoc 

1e Atyeı 

y) A&yeraı 

T 
Acov Aeövriov, A&ovrtoc|N 

N » 
Aura Arravescovcıv   4 xorvöv 

Sabas 

“ 

ra? 

vr 

u 
1° Aißoc 
u Aırav 

Acıroupyia 

nr r 
Aoı Aoınöc 

a 

Aou’P Aourfpa 
o x 

Ay, Avcıac, Aucaviac 

\\ 
Auxviköv Au 

" necnkßpıvöv 
M» -naı ' 

-# ou 

17, AD) adror 
4. 

HM, -BEvmv Sabas 

I 

p Meyıctoc Hultsch 

n t 
un peilwv » 

KH pev ” 
€ ‘ " 

Al uevou 

# 
P/ unvöc 
\ 

Ky -HEvov, „" Y ne -BEvoc 
u 

KW nevwv 
MR . \ 

My  HEraAuvonev 
€ 

BR pepoc, necoc, nekwv 
e8/ 

My  pecou 
u 

y -uevn 

ut, »" Mardaloc 

P avnun   o KR Koipa Hultsch



u noväc Hultsch 

ö a 
p: Hovic 

uP päprup 
„we Y naptupia 

Si nptupec 

T 
H7 

N 

pecWpiov 

pETa 

Pr -HATOC -AITOC 

na) Mädioc 
a ” 
par; pakapıculbv 

’ 
pa Y » Hakapirou 

yay® = avbav 

} Mi Möpxoc 
u . 
a Mäprioc _   

ua e” / 
yap“ PR. naprtupıköv- 

Ri A Hüprpoc 

ur: y= -pura 

fans ’ n peyalou 
nn € 

ne, 

ne ou" nerakopuvoc 

„yapröpiov 

ne pekouc 

peN nekavn 
. 

TV 
pe 

Y 

6% pepida Sabas 

-. 
€- f 

Ky v MECOMEVTNKOCTN 

neravorav etc. 

N . 
HET« perüavoma   

Eh: 

= 
KH Hetavowv 

4 

EN Heroxoc 

ne? "HETROV HETPOUNE- 

vov etc. 

NH ; . 
pH, nu pnvd, pımvi 

N/ R 
PH unvalov 

‚nT » 
An Mmore 
MHP np 

A "7. 
MI uika = milia - 

xp/ , 
pt pixpöc 

= ” 
pi Mixanı 

HV 
-evoc 
HN» kun, H kvin 

Hz. > 
-uv; (UN0)-nvnnara 

(arto) -uvnuoveunare 
© 

M yoi, you c. Sinait, 

. 
[povJa M novaxöc 

0.1.0. 9419 

no", ur, ‚UL now 
poNY Hövov 

MPC umrpöc 
— 

-KT -narwv 

x 
nu HUCTIKC 

u 

KU HUcTiKüc 

aut! HUCTHpLOV 

N ‚HABS NN 

var var viv vac Vic vüv 

|-NEC, -ve 

— E . 
N, N vewWrepoc 

gr 
€ . 

H/ verpwenov 

»&) „vevan 

NA 
5% Snod 

N voüc 

4 -vioc # -vihv 
& 
-v -vÖpoc 

HH” -vonc 

-P °-voc 

tvdı> 

KTiIWv 

  
kJ 

N vönuaf,vönoc,vönicha, 

voHIKöV 
* Bast c. p. 784 

ir 
u 

N vönen 

N vov 
oo r 

NN vonicnara 
o- 

vo vonxöv räcxa 
o © - . 

N [M] % vouopukaE 

NEI} Neitoc 

NY 
vexpw/ | verpubcınov 

8 
Rn , veörnra 

Ef -vecdau 

nr r vn vamiwv 
, 

cr 

vn 
ny , 

ve NikoAdoc 

vncreia 

NN Gvayvıbcrar (?) 
Sabas  



No“? "VockBproc 
N oT 

T . FR 
vo voTüpıoc, vöTiov 
on . 

wur” vuxtöc 

vocouyruv 

z* 

E® zigaı 
Eu EEnkocrd 

Zevopgüv 

x . 
-,-0 -oAN 

Bast c. p. 19596 

- -0C, -Oxpürnc 
Bast c. p. 814 

® . 
-6 -6dorToc 
“ Bast c, p. 812 

A > r . 
0 ’Oducceiac 

A 
oneg" 
.v 

oing 

oikou) 

olkernv 

| olkovnevn 

” r . 

or olxöuevoc 

© 3 zuo/ öxrWßproc 
K 

OAYM , run "OP ’OAun- 

miödwpoc 

JA, _ Snorov 

oh "Ounpoc 

®- 
Oo, 38, N von 
Bast e. p. 784, 897 

dur‘ 6Euröywc 

& o 
D-, m Omcdev' 
« 

© Öpictixöc Bast 794 

€ . 
I T | npecßeiac   

öpe öpOpoc 

© -oc 
G -0C, Öctoc 

0" örav, "© Sn 
T 

-o -Ömta 

d, 05 oürwe 
Monff. P. G. 345. 
Pal. Soc. 66. Bast c.p.828 

% 
-OVCIV -DUCH 

ou> oVdErEepov 

ide" 

=D 
-OUU -oüvrec 

OYNOC oöpavöc' 
en in 

our oUTrwe 

oldEnoTe 

m [kaAdapo] -rölıov 

‚ns 

rüp 
Montf, P. Gr. 345 

z 
‚n 

Wvöınrluv 

” müc 

a
l
a
 

A
n
 

ı 
€
 

, rapa- 
‘ 

apa To0 

& 
rn 

a 

%,
 

„m nüca 
Bast c. p. 797 

€ € 

IT, rn mrepi 
€ 

” mepicnupevuc 

-n° -nela 

6 & . 
H) zn) nAnduvTiKÜc 

Bast ce. p, 832 

€ nädıv   rT 
ö 

nr nolitme. 

ma) rakariı 
eod. Lips. Senat. 23 
V_. r 

ra makaı, makıv 

ra TTUTEPIKOV 

Sabas . 
y 

rar 

zw = 

rayf mavroupfW Sabas 

nodlov 

«ST _» 
müv  TÜVTOTE 

Ropr mapackeun 

apa" ropaanyw, rapü- 

Anyıc . 

A? napaAurıköc 

T, 
ae / napdkuroc 

FB) ew, 
np, map " nupdevov 

” u/ miayıoc RB 

aa, -Tep 
= >» 

af xue, m nnKeic 

TIHP,TIPC rarip TaTpöc 

L TEN 
nKÄn ” raparAntıköv 

a a 
nA,- -niacoc. 

a, ” 
nA, -mAaciwc 

RX, na mAeovacpöc 

m nAnKTıKöc, ANcIOc, 

nAnduvriKöc 

na nkoinwv 

ayne”° nAavndevroc 

€€ . 
TU TEPICHWUEVWV 

Bast c, p..831-—-32 

x N . 
npo napanovij 

Ü_, 
no nöd



Y 
n(o) mökeuc 

TINA. TINC TINIKOC 
nveöna -TOC -TIKöc 

ol, mon, rom more 

nokıreia 
nökıc, mökenoc 

moAUc, moAknioc, 

aA. 
noe Foduekcov 

on, or? I rorAanıc 

A 
no; 

no mökenoc, ToA&nıoc) 
T, ’ 

not / nokteia 

x moN v moAuypöwioc 

n notanöc 

er . 
nop nöpvn   rp/ no nornptov | 

Co näanac 

M npöc, npopntne 

ng mpd, npöc 
Bast c. p. 789. 837 

&P/ 

rp6dPONOC 

a - 
np; mpäfıc 

„ 
€ x 

np, _ npecßeiauc 

Me, np, ii 

npecßürepon 

Tre r npoeypüpn 

npiaZeıv marmıdZev 

TptAa narpido 

TPIKIOC TaTpiIKıoc 

256 

npioc rärpıoc 

mic marpic 

mpWboc narpWoc 

mpoe/P mpoeöpriov 

mpo® rpodecewc 

K 
npo TLPOKEINEVOV 

. _ 
L ov . 

PO, np x, TIPOCKUVNÄ- 

CWuEV 
cn . 

npo  npöcunov 

ae X TpocKuvncie 

523 

npona’P mporatöpwv 

npo ©” 

cd’ 
. TPOCÖHONOV 

po 

np NPOCTECWHEV 

7 
rs x TpöcKEc 

npo'? | npötepov 

de 
TIPOg, npopitne 
m 417. C. 1. Gr. 8623 

1/ " 
pw‘ npürn, 

F . 

mu? nuAwpoo 

&, 
TIT napda nv 

ar mücxa 
nt 

rw  nönote 

— -rWÄnc 

DR füpe 

Än" Äntlov 
£ xupiov Ilultsch   

Z crarmp 

C, 5° Auıcu 

Ce cp? Cöupaxoc . 

@, 0° cüßßarov 
-° (Icorpärne 

" CeBucröc 

ceßactı Ceßacrıavöc 

ceßn?, © Ceßipoc 
Ceßnpıavöc 

Sabas 

ceBnpr” Ceßnpiavöc 

<q N‘ Cepriov 

E cnnaiver 

  
H 

gG -cnneiob 
‘ cnnaiver Bast c.p. 839 

a cnneiwcat, ennawreov 
M 

oHv cnnelov 
ei . 

M , ” 
CH cAuepov 

CHP, ct cwrip 

-07 o% -cdar 

-c7 -cBevne 

dr cdnpoüv 

cu cepapin 

co? copia 
copo/ Coporkfic, cöpoc 

CIT cnodäpıoc 
PS 

en cnAaov. 

Gr, ce"? centenßpioc 

CPC cwrüpoc 
M_, 
OT Ciiwioc 

x we 
-croAf  



Sp -CTNpIoV 
a8, 

cr” cräcac 

at Crücewe 

A 
CTA cradıa Bast c. P.840) 

srwv, DR st EEaywva 

CTPOC craupöc 
ETPOU craupoü Bast 810 

sep cTepncıv 

sie cridoc 
0 ie 

@po, CTaupodeotokiov 

TPW CTaupWcınov, cray- 

pwcic Sabas 

abi CTepavou 

u 

qf var’) EEüyalnov 

xx, 

CT crigoı 
1 x 

ae! crıynpöv 

eng crıxokoyia 
>» 

" CrOL CTOIXeiov | 

I nu: 
CTPON’ CTaupWv 

ud Crovditou 
a\ . 

cIrpa  erparnyöv 

erpa"* crparnkdrou 
_T 2 

u cruitov 
o x m 

CuYK , CUfKo , cuy 

Cuykomm Bast c. p. 840 

cuzu culuyie Bast 842 

AN“ cuMAaßi) Bast 813 

cut X Cönnaxoe 
"Ta _, 

cu cüumavra 

257 

weugxe, cuveı 
x 

agyz 
cv 7 cüvndec 

Sabas 

cep- 
era 

A ,, 
cCuv  CUvbecnoc 

9, . 
Cuv  CÜVBECIC -TOC -Onkn) 

cum cuvndeaa 

wen cwonvan, 

CPC cwrfpoc 
pp cgaıpıxa Hultsch 

T, teil. TEAoc 

Bast c. pal. 845. 

a -tenc 

-T° -TOvoc -Toveichan 

" -THPIOV -TEPOC 

Bast c. p. 192 

T. -zau 

I, T takavrov 
? Taura 

Montf. P. G. 345 

a8 

W TEAWVOU 

8 
rı Tirou 

zo” Tönov 

TOO T? Tob Tövou 
zT, 

Toy TOUToU etc. 

Y ToyToU 

$ Tp6noc 

ıp/ Tpanelitne 

N 

1p6" Tpor Bast c.p. 846 

po" P / Tpondpıov 

re & Tudeiönc   civap® cövapdpov 
Gardthausen, griech. Palacogr, 

  n 
-TU -TUNOV 

DI um mu TUTIKOV 

%_, 
TU TÜxn 

y into 
Y Unerpaya 
v 

-ula 

vr Önvoönev 
er 

ünveite 

5 ünöuvnua Montf, 

«tt 
Ö 
« 

und Bast c. p. 816 

U ÜmepcuvreAmköv Bast 
m. n 

ÜTEPUWOÜTE v 
a . PORERg 
v VTEPAYIOU 

GR omekaßec 
. m 
vo” “vxeic Unäpyxeıc 
Fr 

u ’ 

unap* Üräpyeiv 

inepew’ A ünepcuvre- 

Aıxoc Bast c. p. 847 

YO-YY indc diod 
« 
V 

Km. . 
G,v Ömaxon 

ca? Ücrepov 

üyw? Uypwdeic 

-9 -pÜV, -päync 

97 gaciv Bast c. p. 817 

9? gepev Depecdar 

Oecko]-PopidZoucan 
gp°/} Bast c. p. 813 

cun]-popä 

gepP, an @Peßpovapıoc 

u 
% pP na 

go Bien '. 
17 

BIBLIOTECA. CENTRALA



258 

gpAcr PBETTOvro Sabas |X xadköc 

or @ikoc pilioc Pikwv -Xoc -xnc 
@ıÄöEevoc Baste.p.848|,® „any 

@IAANOC, pad gulav- we xupic yıbpıov 

Opwrroc _. XAP yxaproukäpıoc 

en gionrrwp 

) dituv 

5 QYpovricıv 

ze xepoußıköv 

xn xepoußin 
Xpficınov, xpövoc, 

L cöc 
” boivit Poiviıcca x 2 e. pol. 20. 

on gükov Xpicroc 

E65, 95 gücıc Xpvcöctonoc 

x Xpicroc, Xpucöc, xpü- 

cıov, Xpucoctönoc 

x xop6v 

x z Xpıcriavuv räcxa 

X Xpövoc 

Yi 
Pr k Xpucdvdou 

ai @Qücewc 

aum giav 

gu] OU guvn 
Kg 

Qw. Ywraywyıöv 

d Au &urioc 

X ® TTäcxa 

Montf. 316. Vgl. F. Piper: 
Karla d. Gr. Kalenda- 
rium u. Ostertafel3.136 

  
w. 
xp xwpicuöv 

a xpn“  Xpncrörnte 
XC Xpieröc 

Bf, 
xu xüpa 

Hieroglyphisch-conventi 

€ 

I repıpepeia Hultsch 
AAtoc TptadıKöv, 

xpucöc, Xp6oc 
Villoison Tab, IIL - . 

d Auepa (a. 972) 

9 vwöE (a. 972) 

C 
EB aluvoc 

wi 

&® . dvöplnu 

© xürkoc 

O dpxöuevov ” 

‚N Holtsch c vurtdc 

vo, vw wÄrkopev . 

vor" yaluöc 

yadyP yalrrpıov 

wur yuxdv 
yur ya 

-@ -wc im Sophronius Bar- 
berinianus . 

-WV -WC 

X Üc Frgm. math. bob. 

N - 

WW Ecrw, Zerucav 

Euclidha. v. J. 888 

A, 
w WbdN, -Wönc -wdia 

Bast c. pal. 806; 

we ddr 3 Sabas 

8 

ef? ävdpec ’Adnvaloı 

Babe an me 

7 ch sPr XL Upalov, 
Üpu 

Tbraroc 

onell. 

Pr Bdkacca , 

POY.G üdara 

u 2 v0 darıövıov 
Montf. 335. 

© cArvn 
Reuvens lettres I 51. 

L,t üme 
Friedländer, Zeitschr. £. 

Numismatik 6.1878 8.5     O--O biäuerpoc „ oT @rreAoc Montf, 34511 (= 1) ößoAde



L ILL dpayxum 

L_ LP trouc, m 
Falsch von Letronne, Re- 

cherches p. 136, erklärt, 
== Auxdßac, vgl. Franz, 

elem. p. 375. 

0 Terpayıbvouv Hultsch 

O Tpirwvov - 
dc. I oöpavöc 

f 
rn 
AL, N Züyov 

I nödec 

» 

_— 2359 — 

! Atdoc 

I &p8poc 

= noapäiAnAoc Hultsch 

DI eieia 
8 dpBöc 

5 !dccovu 

p aAdZou 

Mont£, 345. 

» 

” 

” 

A diva 

AA däv 

x önod 

+ Sa xot Öuoü 
Ducange, Bast c. pal. 827   6% cTavupöc A önum 

Tachygraphisch. 

G io 
Euclidhs. v. J. 888 

TÜV A TÜV nepıcnond- 
vwv Bast ec. p. TV II3 

DP Spdarnoi 
Ducange, Gloss. med. gr. 

© Aaßupıvdoc 

N dpräpn 
= Summe 

Kr) Montf. 315 
Not, et Extr. 18, 2, 326.27 

I = Rest 

5,95@E vei Hodgkin) 
apıönöc, -oi 

Euclidhs, v. J. 888,   Pal. Soc. No. 66. 

Vgl. Bast comm. pal. 749 ss, Hermes 11 Taf. A, VII. 

- [Ja 

$,N-a; Fr-auc-aic 

Libw 
a, 

Te So und 
c Ve » pa 

Schon in den voll, herce, 
Bast c. pal. 798. 

I & äpxäyrekoc 

“Oo -ap 

Ir -ac 

x ,N 00.8 77858 
Bäst c. pal.' 803. 

MN AR iv 
s,,N 

ss -eic 

SFIÄ kariv 

72 
Ecrau 

" Bast c. p. 810 T. IV13 

7 77 elci 
4 
0 0? 

Nas eivan 
Lev 

emi 

pe -£p 

? ” -ec 
Y -ewc 

0° »-geic 

HV row 
A iv 

SE ic" 

k -1KOC 

AS   Bast c. D. 809 

Ne ‘ 

L GE U xal 
& 
Ca -Kora -Kovra 
u . 
M yoc 
Tischend, mon. sacra ined. 

nova coll. V p, XVI. 

NT yerä 
u 

3 -HEVOU 

un 

Ss 
N vnc 

Tischend. a. a, 0. 

> 09€ 

\-ov, W “dv 

Ihe rl cr 
5 2 0% ön 

v ; % . y -OU,-OUV,-OUC 

Y 

-DUVTEC   EW xorä 2 
17*



w* #r navra 

£“ x 
m X rapü . 

>" 
TT napackeun 

Tr nwc 

TEE) & mpöc 
Pal. Soc. 66. 

en, 
SEK” cüpxa 

 -av 

ce E11 -uc 
Bast c. p. T. IV 15, 

rrü 

— 260 

y . 

T- au- 

Tau” TauTa 

A 
Tı. 

av 
Ö 
or 5 a 
nr rnc 

5 tic 

vn , 
TT Tovtoc 

Ty TOUC 
a 
N 

ern TTV.   

r oe 
x Üg ind 

ci 

Bd Ürtp, mit veränder- 

tem Accent auch Üdwp 
Bast c.pal.847. Tab.VIT14. 

” 
x xaıc 

Tischend! a. a. O. 

X xpövoc 

—Iw 

en. -WV 

mn -Wp 

BIT     Ü UN e 

o x xy & WET, Ücrep 

% Öneprrepa 5 ÜcCTE



Siebentes Kapitel. 

Zahlen. 

Das älteste und primitivste Mittel in einfachem Culturzustande 

Zahlen!) zu schreiben ist natürlich 1durch einen Strich, 2 durch zwei, 
3 durch drei Striche auszudrücken; und so haben es nicht nur die 
Römer, sondern auch die Griechen in der That anfangs gemacht, 

Aeltcstes 
Zahlensyst. 

wahrscheinlich schon zu einer Zeit, wo die Buchstabenschrift ihnen . 

noch völlig unbekannt war. Als sie aber mit grösseren Zahlen rech- 
nen lernten, vermissten sie die Uebersichtlichkeit und Klarheit; sie 

bezeichneten schon von 5 an die Grundzahlen des Deeimalsystems 

mit ihren Anfangsbuchstaben und bildeten die übrigen durch Addition. 

Priscian?) sagt De figuris numerorum quos antiquissimi habent codices 

I, 5: non incongruum tamen videlur eliam versus Graccos aplissime de 
his numeris composilos subicere: 

Xika xi meleran xal mi necov Ta @epovroc 

“Harcu tüv Epäpnv' Exaröv d’ äpa Ara seekovrar 

Ae\ta dE TeNvonevoro pecov Kal ii Popkovtoc 

TTevrikovr’ &pıBn00 enurıa‘ xal dexa deira. 

T d dpa nevre nee xadapöv" xal Iüra Ev Ecrıv. 

I 1) Al&a) 10 | APıım 19| AAFTII: 28 
tt 2| Al 1]JAA . 20|Aaarnıl 29 
il 3) All 12.) AAl 21| AAA 30 
1 4), All 13] AAll 22 | AAAA 80 
Mer) 5| All 14) AA %3| Pouch 50 
m ‘siam 15) AAIlI 24 | PA 60 
ru 7; Aarı *16 |) AAP 25>| PAA o 
Pin s| aAmı 17) AAfFı 2% | PAAA 80 

9 Pin  Arım 18 | AAPI 27 | PAAAA 090 

1) Vgl. Delambre, De l'arithmetique des Grees, Nesselmann, Algebra der 
Griechen. Cantor, Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker. Halle 1863. 

2%) Grammatici lat, ed. Keil III p. 406.
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H(exatöv) 100 | PHHHH 900 | AXXX 8000 

HH 200 | X(ikto).auch W 1000 | AXXXX 9000 

HHH 800 | XX 2000 | M{upion) | 10000 

HHHH 400 | XXX 8000 | MM 20000 

m 500 | XXXX 4000 | MMM . 30000 

PH co| m 5000 | MMMM 40000 

PHH 700 1 PX 6000 | A 50000 

- HHH 500 | PXX 7000 | etc.) 

Diese ziemlich umständlichen decadischen Zahlenzeichen waren 

noch in pericleischer Zeit in offieiellem Gebrauch; wie die vielen Rech- 

nungen über den Staatshaushalt der Athener -aus dieser und der 

nachfolgenden Zeit beweisen. Herodian repi tWv Apıaubv:”) "Er tüv 

nnelwy dv rıc gain xal tadra, dca Apıdpob cnneia Let’ Kal Tap raüta 

&v TE Taic rpapaic rwv BıßAlwv &mi Toic nepacıv Öplpev Ypapöneva 

(d. h. die stichometrischen Angaben) &AA& xai CöAwvı Tb Toüc vönove 

’Adnvalwv ypdyavrı ta En’ Apyuplov npoctunnara TOUTOIC öpb Toic 

"pöppacı cecnnacueva, xal crnAac dE Tac nalmc xad ynpicnara Koi 

Buchstaben 
und Zahlen. 

vönoue noAAolc oütwc Eerıv eipecdnn TA TBV &pıeulv cnneia Zxovrac. 

Dasselbe System ist auch vorausgesetzt auf dem Abacus der Darius- 

vase in Neapel?) mit dem Zahlzeichen M= 10,000, Y = 1000, H= 

100,.A= 10, O—Obolos, {=}, Obolos.*) Die Zahlen, die mit den 

verschiedenen Münzzeichen, wie z. B. T(&Aavrov) zu mannichfachen 

Ligaturen verbunden werden, finden sich natürlich auf Inschriften, 

Tributlisten ete., sind aber auch für den Palaeographen von Wich- 

tigkeit, weil die grossen stichometrischen Angaben z. B. in den vo- 

lumina herculanensia nach diesem System geschrieben sind.) 

Gewöhnlich brauchten die Griechen aber in späterer Zeit ihre 

Buchstaben ohne den Anfang der Zahlworte zu berücksichtigen, als 

Zahlen,®) daher der fortwährende Doppelsinn, weil es unbestimmt 
blieb, was als Zahl, was als Buchstabe zu lesen sei. Beabsichtigt ist 

  

1) Franz, Elementa epigr. graecae p. 347. — Vgl. auch den interessanten 
Brief des Joh. Lascaria an P, dei Medici über die Formen der Zahlen und Buch- 
staben im Florentiner Catalog von Bandini II p. 10-11. 

2) Steph. Append. ad thesaur. ling. gr. ed. Dind. 8 p. 315. 
3) Monumenta dell’ Instituto IX 50-51. . 
4) Vgl. auch den anderen, von Boeckh publicirten. Rechentisch. Bocckh, 

Bemerkungen über einen athenischen Abacus. Kl. Schriften 6 S. 452 #. 

5) Ueber sonstige Zusammenstellung dieser Zeichen s. Bergk in Fleckeisens 

Jahrbüchern 1878 8. 518: die Sitte vor und hinter der Zahl td(Aavrov) u. 8. W. 

hinzuzufügen wird im täglichen Verkehr aufgekommen sein, um bei Schuldver- 

schreibungen und ähnlichen Documenten Fälschungen der Zeichen vorzubeugen. 

6) Vgl. Bast eomm. pal. 850: de usu litterarum ad numeros indicandos.
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dieser Doppelsiun z. B. in dem Epigramm einer Sonnenuhr: Anthol. 
‘Pal. X, 43 : 

*EE Üpan nöxdorc Ixayılraran, al dE per’ abrüc 

Tpäppacıv deixvöpevan ZHOI Aeyovcı Bporoic,. 

Beabsichtigt ist er ferner in den unzähligen mystischen Zahlen, 

die bei den Pythagoräern,!) denen Alles Zahl war, den orientalischen 

Völkern und den ältesten Christen eine grosse Rolle spielen, die in 

manche unscheinbare und zufällige Zahl einen tiefen Sinn hineinlegen, 

z.B. Barnab, ep.IX ed. Hefele p. 18 Mäßere toüc dexaoxtu mpuWrouc, elta 

Tobc piaxoclouc T6 dE dexa xal öxtir, I dexa H dxtul. Exec ’Incodv 

ötı dE craupdc Ev Ti T Enerkev Zxeıv thv xäpıy Adyeı xal tobc Tpıa- 

xociouc.?) Unbeabsichtigt ist dagegen dieser Doppelsinn bei dem Doppeistun, 

vielbesprochenen CONOB auf byzantinischen Münzen. Diese Legende 

erklärt Cedren I. p. 563 ed. bonn.: Kıßırarec "Onvec Nöctpar ’Oßediavr 

Bevepatiovi.. Doch Pinder und Friedländer, die Münzen Justinians 

S. 9 haben gezeigt, dass diese Ergänzung falsch sein muss wegen 

der sonstigen Verbindungen AQOB. TESOB. TROB zur Bezeichnung 
der Münzstätten von Aquileja, Thessalonich, Trier ete. Sie erklären 

daher OB nicht als Buchstaben, sondern als Zahlen = 72, weil Va- 

lentinian IL die solidi von 40 auf 72 herabsetzte. Der Fall wird also 

noch complieirter, weil darnach allerdings auf byzantinischen Münzen 

lateinische Buchstaben mit griechischen Zahlzeichen verbunden sind; 

aber bei den-Werthzeichen hat man viel eher als bei der. eigentlichen 

Legende griechische Charaktere angewendet, um Missverstündnissen 
im \ täglichen Verkehr vorzubeugen. 

Irreführend sind ferner die engen Verbindungen von Zahlen und Yerdintun-. 

Buchstaben wie rr = zpıyeveiav, Tyarf = Tpiyakpoc, ur == TPWTO- 

päprup oder gar ß5 — Biceftoc, wo die griechischen Zahlzeichen 

lateinisch zu erklären sind 8 = bis; 5 = sextus. Die Regel ist, dass 

Zahlen von den Buchstaben durch einen darübergesetzten Querstrich, 

unterschieden werden, aber oft fehlt derselbe, an anderen Stellen 

findet man statt dessen 2 oder 3 Querstriche, um auf diese Weise 

die Ober- und Unterabtheilungen des Textes hervorzuheben. Manch- 
mal, aber nicht immer, wird ein Unterschied gemacht zwischen den 
Ordnungszahlen und Grundzahlen. Beide tragen z. B. einen Doppel- , 
strich Palaeogr. Soc. Nr. 84: 00 äriou dno[cröAou] Tw[ävvou] Enı- 

croA{A] B-:- crıx[oı] I 

1) Vincent, Revue archeol. 1846 p. 601: signes nuneriques. 
2) Vgl. Clemens alex. strom. VI p. 782 ed. Potter. Achnliche Spielereien 

im Abendland s. Ebert, A, Allgem. Gesch. d. Litteratur des Mittelalters im 
Abendlande IS. 624. "
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en: Nicht immer wurden Zahlenwerthe auch durch Zahlzeichen aus- 

‘gedrückt. Vorsichtige Leute zogen eine Umschreibung in Worten‘ 
vor, die durch den Zufall oder bösen Willen sich nicht so leicht ver- 

ündern liessen. Als z. B. Livia in .ihrem Testament dem Galba 
sestertium quingenties ausgesetzt hatte, zog ihr Universalerbe, der 

Kaiser Tiberius, es vor, zu lesen HSD statt HSID", giia nolata non 

perscripla erat summa.') Um spätere Aenderungen zu erschweren oder 

vielleicht auch um die Zahlen in ein Metrum einzufügen, sind die 

Zahlzeichen gänzlich vermieden in der datirten Unterschrift von 

c. Ambros. 61 a. 1322, des Par. 2632 vom Jahre 1380, wo die Zahl 

6888, d.h. 3% 2000 + 8x 100 +80 +8 in Worten umschrieben 
ist und 'um dieselbe Zeit Neap. II-B-28 a. 1383; ähnlich umschreibt 

auch Demetrius, der Schreiber des ce. Baroceianus 189 (I p. 320 des 

Catalogs) vom Jahre 1598 diese Zahl durch Worte. Aehnlich in 
einem Pariser Herodot (Nr. 1635) vom Jahre 1447: 

”Erecı nevre nevrankafic TC dexädoc‘ 

’Evväxıc aütıc, TC vüv Exarovrädoc' - 

Täc xıAtäcde, cbv dimAfie TÄC Tpıadoc 
’Ivdırmüvoc nakıv dic TÄc nevradoc. 

Die frühesten Beispiele, wo die Subseription des c. Paris. 550 in die- 

ser Weise geschrieben wurde, bieten wohl eine Wiener Handschrift 

(e. theol.193, bei Lambec. ed, Kollar 5,76) vom Jahre 1095 und der 
e. Paris. 555 vom Jahre 1263. ' 

Zohlen ohne Bei der Verwendung der Buchstaben als Zahlzeichen haben die 
Griechen entweder ihr eigenes oder das phönicische Alphabet zu 
Grunde gelegt. In dem ersteren Falle ist also ' 

a=| n= 7 v=13 T=19 

B=2 0-8 = 14 vo 20 

v=3 = 9 o= 15 oo 21 

v—=4 x=10 r=16 v=2 

e= 5 \=ll p=1l y=23 

=6 n=12 = 18 w— 24, 

Nach diesem System waren z.B, die Marken der Heliasten numerirt;?) 
ebenso wie die homerischen Gesänge nach der schon in alexandri- 
nischer Zeit, z. B. in der Ilias Bankesiana, üblichen Eintheilung. 

nt Viel weiter verbreitet und auch älter ist aber die andere Zählung, 
nach der die Griechen wie ihre Lehrmeister die Phönizier die Buch- 
staben von | au zur Bezeichnung der Zehner und Hunderter ge- 

1) Sueton Galba c. 6. 
.. 9 Siehe Schol, zu Aristoph. Plutus v. 277 (ed. Dübner p. 339),
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brauchen und die überflüssigen veralteten Zeichen für Vau, Koppa.. 
und Sampi wenigstens als Episema beibehalten. Das Vau hat in der 
älteren Papyrusschrift. noch seine ursprünglichere Form C, derens . 
Umbildung wir an den datirten Inschriften im vierten Bande des 
0. I. Gr. genau verfolgen können, weil von 492 bis 1492 n.Chr. alle 
Jahresangaben byzantinischer Weltaera mit diesem Buchstaben be- 
gimmen. Deshalb verdient die Form dieses Zahlenbuchstaben eine 
besondere Aufmerksamkeit, weil sie in verschiedenen Zeiten wechselte 
und daher selbst, wenn die übrigen Zahlen wegradirt sind, immer 
noch zur Altersbestinnmung verwendet werden kann, auch Fälschungen 
und Rückdatirungen lassen sich daran erkennen. Die erste Stufe der 
Fortbildung ist die, dass der unterste Querstrich sich nach links hin 
als kleines Häkchen fortsetzt, so z. B. in der letzten Zeile einer 
Papyrusurkunde vom Jahre 154 n. Chr. (Not. et Extr. 18, 2°p. 231. 
Pap. 17 und ebenso Pap. 23 terso Pl. NXVI, Pap. 55 bis Pl. XNXXVIII 
und Pap. 2 verso PI.XI). Die Form 9 ist bereits im 7. und 8. Jahr- 
hundert gewöhnlich, das zeigen die Inschriften C. I. @. 9350 (a. 694), 
9351 (a. 704), 9352 (a. 714), 9353 (a. 780), 9354 (a. 819). Daraus 
wird bei dem Streben nach Symmetrie und Abrundung $: 1.1. G. 
8669 (a. 808), 9356 (a. 879), 9357 (a. 881), 9380 (a. 892), 9358 
(a. 914), 9381 (a. 917), 9378 (a. 919), 9382 (a. 919), 9359 (a. 922), 
9385 (a. 950), 9363 (a. 1007), 9365 (a. 1061), 9366 (a. 1017). 
Sreznevskij a. a. O. 8.49 gibt Beispiele für die Zeit von 713—1167. 
Von’ Minuskelhandschr. nenne ich die älteste vom Jahre 835 und die 
von Sabas publieirten von 880—975 n. Chr. Die von 990 ist die 
erste ohne S. Diese Form überwiegt also im 9. und 10. Jahrhundert, 
ohne aber die ältere Form des 7. und 8. Jahrhunderts vollständig 
zu verdrängen: C. J. G. 9384 (a. 943), 9361 (a. 981), 9362 (a. 985), 
9364 (a. 1030), und diese Form bleibt für die spätere Zeit sogar die 
regelmässige, sie würde die einzige sein, wenn sich nicht eine’Abart 
gebildet hätte, die aussicht wie ein umgekehrtes lateinisches 5, d. h. 
ein C und T in Verbindung mit dem .tiefgestellten Accente zur Be- 
zeichnung der Tausende. So schrieb man 6000 besonders häufig im 
11. Jahrhundert: €. 1. G. 0383 (a. 941), 9348 (a. 966), 9349 (a. 967), 
9336 (a. 1043), 9160 (2.1053), 9389 (2.1059), 93281) (a. 1061), hand- 
schriftlich wurde diese Form angewendet 1027, 1037, 1045, 1047, 
1050, 1055, 1059, 1071, 1083,. 1086 ete. Doch muss der Ueber- 
gang vom Digamma zum crirpa schon in etwas frühere Zeit fallen, 
weil schon in dem datirten Uncialeödex von 862 ein fertiges criypa 
für 6000 angewendet. — Für die Zeit vom 12. bis zum 17. Jahr- 

1) Dazu noch Wardt, Ephesus p 36 in einer Inschrift vom Jahre 1121. 

R
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hundert schrieb man ohne Unterschied der Zeit beide Formen des 

criyua und machte keinen Unterschied, ob der Längsstrich den Quer- 

strich darüber berührte oder nicht: I, 5, 5. - . 

? Viel seltener und unwichtiger sind die anderen beiden Zahl- 

zeichen,!) die beim Scholiasten zu Aristophanes Wolken V. 23 (ed. 

Dindorf IV 1, 375) erwähnt werden: Konnariac innouc.&xäouv, olc 

&yxex&paxto TÖ K croigelov dc canpöpac Tobc Erkexpayn&vouc TO C. 

7ö yüp c Kol rd x xapuccöpevov-cäv EAeyov cal könno. ol dE xapäkeıc 

adtan xal pexpı tod vüv cauZovraı ini toic Inrrorc. cuZeuyvunevov Tüp 

TOD x xal c TÖ cxfina TOU 5 Apıdko) düvarar voeicdar, 00 nponyeitau 

Td xönna. xai mapd Tolc Ypapparıoic oürw didäckeran xal xakeitar 

xörma &veviiovrc. Die Form Q lässt sich nur auf "den ältesten In- 

schriften und Münzen, aber nicht in den Handschriften nachweisen, 

statt dessen hat schon der c. Sinaiticus die Form o, später öffnet sich 

die Rundung etwas weiter, ohne dass dieses Zeichen sonst andere Um- 

"bildung ‘durchgemacht hätte, 

> Das San oder Sampi 9°) hat in der älteren Schrift die einfachere 

"Form T und m. Die Rundung’spitzt sich bisweilen oben’zu 4\, wie 

es sich in dem Alphabet von St. Gallen®) und in dem*etwas jüngeren 

des Psalterium Cusanum (s. S. 167) findet. Aehnlich ist auch die 

Form R, welche das Sampi in unteritalischen Hss. des 10. Jahrhunderts 

angenommen. Wenn % und r verwechselt werden, wie im Laur. 6, 27 

(Bandini I p. 553), so ist das wohl nur ein zufälliger Schreibfehler. 

— Uebrigens reicht die Uebereinstimmung der semitischen und grie- 

chischen Zahlzeichen nur bis zum TT = 80; das’Koppa schon bedeutet 

im Griechischen 90, im Phönieischen 100, weil bei Ersterem das Zade 

ausgefallen ist; ein Beweis, dass dieser überflüssige Buchstabe bei, den 

GeyöbnlieheGyjechen am frühsten vollständig verschwunden ist, weil die anderen 

sich wenigstens als Episems gehalten haben. . 

Es entsprechen sich also 

a=1 = 10 .p= 10 

p=2 v2 c= 20 

v3 = 30 ‚= 300 

d=4 n= 40 vo 40 

e=5 vo50 ,9 = 50 

s=6 E= 60° x = 60 
Ii-1 o= 70 y= 70 

n=3 zn 80 w = 800 

0=)9I = %0 a = 90. 

1) Montfancon P. Gr. p. 570-711. Welcker, Kl, Schriften 1, 373 A. 2. 

2) Boeckh, Staatshaushaltung d. Athener 2, 386. 

3) Siche Mittheilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich VII, S, 31.
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Für grössere Zahlen von 1000-9000 beginnt das Alphabet noch Tausende, 

einmal von vorne, nur dass diese Zahlen nicht wie sonst durch einen 

Strich oder Accent darüber, sondern darunter ausgezeichnet wer- 
den, und dieser Accent wird in der Papyrusschrift meist unmittelbar 

mit dem Zahlbuchstaben verbunden, "BT Aete. Dieser Strich wird bei 

grösseren Summen ersetzt durch 2 Punkte!) & = 10,000, 8 = 20,000 

usw. bis & — 900,000. Die Millionen werden durch , unter- 
schieden, z. B. ä, ß u. s. w.; die weiteren Multiplicationen müssten 

nach diesem System,?) das übrigens in Handschriften wohl niemals 

durchgeführt ist, durch vier Punkte bezeichnet werden, a, Bu. s.w. 

So hohe Zahlen kommen sehr selten vor, und wenn sie vorkamen, 
half man sich auf andere Weise. 

Die Zehntausende oder Myriaden wurden lieber nach dem alten Myriaden. 

System durch den Anfangsbuchstaben M ausgedrückt, m B sind also 

32,000. In geographischen Texten, z. B. in den Proben, die Bast 

am Schlusse seiner leftre eritigue (Paris 1805) facsimilirt hat, wird 

MI leicht verwechselt mit MI, der Abkürzung für pikıa = milia. 

Meistens verflüchtigt sich das einfache " = uüpior ähnlich, wie das 

tachygraphische, oft zu einem Halbkreis Aoa = 54, 504, zuweilen 
verschwindet auch der Halbkreis, und die Myriaden unterscheiden 

sich von den Einern nur ‚dureh Punkte A B ete, und manchmal 

reicht ein Punkt hin, um ausser der Stellung den verschiedenen 

Werth der scheinbar gleichartigen Zeichen hervorzuheben, so Dio- 

phant. 4, 29: pv. [nd = 1507984 und 5, 11: ‚99a. eoıd = 
19915214. Die höchsten Werthe lassen sich aber oft nur indirect 
ausdrücken, davon gibt Letronne?) folgendes Beispiel: 

x XOH’erZ 
Tal. 678 ‘(& 6000 Drachnen) — 4,068,000 
Drachm. 5,460 - 5,160 

“ . 4,073,460 Dreh.*) 

Ein richtiges Lesen dieser Zahlen setzt also Kenntniss des Münz- 

1) Cryptographisch wurde die Multiplication mit 10 durch einen, die mit 
100 durch zwei Punkte angedeutet, vgl. 0. S. 238. 

2) Vergl Montfaucon P, Gr. p. XIII. 
3) Not, et Extr. 18, 2, 326—7. 
4) Wegen der anderen auf ägyptischen Papyrusurkunden vorkommenden 

Zahlzeichen s, d. Sistema de’ numeri nelle scritture egiziane am Schlusse von 
G. di Quintino: lezioni archeologiche. Turin 1824, 

“
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systems voraus; daher gibt Letronne ein Zubleau du systeme monelaire 

de YFgyyple sons les Lagides in seiner Aldcompense promise_ ete. 'be- 

titelten Abhandlung in dem Journal des Savants 1833. Ebenso hat 

Römische las römische Münzsystem noch einige Spuren hinterlassen; in dem 

" “eod. Cantab. D ist z. B. abgekürzt Ev. Marc. 14, 5 XT d.h. dnva- 

piwv Tpiaxociwv, weil der Stern als ein durchstrichenes lateinisches 

X (d.h. Denar) aufzufassen ist!) In Rechnungen, wie sie auf Papy- 

Summe. rus mehr als einmal erhalten sind, pflegt die Summe charakterisirt 

za werden durch ein F oder /, was Brunet de Presle?) als F, d.h. 

den Anfangsbuchstaben von Fivera oder Fivovrar erklärt. Auch für 

Runden Rest (s. u. $. 259) gibt es ein entsprechendes Zeichen ). 

Ordinal- Die Ordinalzahlen unterscheiden sich von den Cardinalzahlen 

durch die übergeschriebene flectirte Endung, wie sie der Zusammen- 

hang erfordert; häufig ist aber auch nur ° und zuweilen selbst nicht 

einmal dieses übergeschrieben, so dass die Grundzahlen von den 

Ordnungszablen nicht mehr unterschieden sind. 

Brüche. Von Brüchen pflegt Y, ausgedrückt zu werden durch einen 

halben Kreis Cund >, so z.B. auf dem Facsimile des cod. Palat.281;°) 

in der älteren Schrift der Papyrusurkunden erscheint der Halbkreis 

noch als spitzer Winkel oder als », z. B.t) KBL = 22"), i- hi 

ausserdem wird auch der Anfangsbuchstabe‘ n(pev) in gleicher Weise 

angewendet, nur dass derselbe, wie auch sonst auf Papyrus, sich fast 

dem lateinischen h oder * nähert?) und vielleicht als die Grundform 

angesehen werden darf für = h. 
Die einfachen .Brüche werden durch einen darüber gesetzten 

Strich * bezeichnet: Y=Y, =. Ist der Zühler grösser als 1, 

so kann man sich helfen durch ein zusammengesetztes Wort, wie 

z.B. dinompov = /,,°) meistens aber wird er ebenfalls durch den be- 

treffenden Zahlenbuchstaben ausgedrückt und durch einen schrägen 

Strich?) von dem Nenner getremt: Ya, Ya, Are 

Y,, KANH = ®y,.. Aus dem ersten Beispiel erklärt sich vielleicht 

das Missversfändniss von Wattenbach,) als ob eine übergeschriebene 

° die Verdoppelung des Bruches anzeige; jene längliche Null ist viel- 

ı) Denarius quoque decem librarım nummus per X perseriptam notaturX, 
Gramm, lat. ed. Keil III. p. 408. 

2) Notices et Ertr. 18, 2 p. 3°6.n. 2. p. 327. . 

3) XU Schrifttafeln zu Wattenbach Anleitung z. Gr. Pal. Taf. 3. 

4) Peyron: Papyri graeci! Turin 1827. P. II Tav. VI. 
6) Tod nv m Tinten Önkoövroc, Gramm. lat. ed. Keil HI p. 412, 10. 

6) Montfaucon P. Gr. p. 361. Das Zeichen dafür s, o. S. 219. 
7) Peyron a. a, Taf, VI No. 5. 
8) Anleitung z. gr. Pal. autogr. Th, 8. 31.



mehr ein verstümmeltes eursives u, sonst liesse sich auch‘ der zweite 
Bruch (*/,,) nicht’ erklären. Jene scheinbare 10 ist nichts An- 
deres als IB. Man braucht nur die cursiven Formen des ß auf dem 

. Böckh’schen Papyrus vom Jahre 104 v. Chr. (Taf. 3 8 8.9.10) sich 
einmal anzuschen, um sich von der Richtigkeit dieser Auffassung zu 
überzeugen. — Complieirtere Brüche werden in unseren Handschrif- Tenrchrel: 
ten, wie z. B. beim Ptolemaeus, meistens als eine Sunime kleinerer 
Brüche geschrieben, zBBLV’-Yy+Yy-Y, Unf-y+) 

a "le | 
Die sogenannten arabischen Zahlen, deren Erfindung übrigens Ayzbische 

die Araber nicht für sich in Anspruch nehmen, sondern z. B. von 
Massudi mit Recht den Inden zugeschrieben wird, sind erst ganz 
spät durch Vermittelung des Abendlandes zu den Byzantinern ge- 
drungen und auch dann nur spärlich zur Anwendung gekommen, 
Die byzantinischen Schreiber haben diese arabischen Zahlen immer 
als etwas Fremdländisches angesehen und möglichst gemieden, eben- _ 
so wie die Rechnung nach’der christlichen Aera, die ebenfalls erst 
durch abendländischen Einfluss in byzantinischen Handschriften Ver- 
wendung gefunden hat. Bis jetzt ist, so viel ich sehe, noch keine 
byzantinische Subseription selbst nach dem 7000sten Jahre der 
Weltaera (nach 1492 n..Chr.) bekannt geworden, in der die Z; ahlen'Weltzera nie 
der einheimischen Aera von byzantinischen Schreibern nicht auch Zahlen. 
mit einheimischen Zahlzeichen geschrieben wäre. Nur bei jungen 
Handschriften, die nach’ christlicher Aera datirt sind, wurden ara- 
bische Zahlen angewendet. Der cod. Vindob. phil. 151 Aristoteles 
(ser. Arias) trägt z. B. die Unterschrift: 1427; der cod. Escur. T. 
II. 6. &v Beveriuce — — 1495; cod. Monae. 31 (ser. Georg Triphon): 
1546. Wenn Andreas Darmarius beide Systeme mischte im Escur. 
6. II. 17. &v 1W,apTO (sie), so ist das nur ein neuer Beweis von 
der Flüchtigkeit, mit der dieser Abschreiber arbeitete. 

ANTISTT UNE



  

Achtes Kapitel. 

Lesezeichen. 

Interpunetion.!) 

EMOIOY AOHNAIOY 

cri£avroc tiv Kadökov. 

TauroAöywv kavdvwy geb mAndloc, rd" didnwv 

Zucpäwv, Aentöc tüc &xapüke dövaE- 

"Oppard peu kexinke,»tevwv, häxıc, Ivıov, dWuor 

fc Ku6lou dE Pepw tiv Sduynv xaßökou. 

so klagt der Dichter eines Epigramms?) über die langwierige und 

langweilige Arbeit des Interpungirens, die in den meisten und älte- 

sten Schriftstücken, die sich aus dem Alterthum erhalten haben, aller- 

dings fehlte. . . ot 

Die Seripfio continua, von der nicht nur der Epigraphiker, sondern 

auch der Palaeograph ausgehen muss, hat selbst für den Geübteren 

ihre Schwierigkeiten und entspricht wenigstens den Anforderungen 

nicht, -die bereits vom Aristoteles gemacht werden, Rhetor. 3,5d 

p- 116 ed. Spengel): Öle dE dei evavdyvwerov elvar TO YErpanpevov 

al eigpacrov.. Eine interessante Stelle über die fehlende Wortein- 

theilung ist im „Hirten des Hermas“. Dort erscheint Visio IT c. 1 

die Kirche dem Hermas in Gestalt eines alten Weibes und gibt ihm 

ein Buch mit Weissagungen zum Abschreiben: „2Aaßov &yür wat eic 

Tıva T6noV TOD Aypod Avaxwpricac nererpaypdumv nävra rpöc TPannO. 

oöx müpıcköv yäp täc cuMlaßdc“ Dies kann doch nicht anders ver- 

Seriptio 
N continud, 

1) Steinthal: Gesch. d. Sprachwissensch. b. d. Griechen u. Römern, S. 694 

—700. — Blanco, Lor.: Saggio della semiografia dei volumi erculanesi. Neapel 

1842. — Lipsius, K. H. A.: Grammatische Untersuchungen über die biblische 

Graecität, hrsg. von Rich. Ad. Lipsius, Ueber die Lesezeichen. Leipzig 1863. 

In dieser ungemein fleissigen, aber nach ungenügendem Material, d.h. nach ge- 

druckten Ausgaben gearbeiteten Monographie begreift L. unter dem Namen 

Lesezeichen auch das Tota subseriptum (S. 1), das hier an anderer Stelle 

(S. 193. 203) behandelt werden musste. 

2) Anthol. Pal. IX 206 (II p. 40 ed, Dübner).
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standen werden, als so, dass IHermas sagt, er habe die einzelnen 

Buchstaben nicht zu verständlichen Worten sich zusammenfügen 

können und habe deshalb die einzelnen Buchstaben nachgemalt, also 
“ ohne jede Abtheilungen der Sylben geschrieben. - 

: Um das Verstündniss und den Vortrag zu erleichtern, pflegte 

man schon zu Aristoteles’ Zeit zu interpungiren.!) Dass ein auf- 

merksamer Leser für ‚sich oder seine Nachfolger zur Erleichterung 

des Verständnisses kleine Zeichen macht, ist so selbstverständlich, 

- dass von einem Erfinder der Interpunction, wie z. B. Aristophanes 

von Byzanz,. überhaupt nicht ernsthaft die Rede sein kann. — Aber 

es dauerte lange, bis die Wort- und Satztrennung völlig durchgeführt 

war. Selbst noch in späterer Zeit, als die Paulinischen Briefe ins 

Lateinische übersetzt wurden, führte die seriptio continua zu den 

wunderbarsten Missverständnissen, worüber schon Epiphanius Anco- 

rat. c. 71—75 ed. iuxta Petav. colon. p. 80 klagt. Es wurden z. B. 
1. Korinther 6, 20 die Worte äpa re öv Beöv falsch verbunden: 

üparte töv Heöv und dieser Unsinn treulich im Lateinischen wieder- 

gegeben durch portate deum. Phil. 2, 4 sind die Worte exactor cxo- 

nouvrec im cod. Boernerianus getrennt: exacroıc onouvrec, und ähn- 

lich .1. Kor. 9, 12 ov xexpnueda im cod. Alex., während Wetstein 

ouX exprueda conjieirt. Das sind Missverstüändnisse, über die wir 

uns um so weniger wundern dürfen, als wir noch heute in unseren 

Erfindung 
der Inter- 
Punction. 

Misaver- 
atändnlase, 

ältesten Handschriften ganze Bücher durchgehen können, ohne einen _ 

Punkt zu finden; statt dessen finden wir aber zuweilen, z. B. schon - 

in der berühmten vaticanischen Bibel, einen kleinen leeren Raum, der 
einen Sinnabschnitt bezeichnet. Aus früherer Zeit kommen allerdings 

Schriftstücke mit vollständig durchgeführter Worttrennung vor, z.B. in 
EudÖöEou texvn aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr.,?) 

ferner auf Inschriften, wie C. I. Gr. 321 aus der Zeit des Kaisers 
Hadrian, und ebenso No.974, auf anderen (No.1830#.1989) sind die 
Worte wenigstens durch Punkte von einander geschieden und € 1. 
Gr. 2953 zeigt, dass die Interpunction ? bereits sehr alt ist?) Auch 
Seneca sagt in den epist.4,10 (I p.161 Fickert): nos efiam cum seribimus 

Wortiren- 
nung. 

inferpungere adsuerimus; aber den Uneialhandschriften ist bis zuletzt die’ 

Worttrennung fremd geblieben; noch in dem Evangelistar des Priesters 
Constantin vom Jahre 995 findet sich keine Spur von Wort- oder Satz- 

1) Arist. rhet. 3, 5: Ecrı dE 76 abr6, 8 mep ol moMkol civdecnor 00x Exoucıv, 

008’ & in Hadıov dracrikaı, dcnep Ta Hpaxkeltov. Ta Jap 'Hpaxkelrou dacriiaı 

tprov did Tö AdnAov elvar norepy mpockeitan, TW Ücrepov N T& npörtepov, Vgl. 

Schmidt, C. E. A.: de origine interpunctionum apud Graecos p. 18. - 5 
2) Notices et Extr. d. mss, 18, 2 PLI—X. 
3) Vgl. Kirchhoff: Studien zur Gesch. d. gr. Alph.? 8, 12. 

“
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trennung. Nur die abendländische griechische Unciale nimmt hier eine 

Ausnahmestellung ein. Die Schottenmönche hatten natürlich keine 

Veranlassung, die Schwierigkeiten der fremden Sprache noch durch 

die der Schrift zu steigern; sie trennten also die Worte durch kleine . 

Zwischenräume, und dem Sedulius Scottus war auch das noch nicht 

genug: er fügte auch noch Punkte hinzu und bei grösseren Ab- 

schnitten sogar Doppelpunkte, und ebenso der Schreiber des cod. 

Augiensis von Reichenau, jetzt in Cambridge. - 

So weit brauchen geborene Griechen nicht zu gehen, sie be. 

gnügten sich, das Ende des einen und den Anfang des anderen 

Wortes durch ” hervorzuheben, um durch dieses Zeichen den Lesen- 

den auf eine Schwierigkeit im Vortrage aufmerksam zu machen, 

z. B. bei fremdartigen Eigennamen Alyunroc’, ferner bei besonders 
harten Consonantenverbindungen, wenn das eine Wort consonantisch 

auslautete und das nächste mit einem oder mehreren Consonanten 

begann: GAPATZ”. YANP?. In der Constantinopolitaner Dioscorides- 

handschrift in Wien findet sich dieses Zeichen nicht nur bei fremd- 

artigen Namen, wie KEP’KEP’, sondern auch in ganz gewöhnlichen 

Worten, wie O®GAN’MOY, CITIEP’MATQN, KAP’TION cte., ebenso 
IT TIER in-einem Papyrus!) vom Jahre 233. Biblische Beispiele sind 

von Woide in den Prolegg. seiner Ausgabe des cod. Alexandrinus 

zusammengestellt p. V: ANHP’TIC. FAP’. HC’O’KC (nc o xupioc) Ö 

und O’APXIEPEYC. O’OYK. OYK”. ON’. OYN. CRTHP’YAQP’. 2C- 
TIEP’OIRC’EAYTON. CKOAHE’. In Inlaut: BHO’CAIAA, TA’AAPH- 
NN. FEO’CEMÄNEI. HP’NHCATO. TIPOC’HNEF’KEN. CYNE’APIR) 
Doch kommt dasselbe Zeichen auch schon in unserem Sinne als Apo- 
stroph vor 6p’ 00,°) Corp. 1. Gr. 2851: 16vd’ Aveönfxe] tuno[v]. Wie 

ein Häkchen ” den Leser auf harte Consonantenverbindungen auf. 
merksam machen sollte, so wurden Vocalhäufungen wahrscheinlich 

durch einen kleinen Strich ” bezeichnet. Aus dem cod. Sarravianus 

wird angeführt AYTOY- ’E®OBHOH, und Tischendorf citirt Monum. 
sacra inedita Nov. Coll. T.1II p.XX: KAIHTIOPEITO', EICTOCWZECHAN 
EITTENAEIAKNB’’;*) doch wurde der Leser auf das Zusammentreffen 

- "mehrerer Vocale auch durch ein lläkchen aufmerksam gemacht, z.B. 

IMATIA’AYTQN im cod. Sinaiticus. 

Erst mit der Einführung der Minuskelschrift wurde auch die 

Worttrennung durchgeführt, aber noch keineswegs bis zu ihren letz- 

1) Not, et Extr. 18, 2 Pl. XLV Pap. 69 col c., 

2) Andere Beispiele in Tischendorfs Vorrede zu den Monum.. saera ined, 

Nova collectio vol. V. 

3) Cozza: Saer. bibliorum vetustissims, fragmenta. Osann, Syll. Inser. 447. 

4) Vgl. auch den 1. Band der Tischendorf’schen Sammlung p. XXVI.
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ten Consequenzen, wie es z, B. in der gleichzeitigen lateinischen 
Minuskel geschehen ist. Die Schlussbuchstaben werden mit den fol- 
genden Anfangsbuchstaben verbunden oder auch nicht verbunden mehr 
nach der Bequemlichkeit des Schreibers, als mit Rücksicht auf das 
Verständniss des Lesers. Namentlich Praepositionen werden möglichst Pracpssttio- 

eng mit ihren nachfolgenden Casus verbunden, und verlieren sogar 
den Accent, so z. B. in dem Euclideodex d’Orvill. X. 1. infr. 2, 30 
a. 889 (rc. 888): deariiv Anorod elcrhv npocälAnka ete.; wenn sie,. 
wie eic npöc ele., mit einem Buchstaben endigen, der sich leicht 
mit dem folgenden verbindet, so trennt sich dieses c ete. meistens 
von seinem Worte; höchstens wird vom Schreiber oder von einem 
aufmerksamen Leser zur eigenen Bequemlichkeit der wirkliche Zu- 
sammenhang durch Zeichen angedeutet. TVo fremdartige Bestandtheile 
verbunden sind, wird durch die Diästole oder Hypodiastole (,) Diatote. 
die sinnlose Verbindung aufgelöst. ‘H d& diacroAi, tiBeran, Srav dta- 
creilar xai diaxwpicar &yeilwuev tıva AdEıv olov Ecrıv,äßioc im Gegen- 

. satz zu Zcrı Näfıoc, ferner Ecrı,voöc nicht Zerıv odc (Bekker Anecd. 
gr. II p. 675. 719. 745). Dieses Zeichen, das Herodian zuerst beim 
Homer angewendet, hat sich in unseren homerischen Handschriften 
gehalten, z. B. & 238 Zwovc dE,cdw. 288 kAT’ äp,rı, 478 vd’, nicht 
Veckw, anr’&prı und ırvd”. Während die Diastolg_trennt, so verbindet 
das Hyphen!) (h öpev) genannte Zeichen „, oder , das namentlich 1typhen. 
gebraucht wird, um die auseinander fallenden Theile der Composita 
zusammenzufassen: Bekkers Anecdota gr. II p. 699 f dE üpev rigeran, 
drav Akkeıc äua Speikwcı Ayecdı — — oiov vırölaoc. p. 675 qı- 
A6_Beoc, Apxı_crparnröc. " 

Ein Doppelpunkt, der zur Trennung der Worte z. B. schon in Dornel- 
linksläufger Schrift (Franz, elementa No. 42) vorkommt, diente 
zur Trennung der Sätze in einem Briefe, der zwischen 164 und 
158 v. Chr. geschrieben ist,®) nur dass hier die Interpunction 
jedesmal noch durch ein zweites Zeichen verstärkt wird, nämlich die 
Tap&ypagpoc,: einen Querstrich, der mit einem kleineren oder grösseren, Tapäypa- 
nach unten gewendeten Häkchen beginnt und zwischen die Zeilen ger 9° 
setzt zu werden pflegte. Dasselbe Zeichen in demselben Sinne ist auch 
in dem Steckbrief vom Jahre 145 v. Chr.?) angewendet. Dieser Quer- 
strich kann noch verstärkt werden durch einen schrägen Strich am 
Rande, der ebenfalls mit einem kleinen Häkchen anfängt und endigt, 
beide Zeichen kommen sowohl verbunden als einzeln vor. %) Doch 

1) Lipsius a. a. 0,8 8 8, 112 ff. Bast comm. pal. 858—9. 
2) Notices et Extr. 18, 2 p. 319 Pap. 49. : 
3) Wattenbach, Schrifttafeln 3 Zeile 16. 17. 
4) Notices et Extr. 18,2 PLXI Pap.2. Diese Zeichen, wie Sauppe wollte 

Gardthausen, gricch, Palacogr. 18 " 
x “ ie



x 

11. \ 

daneben gab es in Alexandrinischer Zeit bereits ein weiter aus- 

gebildetes‘ Interpunctionssystem, das sich zugleich mit der home- 

Aruteuenetrischen Textkritik entwickelt hat. Schon Aristophanes von Byzanz!) 

fing an, den homerischen Text zu interpungiren, jedoch nur mit drei 

Zeichen, der teAeia crıyun (d.h. Punkt = teXeia des Nicanor), Uno- 

erıyun (Semicolon = Umorekeia des Nicanor) und necn crıyaf, welche, 

unsern Komma entsprechend, eine Pause im Vortrag andeutete.“ Wir 

kennen allerdings nicht das Zeichen für diese schwüchste Interpunc- - 

tion, wahrscheinlich war es im Gegensatz zur ömocrıyun?) ein Punkt 

über dem letzten Buchstaben des betreffenden Wortes über der Zeile; 

wenigstens wird dieses Zeichen in der Ilias Bankesiana?) in diesem 

Sinne angewendet und entspricht einem Komma in unseren Texten: 

11.0553 AIOTPEDECÖGPA” 556 TIOANATATOIBEPOMENEY-— —ATIO. 

NAIO’KAI 557 FAIANETIEN 560 TEPON’NOEN. Seine vollstündigere 

Ausbildung verdankt das Interpunctionssystem aber dem schon genann- 

Sieanon. ten Nicanor und seinem Werke nept ıaxfc crıynäc) Seine Zeichen 

zedla, 
brorekela. 

waren: teAeia (= Punkt) am Schluss des Satzes, Unorekeia (== Semi- 

colon), wenn der folgende Satz mit d& etc. an den vorhergehenden 

moon angeschlossen wurde, pürn &vw (d. h. ein Punkt über dem letzten 

" Buchstaben des vorhergehenden Wortes) bei einer Verbindung der 

deurdpa Sätze durch ytv—d&, H—t, 00 — AAAG, ferner deurepa Avu (>) bei 

pin ävı w.einer Verbindung durch xai, endlich Tpirn ävw (<) bei Te. Wenn 

dagegen der Vordersatz durch ein Relativam, durch noc, Errei, iva etc. 

mit seinem Nachsatze verknüpft war, so setzte er einen schrägliegenden 

Strich, die Groctiyun Evunöxpitoc, während 2 Punkte unter dem letzten 

Buchstaben, die bnocriyuh dvumönpıtoc, wahrscheinlich das Ende einer 

Parenthese bezeichneten, z.B. ® 299: &yerun. Wenn endlich nur die 

Stellung von Vorder- und Nachsatz vertauscht war, so brauchte man 

ein Zeichen, das der Scholiast zum Dionysius Thrax VmodıacroAn, ' 

Nicanor dagegen Bpayeia diacroAi nennt. — Von diesem Interpunc- 

  

wit der stichometrischen Eintheilung in Verbindung zu bringen, liegt kein 

zwingender Grund vor. " & 

1) Schmidt, C. E. A.: de origine interpunet, p. 19. 25.. 

2) Mein Freund Ch. Graux erklärt diese Interpunction etwas anders: „a 

zeAela, a, bmoctiypfl, a nen erıyun (ponctuation la plus faible). Pour ma part, 

il me semble bien reconnaitre les trois degres do ponctuation märqu£s par le 

point ü ces trois places dans le n°70 de Paris, un manuserit de luxe admirable 

au point de vue de la calligraphie comme de tout le reste.“ (Vgl. das unten 

über den Baseler und Oxforder Codex Bemerkte.) i . 

3) Wattenbach, Schrifttafeln No. 1. Die ‚Interpunction ist natürlich von 

zweiter Hand. " . ae . 

4) Friedländer, L.: Nicanoris nepl Ware criypfic reliquine emendatiores. 

-Königsberg 1850. Carnuth, O.: mepl "Obvcceiorfie eriyufc Berlin 1876.
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tionssystem, das Friedländer auf die ersten Verse der Ilias ange- 
wendet hat (a. a. 0. 8. 5—6) finden sich .in unseren Homerhand- 
schriften nur geringe Reste. !) “ " 

„ Eine Trennung der Sätze und Satzglieder entsprang daneben 
aber vielleicht noch aus einer anderen Quelle, nämlich aus der - 
colometrischen Schreibweise. — Da dieselbe mit einer allzugrossen colometris. 
Raumverschwendung verbunden war,‘ so schrieb man zunächst so, 
dass. nur kleine Lücken die einzelnen Cola von einander trennten, : 
und nun war es nur noch ein Schritt, auch die Lücken zu be- 
seitigen und durch kleine Zeichen, wie —, Punkte und Kreuze, zu 
ersetzen, wie man z.B. in dem ältesten datirten Minuskeleodex vom 
Jahre 835 sehen kann, wo ein Kreuz unter einem Punkt den Schluss 
bezeichnet. Dasselbe bedeutet ein einfaches Kreuz in dem cold. 
Par. 62 und cod. Vat. gr. 354, ähnlich auch im cod. Vat, 1067 und 
cod. Colbert 700, wührend cod. Vatic. gr. 351 jede Unterscheidung 
durch zwei Punkte ausdrückt. Auch Lipsius &: a. 0, 70 A. 2 stellt 
eine Reihe von neutestamentlichen Beispielen zusammen, wo das + 
bald einen Punkt, bald ein Komma, bald ein Semicolon vertritt. Diese 
Verschiedenheit erklärt sich so, dass ein Kreuz das Ende der ur- 
sprünglichen Sinnzeilen bezeichnet. Da nun aber die Colometrie 
der Christen für den Vortrag in der Kirche berechnet war und, wie 
Niemand. bezweifelt, nur Sinnzeilen kannte, so entsprach auch die 
Interpunetion, die an ihre Stelle trat, den Bedürfnissen des Vortrags, 
d. h. dem Sinne. . 

Doch wenn auch die Colometrie Einfluss gehabt, hat auf die 
weitere Verbreitung der Interpunction, so war sie doch sicher nicht 
die Wurzel, aus der dieselbe sich entwickelte, Die Wurzel ist in Alter. 
viel früherer Zeit zu suchen. Die Papyrusfragmente z. B. des Alk- 
man zeigen bereits am Ende einer Strophe die Paragraphos?) in 
Verbindung mit einem andern Zeichen I, das Blass für eine Ko- 
ronis hält, während nach den Vorschriften des Hephaestion (p. 75 
ed. W,) durch die Verbindung beider Zeichen das Ende einer grösseren 
Einheit von Strophe, Antistrophe und Epode bezeichnet wurde, und 
die Strophe allein durch einen daneben geschriebenen Querstrich be- ' 
grenzt werden sollte. In der späteren Unciale des Mittelalters wird 
selbst bei einem grösseren Sinnabschnitt nicht immer abgesetzt, son- 
dern der Anfang des neuen Satzes steht in derselben Zeile, wie der 
Schluss des vorhergehenden, und nur der etwas grössere, vorgerückte 
Anfangsbuchstabe der nüchsten Zeile deutet die Fuge an. Das kommt 

) Hoffmann), das 21. und 22, Buch der Ilias s. 90-91. 
2) Hermes 13 8.16 'ACTPON. 

  

18*
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schon vor in der Genesis Cottoniana, die Tischendorf ins fünfte Jahr- 

hundert setzt, und sogar mitten im Wort im cod. Alexandrinus Mare. 

6, 35: noAa' kaı.ndn wpac noA | Änc yevopevnc Tpocekdwv. ‘Der 

Strich über dem xor- dient wohl nur dazu, den Anfang besonders 

- hervorzuheben. Viel häufiger sieht man ähnliche grosse Buchstaben 

- in der Minuskelschrift des zehnten und elften Jahrhunderts, so z. D. 

in dem vaticanischen Zosimus eod. Vat. 156. Zu \ 

en Die Interpunction der ältesten Minuskelhandschriften beschränkt 

‚ Ninuskelbeegich übrigens auf das Nothwendigste, nur ausnahmsweise wurden 

dieselben noch wie die Uncialhandschriften durch einen Querstrich 

interpungirt, wie Haase es an dem cod. Palat. 398") beobachtet hat: 

Illıd addo, librarium absolula period, quoliescumque maioris interpun- 

clionis nolam exprimere vellet, in ora sinistra, extra columnam, Tineolam 

transrersam apposnisse: quem morcm maioris sermonis membra distlin- 

guendi raro reperi in Eodieibus, und Bast fügt hinzu: Eundem morcm 

reperi in- vehnsto codice Platon. 1807) 
"Hug o.a. 0. 8.221 erwähnt ein Bascler Evangelistar, in welchem 

3 Puicte. „ein Punkt an der Höhe der Buchstaben das Schlusszeichen, an der 

Basis das Komma und in der Mitte der Buchstaben das Semicolon 

anzeigt, was nach Isidor von Sevilien (Origenes 1.I c. 19) die schul- 

gerechte Interpunction ist, Wieder andere haben ausser den Punkten 

auch den Beistrich, wie cod. V bei Matthäi“ Die Interpunction des 

berühmten Florentiner Plutarcheodex beschreibt Montfaucon P.G.268: 

Interpunctio singularis est: maior enim duobus punctis, media puncto 

ad supremum. literae \latus, minima virgulis designatur, und ähnlich 

sind auch die jüngsten Uncialhandschriften interpungirt, Montfaucon 

2 Punete, p. 228: In hoc codice maior inferpunctio superne, minor inferne locatur. 

Wenige nur, wie z.B. die Oxforder Platohandschrift vom Jahre 895 

. (Pal. Soc. 81) haben einen dreifachen, d. h. einen hohen, mittleren - 

und tiefen Punkt, die meisten haben nur einen hohen und tiefen, 

und bei grösseren Abschnitten :, j S< Statt unseres S wg, 3, IR 

Punktes findet sich auch wohl ein Komma (,) oder umgekehrte 

Ersse- Koronis-A. Ein Fragezeichen kommt nach Tischendorf?) schon 

im neunten Jahrluundert, aber wohl nur vereinzelt vor, denn in dem 

schon erwähnten Platoeodex vom Jahre 895 ist das Fragezeichen 

erst von späterer Hand hinzugefügt.‘) Dazu kommt dann noch im 

neunten und zehnten Jahrhundert das Komma. 

1) Bast comm, pal. 860. . 

2) Vgl. Schanz, Rhein, Mus. N. F. 1878.XNXII. $, 303. 

3) Tischendorf: Mon. sacra ined, nova coll. IE p. XLIL Vp. XVIL An 

anderen Stellen bezeichnet es aber sicher keine Frage. 

4) Pal. Soc. No. 81.
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“Viel älter sind die anderen Lesezeichen, die nur im weiterenAnfihruuge- 
Sinne zur Interpunetion gehören; so das Anführungszeichen, 

das ‘sehon in der Ilias Bankesiana in der Gestalt von , vorkomut 

und, unserem ” entsprechend, am Schlusse der directen Rede des 

Achilleus (Il. Q 551 TTAOHCEA’) gebraucht. wird. In spüteren 
Handschriften hat es die Gestalt von < angenommen und wird am 

Rande bei jeder Zeile wiederliolt, so im eod. Sinaiticus ed. Tischen- 

dorf I Taf, XIII; namentlich bei eingelegten Versen fehlt es selten, 

um die Prosa von der Poesie zu unterscheiden. In neutestament- 

lichen Handschriften verwendete man > und -> am linken Rande 

als Anführungszeichen von alttestamentlichen Citaten; siehe. die 

Beispiele bei Lipsius a. a. 0. 8. 76— 77.. Dasselbe: Zeichen wird 

auch in dem eigentlichen Text angewendet einmal als Koronis, um Koront« 

die Fuge zwischen zwei verschiedenen Abschnitten hervorzuheben, 

während die Koronis im modernen Sinne bei der Krasis erst in,ac- : 

- centuirten Minuskelhandschriften vorkommt. ‘Sodann gebraucht man 

auch dasselbe Zeichen einfach als Füllungszeichen, wenn in der Zeile Flunee- 

sur noch für einen oder zwei Buchstaben Platz gewesen wäre und 

man weder mitten in der Silbe abbrechen noch "einen leeren Raum 

lassen wollte, so füllte man die Lücke nach Bedürfniss‘ durch, —, 
(oder >), so z.B. in der berühmten Ilyperidesrolle,') dem cod, Sarra- 

vianus und cod. Sinait. ed. Tischend. I Tafel I. Daneben verwendet 
man auch andere Zeichen, Punkte, Strichelchen etc., zu demselben 

Zwecke. Diese Zeichen sollen also nur die Gleichmässigkeit für das 

Auge darstellen, haben aber nicht den Zweck, ‚wie Lipsius (a. a. O. 

117.£) meinte, das Brechen der Worte zu bezeichnen, denn man fin- 

det sie eben so häufig zwischen zwei Worten wie zwischen zwei 

Silben. — Wenn dagegen aus Verschen im Texte eine Lücke gelassen 

war, so wurde das Ausgelassene am Rande nachgetragen und durch 
zwei entsprechende Zeichen mit dem Texte in Verbindung gesetzt. Verbindse, 

Diese Zeichen sind natürlich durchaus willkürlich und nach Häufig- 

keit ihrer Anwendung schr verschieden; in ülterer Zeit, z.B. im Si- 
naitieus, diente oft eine Pfeilspitze dazu, in späterer: .',”,, —, 
= etc, oder man verwendete dieselben Zeichen, welche die Bezie- 
hungen der Marginalscholien zu ihrem ‘Lemma herstellten, wovon 
z, B. Pal. Soc. No. 25 eine wahre Musterkarte bietet, während eine 
andere Reihe aus Aristophanesscholien von J. Augsburger bekanıt 

gemacht wurde in den Sitzungsber. der Münchener ‘Akademie (phil, 
philosophische Classe) 1877 8.2562)" Bei Umstellungen wurde auch "rtllun- 

1) Wattenbach Schrifttafeln Taf, 2 col. IL: 
2) Vgl. auch Lipsius a. a. O. 115-6, 

“



wohl die richtige Anordnung durch beigeschriebene Zahlenbuchstaben 

wie z. B. AAFBE angedeutet. Oft erklärt auch der Schreiber‘ den 

Sinn dieser verweisenden Zeichen, so z. B. im cod. Sinaitieus:* pexpı 

TOU EnHEIoU TWY TPIWV CTAUPWY ECTIV TO TEAOE TWV emta puAluv TWv 
mepiccwv Kon pin ovrwv Tov ecdpa,') oder wie es in der vielbespro- 
chenen Aristodemushandschrift heisst: Zr 16 ‚Aınöy Toütou ömıdev (sie) 

&v W ennelov derıv TOI0UTOV 0-0?) 

Wenn nun aber nicht zu wenig, sondern zu viel geschrieben 

war, so hatte man verschiedene Mittel, um. das Veberlüssizge zu 

he streichen (mepı- und diaypägeıv, Bast, comment. palaeogr. p. 857). 
gew, Es wurden nicht nur einzelne Buchstaben, sondern auch ganze Zeilen 

Qurehgestrichen, z.B. drei Reihen am Schlusse von Notices et Extr. 
18,2 Pl. XXX 34, während PL. XI No, 2 ein X nach der Vermu- 

thung von Brunet de Presle demselben Zwecke dient, eine Vermu- 

xthung, die darum viel Ansprechendes hat, weil dies X dann dem 
xepauvıov (s. unten) entsprechen würde. Daher treffen wir bei den 
Scholiasten zum Aristophanes, Pindar etc. öfter die Wendung &vdei 

d% Tob X oder xıäZeran obroc 6 crixoc. Auch Eustath. zur Odysse y 

170 p. 1462, 42 gibt dieselbe Erklärung: “Orte xai ToO xapdyparoc 

Öcov Apxeiov Av Ev ’Ahnvarc, xıdZovtec ol moAitar Toutecn 70 X crol- 

xeiov &vrumouuevor, Zcnneioüvro oÜTWC TAY TOU xeppatoc YauAötnra. 

Doch ist auch hier die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dem X 
denselben Sinn beizulegen, den es im Alkmanpapyrus®) hat, dass 

es nämlich eine Stelle andeutet, die noch des Commentars bedarf.*) 

Auf eine andere Methode macht Lipsius, Grammatische Untersuchun- 
gen .. über die Lesezeichen S. 144, aufmerksam, dass nämlich zwei 
spitze Winkel, z. B. tw < Bacıkeı > düb, oder zwei Häkchen '— 

Anfang und Ende des zu tilgenden Wortes bezeichnen. Auch im 

cod. Vatie. 1209 sind die überflüssigen Stellen nicht durchstrichen, 

sondern gewissermaassen eingeklammert, z. B. “M...1’.®) Ebenso 
pflegt die erste Hand in dem berühmten cod. & des Demosthenes, 

. wenn sie sich verschrieben hat, durch 3 auf den Fehler aufmerk- 

sam zu machen, z. B. & ävdpec > odn > bdixacral. Diese Hükchen 

werden zum Ueberfluss von der zweiten Hand noch verstärkt durch 

übergeschriebene Punkte: an und ebenso ‘gwin’;%) dies ist des 

halb zu viel, weil schon die Punkte allein denselben Sinn haben 

Einklam- 
mern. 

1) Serapeum 18417 8. 229. . 
2) Jahrbücher f. class, Philol. 1868. 97 S. 838, 
3) Not, et Extr. 18, 2 p. 420A col. 2, 25, 27, col. 3, 15. 30, 
4) Vgl. Schol. zu Eurip. Orest, v. 81, zu Sophocl. Philoet. 201. 
5) Wattenbach: Anleitung zur gr. Pal. 8. 29. 
e) Lipsius a. a. O. 144. 
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würden, und schon im Ilyperides-Fragment No. 14 Zeile 13 Punctiren. 

KOINDNOYC, 17, 4 NEOIÖI, 30, 8 MENMEN so gebraucht werden. 
Ebenso findet man im cod. Sinaitieus TIOPPRTEPNTEPR.N) In dem 
ziemlich plunp aber sorgfültig geschriebenen cod. Curzon. No. 14 
sind die fehlerhaften Stellen von dem Schreiber durch zwei Punkte 

über dem Yocal der betreffenden Silbe bezeichnet, z. B. pöc, töv, HA, 

was beim ı und v leicht zu Missverständnissen führen kann. In 

anderen Handschriften werden die Fehler -durch einen .Kranz von 

"Punkten?) ausgemerzt, während eine Reihe von Punkten unter der 

Linie, wie sie in Lateinischen angewendet wurde, beiden Griechen 

selten oder gar nicht in dem Sinne angewendet wurde, nur avaywvaı - 

(av ausserdem noch durchstrichen) erinnert daran im cod. Sinaiticus. 
Dagegen thut ein Strich über oder unter den Buchstaben denselben 

Dienst in dem von abendländischer Hand geschriebenen cod. Boerne- 

rianus in Dresden, z. B. im Briefe an d. Römer 12, 8 evm ev m, 

9,15 Zyraı Into ete. 
Ein lauggezogener Cireumflex ”” oder ein Querstrich dient in circamdex. 

der Minuskelschrift seit dem zehnten Jahrhundert dazu, die Eigennamen 

auszuzeichnen. Jedenfalls wird bei dem cod. Clark. 39 v.J. 895 aus- 
drücklich bemerkt, dass Eigennamen noch nicht durch ”” ausgezeich- 
net sind.— Bei sorgfältigen Schreibern findet sich auch die Bezeich- 

nung der Länge poaxp& ” und Kürze Ppaxeia * der Silbe, ausser xo- 

pwvic ? und dualpecic ”, 

Spiritus und Accent’) 

So lange Griechisch nur von Griechen gesprochen wurde, waren 

Accente gerade so überflüssig, wie z. B. heute im Deutschen; allein Asssate fur 

als diese Sprache sich über den ganzen Orient verbreitete, waren hen 

Sprache und Aussprache gleich sehr in ihrer Reinheit bedroht. .Es 

ist das Verdienst des Aristophanes von Byzanz ein Mittel erfunden 
zu haben, um die Aussprache zu fixiren und durch äussere Zeichen 

gleiche oder ähnliche Worte unterschieden zu haben. Feiner und ge- 

})) Wattenbach Schriftiafen T. 5. 
®) Vgl, die Beispiele aus dem cod. Paris, 188 bei Scholz Reise S. 4: 

Zaurou! “ zaunv 

3) Göttlings allgemeine Lehre vom Acccnte, Jena 1835, Fr. Misteli: Ueber 
griechische Betonung, Paderborn 1875, der übrigens reiche Literaturangaben 
vorausschickt, und Lipsius, K. MH. Ad.: Grammatische Untersuchungen 82 8,91. 
bieten für unsere Zwecke so gut wie gamichts, 

“
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nauer- wurde dieses Accentuationssystem ausgearbeitet durch Ari- 

starch,') den Schüler des Aristophanes, dessen Neuerungen in unseren 
Homerscholien viel öfter gerühmt werden, als die seines Lehrers, und 

dessen Streben schon dahin ging, alle Worte mit einem Accent zu ver- 
Gtaucusvonschen. Sein Beispiel fand bald Nachfolge. Glaucus von Samos?) unter- 

Spiritus, 

&p. asper, 

schied sechs Arten der Betonung: &veruevn, necn, Emreranevn, Kexkacuevn, 

AvravorkaZopevn, vi, doch waren die drei letztgenannten nur Mo- 

difeationen der nepienwpevn; die necn, die auch bei anderen Gram- 

watikern vorkommt, hielt die Mitte zwischen Acut und Gravis. 

Ilier werden nicht nur Acutus, Gravis, sondern auch der Cireumflex 
namhaft gemacht, der nach der Lehre der alten Grammatiker eine 

Verbindung der beiden ersteren sein soll, so behauptet wenigstens 

Choeroboscus bei Bekker Anecd. II p. 706: ndlıy f} dEeia cuvanro- 

kevn TH Bapela Tov Turöv toü A ümorekei olov ’‘ 

Auf alle Fälle wird die Frage nach dem Alter des Spiritus von der 

nach dem Alter des Accentes zu trennen sein. Der Spiritus, und be- 
sonders der Spiritus asper, ist bedeutend älter und kaum jünger, als die 

griechische Schrift überkaupt, wenn er auch aus einigen Alphabeten 

verdrängt war. Kirchhof sagt Gesch. d. gr. Alphab$ 8.158: „Nach 
einigen Schwankungen gelangte diese Bezeichnungsweise, in Folge deren 

der raulie Hauch seinen Ausdruck in der Schrift einbüsste, im ionischen 

Alphabet zur Herrschaft, wührend die übrigen mit sehr geringen Aus- 

nahmen bei der älteren Praxis verharrten, die in dieser und anderen 

linsichten erst durch die allgemeine Annahme des ionischen Alpha- 

bets verdrängt wurde“ Man wird sich daher hüten müssen, die Er- 

findung des Spiritus asper irgend einem Grammatiker zuzuschreiben; 
dieses Zeichen hatte sich vielmehr in einigen Gegenden in Gebrauch 
erhalten und fand eine allgemeinere Verbreitung erst, als die alexan- 

drinischen Grammatiker es adoptirten und in ihr Systen aufnahmen. 
Zu den Stämmen, die am längsten den Spiritus asper in der Schrift 
und aller Wahrscheinlichkeit nach doch wohl auch in der Sprache 
beibehalten haben, gehörten z. B. die Bewohner des unteritalischen 
Weraklea; -die umfangreichen Inschriften dieser Stadt C. I. Gr. 3 , 
5774—5, die ins Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. gesetzt werden,?) 
zeigen regelmässig den Spiritus asper in Gestalt von F, und dieses 

RetacsH,Zeichen kann man nur auffassen als einen Rest des früher gebräuch- 
lichen H. Der oben genannte Grammatiker hat kurz vorher (8. 706,18) 
auseinandergesetzt, wie Spiritus asper und lenis sich zu einem H er- 

1) Vgl. Lehre: de Aristarchi etndiis homerieis p-. 257—316 und seine quac- 
etiones epicae, . 

2) Endlicher: Analecta Granm. p, 632, 
3) Curtius, Studien IV 448. 
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günzten makıy ij dacela cuvantonevn Ta yıAl) TUnov Too H Arotekei olov 

F-1. Solche Formen kommen vor in der Ilias Ambrosiana nach der 

neuesten Beschreibung. dieser prächtigen Handschrift von Ceriani,') 

auch Blass (llermes XIII S. 18) liest von erster Hand Formen, wie 

"ATIAQI und 8. 21 *AINECIMBP'. TÄC, 8. 22 "AME, während ein 
ganzes H, das nach Ang. Mai als Spiritus gebraucht wurde, in 

dieser Ilias angewendet ist, sonst aber nirgends erwähnt wird. Nur 

Th. Bergk®) glaubt im Alkmanfragment ein H als Hauchzeichen zu. 
u&v entdeckt zu haben. Die Form UL in der Zeile findet sich ein- 
mal in der Harris’schen Ilias. 

Ueber die Zeichen in den alten Uncialhandschriften bemerkt und 
Tischendorf, Monum. sacra ined, Nova coll. I p. XXV: „Apostrophus?) 

quidem in ipso codice Friderico-Augustano üsque qui ad hunc proxime - 

accedunt invenilur; spirilus vero eundem in modum ponitur in antiquis- 

simis codieibus mullis, exempli causa in fragmentis evangelüi Iohannei 

Borgianis. Die Wiener Genesis aus dem sechsten Jahrhundert er- 

setzt den Spiritus durch einen dieken, nur wenig verlängerten Punkt, 

und in den rothen Ueberschriften des Neapolitaner Dioscoridescodex 

in Wien wird H in dem Sinne von fh gebraucht. Eine ähnliche 

Accentuation scheint sich im Abendlande ausgebildet zu haben. Se- " 

dulius Scottus (s. 0.) gibt Spiritus, Accent und Interpunction einfach 
durch Punkte wieder. 

Zwei Stellen bei Athenaeus beweisen, dass die Griechen auf Accenis, 

die Betonung Werth legten, nicht aber, dass sie ihre Handschriften 
wirklich accentuirten: Athenaeus 11, 70 p. 485 f. AETTACTH. ol utv 

6Ebyoucı Av Tekeuralav dic Kadıl, ol dE napofuvoucıv, bc peyain, und 

11, 97 p. 496 f. PYTON !xaı 16 u Ppaxb xal düveran. Dagegen 
ergibt sich aus einer andern Stelle, dass wirklich Aspiration, Länge 

und Kürze der Silbe in Handschriften des zweiten Jahrhunderts 

u. Chr. bezeichnet war:‘) Platonicae quaestiones c. 10 (Plutarch ed, 
Dübner IV p. 1235): Ü&enep t& croixela moikiAloucıv ol Tä mveönara 
xot TÄüc dacurnrac alrüv, Extäceıc TE Kal cucrokäc Eviwv aurd Kad’ 

aura crorgeia TiöEnevon, rdön pälkov övra xal cunßeßnköta kai dia- 

Yopäc croixeiwv, de Ediiwcav ol nakaot, did TWVv Exaidera ppd- 

Zovtec Aroxpibvrwe Kal ypäpovrec. Von wirklichen Accenten in un- 
serem Sinne ist hier aber noch keine Rede. 

1) Pal. Soc. No. 39. 40. 
2) Philologus 22, 15. 

3) So nennt Tischendorf kurz vorher das Häkchen ’ bei Consonanten- 
häufungen. - i 

4) Archacologia 26 p. 60,
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Accentua- em Schliesslich erfand man aber das jetzige eiüfsche Accentuations- 

system, das sich beim Dionysius Thrax in dieser Fassung findet: 

Tövoc &cri Ywvic ämixncıc Evapnoviov h xKar& dvaracıy &v ri Alela, 

dh xard Öpalıchöv Ev Ti Bpaxeig, A Kard mepixAacıv Ev rü TEPICTWHEVN. 

Das gewöhnliche Accentuationssysteru, das hier von Dionysius 'Thrax 

vorausgesetzt und erklärt wird, war im Wesentlichen schon fertig im 

vierten Jahrhundert, Epiphanius (ed. Dindorf IV p. 3 gibt in der Ein- 

302, leitung seiner Schrift nepi nerpwv Kal craduüv $ 2 vom Jahre 392 

eine Uebersicht der damals gebräuchlichen Zeichen: ’Enerdh dE Tıvec 

xorä npocwdlav Zerifay Tüc Ypapäc, kai epi TÜV mrpocwdubv TÄdeE: 

beein’, daceia*, Bapeia‘, yıln %, mepıenwuevn ”, Äändcrpopoc ’, parpä”, 

vptv u, Bpaxeia”, ünodiacroA ,. Es sind also genau dieselben 

630,co, Zeichen, welche in der syrischen Handschrift von 650/60 wiederholt 

werden.!) 

ng. Doch die Erfindung der Accente wurde selten angewendet, viel- 

leicht weil Viele sich glaubten den Schein geben zu müssen, als 

seien diese äusseren Hülfsmittel für sie überflüssig. Dennoch be- 

sitzen wir Papyrusfragmente namentlich der Ilias mit durchgeführter 

Accentuation, deren Einzelnheiten uns allerdings nur zum Theil ver- 

" ständlich sind, was bei unserer fragmentarischen Kenntniss der Sache 

nicht zu verwundern ist, aber die zum grössten Theil mit dem spü- 

teren Accentuationssystem übereinstimmt. In den Notices et Extraits 

des mss. 18,2 p. 109. PI.XII Pap. 3 finden wir Iliasfragmente mit 

reichlich 60 Accenten und Punctuationen, aus denen ich einige Proben 

herausgreife: 

TIYPÄFPHN, cri]BAPÖN, GANACCAN, mJAHOOYCAN, QPIRNOC, 

EMÄXONTO, TOIFIZONL? 

KAAR, AYTAP 

.OAYM, TOICI, QPCE, BOSN 

’ETTEIO, Ae]YK’, TIOAN, Yo’, A’EYPNAAOLcC®), 

‚eat Von den Ton- und Hauchzeichen der syrischen Ilias, die wohl mit 

Hana. Recht ans Ende des fünften Jahrhunderts zu setzen ist, sagt Cureton?) 

it is no possible lo arrive at any cerlain deeision, whether the accents 

were written by {he original seribe or added subsequently. My y own 

opinion is, Ihat in general they are due to Ihe first hand. Auch in der 

1) Siehe meine Beiträge” z, gr. Pal. II Taf. 1. 

3) Aehnliche Proben gibt Blass, Rhein. Mus, 1977, 450. Hermes 13,168. 

Egger: Comptes rendus de l’Academie des Inser. et belles lettres 1877. 

>= 3) Fragments of the Iliad of Homer, London 1851, p. XVIL 
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Ilias Ambrosiana, welche die neuesten Herausgeber") ins fünfte Jahr- 
hundert setzen, sind Aceente und Interpunetionen vorhanden. Doch 

Ceriani, der wahrscheinlich glaubte, ‘dass der Ruf der Handschrift 

darunter leiden könnte, drückt sich in seiner Beschreibung sehr vor- 
sichtig aus. Er sagt von den Accenten: None thich may be ascribed 

with certainty lo the original hand, The rough breathing, of rectangular 
shape, is marked in places by the first hand; and both rough and 

smoolh breathings have been added by a later, but still ancient, hand, 

beeing frequentiy of the half H form. Stil later additions have been made 

both to breathings and accents, the lalter somelimes following the rules 

of the ancients grammarians. Die Ilias Baukesiana *) hat von erster 
Hand weder Ton- noch Hauchzeichen; diese sind erst von zweiter . 

Hand hinzugefügt, die vielleicht ins siebente bis achte Jahrhundert 

gesetzt werden kann, obwohl in einem anderen Papyrus vom Jahre 

730 n. Chr.) diese Zeichen noch gänzlich fehlen. 
Es ist wohl sicher kein Zufall, dass die ültesten sicheren Spuren 

der Accentuation gerade in homerischen Fragmenten gefunden werden aermin 

sie sind für den Homer zunächst erfunden und auf dessen Schriften * 4 Biber 
angewendet; daher muss man aber auch hier in Bezug auf das Alter 

einen anderen Maassstab anlegen als anderswo. Ebenso haben christ- 
liche Gelehrte die Accente zuerst bei den neutestamentlichen Schriften 

anwendeten, so z.B. schon Euthalius nach Zacagni, collectanea p.409: 

Evayxoc £nol Ye tiv Te TWV npäfewv BißAov äna, kai kadoAıklv Emcto- 
Av avayvlvan te xard npochdiav. Allein dass die alexandrinischen 

Grammatiker auch andere Schriften accentuirten, zeigt z.B. das viel- 
besprochene Alkmanfragment. Schon auf diesem Papyrus*) kommen | 
Accente vor, die den Vorschriften des Aristophanes von Byzanz ent- 

sprechen. Der Gravis bezeichnet die Abwesenheit einer stärkeren 

Betonung, nicht aber, wie bei uns, den gebrochenen Ton, zo z. B. 

Zeile 4 Bıäräv, Z. 5 xöpücräv, Z. 13 navrüv; das entspricht den Re- 

geln der Grammatiker: Joh. Philoponus Tovıra rapayräipara p. 6: 

Ko9’ Exäemv AdEıv Ev pi cuAdaßh Tienev A dfeiav Mi nepicnwuevnv, 

ev dE Talc Aoımalc culkaßaic Bapeiav, olov Ev tw Mevekäöc deurepa 

cuAdapr, ÖEuveran, al de Aoımal Bapuvovran xai Ev ri AAdoiöc ii een 

mepicnäton, fh dE mpiorn kai [A] Tpien Bapuvovran.®) Auch der Schreiber 

der Londoner Papyruspsalmen,®) der aber sicher nicht mit Tischen- [nlenr 

1) Pal. Soc. No. 39. 40 etc, pertien. 
2) Philol. Museum Cambridge 1832 I p. 177 = Wi attenbach Schrift, No. 1. 

. 3) Revue arch.'1872 Ip. 147 fl 
4) Papyrus Grecs pl. L s. Text p. 417. 
5) Vgl. Egger: Sur Apollonius Dyscole p.287 ff. Not. et Extr. 18,2 p.417, 
6) Brit. Mus. Papyr. XXVII = Pal. Soc. 38. Tischendorf; Monum. sacra 

inedita Nova Collectio I Tab. II n. 8.
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- dorf in die Zeit von Christi Geburt zu setzen ist, hat Ton- und 

Hauchzeichen angewendet, wenn auch nach einem’uns fremdartigen 

System, z. B. BOHOOC HMÜN, ArIQ FENETO-TO, CE, EYAOTHER, 
ETTENAIOHCETAI cte. Tischendorf gibt in Minuskeln und der ge- 

wöhnlichen Wortabtheilung Proben!) der Lesezeichen des. Londoner 

Papyruspsalters: - 

— — Kar Tap MÄVTEC 01 UTOLEVOVTEC" CE 

0U un Kotacxuvoucıv aıcxuvdei] 

" cav 01 avopouvrec dia Kevnc TÜC 
odoüc cou Yywplcov nor KE Ka TaC 

Tpißoüc cou didafov ne Öönrncöv 

ne ev n aAndeıäc cov xar didafov 

pe on cu EL 6 BC 0 cwrnp ou xaı ce 

vronevw 6AnY Tnv nuepav 
Aviicont Tv oIKTeippbv Cou KE 
Kor Ta eAEn cou ano Tou aWvoc - 

eıcıv ÄapTIÄc VEÖTNTOC MOV Kur 

tac ayvolac ov 

In Bezug 'auf die Treue, mit der Tischendorf diese Zeichen wieder-‘ 

gegeben, muss ich auf das früher in meinen Beiträgen z. gr. Palacogr. 

II 8. 13-15 Gesagte ‚verweisen, und selbst wenn er alle Zeichen 

genau wiedergegeben hätte, 'so müssten wir es dennoch dahingestellt 

sein lassen, ob alle auch Accente im gewöhnlichen Sinne’sind.’ Eine 

Bezeichnung wie’ didatov”pe gerade bei Psalmen könnte man wohl 

„mit grösserem Rechte auf den liturgischen Vortrag beziehen. Auch 
Marini) gibt Beispiele einer fremdartigen Accentuation, doch ist die 

Glaubwürdigkeit und Echtheit seiner Inschriften, auf die er sich be- 

ruft, wohl keineswegs über allem Zweifel erhaben. 
In der Minuskeleursive. ungefähr des achten Jahrhunderts, deren 

Facsimile ich in meinen Beiträgen Taf. 1 publieirt habe, sind Spi- 
ritus und Accente angewendet, aber doch nur sehr spärlich, während 

in der ausgebildeten Minuskelschrift vom Jahre 835°) das spätere Ac- 
centuationssystem bereits vollständig fertig und in seinem’ vollen Um- 

ek fange durchgeführt ist. — Die Accentuation der jüngeren Uncialeodices 

Cnelale. is# hierbei absichtlich unberücksichtigt geblieben, weil die Altersbe- 

stimmung derselben so grossen Schwierigkeiten unterworfen ist und 
gerade das Vorhandensein oder Fehlen der Aecente ein Haupterite- 

.r
 

1) Studien und Kritiken 1844, 1 8.491. - 
2) Gli atti dei fratelli Amvali II p. 71tn. 43. 

3) Siche meine Beitrüge z. gr. Pal. I Taf. 2. 
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“rium bei der Bestimmung des Alters gewesen ist, so dass wir uns 

"vollständig im Kreise bewegen würden, wenn wir von hier aus nun 
wieder einen Rückschluss auf die Accentuation machen wollten. 

Die weitere Geschichte und Umgestaltung von Accent und Spi- „Weitere, 

ritus ist bekannt. Der Spiritus asper ist in. der Schrift ebenso 
häufig, wie er in der Sprache des täglichen Lebens selten war.: Hoff- 

mann meint (21. und 22. Buch der Ilias 8. 123): „wir werden 

schwerlich irren, wenn wir annehmen, dass in jener [d. h. Herodians] 

Zeit der asper vom Volk garnicht mehr gesprochen wurde.“ Je we- 

niger er gesprochen wurde, desto mehr musste er geschrieben wer- 

den, während im Gegentheil der Spiritus lenis, der als selbstverständ- 

- lich vorausgesetzt wurde, in der Ilias Bankesiana selten ((OYAE und 

ATTEIPON), auf der ersten Tafel meiner Beiträge z. griech. Palaeogr. 
(s. 0.) überhaupt, nicht vorkommt, Nur der Spiritus asper lässt sich 

an beiden Stellen häufiger nachweisen, selbst mitten in einem Worte. 

Beispiele für eine derartige Interaspiration führt z. B. Hoffmann Tatrarira- 

a. 2.0. 5.21 aus dem berühmten Venetus A des Homer an:.& 260 
mpoßkovroc, 269 xadünepdev, X SO ävienevn, 252 Avike, 261 cuv- 

tuocuvac, 280 Heidec. 7) 

Dass der doppelte Spiritus über pp in allen Uneialeodices fehlt, ’ Dh 

braucht nicht erst gesagt zu werden’ von Tischendorf proll. ad N. 

T. ed. VII p. COLXXVI: Pd prorsus invita codd, aucloritate edi con- 

suerit?) Nach neueren Untersuchungen ist diese Beobachtung für die 
Minuskelhandschriften aber in dieser Allgemeinheit nicht richtig. 

Schon im zehnten Jahrhundert wird der Spiritus mit dem doppelten 
p verbunden nach der interessanten Beobachtung von Schanz:*) „Die 

Schreibung pp ist dem Clark. [des Plato] eigen, pd dem Venetus, Pf 

(freilich ist es hier oft schwer, die erste Hand sicher zu erkennen) 
dem Paris.“ Der doppelte Spiritus über 6 kommt nach A. v. Velsens 

Beobachtung auch in der Venetianer Aristophaneshandschrift des 
zwölften Jahrhunderts vor.°) 

Die Form des Spiritus ist zunächst die eines halbirten H. Ob- Eorm des 
ritus 

"wohl die Ilias Bankesiana'schon die mehr abgeschliffene Form eines 
einfachen rechten Winkels zeigt, so ist doch die vollständigere 

‘Form noch im ‘Jahre 835 die Regel; dann aber wird aus dem dop- 

1) Not. et Exir. 5, 2 p. 471: Entxepröpouv. 

2) Lipsius a. a. 0.194 

3) Vgl. Cobet praef. N. Test, p. XCVI. Bast, comm, pal. 7392-33. 
4) Rhein. Mus. 1878, XXXUL $. 303. 
6) Wuttenbach Anleitung? S.VI. Beispiele aus 5 dem cod. Lip. der LXX: 

töhryev Boppäa u. a. w. bei Lipsius a. a, O. 19 A, 

“



u 26 — 

pelten rechten Winkel ein einfacher, aus der rechtwinkligen Form’ 

eine abgerundete; der Wechsel vollzieht sich im zwölften Jahrhundert, 

Von den Tafeln der Palaeogr. Soc. zeigt zuerst No. 52 ein 

EeigeSchwanken zwischen der eckigen und runden Form der Spiritus, und 

zwar in der Weise, dass der Spiritus lenis immer eckig (* und ”), 
der Spiritus asper immer rund (*) erscheint, während von anderen 

Handschriften gerade das Gegentheil behauptet wird. Da aber jenes 

Mailänder Psalterium, dem die Probe entlehnt ist, nicht im Jahre ' 

967, sondern bald nach jenen Jahre geschrieben ist, so verliert es 

dadurch die Beweiskraft für das zehnte Jahrhundert. Wenn wir also 

die zweifelhafte Handschrift unberücksichtigt lassen, so bleiben uns 

von datirten Schriftproben, die treu genug für eine.derartige Unter- _ 

suchung sind, fast nur die der Palueographieal Society und die von 

Wattenbach und v. Velsen herausgegebenen‘ Exempla codd. gr. Diese 

Schriftproben zeigen im Jahre 1057 und noch 1066 * und ’; von 

einer wirklichen Abrundung der letzteren Form kann noch kaum die 

Rede sein; 1063 und 1112 hat * und ’, doch die spitze Form ist 

noch häufiger. Der Schreiber vom Jahre 1111 braucht *, % 5,” 

Runderorm Auf dem 'Fucsimile von 1175 überwiegen die runden Formen bei 

Spiritus asper und lenis schon ganz entschieden. Von der Londoner 

Homerhandschrift (Pal. Soc. Nr. 67), die wir allerdings wohl nicht 

mit den llerausgebern ius Jahr 1255 setzen Können, da diese Zahl 

äuf einer falschen Berechnung beruht, wird ausdrücklich bemerkt: 

Breathings are round in form, excepling in the few first pages, and 

occasionally in other parts of the volume, in which the rough breathing, 

and sometimes the smooth are square. Auch die Speeimina palaeograpl. 

von Sabas bestätigen es, dass ‘die eckige Form im elften Jahrhun- 

dert noch die vorherrschende gewesen ist, so z. B. vom Jahre 1006, 
1055, 1063, 1086, 1116, Im Jahre 1126 wechseln beide, Formen, 

und 1199 überwiegt der runde Spiritus und in noch höherem Grade 

natürlich 1275. Wenn die zweite und dritte von \Wattenbachs 
XII Schrifttafeln aus demJahre 1040 bereits runde Formen zeigt, so 
ist das ein Mangel der autographischen Reproductionsmethode, hat 

. aber nach Rer. eritique 1877 p. 397 für das Original keine Beweis- 

kraft. In den von mir untersuchten Pariser Handschriften ist es zu- 
nächst der Spiritus lenis, der sich rundet, z. B. (jedoch nur selten) 

im P. 40 vom Jahre 1059, etwas häufiger im P. 1531 -vom Jahre 
1112. Im P. 243 (a. 1133) und P. 891 (a. 1136) sind die runden 
Formen bereits die gewöhnlichen. 

Verbindung Eine Verbindung von Spiritus und Accent ist ein sichres % eichen 
vonSpiritus 
und Acoent. ganz alter oder ganz junger Handschriften. In einem Papyrusfrag- 

ment der Ilias (N 163) im Louvre liest man allerdings. © —- = fa 
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. und bald darauf or == öy, doch diese Beispiele sind selten. Dagegen 

tauchen in jungen Minuskelbandschriften wieder folgende Verbin- 
dungen uf: ! =, t=,*%—", fo", z.B. schon bei Montfaucon 
in einer Probe vom Jahre 1272 und im folgenden Jahre 1273 wird 

bereits der Gravis des vorhergehenden mit dem Anfangsbuchstaben 

des nachfolgenden Wortes verbunden (s. xai rn Taf. 10 ı 2). 

Von den Betonungszeichen hat eigentlich nur der Cireumflex 
mit dem Spiritus gleichen Schritt gehalten. Von dem Circumflex 

sagt Bast comm. pal, 860: Velustissimum signum circunflexi hoc est: Circumfex, 

AAN. TPostca, cum, ut in spirilibus — — angulosi duchus mudarentur 
in rotundos eircunflezus sic pingebantur ” N. Wenn derselbe wirklich 

aus einer Verbindung von Acutus und Gravis (s.0.8.280) entstanden 

ist, so war die nüchste naturgemässe Stufe der Entwickelung, die 

er durchzumachen hatte, dass der spitze Winkel sich abrundete; als 

dann aber der Spiritus sich abrundete, entstand gleichzeitig die spü- 

tere Form”, die sich nicht weiter veränderte. 
Die Zeichen für den Acutus und Gravis sind so einfach, dass 

Veränderungen unnöthig waren, nur ihre Stellung hat gelegentlich 

gewechselt. Der Accent über den Diphthongen steht manchmal über 

dem ersten Vocale, so z. B. in dem Oxforder Plato vom Jahre 895 

(Pal. Soc. No. 81). Allein die Regel bleibt doch, dass der Accent Diphthonge, 
über dem zweiten Vocale stehen muss. Auffallend bleibt ferner die 

„Verdoppelung des Gravis, namentlich über pev und de, aber auch über 
nel, vol, äv etc, so z. B. schon Pal. Soc. 25 a. 972 (?) und bei 
Sabas zum Jahre 990 Zerı pev nöltc — — moAkoic d2; dadurch Dopreiter 

widerlegt sich die Auffassung von Bast (comm. pal. 824. 933), dass 

der Doppelstrich die Beziehung zwischen y&v und d£ hervorheben soll, 
denn sonst könnte d& natürlich keinen einfachen Accent haben; auch . 

passt diese Erklärung nicht für av, Ze, xal, Acıröv, nerä, un, hiv etc. 
Es sind vielmehr solche Worte, die bei der Betonung gegen "die . 

anderen zurückstehen, und desshalb zum grösseren Nachdruck 

wenigstens durch einen doppelten Accent ausgezeichnet werden. An 

anderen Stellen ist dasselbe Zeichen anders zu erklären, so ’z. B. als 

liturgische Note, !) oder es’ ist nur der erste Strich als Gravis, der 

zweite als tachygraphische Form für ov (\) aufzufassen, wie .sie 

sich bis in die späteste Zeit in Gebrauch erhalten hat. — Uebrigens 
braucht kaum ausdrücklich hinzugefügt zu werden, dass unsere Hand- 

schriften in Bezug auf Spiritus, Accente unserer Ausgaben werthlos 

sind und bei der Constituirung des Textes z. B. von Lachmann und 

Cobet prineipiell nicht beachtet wurden. 

1)-Wattenbach Schrifttafeln 14 col, II.
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Kritische und musikalische Noten.’ 

Kritische Kritische Zeichen (cmpeia) sind eigentlich nur eine weitere 

Ausbildung der Interpunetion: die einen unterstützten das. Verständ- 

niss, die anderen die kritische Behandlung eines Schriftstellers. Letz- 

tere ist bei den Griechen nicht älter, als die alexandrinische Zeit, und 

hat sich zugleich mit der alexandrinischen Bibliothek und Philologie 

entwickelt, die der Kritik Probleme genug geboten, an denen sie ihre 

jungen Kräfte üben konnte, und bald war eine Feichensprache er- 

funden, mit welcher der Philolog genau genug sein Urtheil ausdrücken 

konnte, Wie die späteren Grammatiker jede Erfindung auf einen be- 

stimmten Namen zurückzuführen liebten, so nannte man auch hier 

den Aristarch als den Ersten, der die kritischen Zeichen auf die 

Homer. homerischen Gedichte anwendete; doch auch andere Gedichte wurden 

in ähnlicher Weise behandelt, so schrieb Aristonieus epi tüv en- 

Hesioa, neiwy TÜV Ev ri) Oeoyovia “Hcıödou xai TÜV TÄc Rıadoc Kar "Obuc- 

ceiac, Diogenes mepi üv Ev Toic BıßMorc enueiwv und ebenso Sue- 

ton. Doch aus diesen Schriften sind nur dürftige Auszüge erhalten 

.bei Diogenes Laertius 3, 65—66, Hephaestion und Isidor. Die Zei- 

chen selbst dagegen sind angewendet?) von dem Schreiber des be- 

rühmten cod. Venetus A. 

Anecdotum Romanum?) ed. Fr. Osann (Giessen 1851) 
; pag. 3. 

Ta napatıdepeva Toic ‘Oynpikoic crigorc ’Apıcräpgeia enpeia Avay- 

Kalov yvivar Tobc Evruyxävovrac. . 

Aınkn Arepicriktoc > 

Alf nepıectrpevn = 

’Oßelöc  » _ 

?Actepickoc xa0’ Eauröv % 

’Actepickoc nerü ÖBelod K— 

’Avricıyua . 2 

PAYTIcıypa TTEPIECTIYHEVOV I 
Kepauvıov T 

1) Vgl. La Roche: Text, Zeichen und Scholien des berühmten c, Venetus 

zur Jlias, Wiesbaden 1862, Wachsmuth, Rhein. Mus. 18, 178—188. 

2) Sueton ed. Reiferscheid p. 138. "AL Riese, Jahrbücher f, class. Philol. 

1366 8. 466. Lexicon Vindob, ed, Nauck p. 271. 
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> A utv olv dımÄn Arrepictiktoc Taparideran Trpöc Tobc TAwccoyp&pouc 
ih Erepodölwc ExdeFanevouc Ta TOD noimTo0 Kal ph Kaadc" A npöc 
tac ünaE elpnuevac AdEeıc, Fi npöc Ta Evavrıa xt paxöneva, Kal 
Erepa cxinara mänmorka xai Znrjuare.!) 

> 88 mepectiyuevn dimAfj npdc Tac Ypupäc rüc Zuvoborelouc kai 
Kpärntoc xal aurod ’Apıcräpyou xal Täc dtopduiceic auroü, 3) 

— 65.88 5BeAöc mpöc Tü Aderospeva Em Tod noimroD, fyouv vevodeu- 
neva f GmoßeßAnneva.’) 

x 6 d8 crepicxoc xad’ Eauröv, dic kallic elpnuevuv tüv imüv dv 
ar Tb Tönw, Zvda kcriv Actepfcxoc növoc.“) 

x—- 68 dcrepicxoc ner& SBelod, dc dvra ukv Ta Emm TOO nomroo, 
an Kolüc DE xelueva dv abıb Tb Tönw, AA” Ev Alu. 

> T6 dE Avricırua xa8” &autö mpöc Tobc ZynAkaruevouc Tönouc kai 
*  dnüdovrac. 

I T6 dk Avricırka nepiectiynevov naparideraı, 6rav Taurokoy xal rav 
auriv dıavorav deutepov Adyn5) 

T 76 dE Kepauviov Ecri ukv TÜV cnaviwc aparıdenevuv, öndot dE xal 
auto moAAüc Inrrceic npöc Taic mpoeipnnevanc.e) 

Das Aneedoton Parisinum de notis, das von Th. Mommsen ge- Aneedoton 
funden und von Th. Bergk, Zeitschr. f. Alterth. 1845 S, 81, heraus- i 
gegeben wurde, enthält folgende Uebersicht: 

Notae XXI. quae versibus apponi consuerunt?). 
 obelus. X asteriscus. X asteriscus cum obelo.  simplex 
duetus. > diple. > diple periestigmene. > antisigma. d anti-. 
sigma cum puneto. T coronis. 7 diple obelismene. <-— 
aversa obelismene. x ceraunion. -- obelus adpunetus.. —< 

- obelus cum aversa. 7 diple superobelata. 7— recta et aversa 
superne obelata. x chi etro. Pietro. T auchora superior. 
J, anchora inferior. alogus. 

Andere Noten für das Urtheil in aesthetisch -rhetorischer Be-Acshetinch 
ziehung wurden von Reifferscheid in dem Anecdotum’ Cavense de Noten. 
notis antiquorum ®) publieirt: = Lemniscus i in acutis. X Asteriscus 
  

1) Diogen. Laert, Platon 3, 65—66 p. 83 ed. Cobet. dtmAA, npöc TA dör- 
para xal ra Apkcnovra TMAdrwvı. 

2) dımAn mepiecriypävn npdc Täc dvluv dtopdubceic. . 
3) dBeAöc mpdc tiv Adkrncv. bBeidc neptecriynevoc npdc rüc elkalouc 

dbernceic. 

4) äcrepickoc npdc rhv cuupwvlav ruv dorkdrwv, 
6) dvricıyna mepiecrirnevov npdc räc dirräc xpriceic Kal peraßkceıe Tüv 

Tpapüv. . 

6) xepabvıov npdc Tijv Ayurmiv rc pikocoglac. 
2) Vgl. Isidor, Orig. 120—21. Hephaestion ed. Gaisf. p. 143. 
8) Rhein, Mus. 23, 127 £, vgl. 8. 131—32, 

Gardtbausen, griech. Palaeogr. \ 19. ‚ 
‘as
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in sententiis. ' Oreon cum palma in invieibilibus acutis.“ © Theta in 

amputandis. Oreon in inrieibilibus. — Obelus in translatis. Aste- 

riscus cum palma in sententia acuta. Z Zeta in incertis. Astraga- 

Ius in elocutis. V Yfen’in exemplis. .K Kappa in capitibus sensuunt. 

Die Christen,') welche die Technik der heidnischen Grammatiker 

auf ihre heiligen Schriften anwendeten, verdankten dem Origenes 

diese Uebertragung. Epiphanius, der am Ende des vierten Jahrhun- 

derts lebte, gibt (mepi nerpwv «ai cragulv $ 1 ed. Dind. IV p. 3) 

eine Erklärung der von christlichen Grammatikeru angewendeten 

eiehen, z.B. + nept Xpıcroü, € nepi rbv 2vüv xAncewc. In seinen 

llexapla verwendete Origenes den Asteriscus mit folgendem Doppel- 

punkte für Ergänzungen der LXX, während das Gegentheil, also 

Atlıetesen, durch einen Obelus mit zwei Punkten bezeichnet wurden. 

Diese zwei Punkte, die mit dem Obelus oder Asteriscus verbunden 

werden, hiessen Metobelus.) \ . . 

Dazu kommen noch einige mittelalterliche Zeichen: lenniseus— 

virgula inter geminos-punctos (sie) jacens. “apponitur in’ iis locis quae 

sacrae Seripturae Interpretes eodem sensu, sed diversis sermonibus 

transtulerunt,?) und nach Epiphanius —— Aıpvickoc enueiöv Eerı 

rpanai la necoAaßounevn und xevmnatwv dUo piac ntv Emävw obenc, 

ic dE ülnc Vmorätw, endlich die kritischen Zeichen des Origenes: 

xpupia®) eizeuli pars inferior cum puncto ponitur in iis loeis, ubi 

quaestio dubia et obscura aperiri vel solvi non potest.‘) 

. Die Bedeutung des Lemniscus =" und Hypolemniscus = ist nicht 

ganz sicher. Gegen die Auctorität des Epiphanius und theilweise 

auch des Isidor von Sevilla definirt sie Field a.a. O. LVYII-LVMII: 

In Hexaplis pingendis obeli (—) lemnisei (-) et hypoleimnisei G) si 

gnificalionem unam candemque fuisse; cam scilicet quac obelo soli vulyo 
“ r, [M 

“tribwiter. — Im Mittelalter verwendete man noch: N/, (A, x,d, Ö 

u. s. w., die gelegentlich auch wohl von den Schreibern selbst erklärt 

werden, z. B. im cod. Coisl. 242, dem cod. Paris, 519 vom Jalıre 

1007 und cod.’Mosq. No. 6L und einem 941 auf Patmos geschrie- 

benen Codex.) 

Auch die musikalischen Noten des Alterthüms müssen wenig- 

stens kurz erwähnt werden, da sie sich in ünseren Handschriften der 

  

1) Cl. Salmasius: De distinctionibus veterum ep. 183 in Samavianis. Ul- 

traj. 1687. Vgl. Lipsius, KM. Adelb.: Ueber die Lesezeichen 1863 S. 1412-43. 

2) Origenes Hexapla ed. Field 12 p. LVIL . 

3) Zeitschr. £. Altertlı. 1815 8. 81. - ' 

4)-Montfancon p. 188, Tischendorf N. Coll, II p. XV-XVIE 

6) Vgl. Duchesne: M&m. sur une mission au mont Athos p. 239. 
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griechischen Metriker und Musiker finden. Derartige Noten!) zu- 

gleich mit der Erklärung gibt Montfaucon, P. Gr. 356—57 cap. III 
de notis. musicis, und Emil Ruelle, Archives des missions IH ser. t.IT. _ 

Die liturgischen Zeichen?) oder die Lesenoten sind dazu Fituslsche 
bestimmt, einen Anlıaltspunkt für den Vortrag der heiligen Schriften 
in der Kirche zu geben, und werden ebenso „wie Anfang und Ende 
der Pericopen durch rothe Farbe ausgezeichnet, damit sie sich mög- 
lichst von dem schwarzen Texte ablıeben. — Es ist schwer zu sagen, 
wann sich dieses Systein ausgebildet hat; die ersten sicheren Spuren 
in einer datirten Handschrift finden sich bereits in der ältesten Mi- 
nuskelhandschrift von 835°) und ebenso in Uncialhandschriften des Alter. 
zehnten Jahrhunderts bei Montfaucon Pal. Gr. p. 234 1] und 260 und . 
im cod, Harl. 5589 vom Jahre 995. Sabas gibt zwei Proben von 
1055 und 1116. Auch der im Jahre 1221 von Johannes Dalassenus 
geschriebene cod. Vind. theol. 181 ist noch in derselben Weise be- 
zeichnet; hier haben aber diese Zeichen nicht nur oft die Accente 
verdrängt, sondern oft auch die Schrift gedehnt, z. B. 

Geaaeec Buaaaywc dewpiac u. 8. w. 

Fetis (Biographie universelle des musiciens I p. CLXIII) bemerkt über 
den Zusammenhang der Notenschrift in der abendländischen und 
morgenländischen Kirche: Ze premier de ces principes appartient ä 
V’Oceident, Vautre parait avoir passe de Orient dans le Nord, & une 
poqne Irts-antcrieure d celle de Tinvasion des peuples scptentrionaux dans 
ÜEurope meridionale. Dagegen wird jeder Zusammenhang zwischen 
griechischen Noten und’abendländischen Neumen ’geleugnet von Th. 
Nisard, Etudes sur les anciennes nofations musicales de l’Europe: 
Revue "arch, V 701, VI 101. 461. 749, VII 129. Doch scheint ‘diese 

‘ von vorn herein ziemlich unwahrscheinliche Aunahrme nicht durch- 
gedrungen zu sein. H. Riemann, Studien zur Geschichte der Noten- 
schrift, Leipzig 1878, 5.112, sagt nämlich über den Zusammenhang by- 
zantinischer und abendländischer Notation: „Coussemaker (Histoire ete.Dyaantin. u. 
p.160) stellt die These auf, dass sich die Neumenschrift aus den antiken Natstion, 

1) Boethius de musica IV c.14. Ueber die antike griechische Buchstaben- 
notation s. Riemann, Studien z. Gesch. d. Notenschrift bes, S. 185, 

2) Die musikalischen und liturgischen Zeichen siche Gerberts Ser. ecel. de 
musica und de cantu et musica sacra II 8. 66—67 Tab. 8-9 und $, 112 Taf.ı 
bis 9 mit umfangreichen Proben der älteren und jüngeren Noten. — Hawkina, 
history of music 1 390. — Tardif, Essai sur les neumes, Biblioth, de I’&cole 
des chartes 1855 p. 264 ff, — Bellermann, F., Die Tonleitern und Musiknoten 
der Griechen. Nebst Notentabellen und Nachbildungen von Handschriften, 
Berlin 1847. 

3) S. meine Beiträge z. gr. Pal. Taf. 2 

19*
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Accentzeichen entwickelt habe — —. Mancherlei Anzeichen machen 

diese Annahme nieht unwahrscheinlich“ In der That haben die 

7usammenh. 
m.d.Neumen, 

Handschriften von St. Gallen (s. VIII), Murbach (s. IX) und Mont- 

pellier (s. X) mittheilt, grosse Achnlichkeit mit den Noten, wie wir 

sie in griechischen Handschriften dieser Zeit finden. — Ueber die 

Bedeutung der einzelnen Zeichen verweist Riemann auf Tzetzes, die, 

Proben der ültesten Neumen ohne Linien, die Riemann Taf. 1 nach 

altgriechische Musik in der griechischen Kirche 1874 S. 131, dar- 

" nach bedeutet die nepıenwnevn die neen, die dEeia die Terz aufwärts, 

die Supeia die Terz abwärts der mepienwpevn. — Daneben gab es 

Jüngeren 
System, noch ein jüngeres System musikalischer Noten, die, so viel ich sche, 

"in datirten Handschriften nicht vor dem Jahre 1284 im cod. Uarl. 

5535 vorkommen, während sie in jungen Papierhaudschriften, z. B. 

im eod. Lond.-Egerton. 2389 und 2393 ganz gewöhnlich sind. Mont- 

faucon, der Pal. Gr. 357 eine Probe dieses Systems aus dem elften 

Jahrhundert gibt, fügt hinzu: Iisdem hodie Nolis Musieis uhunlur 

Bedentungs- " 
lose Zeichen, 

Gracei in cantu Eeclesiastico, ut a multis accepi — — Usum aulem 

Graecarım istiusmodi nolarım cum hodierno nostro canfu Eeclesiastico 

conferre, non est praesenlis instilufi. " 

Mit einem Worte seien hier auch schliesslich diejenigen Zeichen 

erwähnt, die überhaupt keine.Bedeutung haben, sondern nur. dazü 

dienen, das Auge des Lesenden festzuhalten; dazu verwendet der 

\ Schreiber oft Gruppen von immer kürzer werdenden Strichen. Auch 

Ueberschriften werden ähnlich ausgezeichnet, so im cod. Boernerianus: 

mpoc Pupmouc oder mpoc >>Pwpuouc)) und 

DIDI DD DI 
+ euoyrektiov + xara -} - Aoukav - 

II III 

und fast ebenso bei Unterschriften der Bücher, in denen die Veber- 

schriften wiederholt werden, z. B. in der Ilias bankesiana: 
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  DRITTES BUCH. e 

Librarli in Notis ac subscriptionfbus, non modo annuım, 
Indietionem, et plerumqus horam, qua scriptio desierat, 
Annotabant; sed etiam Imperatorum et Vatriarcharum 
nomina saepe aljiclebant; allquando loca memorabant, 
ubi deseriptum opus fucrat, 

“ Montfzucon.- 

Erstes Kapitel. 

Schreiber. 

rst in den letzten Jahrhunderten hat die Kenntniss des Lesens Kerze 

und Schreibens in dem protestantischen Norden Europas wieder Schreiben“. 
die Höhe und Ausdehnung erreicht, die sie in der antiken Welt 

um die Zeit von Chr. Geb. bereits einmal erlangt hatte. Es kam 

allerdings vor, dass ein des Schreibens Unkundiger sich vertreten 

liess, so z.B. (. 1. Gr. 3, p. 497: FAuxwvoc Zypaya Umtp abtob . 

päufpajra pi [elJdöroc und Nor. et Extr. 18,2 p. 231: Koivroc 

Kaukiktoc Eypayayınv [ai]roo pi eldöroc Ypäypara .... Cuxpärnc "Aunw- 

viov Eypaya Untp aurfc &pwrneeic, di& 6 pr eldevan [ab]rmv Tpdunare. 

Aristides soll ja auf diese Weise veranlasst sein, das eigene Ver-. 

bannungsurtheil zu schreiben, aber der Bittende war auch Einer tüv 
ärpaypdrwy kat mavreAüc Aypoixwv®); sonst haben auch solche, die 

auf höhere Bildung gar keinen Anspruch machen wie der Wurst- 
händler in Aristophanes Rittern (V. 188) wenigstens doch Lesen und 

Schreiben gelernt, so dass der Staat dies bei der grossen Mehrzahl 
seiner Bürger voraussetzen und darauf hin schriftliche, geheime Ab- 

stimmung anordnen konnte, wie sie in Athen bei dem ebenerwähnten 

Ostracismus bestand ünd in Rom allmählich durch verschiedene leyes 

1) Put. Arist. ec. 7. UI. p. 169 ed, Sint, 

.. 
.
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lubellariae eingeführt wurge. — Wie weit verbreitet die Kenntniss des 

Schreibens und Lesens in Griechenland war, zeigt ein Wort beim 

Diogenes Laert. 5, 93: “*Hpaxkeidnc Ypäppara our Erricrarau 00d’ HcxUvon. 

Um den Unterricht des Einzelnen kümmerte sich der griechische. 

Staat nicht im Mindesten, das war eine rein private Angelegenheit. ” 

T.esen pflegten die Kinder gewissermaassen spielend zu lernen durch 

eine Art von Buchstabenspiel, das ihnen mittelst Formen von Elfen- 

bein oder Buchsbauniholz die Zeichen der einzeluen Laute beibrachte, . 

das deutet Quintil. I, 1,26 an: Ad discendum irrilandae infantiae gra- 

tia eburncas eliam litterarum formas in ludum offerre notum est und 

Hieronymus an die Laeta 107: Fiant ei litterae vel buzcae vel eburneae 

et suis’nonuinjbus appellentur. Ludat in cis ut ck Indus ipse eruditio sit. 

Doch auch die Schule bot natürlich Gelegenheit diese Kenntnisse zu 

erwerben, hier lernten die Kinder nach Dionys. de comp. verb. c. 25 

Ta ypäupara ötay madeuuneda, npWrov utv Tü Övöpata altüv EK- 

naveävonev, Zmeita Tobc TÜnoUc al Täc duväneic Ed’ oürw Tüc culla- 

Büc — — — Ötay dE tiv Tobrwv Emicriunv Adßwpev TöTE Apx6nedu 

ypüpeıy xai avarıyıeıv kard, cuAAaßriv. — Diese Lehrmethode wird 

am Besten illustrirt durch das Gefäss von Caere!) und durch eine 

Thoninschrift?) die Dumont in den Archives des missions ser. II t. VI 

p- 405 veröffentlicht hat: 

op Pap vap dap [eap] [rap] 
ep Bep ven dep Ofep] xlep] 

. np Pnp np dnp Onp  x[np] 
u.s.w., wo in ganz systematischer Weise jeder Consonant mit jeden 

Vocal. verbunden ist, ferner durch die Kritzeleien der Schulkinder in 
Pompei,?) die sich freuten das Alphabet von Vorn und von Hinten 

schreiben zu können. Garrueci (Graff. di Pomp. pl. In. 5): 

ABTAEZHOIKAMNZOTIPCTYPYL 
VPYXPYTIOTZAMAIKOHZIATEN 

Garrucei a. a. O. pl. In. 9: " \ 

ABTAEZHOIKA 
Garrucei a.0.0.pl.In 8: 

ABFTAJESHTIK \ 
  

1) Franz, elementa p. 22." Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. griech. Alphab. - 
1877 5. 126—27. 

2) Backsteine mit Inschriften zum "Erlernen des Alphabets s. Archacol. Anz. 

3) Derartig geordnete Alphabete sind in Pompei mehrfach gefunden #. C.1,L. 
C.L.LWV p. 164% Taf, XIE Ne 11. 2511-48. DBulletino d. Inst 1853 p. 175, 
1865 p. 192. 256, - .



  

ein Alphabet, das gewissermaassen vervollständigt wird durch Garruexi 

a. 2.0. pl. In. 6: \ 

WYKOYTCPNOEMIM . - 

Schwieriger waren schon die Buchstabirübungen in griechischen 
Schulen wie sie Hieronymus beschreibt zum Jerem. NXV 26: sieut anal 

nos Graecum alphabehum usque ad novissimam lilleram per ordinen leyi- 

tur, hoc est Alpha, Beta cl celera usque ad.Q: rursumque propler 

memoriam parculorum solemus leclionis ordinem vertere ch primis extrema 
miscere, ut dieamus Alpha Q, Beta Psi: sic ct apıd Hebracos primum 

est Aleph, sceundum Belh, terlium Gimel usque ad vigesimam secundam 

et extremam litteram Thau, cu paenullima est Sin. Legimus ilaque 

Aleph Thau, Beth Sin.') Auch die Tpapparıcı tpaywdia des Atheners 
Kallias?) scheint besonders den Zweck gehabt zu haben, den Kindern Kattiaa 
den ersten Unterricht zu erleichtern. Die Abetragödie hat neuerdings 

den Gelehrten von Casaubonus und Schweighäuser bis auf die aller- 

neuste Zeit mehr Kopfzerbrechen gemacht als den Kindern für die sie 

geschrieben?), ohne dass die Acten darüber schon geschlossen wären, 

allein Welckert) sagt mit Recht: „Die Schwierigkeit liegt nicht in 

dem was aus dem Buche des Kallias augeführt wird, sondern in dem 

Einfluss, den es auf Sophokles und Euripides gehabt haben solle“ 

Doch das sind natürlich Fragen die sich. hier nicht entscheiden lassen. 
Für die croıxewran tüv naldwv didackakia hatten die Lehrer croixewm- 

eigene Wortzusammenstellungen (öroypapyoi) gemacht, die alle Buch 

staben umfassten, von denen sich drei beim Clemens Alexandrinus er- 

halten haben, z. B. Mäpnte, cpiyZ, xAuuy, ZBux8ndöv. So hat wenig- 

stens Bentley opuse. p. 492 einendirt, der auch p. 493 die Erklärung 

des Porphyrius hinzufügt, Für den Umfang und die Technik des 

classischen Elementarunterrichts ist folgende Zusammenstellung recht 

instructiv, die Alles enthält was ein classischer Abeschütz mitzu- 

bringen hatte:°) . 

‘“Yrroypanpöc. änıka. deAror. mi  Praeseriptum. dielatum. labulae, 

vaxidec. mUE, nufic. nufidiov, yp&- fabulae. tabella. tabella, tabella, sti- 

gpiov. epirpapoc. wuEov. pekav. Zus. pracducta. buzum. alramentum. 

1) Auf einer derartigen Verbindung des ersten und letzten Buchstabens 
beruht auch die 8. 233 erwähnte Cryptographie der Hebrier. — Vgl. C.I.L, w 
p- 166. - 

\ 2) Athenacus VII p. 276A. X p. 448B. X p. 4530, x 
3) Vgl. Welcker, kl. Schr. I. 8.371—91; Böckh, Eneyclopälie der philol, W, ' 

$. 402 und O. Hense: Die Abctragödie des Kallins und die Medea des Euripides, 
Ihein, Mus, 1876 S. 582-601. 

2) Aa. 0.8.3871. 
5) Notices et Extraits des mss. 23, 2 p. 1148-19.



_ 2160 — 

neAAuBpoxXoV. Orkn. kicnkte. kıcnpov, alramenlarium. Iheca. pumex. pumer. 

xäprne. ° xüpınc üypapoc. xüprnc charla. charta pura. charta delelieia. 

aralınroc. xaprnc armAınuevoc, T6- charla delelieia. scapus. schedae. mem- 

Hoc xüprov. Örıcööypagpor. dıpßfpan. branae. regula. plumbum. plumbum. 

xavıbv. nörıßoc. kölıßdoc, xilapoc. calamım. canna. senlenliolae. com- " 

xalanoc. ‚enirpäuuara, üUnöuvnpa. menlarium. cerussa. ralio. minium. 

yıuudov. Aöyoc. kıvvößaptc. yipoc. caleulus. saceum. saccus. 

napcimov. näpcımoc. " 
Die Art des Unterrichts konnte natürlich keine andere sein, als 

dass der Schüler die Vorschrift seines Lehrers möglichst genau nach- 

zuahmen suchte, Plato Protag. p. 326 D: oi ypapparıcrai roic yinw 

deivoic Ypapeıv TÜV Taldwv ÜnOYpüpavrec Ypapuäc Tu Ypapidı oütw 

TO Tpapparelov dıddacıy xal Avaykalouct Ypapeıv Kara tv Üprnyncv 

tuy Tpauulıv. — Die beste Hlustration dieser Worte Platos bietet die 

Griechische Darstellung einer griechischen Schreibstunde auf der berühmten Duris- 

‚tunde. yase, Arch. Zeitung 1874 Tafel 1 und Monumenti inediti IX T. 54. 

Ein solches Tpaunareiov mit der Ögprrncıc des Lehrers, den mehr oder 

minder guten Nachschriften der Schüler und sogar den Prüdicaten 

wie gilonöv[we], 6 mpüroc ed mor[Acac] existirt noch leute im Be- 

sitz des Herrn Abbot in New-York.!) Auch eine Holztafel?) des Mar- 
seiller Museums mit einem Dictat aus der Schulstube trägt noch 
heute das Prädieat des Lehrers: 

"Auneloc Üdwp mioüca napü TOD beenörou 

Äxpatov abrıb anodidwa Thv xapıv dırafiv. 

. . YıLönovei. 

Vuterriehten In den Kreis der Unterrichtsgegenstünde hatte der Schreiblehrer 

in gleicher Weise das gewöhnliche und das tachygraphische Alphabet 
hineinzuziehen oder wie Fulgentius (myth. in Orph..III, 10) sich aus- 

Zar drückt, die abecedaria und notaria. Auch Prudentius, peristeph. 9, 

21—24 (ed. Obbarius p. 245) rühmt von dem heiligen Cassianus: 
Praefuerat studiis puerilibus el grege multo 

Septus magister Titerarum sederat, 

Verba notis brevibus comprendere mulla peritus, - 

KBaptimque punetis diela pracpelibus sequi 

‚und 'Theodoret berichtet, der Priester Protogenes habe in seiner Ver- 
bannung jungen Leuten stenographischen Unterrielrt gegeben. Theo- 

doret hist. eecl. 4, 18: Tipwroyevnc 6 dhäyacroc, Ta eivoniov Ypäppare - 

„NEMOLDEUREVOC Kal Ypüpeıv Eic TÄXoc Tiexnuevoc, Tömov eipwv dmım- ° 

deiov, xal Toütov didackakeioy xai maIdeuripiov Arroprvac, HeIpaKiwv 

1) Welcker im Rheinischen Museum N. F. 15. 1860 $. 155--158. 

„ %) Epigrammata graeca ed. Kaibel Nr. 1119.
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Katecrn didäckaloc, Kal Kata TUUTöv Tpüpeıv TE eic Täxoc Ediducke, 
xal ta Oeia &Eemaideuce Aöyıa." Auch Ausonius setzt bei Knaben!) steno- 
graphische Kennfnisse voraus, epig. 146, 74: 

Pucr nolarum praepelum 
solers minister advola, 

bipatens pugillar erpedi. 

Tu sensa nostri pectoris 
ix dicla iam ceris lenes. 
Tu me loquentem praevenis: 

qins, quacso, quis me prodidit? 
Quis ista dam dixit Eli 

quae cogilabamı dicere? 

Der Unterricht in der Stenographie war schwieriger und wurde 
"theurer bezahlt. Nach dem Edicte Diocletians de ‚prelüs rerum venalium 
(©. 1. L. II 2,831) betrug das monatliche Honorar für den stenogra- 
phischen Lehrer (notario) 75 Denare, für die gewöhnlichen Schreib- 
lehrer (librario sive antiquario) dagegen nur 50 Denare. 

Uebrigens ist die Klage: docti male pingunt schon sehr alt; das 
sicht man schon aus Quintil. 1-1, 28: non est aliena res, quae fere ab 

Honorar. , 

honestis negligi solet, cura, bene ac veloeiter scribendi. Vornehme 
Leute überliessen das ihren Sclaven, von denen die Einen (kallı- 
Tp&por?) und BıßAtoypäpoı) gut, die Anderen (Taxuyp&por?) und enueio- 
rpäpoı) schnell schrieben und sich also gegenseitig ergänzten. Das 
setzt z.B. Philostratus voraus von Apollonius Tyan. e. 1: &&eAauve ic 
’Ayrıoxeiac uerä duoiv Bepänorv" 6 nev Ec Täxoc Tpapwv 5 dE &c kükkoc. 

Die Grabschrift eines Sclaven rühmt von dem Verstorbenen, dass 
Niemand so schnell lesen als er schreiben konnte’ 

iam doctus in compendia 
Tot litterarum cl nominum niolare currenti stilo, 
Quo Tingua currens dicerel, Jam nemo superaret Teyens.*) 

In der Umgebung des Kaisers hatten die Stenographen oder No- 
tare den Rang eines Tribunens (Willmanns Exempla 462, 644, 671). 
In der Unterschrift des c. Par. 83 vom Jahre 1167 hält der Schrei- 
ber, ein Notar, es für nöthig hinzuzufügen, dass er auch der 
Körperschaft der Notare angehöre: ind xeiıpöc . . vorapiou Coko- 
pävrec 5 dmö vorapfwv. Die kaiserlichen Tachygraphen gehörten 
zu den Notaren nach Sozomenus 4 c. 10: taxurpäpoe Bacıkıröc ex 

  

1) Vgl. Montfaucon Pal. Gr, p. 33, 
2) Zu diesen gehörten im weiteren Sinne auch (lie XPVcoYpäpoL 

"3) Ueber Kalligraphie und Tachygraphie 8, Lobeck Phrynich, p. 122. 
4) Willmans, G.,"Exempla inser. lat, Nr. 582, . 

Tachy- 
graphen.
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Tod TArnatoc TÜV Kakounevuv vorapiwv; “aber "nicht alle Notare 

waren Tachygraphen, wenigstens nennen sich die Schreiber gewöhn- 

licher codiees die nicht tachygraphisch geschrieben sind, dennoch 

Notare, so z. B. in Subscriptionen vom Jahre 914, 1056, 1124, 1144 

ete, Namentlich Briefe wurden von vornehmen Männern fast immer 

ihren Sclaven oder Freigelassenen (amanıenses oder ab epistolis) 

dictirt, und es wurde ausdrücklich bemerkt, wenn der Herr eigen- 

händig etwas hinzufügte, so von Cicero ad Quintum fr. 3,1, 16 cum 

seripsissem haec infima quae sunt mea manu. Julius Caesar soll es 

in der Kunst des Dictirens so weit gebracht haben, dass er vier oder 

gar sieben Schreiber zugleich beschäftigte (Plin. n. h. 7, 25,91). Die 

Schreiber hatten sich die Arbeit so getheilt, dass die einen («b epi- 

stulis Graecis Wilmanns a. a. O. 1253. 2646) nur die griechische, die 

anderen (ab epistulis Latinis Wilmanns a. a. O. 2646, 2997) nur die‘ 

lateinische Correspondenz führten. — Es kam natürlich vor, dass die 

Selaren das in sie gesetzte Vertrauen missbrauchten, so eine ancilla 

_ nolarım perila (Amm. Mare. 18, 3, 2—3), die ihre Herrin dadurch 

Dicliren. 

tödtete, dass sie den ihr dietirten Brief den Feinden des Hauses’ aus- 

lieferte, Wer vorsichtig war, pflegte die wichtigen Briefe selbst zu 

schreiben so Cie. ad Attie. 4,16: Epistolae nostrae tantum habent mıy- 

steriorum, ut cas ne Uibrarüs fere committamus.') 

Doch auch Solche die keineswegs zu den Vornelimeren und 

Reichen gehörten, wie z. B. der Apostel Paulus, pflegten von ihren 

Briefen höchstens die Unterschrift eigenhändig zu schreiben, und den 

eigentlichen Brief zu dietiren nach 1. Cor. 16,21 und Coloss. 4, 18: 6 

acracndc tr) &ufj xeıpi TTaukov und ebenso 2. Thess. 2,2, nur mit dem 

Yusatz 8 &crıv ennelov dv mach EmetoAfj‘ oütwc rpäpw. Der Schreiber 

les Briefes nennt sich Römer 16, 22: dcnäloua ünäc &yi Teprioc 

5 ypäyac tv &mcroAfv Ev xupiw und 1. Petr. 5, 12: dı& CıAovavod 

Univ To rıcrod AdeApoü, We AoyiZopar d1’ &Aiywv Zypaya. Nur den 

Galaterbrief scheint Paulus selbst geschrieben zu haben, weil er hier 

auf das Eigenthümliche seiner Handschrift besonders hinweist, indem 

er schliesst mit den viel besprochenen Worten (6, 11): "Idere rinAixoıc 

iniv Ypäupacıv Erpaya th &pf xeıpi.”) Den Colosserbrief schrieben 

Tychieus und Onesimus. Wenn man nicht annehmen will, dass dieser 

kurze Brief von vier Kapiteln von zwei Händen geschrieben ist, so 

bleibt nur die Aunahme, dass beide sich in’ die Arbeit theilten und 

Tychieus als Tachygraph das Dietat des Paulus niedergeschrieben und 

1) Vgl. Dorghesi in den Ann. d. Instit, XVII p. 323—25. 

2) Achnliche Stellen liessen sich leicht in Menge aus den griechischen 

"und römischen Epistolographen beibringen.
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Onesinns, der Schreiber des Briefes an Philemon, die tachygraphische 
in die gewöhnliche kalligraphische Schrift übertragen habe, 

Auch in der Umgebung der Kirchenväter treffen wir oft Tachy- 
graphen und Notare, entweder weil ihren Herren die Geheimnisse der 
Schrift fremd geblieben wie Einige es vom Didymus glauben, oder weil 
sie es vorzogen zu dietiren, Euseb. hist. ecel. 6, 36, 1: Töre dita, ola 
xai eiköc Av, mÄNdUvoVene TÄC NicTewc, MENapprcıacHevou TE TOO xaß’ 
Auäc map& mäcı Aöyou, Untp ta EEikovra pacıy Ern TOv 'Qpırevnv YTevö- 
HEvov, ÄTE di] neyicrnv Mdn cuAlekduevov &k TÄC Haxpäc Tapackeufic 
Ev, räc Emi Tod xoıvod Aeyopevac aurh dıakekeıc Taxuypd- " 
poıc nerakaßeiv Emırpeyaı, O0 MpÖTEPÖV TIOTE TOUTO yevecdu 
curkexwpnkdta. Ein so fruchtbarer Schriftsteller wie Origenes hatte 
ein förmliches Bureau organisirt, wodurch sich seine staunenswerthe Mureau. 
schriftstellerische Fruchtbarkeit wenigstens halbwegs erklärt. Euseb. 
hist, ecel. 6, 23: Taxurpäpor yüp aurb mAelouc’h Emta Töv äpıduöv 
Rapficav Ürayopedovti, Xp6vorc Terarpevonc AAArAouc dpeißovrec, BıßAıo- 
Tp&poı TE OUX fttouc Ga xoi xöpaıc Emi Tö xakkıypapeiv Hexnuevanc, 
üv ändvrwy tv deoucav tüv Emirndelwv &pbovov mepiouciav 5 "Außpö- 
oc rapecthcaro. Ebenso Suidas ’Qpıy&vnc. ed. Bernhardy II p. 1270 

. und Photius Biblioth. Cod. 121: Atyeraı d& kai oöroc (d. h. Hippolyt) 
mpocomdeiv TW Ach xarä uinncv ’Qpıyevouc, oU kat... &pacräic tWv 
Aöywv Unfpxev, Üc Kai rporpeyacdaı auröv tv Belav Gronvnuaticar 
Tpapıjv, Erkatacticac aurb nal Umoypapedac, entä Taxurp&pouc kai 
Erepouc Tocoutove Tp&ppvrac elc KäAAoc, Wv iv ai tie dandvnc 
aöTöc xopnröc. Auch Euseb. hist. eccl. 7,29, 2 erwähnt Tachygraphen. 
Die Acten des IV. Gonstantinopolitaner Conceils v. 869 (ed. Paris. 1714 
V 1105 D) schliessen mit den Worten: Tavrac Täc Ywväc Exdcrou 
anerpäyavro Taxuypäpoı xal äveyvuchncav eic Emikoov nüvrwv. 

Dass die mittelalterlichen Schreiber, wess Standes sie auch wären, Tachjera- 
sieh immer noch bis in die späteste Zeit Kalligraphen nannten, ist Sirealler 
begreiflich. Auffallend dagegen bleibt es, dass sie sich auch gelegent- 
lich noch Tachygraphen nennen, so z. B.' Nicephorus am Schlusse 
einer Wiener Handschrift (ec. theol. 318) vom Jahre 1286 und Mar- 
eianus, der den c. Neap. II. A. 2 im 14, Jahrhundert geschrieben; ' 
also zu einer Zeit wo kein Mensch mehr tachygraphisch schreiben 
konnte und Tachyg graph also nur Schnellschreiber bedeuten kann. Die ' 
letzten Spuren einer Kenntniss der griechischen Tachygraphie führen 
ins 10. Jahrlı. wo die Handschriften Lond, Add. mss. 18231 (a. 972) und 
der c. Par. 219 (Montfaucon 283 VIII) geschrieben wurden, deren Ab- 
kürzungen noch eine genaue Kenrtniss der Tachygraphie verrathen, die 
grade im 10, Jahrhunderte eine besondere Verbreitung gefunden haben 

“.
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muss, denn um diese Zeit wurde auch der ec. Vaticanus 1809') ge 

schrieben, geschrieben wurden. Etwas jünger ist vielleicht eben- 

erwähnter c. Par. und am Allerjüugsten eine zweite Hand ”) die beim 

Beginne einer neuen fachygraphischen Partie, vielleicht im Anfang 

des 13. Jahrh., am unteren Rande hinzufügte: Oeobörou npecßutepou 

"Avrıoxlac npöc Kövwva mpecßütepov ’Ep&cou und durcli ein vorgesetztes 

Krenz auf eine Stelle im Texte hinwies, wo genau dasselbe (incl. des 

fehlerhaften ’Avrıoylac) mit tachygraphischen Zeichen wiederholt ist. 

Das ist aber auch, wenn wir von den Abkürzungen absehen, die 

. letzte Spur der griechischen Tachygraphie die ich kenne. 

Schreiber im Die Schreiber i im Dienste des Staates hatten natürlich eine an- 

gesehenere Stellung. Athen hatte seinen Ypapjareic?) und Avrıypapeuc,*) 

Rom seine scribae,5) wie sie jedem geordneten Staatswesen nothwendig 

sind, um Protokolle und Rechnungen zu führen und die Archive in 

Ordnung zu halten, Diese Schreiber hatten grade durch ihre Ge- 

schäftsroutine einen ‚wenig zu Tage tretenden, aber um so tiefer 

greifenden Einfluss auf die Entscheidung der einzelnen Fälle. ° 

Im Gegensatz zu den seribae sind die antiquarii®) (ipxaorpäpon) 

die mehr gelehrten -für die Bibliotheken arbeitenden Schreiber, - die 

ebenfalls vom Staate angestellt wurden, vgl. c. Theod. }. XIV tit. IX 

e. 2 vom Jahre 372: Antiquarios ad bibliothecae codices componendos ' 

tel pro tvelustale reparandos qualluor graccos et tres lalinos seribendi 

peritos legi inbemus. Eine Anstellung als antigarius an einer kaiser- 

‚lichen Bibliothek "gehörte natürlich zu dem Höchsten was ein Schrei- 

Bivio- ber erreichen konnte. Die Pflichten eines kaiserlichen Bibliothekars 

beschreibt Theonas in einem Brief an den Lucilius,?) auf den Herr 

Prof. Harnack die Freundlichkeit hatte, mich aufmerksam zu machen: 

Seiat ergo ille libros onnes, quos Princeps habuerit, saepe üllos revolvat, 

et suo ordine per indicem pulchre disponat: si vero novos vel veleres 

transseribi curabit, studeat emendatissimos habere librarios; quod si fieri 

non polest, viros doclos ad emendandum disponat, illisque pro Taboribus 

iuste salisfaciat, veleres item eodices pro indigenlia resarciri procuret, 

ornelque non tantum ad superslitiosos sumplus, quanlum ad utile orna- 

mentum. Itaque scribi in purpureis membranis ct Titteris aureis tulos 
u 

1) Siehe IIermes XL 8. 448. 

2) Siche Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 20. . 

3) Siche Schaefer, K, de seribis senatus populique Atheniensium (Greifswall 

1878) und Hille, K. A., de seribis Atheniensium publieis (Leipzig 1878). 

4) Böckh, Stantshaush. d, Atliener 1. S. 98, 198. 201, 
6) Mommsen, Staatsrecht 1? S. 331—339. 

6) Von dem lateinischen Wort antiquarias leitet Schweighäuser (z. Athenacus 

p- 673 E) die wunderbare Form ävrıxorrüpac. ö 

7) Routh, reliquiae sacrae Il? p. 445 M. - 
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codices, nisı specialiter Princeps demandaerit, non affeclel; omnia tamen 
Caesari grala, mazima cum obedienlia prosequelur. Suggeret pro posse ei 
onni cum modestia Prineipi, ut cos legat, vel Tegi audiat libros, qui et 
statwi et honori illius ac uliilali magis quam tanfummodo tolnplati 
conreniant, noscat ipse prius optime illos, sacpius deinde coram Principe 
landet, ac corum qui approbant testimonium cl auclorilales commode 
erplicet, ne suo sensui tanlum videatur innili. 

Als ‚selbständiger Beamter wie in Griechenland fungirte derxwnoypau- 
Ypaupareüc auch in Aegypten, wo er nach seinem Handwerkszeug uareic. 
d npöc Tb Ypagelw genannt wurde, z. B. "AnoAAuvioc 6 mpdc W 
ypapiw (sie) TOD rept Orßac pereiinga elc dvaypapiv.!) Da wir nun 
im 17. Regierungsjahre des Kaisers Tiberius?) ganz nahe bei Theben 
ebenfalls einen ’AnoAAuvioc Kwpoypaupateüc.finden, so wäre es nicht 
unmöglich, dass das Amt eines Gemeindeschreibers in der Familie 
des Apollonius erblich war. Ein xwpoypannareic wird ferner in einer 
Papyrusurkunde (Revue archeologique n. s. XXIII, 147) erwähnt. In 
Neronischer Zeit kommt ein xwporpapyareöc mit einem TOTOYpaHIta- 
Tec vor in einem Papyrus des Louvre LXTII und inschriftlich C. I. Gr. 
4956 und 4699. Doch hat Lumbroso in seinem vortrefllichen Werke 
l’Economie politique de l’Egypte sous les Lagides nachgewiesen, dass 
die Amfspflichten dieser Dorf- und Bezirksschreiber vorwiegend 
finanzieller Art waren. Neben dem xwpoypapuareöc wird in den von 
Buttinann herausgegebenen Papyrus auch noch ein dyrırpapeuc Ptole- 
mäus genannt. 

Zwischen den öffentlichen Schreibern des Alterthums und denen Oefientliche 
des Mittelalters scheint trotz der ähnlichen Benennung ein Zusammen- des Mittel- 
hang nicht bestanden zu haben; die Einen waren Verwaltungsbeamten 
der Regierung, die anderen Vertrauensleute der Bevölkerung, in deren 
Auftrage sie Briefe oder Handschriften zu schreiben pflegten. 'Theo- 
dorus Hagiopetrites nennt sich z. B. in Handschriften aus dem, Ende 
des 13. Jahrhunderts xüpıxöc ypageüc, dessen geistlicher Charakter aber 
nicht nur durch den Inhalt seiner Handschriften, sondern auch durch 
seine Subseriptionen (bei Wattenbach Anleitung z. gr. P.? 8.45) deut- 
lich genug erwiesen ist. Gelegentlich nennt sich ein solcher üffent- 
licher Schreiber auch wohl xwpıköc xalkirpapoc, so z.B. in einem 
Orforder Evangelistar vom Jahre 1225. Noch im Jahre 1315 nemıt 
sich der Schreiber Georgius, der wiederum Priester ist: To0 Kalocirou 
xal Xwpıröv xallıypägov.. Die eigentlichen Kalligraphen trieben ihr 
-— 

1) Buttmann, Erklärung d. gr. Beischr. p. 6 und 18. 

2) Liä Tißepfov Kafcapoc Zeitschr. $. ügyptiache Sprache 1872 $. 27 fes. 8, 48. 
Lumbroso, Bulletino d. inst, 1878 p. 68,
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Spntonlste Gewerbe wie es noch heute in Italien getrieben wird, indem sie sich 

phen. an den belebtesten Punkten stationirten, und wurden daher durch 

Hinzufügung ihres Standorts und ihrer Schreibstube von ihren Collegen 

. unterschieden, wie es z. B. geschah in den Acta Coneil. (Paris 1114) 

Verschie- 

TI, p. 1865 A: Zrpayev .. Ceprioc 6 diäxovoc. T& dE Ypapevra rapü 

Tod adrod Cepyiou .. "Avrımcidiac Eveßode') Ev tb adrh "Pupaik Bıpkiw 

Oeödwpoc & kakkıyp&poc, dcric eixe &pyactnpıov elc Töv üyıov "Iwayvo- 

guxäv. — Da die mönchischen Schreiber sich häufiger Fremdlinge nen- 

nen (z. B. bei Montfaucon P. G. 50 vom Jahre 1051) so darf man 

daraus wohl schliessen, dass die Mönche, welche länger die Gast- 

freiheit eines fremden.Klosters in Anspruch nahmen, mit Bücher- 

schreiben beschäftigt wurden. : 

In Mittelalter gehörten die Schreiber keineswegs so ausschliess- 

lich dem Mönchsstande an, wie man nach ihren trübseligen Unter- 

schriften vermuthen möchte. Sogar mehr als einen Kaiser können 

die Kalligraphen zu ihrer Zunft rechnen.. Theodosius (f 450), der. 

Nachfolger des Arcadius, führt bei den Byzantinern nieht mit Un- 

recht den Beinamen 6 xakkıyp&gpoc?) und Johannes V. Cantacuzenus, 

der 1355 ins Kloster trat, hat unter dem Namen Joasaph eine statt- 

liehe Reihe von codices theils selbst geschrieben, theils schreiben 

lassen. ° 

- Selten ist der Schreiber Grammatiker von Fach wie z. B. Johannes, 

der sich in der Subscription®) des c. Vindob. phil. 314 vom Jahre 924 

so nennt: ”Erpäpn xeıpi lwdvvov Ypapparıkoö Axpelou dobkou iu Xu 

n touktun eic Täc ElkocioxT Aufpa rennen w ir äin° suAß. Antonius, 

der Befehlshaber von Korfu, schrieb 1564 ce. Laur. 57,31 und 86, 11; 

während Arsenius, ein Schreiber des 11. Jahrh., Steuerempfänger ge- 

wesen ist: cxfina novaZwv (sie) ’aAndtc Popokörw.‘) Ein anderer nennt 

sich nofarius oder tabularius oder auch Jurist (vonxöc), so z. B. in 

dem c. Par. 708 vom Jahre 1296, oder er gibt seinen offciellen 

“ Titel (faıpepevdäpioc) im c. Bodl. Canon. 102 vom Jahre 1394. Der 

e. Par. 2005 wurde 1447 in Myzithra (Sparta) geschrieben, wie cs 

in der Uebersetzung heisst, per Nicolaum Bullotam Agallfe?Jonem, 

supremum et ordinarium Moraei iudicem, und im 16. Jahrhundert be- 

1) Wahrscheinlich ist zu lesen Avreßake vo aörö vom Collationiren. 

2) Georg. Codinus de annorum et imp. serie ed. bonn. p. 151: Beodöcioc 6 

pixpöc 6 uldc "Apradiou 6 alkiypapoc. Michael Glyeas ann. IV. p..262 A: xal 

5c &eyev Ev Hulpg Inmixod Bedrpou Kadficdar mtv Ev rib cuvfide önw adrod, pi 

vareviZew dE ti Beärpw, kaklıypapeiv dE npöc Tobroie Kal ourw riyv Zwiiv alrod 

zeic idiarc Xepcl cuyKpateiv. . 

3) Hierocles. rec. Mullach. Berl’ 1853 p. XXX, 

4) Montfaucon Pal. Gr. p. 511. 
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schäftigte sich sogar ein Trompeter (rpouprärzne) auf Zante mit der 
Anfertigung von landschriften, wie des ec, Monac. 275. 

Bei Weitem die grössere Mehrzahl der Schreiber waren allerdings 
Mönche und Geistliche, das ergibt sich schon aus den Beinamen, die 
sie sich geben, meistens im Anschluss an ihr Kloster, so Oeödwpoc 
“Aronerpime (s. XII), Nixölaoc 6 “Arıodeodwpirnc, D) Kwvcravrivoc 
“Arıoeupnpirnc,?) Manuel, der Schreiber des ec. Barb. 11 vom Jalıre 1153, 
unterschreibt sich Toü ürlov cregavirou®) und Johannes (a. 3274 in 
dem cod. Propag. in Rom Nr. 250), 6 eoroxirnc, d. h. aus einem 
Kloster der Mutter Gottes‘) Finsterer Geist und mönchische Ent- 
sagung spricht sich nur allzu deutlich in ihren Unterschriften ans, 
"Demuth ist es, wenn der Schreiber absichtlich seinen Namen ver- 
schweigt, wie in einer Unterschrift:5) yp&ye Tic; olde Beöc“ Tivoc eive- 
xev" olde kal abtöc" Xpierö edel kai cuveprw h xäpıc. Häufig wollen 
sie auch geringer und unbedeuttnder erscheinen als sie wirklich sind; 
so trägt der c. Escur. X. III. 16 (a. 1107) die demüthige Unterschrift 
dı& xeıpöc Acovriou novaxob npecßutepou dnadoüc Kal ldrubrou. Thomas, 
der Schreiber des c. Matr. N. 46 vom Jahre 1347 nennt sich äpadic 
rc Beiac ypapiic ai pixpöc Tob vöou, Sünder sind die Schreiber 
natürlich allzumal, und fast jeder nennt sich ausdrücklich &uaprwAdc. 
Es ist daher noch gar nichts, wenn ein Codex bloss geschrieben ist 
dia xeıpöc ’Iw. Nayxicrou npecßutepov, c. Paris. 668 a. 954 oder ’Avrw- 
viov novaxoü xal &Aaxicrov, c. Par. 637 a. 1057 oder Aropidouc Tareı- 
vo kai äuaptwAod ... TOO dvakiou oüpavoo Kal yijc (Montfaucon P.G.52 
a.1061). Der cod. theol. Vindob. 181 a. 1221 ist geschrieben dä xeı- 
pöc .. Tod rakavoc xal ntwgod kai Ayvıbcrou,°) Doch wünschen diese 
Schreiber wohl ebensowenig wie der sercus servorum Dei, dass man 
diese demüthigen Ausdrücke auf die Goldwage lege. Das sind einige 

1) Sreznevskij, Taleogr. p. 24 (a. 0, S, 18). 
..2) c. Coisl, 89. . 

3) Scholz, bibl.-krit. Reise 110, : 
4) Scholz, Prolegg. N, T. I. ‚p. LXIX Nr. 180; Reise 8. 12. 
») Duchesne et Bayet mem. sur une mission au mont Athos p. 241; vet, 

Anthol. Pal. ed. Dubni. IE p. 177. 
'6) Montfaucon der P. Gr. 63 die vollständige Subseription mittheilt, führt 

fort: 00 dnd Kltpov lepoO Twävvou, darauf hin nennen Lambecius und Nessel 
diesen Johannes Citrius. Abgeschen davon dass die Lesung keinen befriedigen- 
den Sinn gibt, erklärt sie nicht einmal die Schriftzüge. — Eine Durchzeichnung 
derselben habe ich mehreren der besten Kenner griechischer Abkürzungen vor- 
gelegt, aber keine befriedigende Antwort erhalten. Vielleicht löst sich das 
Räthsel, wenn einmal der Wortlaut der Subscription munter dem c. Escur. Y, 
IN. 16 publicirt ist, den derselbe Johannes Dalassenus im Jahre 1256 geschrie- 
ben hat. 

“ 

Mönche 
nach KIö- 
stern be- 
nanut, 

Demath.



—_— 304 — 

der stets wiederkehrenden Redensarten byzantinischer Mönche, ?) deren 

Monotonie nur zuweilen durch ein resignirtes Memento mori, wie 

dc ner” öAtyov «övıc etc. unterbrochen wird. 

Auch die abendländischen Schreiber sind im Mittelalter mei- 

stens Mönche gewesen, aber ‘der Geist der uns aus ihren Unter- 

schriften entgegenweht ist doch ein ganz anderer. Die Schreiber des 

Abendlandes lieben es, zuweilen die Mönchskutte fallen zu lassen, und 

dann erblicken wir nicht das abgehärmte, greisenhafte Gesicht eines 

Asceten, der nur noch den Tod erwartet, sondern wir sehen einen 

frischen lebenslustigen Mann, dessen Scherze und gelegentlich auch 

derbe Spässe man sich immer noch eher gefallen lässt als den ein- _ 

tönigen, stets wiederkehrenden Wunsch der byzantinischen Schreiber 

nach Fürbitte beim jüngsten Gericht. — Erst ganz zuletzt und offen- 

Enterschr- dar unter dem Einfluss des Abendlandes und der Renaissance ündert 
Renaissance, 

sich der Ton und verfällt in das enfgegengesetzte Extrem, so z. B. 

in der Unterschrift des ce. Par. 1220 a. 1560: Baxxeioc Bapßaduıpıoc xal 

Mıixanik Copıavöc eEerpayav perä nardıäc (sic) nal yeAwroc, EWWXOUV- 

Toc Tob ebrevovc Avdpöc xal xoivod huüv Pikou Obievriou Tlivekiou 

xal Tferpov Nouvviou TOD Aoyıwrarou, TrOAAA xXapıevricanevov. "TapfV 

dE ai Aouxptiov f &raipa” Erouc ‚apE "Oxtoßp. Z tv Taraßiy. Mont- 

faueon schüttelt ganz bedenklich den Kopf dazu und sagt (Pal. Gr. 

.p. 90): IT sane seribae longe aliam nolandi rationem ineunt: nam Calli- 

graphi eacteri preces tantum legentium, ei voniam peooulorum. postulant, 

hi de lascivia gloriantur. 
Aber solche Unterschriften sind in der That selten, allenfalls 

könnte man noch die nicht theologisch gefärbte Subseription des cod. 

Escur. T. II. 7 hierherzichen oder die mehr neutral gehaltene Unter- 

“schrift des cod. Vatie. 1950 (Marc. Anton. Comm.): 

Clansische 
Bildung, 

el Aunne xpareeiv &Bekeıc tnv DE?) näxaıpav Avanrüccmv 

BiBAoV Enepxeo Evdırdwe (sic) Fe ümd yyvınnv SABiornv 

bein xev dyear elconevuv övrwv- 7’. DE Tapoıyouevuv 

epnwäinv Te (sie) .Uvinv Te xänvou unblv dpetorepnv. 

Meistens bewegen sie sich in den vorgeschriebenen Gleisen. Clas- 

sische Bildung würde man hier natürlich vergebens suchen. Der 

Homer in der Marciana, der Sophokles in’ der Laurentians und der 

Aristophanes in Ravenna und Venedig und manche andere Hand- 

schriften zeigen, dass es im zehnten und elften Jahrhundert immer 
  

1) Ueber die Schreiberthätigkeit von Mönchen vgl. Tougard sur 1a trans- 

scription des mas. grecs au couvent de Grotta-Ferrata in dem Annuaire de Vasso- 

ciation pour l’eneourngement des &tudes gr. 1874 p. 441. 

2) Dazu bemerkt A. Jordan, dessen Güte ich diese Abschrift verdanke: 27.1 

tv d2 bietet meine’ Abschrift und wohl auch die Handschrift, 
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noch Männer gab, die sich für die elassischen Dichter interessirten, 

aber dieselben haben sich nie in diesen Handschriften genannt, und 

die wenigen classischen Handschriften verschwinden vollständig unter 
der, Masse der theologischen, die viel häufiger mit Unterschriften. 
versehen sind. Sehr selten erlaubt sich der Schreiber eine Anspie- 

lung auf die heidnische Mythologie, wie z.B. in einem unteritalischen 
Codex Vatie. 1650 von 1037 (nicht 1027): 

’Evraüda täv HeAyoucav eikörwc Alpav 

xıyıv, TeAWV cuvkıvei Kal Touc Aldouc. 

öBev, nAdve, cirncov 'Oppewc Aüpa, 

növoic vap NixoAdoc fpnoce Eevnv 

kaßnpepoücav thv Atdötporov pücıv, 

aber solche heidnische Ketzereien sind sehr selten. Homer wurde Kenmintn 
von den Schreibern wohl noch am meisten gelesen und am leichtesten 
verstanden. In homerischen Wendungen ist z. B. die Unterschrift 
unter einem Leipziger Josephus abgefasst (Lips.-Paulin. 783 .sace. X): 

T Kwvcravrivoc &yoicı peklppocıv dykaodunoıc“ 

Tpoppovewc Eräporcı pilappovewy Evi kfpı 

Toy Tepißwrov ürracı TOoAUppocıv Ictopıkoicı 

Kpryuov We ua” &övra Ibenmov ToAuteuce 

ed eidWwc nerioücıv Ameipırov olc&nev eüxoc’ 

el ric Zuorye veneccıv didpeincıv &pricei 

oüvexev aloAöypantoc &un Bißkoc extedearaı, 

ol aurh Te näkıcra noAb TpÖTepov venechce ‚ 

obAonevne nevinc Ayvonkörı xüvrara Zpya ft 

Die Verse und namentlich die Verwendung eines so seltenen Wortes, 
wie xprjguov,®) lassen auf eingehende homerische Studien schliessen, 

“ wie man sie in jener Zeit kaum voraussetzen würde, 

Im dreizehnten Jahrhundert fanden diese Studien Schutz und 

Pflege am Hofe der Hohenstaufen in Unteritalien. Ein Anhänger 

des grossen Ketzers und Kaisers Friedrich II. schliesst eine land- 

schrift von dessen Gesetzen vom Jahre 1230, ce. Paris. 1392, mit der 
heidnischen Anspielung:?) 

ämpöcnaxov y&p &crı Antobc Tö cOdvoc 

lc Kol ToV ‘Epuiv dmoxıviica Tv näxnv. . 

Diese Anspielung auf Ilias & 498 zeigt, dass der Schreiber nicht 
  

1) Tipdc pev oöv rhv naE elpnuevnv ME: > Mävrı xarlıv ob mumote por to 
KPHEYON einec* nat yäp eipntaı. Ancedotum venetum (Sueton. ed. Reiffersch, 
pP. 143). VgLM. Breal: Revue de philologie 1878 5, 6. 

2) Montf, 64. 319. 321. 

Gardihausen, griech. Palaengr, 20
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nur seinen Homer kennt, sondern auch unbefangen ist, die heidni- 

schen Götternamen anzuwenden. 

Im byzantinischen Reiche wurden die lateinischen Kreuzfahrer aller- 

dings schliesslich vertrieben, aber ein wirkliches Leben kehrte bei dem 

alternden Staatswesen nicht zurück, die Verhältnisse blieben ärmlich 

Schreierinund drückend und hatten auch auf das Schriftwesen und die Schrei- 

baunung. her einen unheilvollen Einfluss. Die Türkennoth stieg mit jeden! 

Jahre; 1453 fiel Constantinopel; wer es irgend möglich machen 

konnte, floh, aber die Meisten fanden in der Fremde nur Kummer 

Klagen. und Elend. Ihre Subseriptionen sind voll von Klagen über ihr eige- 

nes hartes Schicksal und das des Vaterlandes}; in dem cod. Mare. 206 

(Aristoteles a. 1467): rrarpic dE ou Aoxedaikwv, fi naar nortt ebdaiuwv, 

vov dE’pälıcra xaxodaiuwv, Matr. N. 72: &mi Kwvcravrivov ArWAETo H 

Bacıkela ruv Pwpaiwv xai !hevdepla xal eiyevera Kol Aödyor Kal 

nAoötor xai mäv Ayaddv. Neap. I. F. 25: Mixafikoc ’Anocrölnc Bu- 

Zavrioc nevig cuZiv &v Korn dEerpayev. — ’Elnavoufikoc 5 uBeßevic 6 

« novenßociac datirte seine Wandschrift ner& tv rap&docıy Tic &autoü 

narpidoc, besonders oft wiederholt sich die Klage: nevig cuZüv, Escur. 

®.112..13, und ähnlich ’Avdpövixoc NovvrZıioc Kepxupaioc netä TV 

ruponöincıv xal Aupupaywyiav TfIC Eavrod narpidoc und TWv.dceßüv, 

’Everincwv darpißwv nal revig cvlüv, nicdß al Tautnv Av BißAov EE- 

Erpaye. ‚apna voeußpiw «d’ (Escur. T.1.14). Es fehlte ihnen in der 

s Fremde an dem Nöthigsten, manchmal sogar an ihrem Handwerks- 

zeug; daher die Unterschrift des cod. Matr. N. 31 (a. 1487): 'Kwvcrav- 

zivoc 6 Adckapıc teerpuyev Eaurb al Toic Akkoıc Ev necchvg TÄC CiKe- 

Mac rialaı moßrcac wırcachen. odre di Tramupou Kpeittovoc EmıTuxbov 

ev ra nöken. Exypäyac TE TÄXICT. Sr d &xwv T& Avriypapa Eevoc!) 

dv ZBoukero Amodnuficar. Anderswo klagt er über den Mangel an 

Schreibern. ' 

Fpracheder Bald verlernten sie in der Fremde sogar so weit ilıre Mutter- 

sprache, dass sie in die griechische Sprache, die sieh von jeher durch 

leichte naturgemässe Wiedergabe fremdartiger Worte auszeichnete 

und noch heute auszeichnet, Ausdrücke, wie im Eseur. 2.1.3: xanı- 

T&vov und nZopt (= Vieekönig), ferner faupepevdäpıoc mischten. Der- 

artige Fremdwörter gehörten durchaus nicht mehr zu den Ausnahmen 

und fanden um so leichter Eingang, als die officielle Ausdrucksweise 

des byzantinischen Reiches von jeher mit lateinischen Lehnworten 

durchsetzt war. Ebenso sehr, wie der officielle Kanzleistil, wirkte 

auch die Sprache des täglichen Lebens, die slavische und andere 

.. 1) Der Katalog von Madrid liest hier allerdings x&voc. Meine Verbesserung 

wird aber, wie Graux nie schreibt, durch die Mandschrift bestätigt, 
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Elemente in sich aufgenommen hatte, degenerirend, und das barba- 
rische Griechisch erschwert das Verständnis der Subseriptionen in 
hohem Grade; doch findet man eine Uebersicht der wichtigsten Ver- 
änderungen‘) bei Metrophanes Critopulus: Grammatica graeco-barbara 
(Tübingen 1627), Possart: Neugriechische Grammatik nebst einer 
kurzen Chrestomatie und einem Wörterbuch (Leipzig 1834). Mullach: 
Grammatik der griechischen Vulgärsprache (Berlin 1856), Legrand, 
Grammaire de la langue greeque moderne (Paris 1978), Jeannarakis 
Antonios: Neugriechische Grammatik nebst Lehrbuch der neugriechi- 
schen Volkssprache und einem methodischen Wörteranhang (Hanno- 
ver 1877). Derselbe hat auch ein Wörterbuch der neugriechischen 
Sprache erscheinen lassen.?) Einen kleinen Index graeco-barbarus 
bietet auch Schaefer in seiner Ausgabe des Gregorius Corinthius . 
p- 1058 f, der aber das Glossarium mediae Graeeitatis von Ducänge 
(Lyon 1687), Labbaeus: glossarium lat. gr. (Paris 1679) und Sophökles: 
A glossary of later and Byzantine Greek (Cambridge 1860) natürlich 
nicht ersetzen kann. 

Schliesslich noch einige Notizen über die Zeit, welche Schreiber 
. brauchten, und den Lohn, den sie dafür erhielten. Wie schnell ein 
Abschreiber im Alterthum arbeitete, sieht man aus den Anfangs- 
worten von Martials zweitem Buch der Epigramme, Der Dichter 
schickt seinem Gönner ter centena cpigrammata, die jedoch nach epigr. 
2, 1, 5 una peragit librarius hora. Der heilige Nilus schrieb .an je- 
dem Morgen acht enggeschriebene Seiten nach den Acta Sanctorum 
(Antwerpen 1740) Sept. VII 293 B "Ogev änd npui Ewc Tpime ökkwe 
txadkıypäpen, Aentd Kal TruKvü) Xpubnevoc lbioxeipw, kat Terpadiov mAn- 
püv xa9” Exäcrnv. Im Cod, Matr. N. 79 heisst es von einer Rede des 
Aristides: T’Erpäpn Scov Ev üpg &v Cubpvg unvi dwderdrw Emi firenövoc 
Maxpivou Erwv vr’ Kal pnvüv s. &Akxen Ev Cuöpvn &v tür Boukeum- 
piw. Der Text des Evangelium Johannis ist vom Theophilus im 
Jahre 985 in 30 Tagen geschrieben nach Seroux d’Agincourt (deutsche 
Ausgabe) Malerei 8. 47. Eine griechisch-arabische Evangelienhand- 
schrift soll am 1. Juli 1043 am vierten Arbeitstage durch den Cle- 
riker Euphemius vollendet sein, eine Frist, die allerdings sehr kurz 
bemessen zu sein scheint, da der griechische und der arabische Text 
„mit grossem Fleisse und sehr schön geschrieben“ ist.) Eine Ba- 
siliushandschrift (Montf. Pal. Gr. 287) wurde son einem ungenannten 

  

1) Böckh: Encyclopädie d. phil, Wissenschaften 787. 
2) Vgl. übrigens auch die sehr dankenswerthen Bibliographien am Schlusse 

jedes Bandes des Annuaire de la socidtE pour l’encouragement des &tudes 
grecques en France, 

3) Scholz, Biblisch-kritische Reise 140, . 
20 - 

Zeit der 
Arbeit.
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Schreiber begonnen am Pfingstmontag des Jahres 1105 n. Chr. und 

beendigt am Dienstag den 8. August: 

. Eic PB üpfe Tob Arlov nveunaroc xal elc Y’ 

>Ekaße nepac tod unvöc Adyoscrou n’ 

Ein Psalterium (cod. Harl. 5535) wurde im Jahre 1234 von dem 

Andreas aus Brindisi geschrieben, der, wie man aus einer zweifachen 

Subscription sieht, an 40 Blättern dieser kleinen Handschrift (Schrift- 

raum: 0,07 >< 0,04— 0,05 m.) arbeitete von Donnerstag den $. Mai 

bis Mittwoch den 14. Mai. 

Doch so positive Angaben sind selten, sie werden erst gegen 

Ende des Mittelalters etwas häufiger. Nach c. Marc. 122 (Cyrillus 

a. 1343) wurde die Philocalia des Origenes beendigt in 16 Tagen 

(27. April bis 12. Mai). Hermolaus Barbarus schrieb im Jahre 1482, 

seinen Theil des Athenaeus (cod. Paris. 3056) &v huepauc AT Npkäpeda 

dE Amd Teräprov Tod "Oktwßpiov pnvöc 1482 Ev Taic everie xal Ere- 

Mcapev ıf &vvärn TOD Emonevov pnvöc Tob Noenßpiov. Ein so ge- 

übter Schreiber wie Johannes Rhosus vollendete im Jahre 1490 die 

Abschrift des Zosimus (c. Laur. 70, 22) in der kurzen Zeit vom 

1.—28. Sept., d. h. nach Abrechnung von 4 Sonntagen und 2 Feier- 

tagen in 22 Arbeitstagen. Der cod. Palat. 386 vom Jahre 1540 trägt, 

wie mir A. Jordan schreibt, die Subseription: ‚ap. TpıßnZ&voc 8 xphic Ev 

rotaßiw dıü AuepWv 1b 

Ngpreln der Etwas besser sind wir über den Preis der Bücher unterrichtet. 

Alteribum. \Yenn König Ptolemacus, um das Staatsexemplar der Tragiker für seine 

alexandrinischen Bibliotheken zu erwerben, 15 Talente zum Pfand 

setzt und dieselben verfallen lässt, so ist das schliesslich doch nur 

eine anständige Form des Kaufes, den die Athener auf andere Weise 

sich nicht hätten gefallen lassen dürfen. Bekannt sind ferner die 

enormen Preise, welche die Piolemäer zahlen liessen, um seltene 

Bücher für die alexandrinische Bibliothek zu erwerben, die indirect 

dadurch Veranlassung gaben zu einer ganzen Reihe von Fälschungen. 

Im Uebrigen waren die Bücher in einer Stadt wie Athen durchaus 

nicht theuer. „Die Preise der Bücher“, sagt Bergk, Griech. Literatur- 

gesch. I. 8. 218 „mögen sehr verschieden gewesen sein, Genaueres 

wissen wir nicht, Wenn Plato für das Werk des Philolaus eine sehr 

bedeutende Summe gegeben haben soll, so ist dies ein singulürer 

Fall; Aristoteles?) kaufte die Werke des Speusippus aus dem Nach- 

lasse des Philosophen für drei Talente, allein hier handelte es sich 

1) Ueber die Erwerbung der Schrift des Philolaus vgl. Bocekh, Philol. 19, 

über Speusippus Diog. L. IV, 5, Gellius III, 17. Ganz unglaublich klingt der 

für den p£yac didkochoc des Demokrit bezahlte Preis von 300 Talenten, 8. Philo 

de provid. II. 50, Vgl. Boeckh, Staatshaush. I. 153. 
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um den Erwerb unedirter Schriften“ Zur Zeit des Epictet!) wurde 
Chrysipps Schrift nepi öprüc für fünf Denare verkauft. Nach Plato 

apolog. Socrat. ce. XIV p. 26 DE wurden einzelne Werke des Anaxa- 

goras &« tüc Öpxiierpac d. h. wahrscheinlich von den Tabernen am’ 

Theater?) höchstens für eine Drachme verkauft, Demosthenes kauft 
sogar für zwei xaAkoi ein ypapnaridiov. Das sind Preise im Alter- 

thum, die nur in der billigen Selavenarbeit ihre Erklärung finden. 

Von den mittelalterlichen Handschriften sind zwar manche „um arm. 
Gotteslohn“ oder auf Befehl des Abtes geschrieben, manche aber 

tragen noch einige ganz kurze Notizen über die Bezahlung des 

Schreibers. So ist z. B. in dem berühmten cod. Clarkianus 39 des 

Plato vom Jahre 895 in Uebereinstimmung mit der Subseription des 
Kalligraphen Johannes am Rande angemerkt: 

200. . 
no POT x 

u ypapfic NNIT®) 

Für die Homilien des Chrysostomus erhielt der Schreiber‘) Stylianus 

‚im Jahre 939 vor BuZav Z d.h, 7 Goldstücke, was Montfaucon (P.G. 
43—44) nicht verstand und desshalb unübersetzt liess. Ausführlichere 

Preisangaben bietet auch die Subscription des cod. Barber. 225. Nach 
Scholz, Bibl.-krit. Reise S. 109, wurde dieses Neue Testament im 
Jahre 1040 angekauft für den Preis von xe divapaiwv A, dann im 

Jahre 1162 weiter verkauft &v “lepocoAung eic vonicnara Tpeia. Der 

cod. Paris. 781 des Joh. Chrysostomus kostete von. BuZav. T und 

der cod. Paris. 1327 wurde geschrieben für 10 Goldstücke, während 

der cod. Taurin. LXXXIX c. IV 3 nur 2 Goldstücke kostete. Ein 
schön ausgemaltes Evangelistarium vom Jahre 1336, cod. Par. 311, 

zeigt die Notiz: Habus ex Constantinopoli pretio 30 aureorum. Ein 
anderes Evangelistar auf dem Berge Athos ist nach Ptolem. cd. 
Langlois p. 102 achet? par la princesse Thamar pour 10 lev. Auch in 

einer spanischen Handschrift Eseur. R. I. 1 (Photius) wird der Preis 

(100 reales) in der nationalen Münze angegeben. Eine griechische 
Bibel wurde nach Miller's Katalog des Escurial p. 352 auf 7490 seudi 

1) Vgl. Dissert. 1, 4, 16. 
2) Vgl. jedoch Egger in den M&m.’d’hist, anc. p. 137 und Bergk, Griech. 

Literaturgesch. I. S. 218 A., der jede Beziehung auf Bücherpreise leugnet, 
3) N latinum signifient nomisma graecum, id est solidum (Hultsch, Metro- 

log. scr. reliquiae II p. 122): 72 = 1 Pfund Gold. — Not, et Extr. XI 257 col.1. 
4) Ueber den Schreiberlohn s. Ebert Handschriftenkunde I S. 108. Dindorf 

praef, zu Clem. Alexandr. Oxf. 1869 p. VL Auch der c. Mosq. 121 hat Preis- 

angaben. Ueber ein Leibgeld von 6 Goldstücken e. c. Laur, 86, 1, 

“a
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geschätzt. Den cod. Nan. 266 (Theophrast. s. XVD) kauft Pachomius 

im Jahre 1595 für uvöv Evdexn TWV xorvWc Aeyouevwv Aırpüv. Eine 

allerdings ziemlich junge Ilias (cod. Vindob. phil. 117) trägt die latei- 

"nische Subseription: Iste lLiber.est Drixiensis diversis. Emptus fuit septem 

Schreiber- 
und Maler- 
rechnung, 

Buchhandel. 

aureis. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Bibliothek des Cardinal 

Sirlet, bestehend aus 476 griechischen und 1396 lateinischen Hand- 

schriften, nach dem Tode desselben einen Preis erst von 14000 und 

dann von 13000 Seudi erzielte.) . " 

Eine specialisirte Schreiber- und Malerrechnung, die Tischendorf 

Anecdota sacra et profana p. 65 aufführt, gebe ich nach der Trans- 

seription von Wattenbach:?)  d& xaraßAndetca E£odoc elc Tö To1UTov 

ürov Terpaeväryekov Exeı oürwc* 

elc xapria ümeprepa dexatpia' 

elc ypdyıpov'ünepmepa dexadktw' 

eic xepakalwna xai dia AaZoupiov Avorypa tüv &Ewunkiwv ürep- 

nepu ... j 

eic xpöcwna TÜV Kepakalwv Kal Üy Emypaplıv TOD Apxoreklou 

gAuwpia (florenos) bexaenta‘ . 
fcrWvrar Era (sextulas) dexateccapa, korkia (siliquas) &E* 

tor Uneprepa TpIäKovra Teccapa" 

eic Hicdwna TOD Xpucoypäpovu ümeprepa ÖKTb" 
elc crüxwpa (Einband) üneprepa ... 

An diese Notizen über die Preise der Bücher könnten sich an- 

-dere anschliessen über den Buchhandel der Griechen. Da aber fast 

alle unsere Nachrichten über den Buchhandel der Alten sich auf 

die Römer beziehen, und ein solcher Excurs überhaupt aus dem 

Rahmen einer Palacographie heraustreten würde,. so beschränke ich 

mich hier auf die Hauptstelle, die auf einen wirklich kaufmännischen 

Betrieb des Buchhandels schliessen lässt: Xenopb. Anab. 7, 5, 14: 

Evraßda eüpickovro noAkal ntv KAivar, TOAAG dE Kıßurıa, noAkai de 

BiBAcı yerpapuevan kol täka oA Öca Ev Eukivorc Teuxecı vauranpoı 
äroucıv. Im Uebrigen verweise ich auf Wattenbach, Geschichte des 
Schriftwesens? S. 448; Bendisen, de primis qui Athenis exliterunt bi- 

Dliopolis (Husum 1845); Schmitz, Schriftsteller und Buchhändler in 

Athen (Heidelberg 1376). 

1) Vgl. Miller, catalogue des mss. de la bibl. de I’Escur. p. 305. 
2) Schriftwesen $. 295. Hermann, Griech. Privataltertl. 1870 S. 373. 415. 
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Zweites Kapitel. - 

Benannte Schreiber 

bis 1600 n. Chr.     
Bandini, Catalogus codd. mss. bibL Mediceae Laurentianae IIL. p: VII-AVL 
Burney mss., Catalog Index s. v. Scribes p. 198. 

Ebert, Zur Handschriftenkunde I S. 101 ff. und (auf der Leipziger Universitäts- 

bibliothek handschriftlich v. 21. Juli 1822): Index scribarum codicum grae- 
corum colleetus opera et studio Frideriei Adolfi Eberti. 

Mardt, Catalogus codd. mss, gr. bibl. R. bavaricae III p. 350. V. "PP 451. 
Matthaei, Notitia codd, bibliothecarum Mosq. I p. 319. 
Miller, Catalogue des mss, de la bibl. de l’Escurial p. XX ss. 
Montfaucon P. G. p. 94 ss. 
Tappadopulus, Katalog von Smyma p. 11—72. 
Vogel, Serapeum 1844 V. S, 256 ff, Auf diesen wenig beachteten aber ümfassen- 

den und zuverlässigen Schreiberkatalog wird im Folgenden durch + verwiesen. 
Die nach Wattenbach (Schriftwesen? 8.352 A.1) werthlose Zusanımenstellung, 

MarBalou K. TTapavixa cxedlacya nepl rc Ev tb 'EAnvır Lover karacrdcewc TÜV 

Tpanpdruv and äAbcewc Kwvcravrivounökewc pexpı TWv dpydv ic EvecrWenc Exa- 

tovraernpidoc (Constantinop. 1867) wo 8. 195 eine Liste der im Auslande be- 

schäftigten Schreiber gegeben wird, war mir nicht zugänglich. 
Vgl. ferner die letzten Abschnitte der Gr. Litteraturgeschichten 

von Bernhardy, Nicolai und besonders Schöll, der diese Partien etwas 
ausführlicher behandelt, — Wegen der Abkürzungen s, die Vor- 
bemerkungen des nächsten Kapitels. 

braham s. Antonius. 
«Abraham: Dorotkeus. a. 990. T. 1089. 
Abraham Teudatus patricius: Canon Euseb, s. XL Oxon. 21 acd. Chr, 
*Acacius im Kloster S. Anastasia ®appaxoAurplac in Constantinopel; 

* Vitae SS. a. 1467. P, 1557. 
Acacius mon.: Isaac Syrus. a. 1551. Bodl. Cromwell. 2 und Monac. Nr. ?, 
Aceiaiolus s. Zenobius, 
Acindynus Perdiccas: Aeschylus. s, XV, Laur. 31, 38. 
Adolphus Occo: 8. XVI. August. 18, 1. 4° = Guelferb, 104. 509. 537. 864. 830 

nach Eberts Catal. und Monac. 550, 

.. 
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Adolphus Probus Frisius: Pythagoras. saee. ? Monac. 813, 
Agapetus s. (icorgius 1420. 
+Alexius (Coreyra): Commentar zu Ptolemacus. a. 1430. P. 2413. 
Alexius Pyropulus: Porphyrius. a. 1540. P. 2412 in Rom. (Montfaucon P. G. 94). 
Alexius auf Zante, tpouunätZnc. Menaeen. a. 1549. Monac. 275. 
Alphonsus aus Athen: Galen. s, XIV. Regius 2674 (eryptogr.) 
Alphonsus Castellonius: Sextus Empiricus, s. XV. Escurial. R. IT. 11. 
Alphonsus Cortona in Toledo: Fxcerpte. a. 1540. Escurial, R. III. 16. 

Ambrosius aus Mailand: Demosthenes. a. 1480. P. 2938. 

»Ambrosius: Joannis Climaci Scala. a. 1500. T. 872. 
Ambrosius Leo Nolanus: Galenus, a. 1518. Mosq. 7 (p. 266). Actuarius. a. 1519. 

Dresd. D. 5. ' 
»Anastasius: Vitae SS. a, 890. (Colbertin.) P. 1470 und 11476. 
Anastasius byzant.: Panegyrici. a. 1319. (= Vorlage v. Coisl. 274). 
Anastasius Burderius. Joh. Damasc. a. 1600. Nan, 83. 
Ancantherus s. Claudius, " 
Andreas: Joh. Chrysostomus, saec, Xl oder X. Mosq. 135. 

Andreas mon.: Apostelgesch. a. 1111. Lond. Add. 28816. 
+Andreas Brundusinus: Psalter. 0. 1284. Marl. 5535. 
Andreas (u&toc): Mistoria Lausiaca. a. 1345. Mosq. 166. 
+Andrens Leantinus tabularius, Wagioprocopites: vitae Plutarchi. a. 1398 Oct, 

und Arrians anabas. a. 1399. Laurentiani 69,3u. 70,9. Menaca Graecorum. 
a. 1104. P. 1874. . \ 

Andreas Libadenus byzantinus in Trapezunt: Acsop, =. XIV. Monac. 525. 
Andreas Donus (? „ut uidetur“): Proclus. 8. XV. Bodl. Baroce. 162; a. 1515 200. 

Andreas presbyter. n. ? Zusatz z, Coisl. 25. (s. X). 
Andr. Dudithius: Liturgie. a. 1515.‘ Band. cod. lat. V in append. p. 773, 
Andreas philologus: Pythagorieus Laxeuterius, 8. XV. Laur. 86, 14. 
+Andreas Darmarius (Armarius, NToppäpioc und Tarmarus) Sohn des Georgius 

aus Epidaurus, in Venedig, (Eseur. X. IV.3): ca. 1570—80 in Spanien, besass: 
e.Escur.X. IV. 12; und c. Vindob. theol. 113. Johan. Damasc.; schrieb: a. 1560, 
Theodorus Metochita. Monac. 197; 2.1560. Galen. Coisl. 163 (in Padua); 
a. 1560. Theod. Metochita. Madrid, Arch. hist. nac. 164, 10; a. 1561. Proclus. 
P. 1835; a. 1562. Theod. Bals, Fscur. C, I. 2; a. 1562. Maximus in Dion, 

Arcop. Matr. N, 139; a. 1562. Balsamon, Madrid, Privatbibl, d. Königs 19; 
a. 1562. Synod. Flor. Madrid, Archivo historico-nacional 164, 155 a. 1563. 
Photius, P. 1329; a. 1564. Aristides Quintil. Monac. 418; a. 1565. Joh. 
Damascen. Eseur. X. II. 13; a. 1566. Cyrill. Augsburger Stadtbiblioth.; 
a. 1566—67. Proclus in Aleibiad. Madrid, Privatbibl. d. Kön, 39; a, 1567, 

Monae. 150 in Spanien; a. 1570. Tolyaen. Monac, 187; a. 1570. de ofli- 

eialibus palatii. Taur. CYII. c. IV. 27 (in Lerida); 2. 1570. Alexis Arist.- 

Madrid, Privatbibl, d. Kön. 18und 34; a. 1570. .Olympiodor. Escur. T, IL. 17; 
a. 1570. Athanasius, Escur. 2, IV. 6. 10.15; a. 1570. Olympiodor. Tarra- 
gona, bibl, püblica Nr. 170 (Graux, Rapport p. 130); a. 1570. Georg. Pa- 
ehymeres. Escur, R. 1.10; a. 1571. Coneilsacten. Monac. 215 (Valladolid); 
3.1571. Theodorus Prodrom. Escur. &, III. 13 "Everlafe; n. 1571. Herodian. 
ete. Escur. Y. 1V.4.6.16.19. Q. IV.2; a. 1571. Georg. Chom. Matr. 0.88; 

a, 1571. Georg. Codin. Matr. O. 91; 3,1571. Symcellus, Escur. ®. III. 17; 
a. 1571. Cyrill. Escur. y, II 115 a. 1572, Rhetores, Escur. T. IL 9; 

...% 1572, Procopius Gaz. Escur. y. IL 14; a. 1572. Marcellin. Escur, C, II. 
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17; 2.1573, Jesaias, Granada, Privatbesitz (Graux, Rapport p. 121); a. 1573, 
Petr. Alexundr, Stockholm. e. 30,1; a, 1574. Coneilsacten, Escur, Y, I, 13; 
m 1574. Polyaen. Escur. 2. IV. 21; a. 1574. Greg. Nyssenus. Escur. Q. IV, 
16. 26; a. 1574. Hagin Sophia. Escur. X. IV. 4; a. 1574. Stobaeus, Escur. 
R.1.2; 2.1575. Alexius Aristenus, Escur, X, 11.3; a, 1876. Julian. Monac, 
305; a. 1576. Julian. Monac. 339; a. 1576. Julian. Escur. y. II. 12; a. 1577. 
Cyrill. Escur. y. III. 12; & 1577. Anthologie. Escur. R. III. 26; a. 18577. 
Cyrillus Alex. Madrid, Privatbibl. d. Kön. 29; a. 1577. Scholien z. Anthol, 
Madrid, Privatbibl. d. Kön. 36; a. 1578 (Madrid). Manuel Caleeas, Monac. 
261; a. 1578 (Toledo). Epigramme. Bodl. d’Orvill. X. 1. infr. 1.27; a. 1578. 
Georg. Codinus. Escur. X.IV.3; a. 1578. Tzetzes, Escur. Q. IV. 17; 2.1578. 
Basilius, Escur. R. IIE. 10.13. 14.21; a. 1679 (Madrid). Gemistus, Monac. 260; 
a. 1579. (Madrid), Theodorus. Monac. 161; 8.1579. Joh.metropol. Monac. 162; 
a. 1579. Orneosophicum, Monac. 164; a. 1579 (Madrid), Johannes Mauropus. 
Taur. CLYIITb.II. 12; a. 1579 (£v MadprAMue). Matr. N, 29; a. 1579. Psellus. 
Monac, 293; a. 1579 Psalm, Monac, 295; a. 1579, Petr. Alexandr. Upsal. 2; 
a. 1579. Stobacus, Escur. R. I. 11; a. 1579—82 (Madrid). Johannes. Monac. 
162—66; a, 1580. Schol. z, Philostratus (Salamanca). Taur. COXXXVL b, 
VL 16; a. 1580 (Saragossa). Ptolemaeus. Monae, 193; m. 1582. Curopalata, 
Monac. 186; a. 1582. Jul, Africanus. Monac, 166; a. 1582. Curopalata, 
Monae. 247 (und 298); n. 1582, Proclus, Monac. 307; a. 1532, Balsamon, 
P. 1332; a. 1583. Anastas, Sinaita, Upsal. 29; a. 1584 (in Strassburg). Da- 
mascjus. P. 2150; a. 1584. Athanasius, Bodl. Laud. 26; a, 1584. Jul, Afti- 
canus. Lontd. Reg. 16. C.XIV; a. 1594. Hippocrates, Monac, 227; n. 1584 
in Venedig, Monac, 193; a. 1581. Barberin. I. 605 saec, XV: Taur. 
CCLXXVIIE c. I. 32, CCXL. b. VL 20, CXIX. e, V. 10. Monac, 150 {in To- 
lcdo) und 559. Monae, 64. 134. 144. 160. 163, 165. 181. 185. 203. 257. 208. 
269. 271. 273. 278. 291. 292 294. 296. 300. 301. 302. 304. 306. 341. 342, Mu- 
ratori Antiq. ital. TIL p. 927—28. Uno verbo: ita scelestus erat Andreas Dar- 
marius Epirota, ut nihil illi eredere debeamus nec titalis eius. Cf. Miller cat. 
Eseurial p. XXIN—NXIV. Serapeum V. 577—82. — Bernhardy a. a. 0, 715. 

Anılreas Lutzos: Macarius. a. 1578, :Bodl. Miscell. 82. 
Andreas Hy.... beeass? schr.?2 Dorotheus, s. XVL Oxon. Line. 13. 
Andreas Arnes aus Naupactus: =. XNVL c. Regius 2). 
»Andronieus Lepentrenus: Dionysius Areopagita. a. 130%. P, 448, 
Andronieus Nuneius, NoövrZioc u. Nobkxioc (aus Coreyra). a. 1511-43 in Vi enelig. 

Escurial. cf. Miller catal. Eseur, p. XXIL. 
Angeli s. Manuel. 
Angelus monachus: Galen. s. XIV. Laur. 74, 10. 
Angelus Politianus: Versch, Excerpte. ca. 1474. (c. Reg. und Monac.) z. B. 

a. 1472 Suidas. Monac. 182. gelehrte aber unschöne Hand, 
Angelus sacerdos: Sophocles. 8. XV. Laur. 31, 1. 

Angelus Constantinus (x ac xıbpac Crepvadixııd: Alex, Aphrod. a. 1523, 
Xeap. III. D, 12. 

Angellus Constantinus: Aristoteles. s, XV (), Monac. 176. &v nöicı obp Bepcdv 
“.. Ex xibpac Üdpovcac And xiopac Crepvadiktac, 

»Angelus Bepyrikioc aus Creta; in Paris: Viele codd. in Ital. u. Frankr. a. 1535 
—1568. (Verzeichnis: P. 3065); a. 1535. P. 1654. 1822; a. 1536. P. 1836, 
a. 1537 (in Venedig) P, 2457; a. 1539. Par. Suppl. 186; a. 1540. P. 1655; 
a. 1541. Burn. 104; a. 1547. P. 1649; a. 1554. P. 2737. Lugd. Bat, 19; 

. 
“



— 314 — 

a. 1359. Taur, CCXXII. b. YI.2. P. 2310; a. 1563. P. 1025; a. 1561. Bodi. 

Mise, 114.115; a. 1564. P.2521. Par. Suppl. 132; a. 1566 (in Paris). T. 2468. 

.Lond. Add. 11356; Mfc. 90-91. Vgl. Notices et Extr. 5, 636. — Serapeum 

1814 8. 3149-52 (14 datirte las. 1511 0) 1535—1568). — Bernhardy Grundr. 

d. gr. Litt. 148. 748. . 
Angelus Lascaris (6 'Puvdaxnvöc): Diophantes. 8. XVIL Eseur. R. III 18. 

Antonius: Evang. a. VIII. 8. Saba. Scholz, Reise 146. 

(Henn Mönch d, Kloster d. Mutter Gottes r&v ödnyı&v in Constantinopel: 

? 
. 

  

Homilien d. Johannes Chrysost. a. 1057. P. 637. 

Antonius monachus: Acta Apostolorum. a. 1079. Coisl. 205. 

Antonius prb. Evang. 's. XI. Ambros. 13. Scholz, Reise S. 11-72. 

Antonius monachus: Theophanes. a. 1393. Nenp. I. B. 28. 

+ Antonius Logothetes aus Athen: Polybius, a. 1435. Laur. 79,9; Plutarch. a. 14136. 

Laurentian. 55, 7 (für Filelfo). 

Antonius Urceus. a. 1479. c. Reg. 3302. 

«Antonius Macrisphendne: Eustathius. a. 1487. Mosq. 330. 

«Antonius Damilas(-leus) aus Mailand (und Creta): Viele codd. d. Regia (2245) 

und Laurentiana a. 1480—90. a. 1480. Laur, 81, 5. 32, 12 etc. a. 1490. Mo- 

nac. 408; s. XV. Oxon. Colleg. Novi 259 p. 92; 8. XV. Matr. N, 13 (f. C. 

Lascaris). Aristoteles Metaph. saec. VI. ineunt, Neap. 11. D. 86 u. II. 

E. 9.: cf. Mfe, p. 84. Miller catal. Escur. p. XXI. A. Tapık& wird a, 1477 

erwähnt im c. Bodl. Barocc. 90. 

»*Antonius Draggana: Chemiei. a. 1492. Laur, 86, 16, Escur. C 1.3, ®. 19. 

Serapeum YV. 283. 

Antonius Marcuceia (MapkoutZo). -s. XV. Aristoteles für Hermolaus Barbarus. _ 

Neap. TIL D. 35. 

Antonius: Hesiod. s. XV. Laur. 31, 23. 

Antonius Eparchus: Evang. a. 1506 [15002]. Harl. 6736. Wohl identisch mit 

Ant. Eparchus 1561. 
Antonius Abraham: Joh. Zonaras. a. 1520. Me. 512. 

«Antonius Eparchus auf Coreyra: Tactica de Naumachia. a. 1564. (Laur. 86, 11. 

57,31); schenkte dem König v. Frankr. Astronomiea geschr. 1462 = Reg. ? 

Nr, 3206. Not. et Extr. 5 p. 626 n. a. Serapeum V. p. 281-835. 

*Antonius Episcopulus (dmckofrovkewc) von Creta {ro xpnröc xal mpurroydAtou 

xudwvlac): a. 1565. Gennadius. Bodl. Baroec. 36; und a. 1568. Nicephorus. 

Bodl. Laud. 52; a. 1569. P. 1746; P. 2300; Vindob, Suppl. p. 533 c. 83. 

+Antonius Calosynas (Arzt): Eustathius. a. 1563. Matr. N. 124. Cyrillus alex. 

8.1575. Madr, bibl. nac. Nr. ?; a. 1587. Escur. R.L1u.2; a. 1597. R.111.25. 

c£, Miller catal. Escurial. p. XXI Sein Werk über Joh. Chalcondylas; Mo- 

nac, 150. 

Antonius aus Mailand; Basilius. a, 1590. Monac. 408. 

Antonius sacerdos besass: Arsenius. s. XVI. Oxon. Lincoln. 7. 

Antonius Seneca aus Cypern: =. XVL c. Paris. (d. l’Arsenal 8108). eryptogr. 

Apostoles oder Apostolius s. Michael 1160. — Apotira a. Georgius 1399. 

“fArethas diaconus aus Patrae 1, schr.: Plato. Bodl, Clark. 39. a. 895 durch 

Johannes; kauft: Enelid. (geschr. 888). Bodi. d’Orville X. 1. Schanz, 

? Xorae comm. Platonicae p. 14. Philologus 1874 p. 37475. Bernhards, 

Grundr. d, griech. L. 8 89 A. 2. 

Arethas Erzbisch. v. Caesarea liess schr.: Clemens alex. a. 914 durch Baanes, 

polem.-dogm. BB. a. 93° durch Stylianus,
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+Argyropulus notarius (nicht Basilius Arg,): Eyang. a. 1140(2). Escurial. X. IV. 
21. Scholz prollegg. ad N. T. p. LÄXV Nr. 229, 

Argyropulus a. Johannes 1441. 
Arias, Sohn d, Ferdinand: Aristoteles Ethik. a. 1427. Vindob, phil. 151. 
Arion (%): Lectionar. a. 1033. Lond. Add, 6153. 
Arnes 8. Andreas, 
Arsenius monachus (popöAoyoc): Dorothei Ascetica. s. XI. Monte Casino. Mfc. 511. 
*Arsenjus im Kloster ro TIpodpönou in Constantinopel: Theodori Studitae eate- ' 

cheses, a. 1136. P, 891. 
*Arsenius Erzbischof v. Monembasia, Sohn des Michael Apostolius (s, u,) nach 

Mfe. p. 82: . XV—XVI. Escurial. X. IV. 20. Praefatio ad Clementem 
? VII. (Laurent.) und a, 1526. P. 3061. s. XVI. P. 809. 1872. 3062; besass 

Taur. IV. b. IV. 4. (f 1535, s. Serapeum V. 261). 
Arsenins mon.: Procli sphacra. saec. XVI. P. 2317. 

Asykrites s. Johannes. 
+Atlıanasius monachus: Ascetica des Basilius Magnus. a. 880. Mosq. 254 [241]; 

Joh. Climaei Scala, a. 899. Mosq, 145 [146] (Athos). 
»Athanasius monachus: Basilius, a. 968. Marc, 53 Zanetti spee. p. IH. p. 36—37. 

Athanasius peecator: a. 1261(2) (monocond.) Reg. 2385. (ef. Mic, p- 65. 319), 
»Athanasius: Antigenis scholium. a. 1270. P, 2408; Etymolog. magn. a. 1273. 

P. 2654 und 2408, 

Athanasius mon.: Gregorius theol. s. XIII. (monocond, u. eryptogr.). Mon. 201. 
+Athanasius mon.: Dionysius, a. 1397, P. 351. 

+Athanasius: Evang. a. 1434. Ambros. 104. (Scholz, bibl.-krit. Reise 8. 72). 
Athanasius: Propheten. a, 1437. Lond. Add. 21239. 
+Atbanasius mon.: Cantica a. 1458. P. 366 u. (2) Mosq. 322 a. XVI(). 
+Atbanasius: Typicon Sabae. a. 1459. Vindob, theol. 285 früher 325. 

Atrape s, Constantinus und Leo. — Ausdilius s. Constantinus, 
Aulicus s. Johannes, 
Ausentius monachus: Theophanes. a, 1572. Bodl. Baroce. 40, 
Awerus s, Christophorus. 

*Baanen, Nofar des Arethas, Erzbisch, v. Caesarea: Clemens Alex. a. 914. P. 451. 
Babylas: Occumenius. s. XI. Laur. 10, 4. . 
Bacchius Barbadorius in Padua: Vita d. Cicero. a. 1560. P. 1750. Mfe, 90. 
Bacophorus s. Georgius. — BäMa s. Valla, 
Balsamon: Galen. s. XIV. Laur. Band. 74, 10, 
Bampacara s. Michael, . . 
Baptistariza s. Jacobus. — Barbadorius s. Bacchius und Bartholomaeus. 
Barbarus s. Hermolaus. — Barele od. Baleris a. Basilius. 
Barlaam: Briefe d. Paulus. ®. XIV, Laur. 11. 7. B, (tod ureAetn) Joh. Chrys. 

s. XIV. Nan. 142. 
Barnabas: Ephraim. a. 1040. Vat,-Ottobon. 457. (Seroux d’Agincourt Pitt. pl. 49). . 
Baroceius s. Franeiscus. — Barsamus s. Michael. 

Bartholomacus mon: Scholien. s. XXI. Nan. 24. 
Bartholomaeus aus Rhegium: Nicephorus Uranus. a. 1141. Bodl. Miscell, 178, 

Bartholomaeus Lambertus: Euclid. a. 1405. Lugd. Bat, 7. 
a [Barttolomaens Comparinus aus Prato: 8. 1497. P. 1773, 8.XV. Laur, 67,29, 

Bartholomaeus canonieus in Pistoia: Aristoteles. e. XV. Laur. 81, 17. 
Bartkolomaeus Barbadorius: a. 1555. Reg. 2604. Montf. P, G. 96,
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BapdoAöpıoc: Homer. #. 2. Vratist. (Hoffmann XXI u. XXII. Buch d. llias II. 

8.5) 
„«Basilace vopixöc: Joh. Chrysostom. a. 1296. P. 708. Mfe, 67. 96. 

Basilins abbas: Bibel nach d, LXX, a. VIII—IX. Mare. 1. (Morelli bibl. nıs, p. 1). 

Basilius calligraphus: Evang, a, 962. ce. Passionei. 

Dasilius presbyter protopapa: Opera Joh. Chrysost. 2. 1003. Cold. ? Mfe. 511. 

„DBasilius monachus calligraphus aus Armenien: Homilien d, Chrysostom. a. 1065 

(Dec). P. 710; Joh, Chrysost. a. 1066(). © Passioneus, Mfe, 511. 

Basilius monachus: Bibel. a. 1116. (Bibl. typographei synodalis) Mosq. 2179 

„«Basilius Scalidrus: Joh. Damascen. a. 1124. P. 1116. 

Basilius aus Rhegium: Symaxarion, a, 1172. Lips. Senat, II, 25 (186). 

Basilius Anagnostes: Briefe d. Petrus Antiochenus. =. XIL Reg. 3137. 

Basilius Zizerinus: Catena Patrum. s. XII. Laur. 8, 12. 

Basilius: Evang. s. XII. Laur. 6, 16. 

Basilius Sohn des Catuletes: Neophytus, in insula Papho. a. 1208 (Im Privat 

besitz nach mündl. Mittheilung v. Coxe). 

«Basilius mon.: Joh. Chrysost. n. 1378. P. 723. 

+Basilius sacerdos: Origenes. a. 1448. P. 451. 

„»Basilius Barele (auch Baleris): Euripides, a. 1641. P. 2714. - 

Basilius Saranta: Zusatz z, Nicephorus Blemmida. s, XVI Bodl, Baroce. 212. 

Tastraletus s. Georgius. i . 

Bebaeno = Mreßawväc 8. Georgius, — Bembaene (auch Embene) s. Emmanuel. 

Benedietus: Joh. Xiphilini Homiliae. a, 1552. Mosq. 46. " 

Benedictus Episcopulus aus Creta: BDalsamon, a. 1571. Escur. X. II. 6. 

Bepydpac s. Johannes, 

Bepynfulxıoc 5. Angelus a. 1535 u, Nicolaus a. XVL u. Petrus’n. 1543. 

Bernardinus 6 Cavöpdc aus Cremona: a. 1510. c. Reg. 3231. 

Bernardus s. Franeiscns, . B 

Bernardus, Dominicaner, Sohn des Bartholomaeus Bartholiscus: Psalter, s.XV 

7 | —XVI Laurent. 5, 21. 

Bernardus Felieianus: a. 1518. Bodi, Canon. 116. larpırd. a, 1552. Reg. 

Bessarion (Cardinal): Aristoteles. a. 1445. Mare, 216. Euclid. s. XV. Morelli 

bibl. ms. p. 178. (Schöll, Gesch. d. gr. Litt. III. 522). . 

Bessarion (Mönch in Venedig): Tatian. ». 1531. Mic. 96. 

Bigot: Talladius. T. 3081-84. 3086 ff. 

Birgotes s. Georgius 1490. — Bisscianita s. Constantinus 1192, 

Bitzimanus s. Thomas, — Blastus e. Nicolaus 1484. 

Bodurelli (Bovroup£Mıoc) Donato: Ptolemacus. a. 1523. Escur, 2. 1.1. 

Bosmund canonicus in Calabrien: Joh. Grammaticus, s. XIV. Monac. 238, 

Bonaventura Vulcanius: Cyrill. n. 1576. Lugd.-Bat, 16 (Basel). 

Bullotas s. Nicolaus 1447. — Burderius s. Anastasius 1600. Nan. 83, 

Byrenacus s. Franeiscus. . 

Cabakes s. Demetrius, 

Caballaris [Nicolaus? Anagnostes]. s. XIV. Bodl, Seld. 28. 

Cabasilas (Johannes): Medieiner. a. 1286. Escur. ®. III. 10. 

Cabasilas, Nilus u. Theodorus: Alex. Trallian. 8. XIV. Laur. 74, 10, 

. +Caesar Strategus aus Sparta: Viele codd. 5. XV (perquam eleganter). Laur. 74,8. 

P. 2693, 1394. 1693; a. 1492. P. 2159. CA. Nuova raccolta d’opusc. T. 20 

num, 6 p. 178. 179. 181. 186. 194. 196. 197. 201. 203. 204. 214. 216, 219. 
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Calliergus, Zacharias aus Padua: Simplieius. a.1499. Matr. N.25, Aristophanes. 
P. 2823, Schöll, Gesch. d. gr. Litt. II, 632. — Bernhardy * a. a. 0, 752. 

Calliergus Zarius (rc. Zacharias?) aus Kreta, in Rom: Stobaeus. n. 1523. Oxon. 
Coll. Nov. 270. . ' 

»Callinicus: Philippus. a. 1317. c. Coisl. 341. 
Callinieus: Grammatie s. XY—XVL Laur. 67, 34. 

»Callistus mon.: Evang. a, 1432, Par. 96. . 
»Callistus librarius: Theophanes. na. 1579. Par. Suppl. 31. 
Caloida s. Johannes 1429. — Calophrena s, Michael 1423, 
Calosynas s. Antonius, — Caludes 8. Manuel. - 

Camillus Gianetus: Schol. in Anthol. a. 1652. Madr. bibl, nac. O. 37. 
Camillus aus Venedig: a. 1562. c. Reg. 2178. P. 2155. 

Canabutza s. Petrus. — Canavi fil. s. Nicephorus. 

Cantacuzeneus s. Demetrius. — Caraba s. Theodorus, 
Kap[vJaßaxa s. Petrus, — Carnanotus s. Matthaeus. “ 
Carilus Antinorus; Phavorinus, s. XV—XVI. Matr. N. 64. 
Carneades s. Petrus. 
Carolus;: a, 1516. c. Reg. 3454. 
Casimates s. Emmanuel. 
Cassianus: Triodium. s. XV. Bodl. Canon. 64. 
Castellonius s. Alphonsus. — Catraris a, Johannes. 
Ceryeus diaconus (eryptogr.): s, IN. Griech. Unterschr. eines arab. c. Vatic, 

Nr. 13, Scholz, bibl-krit. Reise S. 126, 
Chalciopulus s, Leo. 
Chalcondylas s. Demetrius. — Chandacenus s, Johannes 1440, 
Chariton mon.: Evang. a. 1130—31 (2). c. Oxon. acd, Chr. 29. 
»Chariton: Evangel, a, 1336. P. 311. 
+Charitonymus Hermonymus aus Sparta: Aristoteles, a. 1467 (Rom), s, Börner 

de doctis Graeeis p. 197. Morelli bibl. ms. p. 124—25, 
Charsianites: Alex. Trall. s. XIV. Laur. 74, 10. 
Choniates s. Nicolaus. 
«Choricarius: Symbol, Nie. a. 1488, P. 426. 
Christophorus monachus: Evang. a. 1006 Gottingens. theol: 53 u. (2?) Mosq. 300, 
Christophorus: Apoplıthegmata. s. XIL Neap. II. C, 27. 
Christophorus: Isocrates. =. NIIL Monac. 224. j 
Christophorus: Homer. a. 1431. Lond. Kings 16, 
Christophorus Coneuleon: Georgius. n. 1515. Monac. 400. charactere minuto 

et nitido. 
Christophorus & Aßepoc und "Aoußepoc (mi marpidı Tepnavöc): a. 1544 (in Rom). 

P. 1899; a. 1644. P. 2361; a. 1645. P, 1936, a. 1546, Lond. Add, 8222; 
a. 1548 (in Rom). P. 1691. 

Chrysocephalus 8, Michael. — Chrysococca s. Georgius, 
Chrysoloras s. Manuel, a. Schöll, Gesch, d. gr. Litt, III 8. 612—13. 
Chumnus s. Stilianus. . ‘ 
Cinnamus 8. Georgius 1343 u. Leo 1276. . 
»Cladius Franeiseus aus Creta, in Venedig: Aristides Quintil. a, 1552. Mon. 104, 
»Clemens im Kloster züv lepfwv: Simeon Metaphrasta. a, 1112. P. 1531. 
Clemens Cathegumenus emeuert d, cod. d. Joh, Clırysost, a. 1142. P, 660, 
Clemens: Andreas zur Apokalypse. a. 1632, Nan, 75. 
Clontza s. Georgius, — Colybaa s, Paulus,
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Comparinus s. Bartholomaeus. — Coneuleon s. Christophorus. 

Constantinus sacerdos. a. 995. Harl. 5589. 

Constantinus sacerdos: Joh. Climaci Scala, s. N. Laur. 89, 22, 

Constantinus: Josephus. 8. X. Lips. Paulin. 783. 
Constantinus: Lexicon, s. XXI. Coisl. 394. _ 

»Constantinus (olxüv &v möAcı Taßepvüv): a. 1052. Vatie. Basil, 41. Bianchini 

ev. quadr. II. hinter p. DV. Scholz, Prolegg. ad. N. T. Ic. VI. p. LAVHL 

Nr, 174. 

Constantinus sacerd.: Octateuchus, a. 1125 (n. 26). Oxon. Coll. Univ. 62. 

*Constantinus Tarsitus „roO 2E "Aönvüv &v Kprien Terovöroc“, Basilius. 3.1120. 

Vindob. theol. 231. 

[r Gonstantnus: Nomocanon. a, 1191. Vindob, jurid. 11. 

«Constantinus Bisscianita: Evang. a. 1192. Wien. Kollar. Supplem. cod. 9. 

Constantinus chrysographus: Evang. s, Nil. Ambros. 35. Mosq. 282, 

Constantinus (100 c.....): Psalterium. 8.1275. Mosq, 198. 8. XII—-XIIL Mosq. 21. 

Constantinus presbyter (in monast. S, Demetrii mart.). Evang. a. 1326. Lond. 

Add. 11838. 

Constantinus Sapiens („Tod copoüt): Manuel Philes. a. 1348 (Sept.) Bodl. (Th. 

Roe) 18. 

«Constantinus Chartophylax Pissae: Herodot. a. 1372. P. 1634. 

Constantinus lIagioeuphemites: Johannes Climacus. s. XIV. Coisl. 82. 

Constantinus Charastes (funpepevdäptoc): TPentecostarium. =, 1384. Bodl. Ca- 

non. 102, 

Constantinus: Aeschylus. s. XIV. Laur. 31, 8. 

«Constantinus Hyiales Thessalonicensis: Joh. Chrysost. a. 1430. Lond. Burn. 49. 

Constantinus: s. XV]. R, 1959. 1446. 

Constantinus Lascaris liess schreiben den c. d, Apollonius Alexandrinus. a. 1495. 

P. 2347; Lycophron, Matr. N. 13; schrieb a, 1451 Mate, N. 25; a. 1460 

Matr. N. 97; a. 1462 Matr. N. 9 und 111; 2. 1464 in Mailand Matr. N. 24 

und 109; n. 1465 in Mailand, Matr. N. 16; a. 1870 in Messina. Matr, N. 26 

und 60; a. 1471 in Messina. Matr. N. 47; a, 1474 in Messina Harpokration, 

Matr. N. 110; a. 1480 in Messina Matr. N. 36; a. 1486 in Messina Matr. N. 

67 und 117; a. 1487 in Messina Matr. N. 31; s. 1458 in Messina Matr. N, 

20 u. 96; a. 1490 in Messina Monac. 464 (Zusatz) und Matr, N. 34; Quintus 

Sm,, 0. 1196. Matr. N. 57; 8. 1500 in Messina Matr. N. 99; ebenfalls in Mes- 

sina 8. XV Matr. N. 8; Zusatz zu Matr. N. 15 und 21; Zusatz zum Quintus 

Sm. Matr. N, 28. zum Porphyrius, Matr. N. 30. Plato, Matr. N. 32; Aristo- 
teles, Matr. N. 37; Herodianus, Matr. N, 38; Demetrius Chalcond. ete., Matr, 

N. 39 u. 41; Zusatz zu Aphthonius, Matr. N. 43 und 47; Zusatz Mate. N. 853. 

56. 68. 59. 60. 63. 65. 66. 67. 72. 79. 80. 82. 83. 84. 87, 88. 94. 95. 93. 100. 

104. 105. 107. 112, 114. 115. 116. Seino Bibliothek s. IIermes XI 301, XII 

611. Schöll, Gesch, d. gr. Litt. 11 S. 624—25.. Bernhardy, Grundriss der 

gr. Litt, 1° 8. 750. . 
Constantinus Ermoniacus: s, XV. c. Coisl. 316. 
Constantinus 8. Angelus (s. XV). , 
Constantinus Mesobetes (Padua): Alex. Aphrod. a. 1608. Lond. Add. 9349. 
Constantius Ausdilius aus Creta: Olyınpiodor. s. XVI. Escurial. &. II. 20, 
»Constantinus Pulacocappa. (Pachomius) 8.1640. P. 887; n, 1542. Mosq. 367 [380]. 

R. 1057, Par. Suppl. 143. 
Constantinua: Um a. 1510. Viele cold. Reg.
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Conus Abt v. St. Theristus: Basilius. a. 1136 (Dec), Neap. IL C. 7. 
Corinthus diaconus: Römerbrief. s. X. Coisl. 26. 
Comelius s. Murmureus. 
Cornelius aus Morea [Murmureus?]: Proclus a. 1561. Chemica a, 1564. Wien, 
Corogena sacerd.: Catena patrum, a. 1662. Bodl. Baroce, 176. 
Cortona a, Alfonsus. 

Cosmas mon.: Catena. s. X.[?] exeunte. Biblioth. d. H. Kreuzes b, Jeruss- 
? lem. (Coxe Report). . 

Cosmas mon.: Evang. a. 1185. Lond. Add. 28817. 
Cosmas mon.: Theod. Studita. s. XIL Nan. 61. 

+Cosmas presbyter u, Exarch v. Athen: Nic. Myrepsus. a. 1339. P, 2213. 
Cosmas Panaretus mon.: s. XIV. P. 312. Scholz, bibl.-krit. Reise S, 7. 

+Cosmas grammaticus: Demetrius Myroblita. a. 1468. Turin 148 b. ILL 
? ["Goemas monachus: Alex. Trall. 2.1470. Mare. 295. Galen u. Eusebius. a. 1470. 

für Bessarion: Lucian. 1471 (Rom). Morelli, bibl. ms. p. 165. 222. 304, 
Craterus: Galen. s. XIV. Laur. 74, 10. - . 
Cubuclesius s. Gregorius. — Cucuzelus. s. Joasaph. — Cyathus a. Laurentius. 
Ein Cyprier: Evang. a. 1305. Melos Nr. 18. (Coxe Report.) 
+Cyriacus Prasianus: Porphyrius. a 1291. Laur. 71, 35. " 
Cyrillus monachus: Joh. Climaci Scala. a. 1048, Bodl. Barocc. 134. auf der 

Insel Chalke. 
*Cyrillus aus Naupactus: Matthaeus Blastaris. a. 1541. P. 1375, 

Daclozaus s. Petrus. — Dalassenus s. Johannes. — Damascenus 3. Michael. 
Damianus Guidotes: Vor 1560. Reg. 2767 u. 2768. Curzon library p.26 Nr. 6. 
Damileus s. Antonius, R . 
Daniel, Sohn des Nicolaus: Greg, Naz. a. 941. St. Johannes auf Patmos Nr, 33, 

Rhegium. . 
Daniel: Joh. Chrysost. a. 1333. Coisl. 73. 
+Duniel rhacendytes: 'Panegyrieus. a, 1549. Coisl. 306. 
Darmarius s, Andreas. . 

David Wagner in Augsburg: Plutarch. a. 1600. Guelferb. 696. 
+Demetrius presb.: Psalter. s. 1059 (nicht 1092). P. 40. 

+Demetrius Trielinius: Aphthonius, a. 1298. Oxon. Colleg. Novi 258. Ilesiod, 
3. 1315. Mare. 464, Fabrieius Bibl. gr. XI p. 421. 

Demetrius Lector: Synaxarion. a, 1329. Bodl. Miscell. 75. c, nitide exaratus, 
*Demetrius: Hermogenes, a, 1338. Marc. 430. 

Demetrius Cydonius: Demetrius, a. XIV—XY. Eseur. C. 1. 1. Bernhardy 
2.2. 0. 1* 756. 

Demetrius Rhaul Kabafes aus Sparta: Herodot. se. ? Vatie. 1339, 
Demetrius Xanthopulus (Arzt): Aristophanes. a. 1431. Bodl.-d’Orvitl. X. 1. 3. 13. 

(eryptogr.), Homo levis et mendax ac plane flagitiosus. Philelphus Epist. 
XHL 31. 

»Demetrius Szuropulus: Theophrast 0.1443 Marc.274; Aristoteles f. Filelfo o. 1444 
Laur. 81, 13; a. 1445. Ptolemacus, Laurentianus 28, 42; Aristoteles a. 1445 
bil, aead. Lugd, Bat.26; Galen e. XV. Nuova ruccolta d’opuscoli 20 num. 6 
p- 198; s. Serapeum V 282,330. Philelphus Epist. IX, 39. Morelli bibl. ms. 
I, p. 613 Librarius elegans quidem at non satis accuratus, 

»Demetrius Lycandylas: Aristoteles. a, 1446 Wien. s. Aristoteles ed, Buhle I 
». 181 Nr. 32 .
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«Demetrius Tribole[-letes] aus Sparta in Rom besass Monac. 222 (Porphyrius); u. 

schr.: Porphyrius. a. 1465. Monae. 419; a. 1469, Cracov. 543; Anthologie, 

&. 1472 (in Rom). Marc. 621; Dioscoriden. a. 1481. P. 2182 (auf Coreyra) 

manu satis elegante. 

Demetrius Chalcondyles (auch XaAyoxavdülnc): a. 1466. Laur. 31, 28. Um 1485. 

codd. Regg. 2023. 2783. Bernhardy, Grundriss d. gr. Litt. 1% 8. 751. 

Demetrius Cantacuzenus in England, aus Byzanz, a. 1474. Par. 1731. 

*Demetrius Leontares: Nenophon und Sibyllin BB. a. 1474. T, 1639 und 580. 

Demetrius (ca. 1492) ». Manuel. — Demetrius s. Thomas (a. 1550). ° 

»Demetrius Pepagomenus in Venedig: a. 1554. c. Laur. 57, 22 und Reg. 3140. 

P. 2256. cf. Notices et Extraits T. 8 P. 2 p. 20. 

Demetrius Syliegarda: Joh. Chrysost. n. 1598. Bodl. Baroce. 189. 

Demetrius aus Coreyra: -Moschopulus. c. NVI. Escur. ®. III. 41. 

Demetrius 5 Zävoc Zacyntbius: Psalterium. 5. VL c. Passioncus. Mfe, 613. 

" 8. XVI. Escur. T. 11. 18 (Miller, Catal. 131 n. 3). - 

Diadoritus: Triodium, ca. 1285. Bodl. Miscell. 223. 

Dias[sJorinus 8, Jacobus. 

[Diodorus: Dioscorides. saec. IX. P. 2179). =. Graux, Rev. d. phil. 1877. p. 207. 

Diogenes sacerdos: Psalterium. a. 1404 Dee. Bodl. Cromwell 5. 

«Diomedes im Kloster üv ‘"Padnvüv: Homilien d, Joh, Chrys. a. 1061. Vindob. 

theol, 63. Mic, P. Gr. 52. 98. 

Dionysius mon.: ca. 1378, Paris, 1387. „iussu Myronis hieromonachi et !£äpxov 

apidelac (2). 

Dionysius monachus im Kloster S, Laura (Athos): Typicon. a. 1432. Coisl. 38 

bei Montfaucon und Vogel fälschlich: Demetrius, 

Docianus s. Theodorus. 

Dometius; Basilius, s. XIV (9). Nan. 123. . 

*Dometius: Fuchologium. a, 1470. Mosq. 268.. 

Donato s. Bodurelli. -- Donus a, Andreas, 

«Dorotheus: Scala des Joh. Climacus. u. 1306. Mosq. 361 [318]. 

+Dorotheus: Streitschr. gegen d. Röm. Kirche, a. 1387. Mosq. 366 [353] Yaus 

Jerusalem n. Moskau). — S. Maximus ». XII—XV. Nan. 96. 

Doryanus s. Johannes u. Joasaph. 

Draggana s. Antonius. — Drazinus s. Georgius. — Ducas s. Johannes 1349. 

Elias s, Helias. — Embebenes u. Embene s. Emmanuel, 

Emmanuel (Chrysoloras?): Excerpte d, Suidas. s. XIV-XV. Par. Suppl. 96. 

Emmanuel Mabrianus: Euripides. a. 1423. Ambros. A. 104 sup. 

Emmanuel Adramytenus: Philostratus. s. XV. Colbert._ Montf. 85. 98. Schöll, 

Gesch. d. gr. Lit. III. p. 632. ” 
#Emmanuel Embenes (Eubenes, Bembenes) aus Monembasia (= Epidaurus), in 

Venedig: a. 1516. Matr. N. 128; n. 15143. Monac. 10. 26 u. 30; Psalterium. 

a. 1550. Monae. 12, 13; a. 1556. Monac. 36; sacc. XVI. Acta conce. etc. 

Mon. 22; Demetrius Chomat. Monae. 62; Augustinus. Monae. 51; Zonoras. 

Monac. 93, Theod. Metochita. Bibliotliek v. Zeitz. 

Emmanuel Casimates: , Evang. a. 1530, Nan. 204. 

FEparchus s. Antonius, 

«Ephraim: Aristoteles, a. 954. Marc. 201. 

FEpiscopulus ». Antonius u. Benedietus. — Esaias a. Isaias. 

Euagrius: Apostelgesch. 5. XI. Neap. ITA. 7.
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Eubenes s. Emmanuel, —- Fucholius s. Macarius. — Eugenicus s. Mannel. 
Eugenicus Nomophylax: Joh. Damascenus. saec, XV. Mate. N. 116. 
#Euphemius lector; Ev. Lucas (gr. u. arab.). a. 1013. Bibl, d. IL. Grabes Nr. 6. 

3. Scholz, Prolegg. ad N. T. p. XCVL Scholz, bibl.-krit. Reise S. 1140-41. 
Be Metaphrasta. a. 1055. P. 1499. 
Eustathius calligraphus: Joh. Damascenus. a. 1057. Escur. T. II. 3, 

»Eutlıymius presbyter”) im Kloster S, Lazarus in Constantinopel: Joh, Climacus. 
2. 1000. Escur. W. IV. 2; a. 1007. Greg. Naz. P. 519., 

+Eutbymius Xiphilinus monach.: a. 1091. Greg. Naz. Laurent, 7, 24. Panoplia. 
m. Miniaturen. Vatic. 666 £. Alex. Komnenus, 

Faber s. Petrus. — Felicianus s. Bernardus. — Flammengns s. Georgius, 
Franciscns Barbarus: Plato. a. 1420. Vind, suppl. phil, 65. 
Franciscus Philelphus: Einige codd. Laurent. u. Reg. um 1440; ferner a. 1145. 

Aristoteles. Lugd. Bat. (l. Scalig.) 26; vielleicht Laur. 67, 6 (Bandini II 
p. 344). Vgl. Schöll, Gesch. d. gr. Litt. II..p. 533. 

Franciscus Bermardus: Psalter. s. XV, Laur. 5, 21. 
Franciseus Byrenaeus: Oppian, s. XV. Bodl, Misc. 243, 
Franeiseus Baroceius: Pappus Alexandr. a. 1588. Lond. Burn, 105. 
Franeiscus s. Cladius. — Franciscus s. Thosandellus. 

Gabriel monachus i. d. Moldau: Evang. a, 1429. Dodl. Canon. 122, 
Gaife)tanıs s. Nicolaus, - x 
Galaction monachus: Euthymius. a. 1279. Bodl. (Th, Roe) 7 e. nitide exaratus; 

lässt schreiben: Joh. Chrysost. a. 1285. Bodl (Th. Roe) 13. 
Galaction Madarakes besnss? schr.?: Simeon. m. 1344. Boll. Baroec. 197. - 
Galterius (d. h. Walter) aus Bergamo: Eusebius, a, 1307. P. 206, . 
Garathon s. Christophorus, — Gaza s. Theodorns. 
Gedeon: Appian. a. 1440. ‚Mare, 397. (Morelli bibl. ms, p. 251). 
Gennadius mon.: a. 1356. c. Oxon. aed, Chr. 63. . 

Gennadius Scholarius; a. 1468 (nach Mfe. a, 1440). Reg. 2969. P, 1294. 
Gennadius patriarcha: Aristoteles, a, 1494, Mosq. 7. 

Gennadius: Gennadius, : s. XV. Eseurial. y. III. 13. 
Gennadius Pachna: Beschreibung von Constantinopel. a. ? Colb. 3607. (eryptogr.) 
Georgius, raic. ca. 950. Bodl. mss. Auct. D. 4. 1. 
Georgius Cubucleeius s. Gregorius Cub, 
Georgins Longus: Evang. =. XI. Laur. 6, 2 
4 [Georgius Phlammengus: nicht a, 1058 = 6566 sondern 6680 = 1172. Laur. 5, 23. 

+Georgius presbyter: Euthymius. a. 1134, P. 1232 A. 
»Georgius Rhodius: Evang. m 1204. P. 301. 
Georgius sac. Apostolius: Mich. Glycas. s. XHL Morelli bill. ms. y- 266, 

Georgius sac.: a, 1296. P, 2570. 
2 |+Georgius Rhodius: Vitae SS. a. 1306 Nov. T. 1186. 

Georgius Lector: Symaxarion. a. 1307. Boul. Miscell. 233. 
Georgius: Mediciner. a 1323, Escurial. Y. IIL 14. 

»Georgius Tabularius von Calosipus: Joh. Chrysost. a, 1315. P. 770. 
»Georgius Anagnostes: a. 1317. Vervollständigt c, Coisl. 70. 
_—__ 

1) Eböuplou äpaprwäo rpecßurepou NIMAT (sic) ki 'nuepa y’ Ka ‚son vi. 
i. Miller, Catal. Escur, p. 444. 

Gardthausen, griech. Talaeogr. 2 

“.



Georgius Cinnamus: Sophocles. a. 1333 (Dec.). Matr, N. 75. 

+Georgius Lascaris: Man. Moschopulus. a. 1356. Laur. 28, 24. 

»Georgius Apotira Tachygr. u. Priester: Martyrologium. a. 1399. Vind. theol. 39. 

Georgius Philanthropenus Chumnus: Homer, s. XIV, Laur. 32, 5. 

«Georgius Bacophorus: Suidae Lexicon. a. 1402. Lond. Add. 11892—93. 

«Georgius Pappadopulus: Dionys. Areopagita. n. 1410. () Florenz. Mfe. p. 76. 

«Georgius Bastraletus: Zonaras. a, 1120. Marc. 399. codex erroribus scatet, 

Georgius Agapetus: a. 1420. Nicephorus, Reg. 3210. P. 2500. 

Georgius Chrysocoeca diaconus: a. 1420. Briefe d. Euripidis. P. 3047. Guelferb. 

4. 486. 828, a, 1423 Strabo f. Filelfo, Escur. T. 11. 7; a. 1426 Nov. Xenoph. 

Laurent. 55, 195 &. 1427. Moschopulus. Escur. X. IV. 19; a. 1427 Diodor. 

Sieul. Laur. 70, 34. 

+Georgius Leetor, Lehrer d. Nicolaus: Grammatik, a. 1449. Laur. 59, 45. 

? (Gros Lector: Psalter. s. 1453. Bodl. Canon. 31. : 

»Georgius sacerd., Sohn des Alexander: Ilias. n. 1459. Laur. 32, 22. 

#Georgius Mudacion auf Creta: Boethius. a. 1455. Wien. Lamb. 7 c. 84. p. 315. 

+Georgius Tzangaropulus: 8. 1461. Demosth., Nuova Raccolta d’ op. 20 5.67. 193. 

Josephus. a. 1469. Marc. 380; Nenophon, a. 1169. Mare. 369, Zanetti p. XIX 

Georgius Hermonymus aus Sparta s. Charitonymus. Bemhardy a. a. 0. 1* 8. Töt. 

Georgius Midiates: Dioscorides. a. 1481. P. 2180. 

Georgius Trapezuntius; Psellus. a. 1466. Monac. 537. 

? »Georgius presb.: Thucydides. a. 1487. Taur. XLVII. b. V, 28 f. d. Geor- 

gius Phangus. 
Georgius presbyter: s. XV. P. 1206. 

Georgius Birgotes: Joh. Damascenus. a. 1490. Monac. 549. 

Georgius aus Paphlagonien: Sopater. s. XV ineunt. Oxon. Coll. Corp. Chr. 90. 

Georgius Gemistius Pletho. s. XV. Morelli LibL. ans. p. 269. — Bernhardy a, a. 0. 

1% 8. 751. " 

Georgius Grammatieus: 8. XV. Reg. 3265. 

Georgius Gregoropulus. s, XV. P. 1805 und s. XVI (2). Escur. C. II. 16. 

Georgius Drazinus: Leetionarium. s. NV. Nan. 1588, 

Georgius ’Aparhp aus Creta: Simplieius. s. XV. Morelli bibl. ms. p. 129. 

? (Genie aus Creta (f. Bessarion): Proclus. s. XV. Morelli Libl. ma. p. 114. 

117. 120. 137. 5 

Georgius notarius: =. ? Weg. 3106. \ 

Georgius Comes Corinthius: s. NV, Zusatz zu Neap. IE A. 11. 

Georgius Sohn des Rhaul: Vitae SS. Wien. i 

Georgius Tribizius, Priester der griech. Gemeinde in Venedig: Quint, Calaber. 

8. XV. Laur. 56, 29. 
Georgius s. Valla. 

Georgius Leeapenus: Libanius, Um 1500. Neap. IV. A. 11. 

»Georgius Tryphon [Triphon]: Fusebius, a, 1543 nicht n. 1443 (Catal.). Bodl. 

Miscell. 23—25 2); Joh. Chrys. a. 1546. Monae. 31; 0.1548 (in Venedig geschr.) 

Monac. 55; a. 1549 (n. 50). Monae. 154. (eryptogr.). a. 1555. Proclus. Mo- 

1) Vogel (Serapeum V. 265) setzt einen Georgius Chrysococea I. ins Jahr 1336; 

wohl auf Grund einer falschen Jahreszahl. Vgl. Leo Allatius, diatribe de Geor- 

gie p. 109 = Lambeeius Comment. ed, Kollar VIT. p.516—19. Hodius de Grace. 

illustr. p. 59. . 

=:.2) 2pod yeopynorpupdv tod Irl daßpiiou [Erıdaupiou] agur (ersptograph.).



nac. 98. Manasses chron. Monac, 153. femer in Madrid: bibl, nacional O, 6, 
0. 32, 0. 45, O. 47 (eryptogr.)! 

Georgius Bebaenes = Mreßawiic Nöpmeloc aus Fpidauruss Psellus. a, 1846. 
Matr. N, 198; Briefe des Photius. ». XVL. Escur. T. IL 3. 

Georgius aus Constantinopel, aufd. Sinai: Galen. a. 1550. Cantabrig. F£.II. 30. 
Georgius Basilieus aus Constantinopel: Evang. a. 1569. Neap. IL A. 6. 
Georgius byzantinus: Pollux. s. XVI. Monac, 202 (Katalog: „saee. XIL,XVIY. 
G. aus Constantinopel, auf Creta (mevig cuZüv): Jul. Pollux. s.NVI. Monac. 202. 

Georgius: Zonaras. s, NVI. Escur. Y.L ıı. 
Georgius Spelaeotes in Constantinopel: Grammatik. =. XVL Escur. 8. IV. 9. 
Georgius Clontza: Methodius. se. XVL Nan. 244, 
Georgius Hermonymus (6 cnapriaroc): Evang. s. XVL Cantabr. LI. IL 13, 
Georgius, Sohn d. Elias: Evang. a. ?. c. Vallicell, B, 86. Scholz, Reise 8, 114. 

+Gerardus &« Tlarplv nalaniv: Plutarch. a. 1431. Laurent, 6,1 
Girardus aus Methone: Isocrates. 8. XIV. Bodl. Canon, 87, (ersptogr.) 
+Gerasimus mon.: Ascetica. a. 1236. P, 1139, 

? (Gemein: a. XL. c. Reg. 29152, 
Gerasimus: Anastasü Sinaitae quäestiones, =. XII. Bodl. Cromwell 7. 

Gerasimus: Plutarch. ». XIV. Laurent. (?) nach Montfaucon P. G. 100; im Ka- 
talog nicht zu finden. u 

Gerasimus mon.: Menaeum Gr. a. 1150. Wien. Montf. P. G. 80, 100, . 
+Germanus: N.T. a. 1175(). c. Vatie. 1168 (für Theodoret), Scholz, prolegg. 

ad, N, T. p. CVIII Nr. 122, Reise S. 98, 
»Germanus Lingus: Greg. Naz. a. 1231, P. 997. 

Germanus mon.: Isaac Syrus. a. 1321. Nan, 98. 
Germanus mon. Joh, Cl. Scala: =. XIV. Oxon. aed, Chr. 63, 

Gianetus s. Camillus. 
Glyeus: Galen. s. XIV. Laur. 74, 10. 
Gobelinus monach.: Lexicon gracco-latinum. saec, XV. Monac. 132, 
Godfridus Harmelatus: Briefe Pauli a. 1814. Cantabrig. Ii. VI. 37. 
Gotius s. Johannes. — Gregoras s, Nicephorus, i 
Gregorius (nicht Georgius Mtfc, 99) Cubuclesius: Plutarch. a. 997, Laur. 69,6. 
*Gregorius monachus im Kloster der Mutter Gottes tüv cxereivumv navdpwv: a, 

1012. Gregor von Constantinopel. Monac. 146. nicht literis wajusculis ni- 
tidis et antiquis sondern in Minuskel. 

Gregorius monachus im Kloster der Mutter Gottes rc Ebepyeriboc: Chrysost. 
a. 1065. Marc. 101; Theodoretus, a. 1065. Bodl, Miscell, 202, 

»Gregorius monachus. "Evang. s, XIII. ineunt. Bodl. Seld. 5, 
Gregorius monach,: - Thomas Aquinas, a. 1442 Nov. Taurin, XXI. b. V, 3 

? (mar mon.: Lectionar.” a 1481. Nan. 308. - 
Gregorius: Joseph, rhacendytes. s, XV. Laur, 58, 20. 

Gregorius aus Cypern vervollständ. a. 1526. Coisl. 4. 
Gregorius monach.: Simeon Seth. a. 1564. Y. IL 6, (eryptogr.) für Francesco 

Patrizi (narpicrZioc). 
Gregoropulas a. Georgius u. Manuel. — Guidanus s, Antonius, 
Guidotus a. Damianus, 

hegumenus: Galen, &, XIV, Laur. 74, 10. 
Helins prb.: Offieia Graccorum,. a. 1021 in Cöln. P. 375, 
Hermolaus Barbarus, Athenaeus. a. 1182 (in 37 Tagen). P. 3056. 

21*
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Mermonymus s. Georgius u. Charitonymus. — Heurippiotes s. Johannes. 

“lepebc: Theophylactus. Laur. 4, 5. ’ 

„«llieronymus Trag[o}udista aus Cypern, in Angsburg: 2.1545 (nicht 1345). P. 1770; 

a. 1558 in Augeburg. Mon. 189; a. 1559 in Augsburg. Mon. 143, 177. 

jlierotheus: Joh. Damascenus. ». 1593. Bodl. Laud. 29. 

An—& >. 

+lodegus notarius (?0 r No N. Astronomica. a, 1462. Paris. 2509. 

Honorius 8. Joh. — Hyialea s. Constantin u. Thomas. — Hypsella s, Petrus 1447. 

Jac...: Catena Patrum. s. XII. Laur. 8, 12. 

} «Jacobus mon.: Triodium, a. 1344. Mosq. 50. Matthaei XNotitia II p. 328. 

Jacobus mon.: Menologium. a. 1363. Marl. 5782. 

Jacobus: Galen. s. XIV. Laur. 74, 10. 

Jacobus de Solentiana: Choeroboscus. 3. NVI. Escur. y. II. 19. 

? [Factor sacerd. Baptistaritza: Homerocentron. a. 1509. Monac. 243 in Sor- 

rent. änd Gcrewc cwAevriv (sic). . . 

Jacobus Rhodius: Theodorus Hermopolita. a. 1541. Coisl. 152. 

? +Jacobus Dias[sJorinus: == 'äxwßoc pödıoc 6 dtacwpıvöc Zv xp. a. 1541. Coisl 

153 (vielleicht auch Coisl. 154). =. XVL 8 codd. Escurr. cf. Miller, cata- 

log. Escur. p. XXIV. 

Janus Lascaris a. 1500, Reg. 2378, P. 2701, besass: Eustathius, P. 1950. Se- 

rapeum 1849, 65 ff. Schöll, Gesch. d. gr. Litt. III. p. 526. Bernhardy a. a. 0. 

"14 8. 750. 
Janus Parrhasius: Tephaestion. s. XV. Neap. I. D. 1. 

«Jeremias rhacendytes: Paradisus. a. 1581. P. 1629. . 

Ignatius monachus: Gerontieum. =. XI. Neap. II. C 27; Vitae SS. Bodl. Ba- 

rocc. 210. " 

? Ignatins: Vitae SS. a. 1285. Fscur. Q. I. 1%. 

Igmatius: Leetionarium. a. 1306. Lond. Add. 29, 714. 

«Ignatius: Anastasii quaestiones. a. 1441. P. 1088. 

Joachim (Iwaxelp): Greg. Naz. 8. XI Malatest. 29, 1. 

„Joachim im Kloster der Mutter Gottes tUv dönyüv in Constantinopel (für Igna- 

tius). Vitae 88. a. 1327. Laur. 11, 1. (Athos). " 

Joachim (für Constantinus Lasearis): Apollonius Alexandrinus. a, 1496. P. 2547. 

Greg. Naz. a, 1496. Matr. N. 93. rudibus ac male perspicuis litteris. 

Joachim mon.: Marcus Eugenieus. &v Bepvixößy- n. 1516. Par. 1259. 

Joachim: Jos. Bryennius. saec. XVI. Mosq. 297. 

Joannes s. Johannes. " 

Joannicius monachus: Leben d. Niphon. a. 1126. Mosq. 406 [347]. 

Joannicius: Galen. s. XIV. Laur. 74, 18. 75, 5. 7. 17.18. 20. 87, 4. 

Joasaph: Evang. s. XIL Nan. 10, 

»Joasaph (Bacıkeic als Kaiser: Johannes Cantacuzenus): Evang. 1344 (t) Chisian. 

R.V. 29. Scholz, Reise 118. Evang. Joh. a. 1366. Lond. Burney 18; l. schr.: 

Aristotelis paraphrasin. a. 1366 (Nov.), Laur. 5, 16 und 80, 3. Monac. 77 

und Theod. Graptus (rc. Nicephorus). a. 1368. P. 909. 

+Joasaph mon. a. 1390. Horologium.Graecorum." P. 318. Zusatz z. Bodl. Miscell. 

136. a, 1391 im Kloster zwv "Odnrüv. \ 

Joasaph: Euthymius. s, XV.—XVI Monac. 56. \ 

Joasaph Doryanus: Chrysost. a. 1579. Nan. 80. 

Johannes Sergius nıon.: Frag. libri Numerorum palimpsestr 8. V,-VI. Monum. 

"saera, ined. ed. Tisch, I. p. XAVI.
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Johannes calligraphus: Vlato, a. 895. Boll. Clark. 39. 
Johannes „grecus costantinopoleos orfanos et peregrinos“: 8. IN.—X. Tsalterinm 

Cusanum. 

Johaunes: Basilii M, Ascetiean. saec. IN.—X. Mosq. 243, 
+Johannes grammaticus; MHieroeles ete.. a. 924. Vindob. phil. 314. (Hierocles 

ed. Mullach p. XXX). 
«Johannes presb.: Joh. Chrysostom, a. 954 Oct. P. 668; Quaest, in Matthaeum. 

2. 978. Monac. 208. Cassianus. 8. X. Monac. 498. 
? | «Johannes sacerdos: Joh. Chrysostom. a, 972. Laurent. 8,28. c. bene scriptus, 

Johannes: . Joh. Chrysost. a. 990. Mosq. Nr. 104 [105]. 
Johannes; Odyssee. =, X. Laurent, 32, 24. 

Johannes monachus: Theodorus Sindita. a. 1026. Neap. IL B. 20. 
«Johannes im Kloster St. Johannes: Canoncs. a. 1026. Mosq. 22. (Kat, p. 315). 

? $+Johannes monachus: Joh. Climaci Scala. a. 1037. Coisl. 265. 
Johannes mon.: Apostelgesch. a. 1042[?]. Brit. Mus. Add, 20,003. Tischend, 

Anecd. sacr. Tab, 111, VIIL 

«Johannes Epiphanius. a. 1057 Marc. 125. 
»Johannes presbyter: Evang. a. 1066. Par. 289. . 
+Johannes im Kloster von S. Saba: Paradisus. a. 1071(). Par. 1598, 
«Johannes monachus u. presbyter im Kloster der Mutter Gottes rAc nepaylac. 

Ascetica d. Basilius Magn. a. 1086. Mosq. 29. 
Johannes monachus u. presb. in Artaki(?). Apostelgesch. a. 1087. Harl. 6537. 

Johannes: N, T. a. 1066, nicht 1076. P. 289. Scholz, Prolegg. N. T. p. CIV 
Nr, 71, Bibl.-krit. Reise S. 6. 

Johannes Asykritis Bacıkıxdc vordptoc xal Avriypagpedc. 2.1069. Ptolem. ed. Langl. 

pi. 
Johannes: s. XI. Colbert 1892. 
»Johannes presbyter: Nomocanon, a. 1104. P. 1324. 
Johannes Manclavita: Chrysostom. Um 1128. Wien. Montf. P, G. 59. 100, 

Johannes diaconus aus Methymne: Dionysius Areopag. a. 1143. Vindob, 
theol. 162. ‘ 

Johannes; Basilius. m. 1175. Neap. IL A. 18, 
Johannes lector: Evang. a. 1179. Lond. Add. 22736. 

»Johannes notarius: Gesetze d. Kais. Leo. a. 1175. Marc. 172, 
«Johannes (?): Evang. 8. 1199. Mosq. 278 [265]; Scholz, Prolegg. N. T. p. LXXVI. 
Johannes (Sohn des Chrysanthus), Catena patrum. s. NH. Laur. 8, 12. 
Johannes mon.: Expositio ad Evang. sacc, XIL Taur. CCIV. db. II. 15. 
Johannes: Catena in Psalm. s. XI. Laur. 5, 14. 
Johannes: lesiod. s. XII. Laur. 31, 89. 
Johannes Panaretus: Aristoteles, s. XII—-XII. Lanr. 81, 1. 
Johannes Dalassenus diaconus (nicht Citrius): Hymnologium. a. 1221. Vindob, 

theol. 181; 8.1256. Escur. Y, HI. 16. 

»Johannes Prespinus (TlpecneivoO Aup...): Cyranus. n. 1272, P. 2537 in Gangra, 
»Johannes Beotoxtme: Evang. a. 1274 (nicht 1284. Scholz, Reise S 112). I’ro- 

paganda in Rom Nr. 250. 
Johannes Sacerdos: Vitae SS. a, 1292. Vindob. theol. 149. 

+Johannes (xarpäpn): Ilias. a. 1309. Escur. ®. 1I. 19, Nicht Joh. Cathraras 
? und nicht a. 1299 (Serapeum V. 264), 

Johannes (xaprapı..... ): Timaeus Locrus. a. 1314, Neap, III. D. 23. 
Johannes Pepagomenus: Libanius (?). a. 1319. Vatie, 932, (s. auch unten 1374), ,
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Johannes in Constantinopel im Kloster ruv dönyuv: Evang. a. 1324. Chisian, 

R. V. 29, 

Johannes lector Calliander: Oppian. a. 13267 Salamanea 1. 1. 18. 
Johannes lector (tod craßaktpeı) aus Saragossa: Typieon. a. 1336. Laur. 10,15. 

Johannes Duca (uakarfj): Gregor. m 1348 (nicht 1349) Nov. Monac. 216, 

Johannes Ducas aus Neocaesares: Reg. 2268. 

Johannes Tziai: Florilegium. a. 1354. Nan. 179. 
Johannes Aleke: Typicon. a. 1360. Coisl. 215. 
»Johannes Philagrius: Vitae patrum, a. 1362, Burn. 50. \ 
+Johannes prb. aus Creta: Ilias. n. 1366. llarl. 5600. codex elegantissimus, 
+Johannes Pepagomenus: Joh. Cantacuzenus, 8,1374. Marc.576 (in Constantinopel). 
»Johannes (Sohn des Abraham): Astrologie. a. 1382. Laur. 28, 16. 
+Johannes Sta[o]phidas: Medica u. physica. n. 1384. T. 2315 u. 2510. 

Johannes Sacerdos: Vitae SS. s. XIV. Par. 1553. 
Johannes Sacerdos et Logotheta: Joh. Chrysostom, a. XIV. Neap. II. A. 30. 

Johannes aus Tarsus: ? s. XIV. Vaticanus 1231. Labarte, les arts II, p. 190. 
Johannes Chionopnli auf Creta: Aristoteles, a. 1418. Mittarelli bibl, S. Mich, 

Venet. p. 70. ' - 
+Johannes Caloida: Miscellanea astronom, a. 1429. Vindob. phil. 178. 

«Johannes Lector: Euripides. a. 1431. Laur. 31,17 u. vielleicht Reg. 2638. 
Johannes mon. Placentinus: Theoerit. a, 1437. Bibl. Laudi (Piacenza) Nr. 6. 

? {Johannes: Euripides. a. 1439. Bodl. Miscell. 248. 
Johannes diaconus (xavdaxıyvöc) v. Lacedaemon: Herodot. a. 1440. Neap. Il. 

B. 1. 
Johannes Argyropulus: Einige c. Reg. Um 1441. P. 1908. Schöll, Gesch. d. 

gr. Litt. I. 617. Bernhardy, Grundr. d, gr. Litt, 14 8. 750. 
Johannes tabularius: Theophylactus. a. 1451. Bodl. Bar. 146. 
Johannes Spanopulus: Menaea Graecorum. a. 1452. Wien, 

Johannes: Claud. Ptolem,. a. 1453 (Oct.). Vindob, hist. 1. 

Johannes: Claud,. Ptolem. a. 1454. Bodl. Selden. 40. 
Johannes aus Docea: Reg. 2129. Montfe. p. 101. 
+Johannes Thessalus Scutariota: Diodor. a. 1442 (in Florenz geschr.). Vindob. 

Suppl. ec. 80; Ilias. a. 1452 (in Florenz geschr). Laur. 32, 18; a. 1454. 
Ptolem. Yindob. Suppl. 89. 90; Albinus. a. 1460. Par. 1816; Arat. a. 1464 
(in Florenz geschr.). Laur. 28, 37; Plato. a. 1468 (in Florenz geschr.). 

Vindob. Suppl. phil. 20; Glossar. a. 1470. Matr. N, 7; Arrian. a, 1485. 
„Laur. 60, 5; Aristoteles. a. 1194 (in Florenz geschr.). Laur. 81, 6. Aristo- 
teles. Oxon. Corp. Christi 164. Vgl. Morelli bibl, ms. p. 143. 

+Johannes Plusiadenus: Xenophon. a. 1469. Mare. 3065. Homeri vita. P. 1732. 

Reg. 3281. Fabricius bibl. gr. XI 458. 
Johannes Chalcopyla in Calabrien: Basilius. a. 1469 Dee. Neap. IL. A. 26. 
Johannes Loffelholez de Noremberga: Phalarisbriefe. a. 1470. Lond. Arund. 523. 

(im presbyter aus Kreta, in Venedig: Aristoteles. a. 1457. Vindob. 
? 

  

phil. 64. Arat. a. 1188. Bodl. Canon. 7. 
+Johannes Rhosus aus Kreta: Unzählige eodd. a. 1447—1500. Aristoteles. 

- 2, 1447 in Rom. Marc. 200; Plutarch. a. 1455. Marc. 248; Aristoteles, 

a. 1457 (in Rom). Vindob, phil. 64 [früher 38]; Aclian, a. 1457. P. 2524; 
Homer’a Odyssee. a. 1465 in Bologna. Laur, 32,6; Ilias. a. 1466. Harl. 
5600; Plutarch. a. 1467 in Rom. Marc. 384; Galen. a. 1469. Mare. 287; 

„= Simplieius. a. 1469 in Venedig. Lond. Add. 10064; Galen. a. 1470. Mare.



  

280. 285; Theod. Gaza. a. 1471 in Rom. Laur. 55, 9. Boll. Canon. 108. 
P. 1910; Galen. a. 1473. P. 2160; Aristot. a. 1475 in Grottoferrata. 
Laur. 81, 7; Horologium. a. 1475. P. 406; TVsalter. a. 1478 in Rom. 

Harl. 5737; Evang. a. 1478. Marl. 5790 (Scholz, Prolegg. N. T. p. XCVIL 
Nr. 448); Ilias, a, 1479. Neap. II. F. 2; Odyssee. a. 1479. Harl. 5658; 
Theoerit. a. 1481. Gotha (Jacobs u. Uckert, Beiträge L 268); Plato. 
a. 1482 in Venedig. Ambros. E. 13 sup.; a. 1485 in Rom. Laur. 55, 11; 

Artstophanes. a. 1485. Laur. 81, 7 und Neap. IL. F. 24; Alex. Aphrod. 
a. 1486 in Venedig. Nan. 254; Homers Dias, a, 1486—87. Nan. 284; 

a. 1187. Briefe. Mosq. 257; Troclus. a. 1488. P. 2352; Greg. Nyss. 

&. 1489. Laur. 7, 4; Demosthenes. a. 1489. Laur, 59,46; Proclus. a. 1489 

in Rom, Laur. 85, 915 Corinthus. a, 1489. Neap. II, D, 6; Hermias. 

2.1490 in Florenz. Laur.8$6,4; Zosimus. a. 1490 in Florenz. Laur. 70,22; 

XNicephorus. a. 1491. Laur. 81, 23 in Venedig; Vettius. a. 1491. Laur. 
86, 18 in Venedig; Phormutus. a. 1491. Laur. 53, 13 in Venedig; Alex. 
Aphrod.: a. 1491. Laur. 75, 14 in Venedig; Eusebius. a. 1491 (Apr.). 
Laur, 6, 22; Athenagoras und Steph. byz. a. 1392 (März). Laur. 4, 3; 

Aristoteles. a, 1492. P. 1857; Stobaeus. a. 1493 (Juli). Laur. 58, 11; 
Moschopulus. a. 1493 in Rom. Neapol. II. D. 13; Aristoteles. a. 1493. 
Neap. III. D. 2, III. E. 3; Aphthonius, a. 1494. Neap, IL E. 6-7; Ari- 
'stoteles. a. 1495. Neap, III. D. 4-6; (Miscell. a. 1495. Neap. 11. C. 349); 
Theophrast. a. 1497. Neap. III. D. 1; auch den c. Paris. Nr. 2574 hat 
er geschrieben. s. fe. 81—82. Serapeum V. 325—29. Morelli bill. ms. 
p- 8. 107. 121. 140. 150. 210. 213. 249. 252, Lambeeius VI p. 165. 

»Johannes aus Corona (Coruüa?): Suidas. n. 1475. Brüssel (Suidas ed. Gaisf. 
p. XII. - 

Johannes (Rhosus?) sac.: ‚Miscellanea. a. 1495. Neap. II. C. 34. 
Johannes Serbopulus aus Constantinopel, in England: Eustratius in Ariat, 

a. 1495. Oxon. Corp. Christi 106; Eustratius. a. 1497. Oxoniensis Coll. Novi_ 
240—41; Jolı. Chrysost, a. 1499—1500. Oxoniensis Coll Corp. Christi 23— 24. 

Johannes Tzycandylas: Johannes Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115. 
Johannes: Joh. Climaci Scala. s, XV. Bodi, Barocc, 75. 
Johannes; Theophylactus. =. XV. Bodl. Baroce. 146. 
Johannes Gotius aus Fpidaurus; Acsop. 8. XV. exeunt. Bodl. Land. 9. 
Johannes Trithemius: Evang. Job, s. XV. exeunt. Bodl. Miscell. 8. 

Johannes: Sophocles a. XV. Laur. 32, 49. 
Johannes: Evang. s. XV. Oxon. Lincoln 18. 
Johannes monachus: Reg. 2942. 
»Johannes Menas: Psalter. a. 1509. Vindob. theol, 241 früher 21. 
«Johannes Phrulas aus Creta,'in Rom: ‚Epietet. a. 1513, Laur. 81, 22. 
Johannes Vergera: Philosophen. a. 1514. Escur, R. II. 5 und y. III. 7. 
Johannes Honorius: Troclus. a. 1538. Vatie, 275 und 323. 
*Johannes Nathanacl: Genesius. a. 1541. Par. 831 und Manuel Moschop. P.2629. 
+Johannes Maupwpätnc aus Coreyra, in Venedig: 3 codd. Escurr.' a. 1542-48. 

ef. Miller, catal. Esc. p.XXV; Hero. a. 1547, Leid. leg. Scaliger. 12; Iamblich. 
a. 1549. Monac. 102; Sextus Empir, a, 1549, Madr. bibl, nac. O, 30; Ammo- 
nius, a, 1549. Madr. bibl. nac, O.41; Proclus. a. 1650. Madr. bibl. nac, 0.20; 
Photius, a, 1552. Madr. bibl. nac. O. 43.44; Olympiodor. a. 1553. Madr. bibl, 
nac. Nr. ?; Cyrillus. a. 1555. Madr. bibl.nac, 0.60; Joh. Cantacuzenus, a. 1555. 
Madr, bibl. nac. O, 34; Vatican. Catalog. a. 1555. Neap. IV. A. 8, 

“a
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Johannes Doryanus: Joh. Chrysost,. a. 1558, Nan. 71. 199. 
Johannes 3. Murmureus, 
Johannes Camaterus: Astrologie. a. 1565, Taurin. CCXXIX. b, VL 8. 
Johannes monachus (Constantinopel): Bücher des Joh. Cantacuzenus. u. 1569. 

Mosq. 57. Katalog p. 332-383. 
Johannes Heurippiotes: - Parthenius. a. 1571. Oxon. Lincoln, 3. 
+Johannes de Santa Maura aus Cypem: Viele codd. in Rom und Paris Mic, 91. 

a, 1594. P. 2138. . 

Johannes Hydruntinus. Einige codd. Reg. s. VI. P. 2374. 2379. 2136. 
Johannes: Ergänzt d. Psalterinm (s. XIL)  s. XVI. Bodl, Misc. 259. 
Johannes a Sancto Andrea: Thomas Aquinas. =. XVI. Paris. Suppl. 248. 
Johannes Aulicus: Josephus. Ganz spät Laurent, (nicht Joh. sondern Manuel 

nach Bandini II. 613). 

Johannes Panaretus: Aristoteles. Ganz spät. Laurent. 
Johannes Maludanus: Plutarch. Ganz spät, ? 
Jonas: Werke d. U. Ephracm. n. 1023. Grottaferrata, Mfc, 48. 100, 
Jonas rhacendytes: Nicetas. a. 1286, Bodl, (Th. Roe) 22. 

Jonas: Vitae SS. a. 1558. Nan. 155. 
Joseph monach.: Evang. s. XI. Monac. 210. 
Joseph Auria: Pappus. ? P. 2369. 
Irene Ducaena (Kaiserin): Subseription ihres Typicon. Um 1114. P. 384. Mfc, 

p. 58. 102. 301. 
Isaias: Joh. Chrysost. a. 1020 Sept. Laur. 11, 9. 

Kec, 

Lacius und Lakios s. Nicolaus 1595. 
Jambertus s. Bartholomaeus 1405. — Lampetus s. Theodorus 1264. 
Lampudes s. Matthacus. 
Lascaris s. Angelus, Constantinus, Georgius, Janus. 
+Laurentius Cyathus: Apollonius rh. a. 1498. P. 2844. 
Leantinus s. Andreas 1399. — Lecapenus s. Georgius. 
+Leo clericus aus Aegypten: Anastasii quaestiones. a. 1001. P. 1085. 
»Leo prb. Evang. a. 1010. Barberini, Scholz, bibl.-krit. Reise S. 109. 
Leo notarius (xal Aeltnc): Clementinen. a. 1056. Phanar. 456 (in Constantinopel). 

«Leo Sohn des Rhaul: Theophylactus, a. 1139. Vindob, tleol. 79; über seine 
Familie s. Mart. Crusius, Turco-Graecia p. 479. 

+Lco Cinnamus: Joannes Damasc. a. 1276. P. 1115. 
ke Lector: Nicephorus. a. 1314 (Dee.). Laur. 86, 31. 
«Leo Lector: Apostelgesch. a. 1330. Vindob. theol. 221. 

Leo 6 ärpänmme: Libanius. a. 1123. Marc. 440. 
Leo Padiates in Constantinopel fepebc xal raßouAdpioc; Theodori Daphnopatae 

flores Chrysost. 8. ?. Vindob, theol. 88. 
+Leo Chaleiopulus in Messina: Joh. Tzetzes. a. 1493 (nicht 1394). llarl. 8652, 
Leo Cretensis in Messina: Herodian. a. 1495, Boll. Baroce, 179. 

Leonellus Leonus in Padua: Themistius, a. 1518. BDodl. Misc. 133. 
Leontius: Evang, =. X(?). Laur. 6, 18. 
Leontius: Lectionar. a. 1068. Oxon. aed. Christi 15. 
Leontius presbyter im Kloster des IL ®innou toö MeAırupod. Homilien. a, 1107. 

Escur. X. IL 6. “ 
Leontius auf Cypern: Zusatz zu d. Evangel. a. 1553. Par, 318. 
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Leontius: Euchologium. a. 1600. Kopenhagen, Nye kgl. Samling 133, 
Lepentrenus s. Andronieus, — Leutares und Leontares 8. Demetrius. 
Libadenus 8, Andreas, s, XIV, — Lichena s, Nicolaus 1547, 
Linacer ». Thomas. — Lingus s. Germanus. 

Loffelholez 8. Johannes 1470. — Logothetes s. Antonius, 
»Longinus: Dionysius Areop. a. 1272, P. 443. 
Longinus: Plato. a. 1358. Florent. 103 (Badia 2759, früher 47). 
Longus s. Georgius s. XI. 
+Lucas monachus: Evang. a 1013 (Oct,). Escur. y. III. 5; a. 1020 Sept. Joh. 

Chrysost. Laur. 11, 9, character rotundulus, erassus, dilucidus, 
Lucas: s. XIL P. 790. 

Lucas monachus: Gregorius Thaumaturgus. a. 1310. Par. Suppl. 616. 
Lucas: Alex. Trallianus. s. XIV, Laur. 74, 10. - 

Lutzus s. Andreas. — Lullude s. Michael. 
Lycandylas s. Demetrius. — Lygizus 8. Michael. 

Mabrianus s. Emmanuel 1423. vgl. auch Maurianus. 
Macarius: Jol. Climaci Scals, sace. XI Mosq. 145. 
Macarius(?): Zusatz zur Bibel. a. 1218. Coisl. 6 u. 22. “ 

Macarius: Antiochus monachus. a. 1290. Bodl. Laud. 40. 
+Macarius diaconus (Tod crapdc): Chrysost. a. 1311 (cryptogr.). Monac. 250. 

Macarius genannt Eucholius. NT. a ? Vatic. 1523. (Scholz, Reise p. 98—99). 
Machir s. Mathusalas. — Maerisphendne s. Antonius 1487. — Macroduca a. Simon, 
Malachias: Vitae SS, a. 1045. Neap. II.C. 236 (gefälschte Unterschrift). Mosq, 131. 
Malachias: Alex. Trallianus,. s. XIV. Laur. 71, 10. 
Malaphara 8, Georgius. — Malaxus s. Manuel 1563 und Nicolaus s. XVL- 
Maleas s. Michael 1549. — Mamnca s. Pantaleon. — Mamuna s. Marcus. 
Manasse: Octoechus. a. 1440. Taurin. CELXXV. b. II. 29. 
»[Mannel presbyter: Joh. Chrysost. a. 1064. P. 805]. (gefälschte Unterschr.) 

. Manuel fa....: Phil. Solitarius. a. 1095 (9). Bodl. Clark. 1. 
+Manuel sac, Stephanites: Evang. a. 1153 (nicht 1163). c. >. Barberin. 11; Scholz 

Reise 110; Prolegg. N. T. p. LXVII Nr. 162. 
+Mannel Irenaeus: Evang. a. 1262, P. 117. nicht 1375: Scholz, Reise 8. 6. 
[ana (cpnveüc): Oppian. 2.1291. Laur. 31,3. Sammlung des Mönches Pau- 

lus. a. 1297. Mosq. 318 [335]. 
» Manuel Tzy[aJcandyles in Misithra= Sparta: Anonymus (theol.). n.1359, Mosq.57; 

‚ Catena zum Hiob. a. 1362. P, 135; Joh. Cantacuzenus. a, 1370, P. 1211; 
Arrian.. a. 1370. Monac. 451. 

Manuel Angeli: Josephus. s. XIV. Laur. 69, 23 (nicht Johannes nach Mfe. p. 101). 

Manuel Paneratius. Paulus Aegineta. =. XIV. P, 2210. 
Manuel (ro0 Tlay...... fov). Epiphanius. s. XV (2). Bodi. Barocc. 135. 

Manuel Calndes: 8. ? Reg. Nr. 3353. 
Manuel Phrialites. Reg. 3367. 
Manuel. Eugenieus. Um 1440. Diog. Lactt. Reg. 3372. Vindob, hist. 92. \ 
Manuel Priester in Apollonia: Legum eceloga. a. 1441. Morelli bibl, ma. T. I. 

p- 107 (c, CLXXXD). 
Manuel (mit s. Lehrer, Const. Lascaris): Diog. Laert. a. 1462. Matr. N. 9, 
Manuel: Suidas. n. 1465. Harniens. 413. 
»Manuel Rhosatus aus Corona. a. 1467. P. 2275, 
Manuel Limenus ergänzt. -a. 1475. Coisl, 369, 

„“
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Manuel Demetrius: Const. Manasse, cn. 1492. P. 1720, 

Manuel (Faupd): Euripides. 8. XV. Nenp. II F. 39. 

Manuel Tzammias: Moschopulus. s. XV. Laur. 55, 6. 

Manuel: Joh, Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115. 
Manuel: Dionys. Areopag. 5, XV, Laur. 5, 32. 

Manuel Zaroioannes: Thilostratus. s, XV. Laur. 68, 23. 

«Manuel Gregoropulus: Alex. Aphrod. a, 1503. P. 1884; Coneilsucten. a. 1506 

Yind, hist. eccl. 14 früher 62. Lambec. VIII? p. 1061. 
Manuel Margunius: a. 1562. Zusatz zu Bodl. Baroce. 212. 

Manuel Malaxus aus Nauplia: a. 1563. Zusatz z. Bodl. Th. Roe 2. 

Marcianus tachygraphus mon.: Joh. Chrysost. ». 1333, Coisl. 73. Psalmen. 

? | 8. XIV. ineunt, Neap. IL. A. 2. 
Marcianus: Nicephorus, a. 1370. P, 1585. 

Marcion: Calila. a. 1543. Bodl. Laud, 8. 
+Marcus mon.: Palladius. a, 992({2). Mare. 316, ” 

«Marcus: Joh. Chrysost. a. 1017. P. 662. 
Marcus monachus: Joh. Chrysost. a. 1315. Bodl. Cromwell. 22. 

? «Marcus: Spnaxarion u. N. T. no. 1332. Florenz, Badia 53. (eryptogr. Al- 

phabete von anderer Hand). " 
«Marcus (mit Marcianus): Joch. Chrysost. a. 1333. Coisl. 73. 

Marcus monachus: Alexius Aristenus. ' s. XV. ineunt. Bodl. Bar. 221. 

Marcus Musurus: a. 1500. Reg. 3317. Schöll, Gesch. d. gr. Litt, II. 530. 

Marcus (nur acrostichisch genannt): Matthaeus Cantacuzenus, s. XVI incunt. 

Boll. Cromw. 10. , . 

Marcus, Sohn d. Johannes aus Creta. Lysina, e. XVIL Laur. 57, 52. 

Marcus Mamuna: Einige codd. s. XV, Wien u. Oxf.; besass Bodl. Baroce. 155. 

Margunius s, Manuel und Maximus. — Marinerius s. Vincent, 

Martinus schr. einige Verse zum Gr.-Lat. Glossar für Karl d. Kahlen. Reg. 

+Mathusalem in Aegypten: Aristoteles, n. 1419 (2 15492). Lambec. Il? p.52,n. A. 

+Mathusalas Maxelp auf Cypern vom Sinai: Viele codd. Um 1550. Wien und 
München, Mfc, 89. a. 1547 Lamb, VII? p. 239. a. 1548 Vindgb. phil. 221. 

a. 1550 in Jerusalem. Vind. philos. 90 und 215 (in 8. Saba), .r 
«Matthaeus monach.: Joh. Climaci Scala. a. 1324. Laur. 8, 21. 
+Matthacus Thutoras: Psalterium. a. 1419. P. 12. 
Matthacus Carnanotus aus Constantinopel: Arrian. &, 1481. Mutin. IL A. 10. 
Matthaeus Sebastus Lampules aus Morea: sacc. XV. Reg. 3355 u. Monac. 330. " 

Sancta Maura », Johannes. — Maurianus s, Michael 1430. Vgl. auch Mabrianus. 

Maurieius s. Michael. — Mauromates s. Johannes 1549 und Nicolaus. ‘ 

Maurus mon. Theophylactus. s. XII. Monac, 465. . 
Maximus mon.: Joh. Zidabenus in Psalt. a. 1281. Harl, 8575. 

«Maximus monachus Planudes; Anthologie. a. 1301 (Sept). Marc. 481 (Con- 

| stantinopel). Serapeum V. 321-325. Fabrieius, bibl. gr. XI. p. 682 ff. 

Maximus monachus: Simeon, s. XIV. Boll. Cromwell. 8. 

Maximus Margunius episcop.: a. 1584. Mosq. 393. s. XVI. Monae. 271. 538. 

Maximus mon.: Streitschriften. sacc, NVL_ Mosq, 394. 
Maximus: Alexandr. Homiliae ete. &. 1600. Bodl. Can. 52., 
Mazaris: Dio Chrysost. s. XIV. P. 2958.” 
Meletius monachus (ppevökeımroc): Dorotheus. ». XI. Coisl. 260. 

»Meletius (od 2x Beppolac öpuwptvou) im Kloster des Georgius (Maüpov): Evang. 

a, 1275. Mosq. 277 [264], Matthaei ad Thessalon. p. 197. 
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«Meletius: Synaxarion. a. 1301. Coisl. 223. (Athos). 
Meletius s. Nilus 1345. — Melissenus s. Michael Sophianus. — Meltus s. Anılreas, 
Menas calligraphus: Evang. s. XI. ineunt, Bodl. Canon. 38. 
Menoecus lector. s, XV. Escur. ©. III 15. 
Mesobetes s. Constantinus 1508. 
Metellus Sequanus, 3. ?. Reg. 2525. Montf. P. G. 103. 
*Methodius presbyter: Antiochi pandectes. a. 1083. P. 1078. 
Methodius mon.: N. Testament, a, 1357. Lond, Add. 11837. 
»Methodius (duropaxtvduroc): Evang. a, 1359 (9). Scholz, Prolegg. N. T. p. LXXI 

Nr. 201. \ 

[ Metrophanes mon.: Menaeum. a. 1460. Lond. Add. 16398. 
+Metrophanes mon.: Genesis. a. 1475. Mosq. 19. Matthaei Notitia L p. 35. 
Metrophanes: Nov. paradisus. a, 1568. Lond. Arund. 519, 

? [+ etorhane: Liturgie. a. 1598 in Jerusalem. Monac. 345. o. 1614. Paris. 
Suppl. 67. " " 

+Michael mon, notarius: Evang. a. 949. Vatic.354. (Birch, Prolegg. N. T. p. IV). 
Michael mon. (in Salerno): Evang. a. 1020. Petrop. 71. 

? (hit Anastasius Sinaita, a. 1056. Coisl. 259. 
Michael: Gregor. Nyssenus, a. Xl. Laur. 7, 1. 

«Michael (dmexönov Kovptov) schr. (9): Joh. Chrysost. a. 1051. P. 648. 

Michael diaconus: Vitae SS. a. 1063 Dec. Oxon. Mariae Magd. 4. 
Michael Attaliates. na. 1077. Sathbas, biblioth. I ı5s-—ın. 
Michael: Hippocrates.: s. XI. P. 2253, 
Michael Psellus: ? a. XI. Reg. 2591. 
Michael: Gregor. Naz. a. 1117. P. 529. 
+Michael Bischof v. Selasphor: Georg. Cedren. a. 1118. Vindob. suppl. 100. 

e. docte diligenterque scriptus. 

Michael (unaufgelöstes Monokondyl.). =. XII. Malatest. 28, 5. 
»Michael Lector xwpıxöc xalAlypapoc: Offieium Lucernarüi. a. 1255 (nicht 1225 

Scholz). Bodl. Cromw. 11. 
+Michael Lullude (Loullarde): Paulus Aegineta. a. 1299. P. 2207. Paulus 

? | Aeginefa. a. 1306. Morelli bibl. ma. I. p. 168. 
+Michael Lulludes; Const. Manasses. a. 1313. Lond, Arund, 523. 
Michael: Origenis refutatio. Par. Suppl. 464. s. XIV (ineunte). 
Michael Chrysocephalus: Greg. Naz, a. 1327. Mare. 83. 

»Michael lepeüc 6 xaloßttoc: Evang. a. 1330. Rom. Vallicell. F. 17. Scholz, 
Prolegg. N. T. p. XC Xr. 394, Reise S. 114. 

- »Michael Barsamus: Vitae SS. a. 1343. Coisl. 121. 
*Michael Calophrena: Andreas Caesariensis, a. 1423. P. 239, 
»Michael Maurianus: Joh. Chrysost. a. 1430. T. 644. Reg. 2322. 
Michael: Zusatz zu S. Ephraim, a. 1134. P. 598, 
Michael Apostol[idjes oder Apostolius aus Byzanz, auf Creta: Viele codd, nach 

a. 1453. Par. Suppl. 204. a. 1460. Dresd. D. 9 (mevig cuZüv texärm); a. 1474. 

P. 3059; =. XV. Marc, 268 u. 414; Neap. IL F, 25; Mona, 137, 212; Laur. 
58, 23; 59, 20, 86, 17; Escur. R. I. 6 (dopvärwroc); C.T. 14; C. IL. 11; fer- 

ner c. Paris. 1403. 1641. 1804, 1865. 1920. 2739. 2947; Morelli bibl, ms. I 134. 

153. 157. 160. 161. 163. 165. 268, 285. cf. Mfc. p. 82; Miller catal, Escur, 
p. XXI; Didot, Alde Manuce p. 58 n. 2; $chöll, Gesch. d. gr. Litt, IL. 
p- 529; La Roche, Homer. Textkritik S. 465 A. 49. „Abschriften des M. A. 
kann nıan bei der Gelehrsamkeit und der grossen Belesenheit dieses Man- 

‘
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nes, ungeachtet ihres geringen Alters zu den genauesten, sorgfältigsten 

und correctesten zällen, welche es giebt, wie sie zugleich durch eine un- 

gemein gefällige Handschrift sich empfehlen.“ Ebert, Handschriftenkunde 

1. 104. Vgl. jedoch R. Förster, Fr. Zambeccari und die Br. des Libanius 

S. 87-89, Hermes 12 8. 209. M. A. war der Vater des Erzbischofs Arse- 

nius von Monembasia (s. 0.) nach Montfaucon P. G. p. 82. 

+Michael Suliardus aus Nauplia, auf Cretas Viele cold. nach 1475: n. 1475. 

P. 2097 (auf Creta), P. 2490. 2818. 2975 in Florenz. a, 1486. ,P. 1412. 24111. 

3018. a. 1196. Reg. 2727 in Methone; s. XV. Demetrius Pbalereus. Matr. 

N. 80. 

Michael Lygizus: Porphyrius. a. NV—XVL Monac. 215. 

»Michael Damascenus Cretensis in Rom: a, 1515. Bodl. Canon, 31; a. 1518, r 

2393. a. 1525. Reg. 1899. (s. auch Mfc. P. G. 104. append. 51213). 

+Michacl Rhosaitus aus Corona: Orace, Sibyll. a. 1541. Monac. 312. 

«Michael Maleas aus Epidaurus, in Florenz: n. 1549. Theodoret. Monac, 53; 

0. 1550. Georg Pachymer. Madr. bibl. nac. N. 132; n. 1550. Nicolaus. 

Monac. 59; a. 1562, Nicetas. Taur. IX. d. V. 2. 

+Michael Mauricius in Iconium: Evang. a. 1550. Colbert. 

Michael Pappadopulus sac.: Menaeum. a. 1565. Nun. 152 (eryptogr.). 

Michacl Sophianus: na. 1541 (Padun). Escur. W. IV. 4; Alexander Aphrodisiens, 

&. 1552. Monac, 81; Plutarch. a. 1560. P. 1750 in Padua; Thalassiua. 

a. 1564. Bodl. Canon. 75; a. 1569. Olympiodor. Monac. 426 in Padua; 

2.1585. Escur. X. 1.7; Cogıavod Melıcchvou Tod Kpnröc xelp, s. XVL Escur. 

®. 11.16. Zusatz zum Monac. 188 (s. XD. — Cf. Miller, catalog. Esc. p. XXVI: 5 

codd. Esc. a. 1569—85. Schöll, Gesch. d. gr. Litt II. p. 531. 

Michael Microcephaletus Cres: Greg. Nyss. a. 1560. Madrid Arch. hist, nac. 

164, 8. . 
Michael Myrocephalita aus Cydonia, in Venedig. Georg. Colinus. a. 1563. 

Bodl. Canon 56; Concilsacten. a. 1567. Escur. R. II 5. 

Michael Bampacara: Manassis Chronicon. sacc. XV]. Monac, 153. 

Michael Contoleon: Reg. 2568. 
Michael Synadenus: Reg. 2800. 

Michelotius s. Nicolaus. — Midiates s. Georgius. 

Microcephaletus s. Michael, 

Molanus in Bremen: Evang. a. 1569. Leidens. 150 (lat, mss.). 

Moschopulus s. Manuel. | 
Moses $, d. Elias im Kloster St. Michael zu Jerusalem: Evang. s. XI. in Cherson. 

Hug, Einleitung in N. T.* 1. 8. 266. 

Mr s. B. — MreAtirnc s. Barlaam, — Mudacion 8, Georg 1455. 

+Murmureus. Infimis vero sacculis Peloponnesii sese Movppoüpeic, Murmures nun- 

cupant a Mores orto vocabulo. Montfaucon p. 111. Vogel a. = 0. 315 A. 

hült aber M. für einen Familiennamen. , 

+M., Cornelius (Curellius: Monac. 69), Sohn d. Andreasin Venedig (aus XNauplia): 

a. 1551. Monae. 69. 73. 74; a. 1552. Monac. 23; a. 1556. Madr. Libl. nac. 

0. 18. 23. 24. 25; n. 1557. Madr. bibl, nac. O. 29; a. 1561. Vind. phil. 7; 

». 1565. Neap. IL. D. 17; a. 1565. Rbedigeran. u, Escur. Y. II. 3; s. XVI. 

Monac. 265. Vogel, Serapeum 1844 V. 315; Miller, catal. Esc. p. XMV. 

8. auch Cornelius 1561. " 

»M., Johannes in Venedig (aus Nauplis): a. 1540. Tlotin, Zeitz; a, 1551. 

= Monae. 47. 48. 100; a. 1552. Monac. 63; a. 1561. P. 1826.
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M., Nicolaus (aus Nauplia): Hierocles. nicht 1455 (2). Mfe. 104; Laur. 32, 26. 
ner& Av TC abro0 marpidoc AAwcıv nevig cuZüv. 6 eodd. n. 1541-13. 

Escur. (Miller, eat. Ese. XXV). 
Musurus s, Marcus, 

Mutius Tarani: Reg. 2075. 

Nancelius s. Nicolaus 1557. — Nathanael 8. Johannes 1541. 
Naxireos:; n. 1318, Zusatz zu Laur. 10, 19. 

+Neetarius Hydruntinus im Kloster S. Nicolai Casularum (Otranto): Callisthenes. 
2. 1469. P. 1685. 

Nectarius vom Sinai: Catena Patrum. a. ? Bibl. d. IE. Grabes in Constantinopel. 
(Sathas bibl. a p. 305). “ 

Neetarius mon. von Mitylene: Leo Sapiens. =. XVL Nan. 200. 
Neophytus calligraphus: S. Maximus. a. 986. Grottaferrata. (Mfe. 45, 108). 
*Neophytus: Homilien und Protoevang. Jacobi. n. 1068. P. 1215. - 

Neophytus Cyprius: Evang. a. 1306. Lond, Add. 22506. 
Neophytus: Alex. Trallianus, s. XIV, Laur. 74, 10. 

Neophytus Pardon. ? München. (Katalog III. p. 350). 
Nephon s. Niphon. 
Nie. (für Theophilus): Evang. (uncial). a. 980. Curzon library p. 23 Nr. 18. 
»Nicander monachus: Theophyinctus. © 1255. P, 191 A, 
«Nicephorus Lule: Joh. Chrysost. a, 1042. r. 698. 
+Nicephorus calligraphus: Anastasius. a. 1062 Oct. Laur. 4,16, Bandini cat. 

codd. gr. b. Laur. 1p.540. e. auch Biscionius cat. cod. mss. Laur. II, 44—15. 
Nicephorus Apelastus (?) Bischof v. Belebugd: Joh. Chrys. a 1072. Coisl. 72. 
Nicephorus monachus: Jolı Chrysostomus. s, XII. Bodl, Barocc. 186. 
+Nicephorus tachygraphus: Joh. Climaci Scala. a. 1286. Vindob. theol. 146. 

»Nicephorus: Commentarüi. a. 1316, Monac. 429 (literis minutis et nitidissinis), 
[Fieotors (KXadxomparlurv np6Fevoc, Aveyıdc tüv Cepuv Tod noıklvoc): Gram- 

matik. s. XIV. Laur. 67, 26. 5 

Nicephorus Gregoras (philosophus): Einige c, Reg. Um 1350. Coisl. 174. 
»Nicephorus Sohn des Canavus schrieb(?): N. T.. a, 1364. P. 47 und P. 81. 
Nicephoras monach., Sohn d. Michael v. Euboea: Mediciner. a. 1486. Escur. 

Y.NL 14. 
+Nicetas Protospatharius: Basilius. a. 970. P. 497. 
Nicetas besass(?) schr.(?): Evangel. s. XI. Laurent. 6, 34. 
+Nicetas 700 Maupuvi ävarvıbeme: Evang. 0. 1286. Bodl, Laud. 3; Ascetica. 

&. 1289. Mosq. 405 [378]; Evang. (für Christodulus). a. 1296. Taurin. CCCL. 
b. 1. 21 und (2) s. XIV. Laur. 67, 26. 

Nicetas: cod. Reg. 1968. ” 
Nicodemus: Biblia. saec. XV. Mosq. 30. - 
Nieodemus mon.: Dionysius halie. s. XV. Laur. 59, 11; Euripides. D. 2812, 
»Nicolaus monachus: Evang. Porf. Uspenskyanum. n. 835. Aus d. Bibliothek v. 

S. Saba. (Scholz, bibl.-krit, Reise 146-410). 
Nieolaus: Reg. 3315. —_ 
Nicolaus monachus: Joh. Chrysost. a. 917. Mosq. 96 (Chalka bei Constantinope) 
Nicolaus (Vater d. Daniel): Greg. Naz, a, 941. Patmos, St. Johannes (Rhegiun). 
»Nicolaus mon. im’Kloster d. Mutter Gottes tijc breparlac: Gregor. Naz. euer 

tissime et pulcherrime scriptus). a. 975. Mosq. 60 [61]. Basilius. a. 977 
Mosq. 20, 

‘
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Nicolaus: Apostelgesch. a, 1037. Vatican 1650. ®. Duchesne, Athos p. U. 

Nicolaus ealligraphus: Mich. Tsellus. a. 1040. Palatin. 281. 

Nicolaus Bardanus: Galen. s. XI. Ox. ned. Chr. 34, 

Kieolaus im Kloster S. Laura (Athos). Joh. Chrys. 8. XI. Bodl. Cromw. 20. 

Nicolaus: Gregor. theol. =. XI. Laur. 7, 8. Mosq. 18. a 

Nicolaus (X8anaAöc): Quaestiones in Matthaeum. a. 1109. Oron. Corp. Chr, 25. 

Nicolaus mon. calligraphus: Novus paradisus: a. 1111. Lond. Add, 23270. 

Nicolaus mon. in Casulac: Klosterchronik. a. 1173 (Sept). Taurin. CCXVII. 

? | b. IIL 27. ° 

Nicolaus: Theodoret, s. XII. exeunte. Bodl. Laud. 42. 

Nicolaus BiZufcioc: Evang. =. XIL-XII. Ox. ned, Christi 25. 

«Nicolaus: Evang. a. 1257. Paris. 290. Scholz, Reise S, 7. 

Nicolaus sac. (MaAwrapä) in Lacedämon: Joh. Chrysost. a. 1311 (Nov.). Escur. 

2.115. ü 

«Nicolaus TriclinfiJus: Herodot, =. 1318. Laurent. 70, 6. 

Nicolaus Sellarius prb. Callipolitanus: Nicephorus. n. 1347. Laur. 86, 15. 

Nicolaus Melitensis; Dionysius Arcopag. ». 1348. Laur. 5, 26. 

Nicolaus: Psalter, a. 1369. Upsal. 10. 

Nicolaus 6 ndmac: Galen. s. XIV. Laurent. 74, 10. 

«Nicolaus Patrinus: Basilius. a. 1412. Vindob. theol. 113. 

«Nicolaus Phangianne: Nicetas.- 0. 1426. Marc. 875. 

Nicolaus Bullotas, supremus et ordinarius Moraei judex: a. 1447. 1. 2005. 

Nicolaus: Georg. Gemistus. a. 1447. P. 2005. 

Nicolaus Antonius Pinella: Georg. Corinthius. a. 1450. Laur. 56, 16. 

Nicolaus Blastus: Demosthenes. a. 1484. Par. 2939. 

Nicolaus Michelotius: Um 1497. Reg. 3239. 

Nicolaus sac. in Ancona: Joh. Damascenus. s. XV. Laur, 71, 20. 

Nicolaus Lector auf Kos: Joh, Damascenus. a. 1511 (Dec). Bodl, Land. 65. 

Nicolaus Sulianus: Oribasius, a, 1524. Salamanea 1. 1. 11. 

Nicolaus Cannius: Joh. Chrys. a. 1528. Gud, gr. 10. 

«Nicolaus Sophianus: Viele c, Par. a. 1033. P. 1305; a. 1534. P. 1963. 1661. 2592. 

Nicolaus Cocolus: Syrianus, .a. 1511. Bodl. Mise, 194. 

Nicolaus Marulus Gai(ejtanus aus Epidaurus, in Venedig: Diodor. Sieul. n. 1512. 

? | Escur. Y. I. 2 u. 12. 

«Nicolaus Lichena aus Monembasia: Psalter, a. 1547. Coisl. 14. 

«Nicolaus Nancelius aus Trachynea: Bryennius. a. 1557. P. 2462; a. 1557, 

Porphyrius. Leidens. Voss. 68 fol.; a. 1558. P, 2355. 

Nicolaus Turri(sJanus (de la Torre) aus Creta: Bacıkırdc Avrıypapeic: Reg. 2096 

u. P. 1828; a. 1562. David, philos. Leidens.Vossian. 17 fol.; a. 1564. Chry- 

sostomus. Bodl. Miscell. 35 in Constantinopel; a. 1564. Novellen. in Sala- 

manca Cantabr. Kk. V.11; 0. 1565. Gesetze. Madrid, PrivatLibl. d. Kön. Nr. 20; 

Joh. Euchaitensis. a. 1568. Bodl. Miscell. 49 in Venedig; in Spanien: a. 1573. 

Escur. Y. 1.4; a. 1574. Escur. %. L7; n. 1586. Escur. C.1.6. Cf. Miller, 

catal. Escur, p. NNV: 13 codd. Escurr. a. 1565—86. Schöll, Gesch. d. gr. 

Litt. ]IE, 532. ‚ 

Nicolaus Bepylmoc: Theodos. alexändr. 8, XVIL Escur. W. IV, 9. 

Nicolaus Bergilius: a. 1669 Onosander. (Paris). Cantabrig. Kk. v. 31. 

Nicolaus Lakios: Matthaeus hieromonachus. n. 1595. Bodlej.-Baroce. 33. (dı& 

xerpdc &uod 51273174 leptwe 374312174 v Aaı ap). ‘ 

Nicolaus auf Chios: a. 1598. T, 1323-24. 
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Nicolaus: Medieiner. &. XV. Escur.y. I. 8, 

Nicolaus Malaxus: Maximus Planudes, s. XVI. Bodl. Baroce. 125. 
Nicolaus aus Arta und Aulona: Synesius. s. XVI. Monac. 60, 
Nicolaus Choniates: Georgius Szncellus. saec. XVI. Monac, 139; Mich, Glycas, 

8. XVI. Monac. 434. 
Nieolaus Notarius caykätwv: Reg. 3109. 

Nicolaus s. Murmureus. 
Nicolaus Mauromates. Evang. a.? Scholz, Reise S. 7. 
Nicolaus Vestiaritas Reg. 2342. 
Nicolus: Symeon. saec, XVI. Monac, 25. 

Nicon Calobius: Theodoret, a. 1143 (Sept). Bodl. Baroce. 132. 
Nicon monach.: Lectionar. a. 1172. Oxon. ned. Chr. 33. 
«Nilus: Joh, Chrysost, a. 1329 (nicht 1829). Coisl. 62. 
Nilus Meletius: Ephraim. a. 1345. Coisl, 60, 

XNilus mon.: Testament, a. 1417. Bodl,-Baroce. 59, 
«Nilus monach.: Chrysostomus. a, 1445. Vindob, theol. 87. 

? [Sinn mon,: Joh, Chrysost, s, XV, Mosq. 159. 
Nilus: Gregorii Naz. orationes. 8. XV. Laurent. 7, 12. (Katalog I. 218 n.). 

Xilus Metropolit. Rhod.: Joh. Damascenus, sacc, XV. Matr, N. 115. 
+Niphon (Nephon) auf d. Athos: Evang. a. 1159. Lond. Add, 5107. 
? [Eirten rhacendytes: Nicephorus. a. 1378. Bodl. Baroce, 69. 

Sipbon monach.: Lexicon, s. XIF [?XIV}. Monac. 230, 
Nomophylax s. Eugenicus. — NTapydpıoc s. Darmarius. 
Nuneius s, Andronicns, 

3 [Onesimus: Evangelistar. a. 1047. Bodl. Land. 34. 
Onesimus: Altes Test. nach LXX, (s. 9). Morelli bil ms, 4, 

Ov...8V. 

Tachna s. Gennadius. — Pachomius s. Constantin 1540. 
Pudiates s. Leo. — Palaeocappa s. Constantin 1640. 
Pallas Stroza: Einige c. Reg. a. 1444. P. 1908 u. 1919. 
Pamphilus verbessert den c. autogr. d. Origenes, 
Panaretus s. Cosmas und Johannes. — Pancratius s. Manuel. 
Pancratius: a, 1056. Coisl. 28, 
Pantaleon Mamucas v. Chios, Reg, 2237. Mfc. P. G. 105. 
»Paphnotius Thyepolus mon.: Nicephorus. a. 1668. P. 1190. 
Tappadopulus s. Georgius 1410 und Michael 1865. 
Parthenius: Michael Glycas. a. 1472. Bodl. Misc. 273, 
Patriarch v. Moesien: Severianns. a. 1590. P. app. 777A. 
Patrinus s. Nicolaus 1412. . - 
Paulus: Briefe’ des Isidor. a. 986. Grottaferrata. Mfe. 45. 105, 

. (Paulus: 5. XI (nach Scholz, Reise 4: ca, 964). Colb. 4078. Par. 78. 
e [Pat Joh. Chrysostomus, a. 1051. P. 618 (und ? P. 1499 Mfc. p. 51). 

+*Paulus: S, Maximus, a. 1055. P. 1097. 
»Paulus im Kloster der Madonna rAc TTepıßk&rtou in Constantinopel: Theophy- 

lactus. a. 1197. Vindob. theol. 19. 
*Paulus Decanaleus: Xenophon. a, 1505. Monae. 546 (in Venedig); Athenaens. 
"2. 1505--6. Palatin 47. i 
»Paulus lepeöc in Halsus: Menaeum Graec. a, 1609 P. 251. (eryptogr.).
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Paulus Colybas aus Methone: Gemadius. a. 1511. 7. 1293 u. Dresd. A, 171 

in Kaffa (nach fol. 293d). 

Paulus Manrus aus Candia, in Mailand: Xenophon. a. 1512, Bodl. Miscell. 226. 

Paulus Vivilacqua in Grottaferrata: vita 8. Nil, a. 1691. T. Suppl. 106. 

Paulus Anagnostes: Joh. Damascen. s. XVI. Escur. y. 1. 15. 

Pelecanus s. Theodorus. " 

Pepagomenus s. Demetrins 1554 u. Johannes 1319 und 1374. 

Perdiccas s. Acindynus. 

Petrus: Thucydides. s. X. Laur. 69, 2: Deo gratias Petrus seripsit. 

»Petrus monachus (Athos): Evangel. a. 1055. Mosq. 43. 

+Petrus Telemachus: Paulus Aegineta, m 1355 (Sept). Coiel. 168. 

Petrus: Xenophon. s. XIV. Laur. 55, 21. 

Petrus Cunabutza: Constantin Manasses, ». XIV—XV. Escnr. Y IV. 21. 

+Petrus aus Rihetemnus auf Creta, in Mantua: a. 1422. Laur. 55, 1; a. 1439. 

P. app. 17A.; Julianus. s. XV, P, 3020, 
Petrus: Vitae SS, so, 1435. Escur. 9, IV. 32. 

+Petrus prb.: Genesis. a. 1139. T. 1TA. 

+Petrus Hypsella: Pausanias. na. 1447. P. 1399. manu elegante. , 

Petrus: Nicomachus, s. XV. Neap. III C. 1. 

Petrus (Graeeus): Paalterium. 8. XV. Neap. IL A 1. 

Petrus: Horologium. a. 1514. Bodl. Misceli. 83. 

Petrus Morellus: Lucian. a. 1527. R. 3037. . . 

Petrus Bergieius Cretensis: Expos, in Ptol. a. 1513. Burn. 104. 

Petrus Kapvapßdxa aus Monembasia: Joseph, a. 1542. Escurial, W. 1. 6 und 

a. 1543. Escur. W. I. 9-10; a. 1546, Fscur, W. II. 2; eryptogr. Fscur. 

16. 

Petrus Carneades aus Monembasia (= Epidaurus) in Venedig: a. 1547. Mon. 18; 

a, 1518, Mon. 49; a. 1519. Mate. N. 127; a. 1549. Mon, 11; a, 1550. 

Mon. 75; 8. XVI. Mon. 60, 

«Petrus Daclozaus aus Rethymnus: Sophocles. a. 1557. P, 208. 

Petrus Faber Sanjorianus, Um 1570. P. 1357. 

Petrus Vietorius: Porphyrius. ». XVI. Monac, 171; Excerpta, s.XVL Mon. 235; 

Zusatz zu Hipparch. s. XVI. Monae. 167; Zusatz zu Euripides. =. XVL 

Monac, 168; Zusatz zu Demetr. Phalereus. Monac, 169; Petri Vietorü 

lexicon. Monac, 174; ixcerpta. Monac. 235. 

Phangianne (nicht Plangianne, Serapeum V. 324) s. Nicolaus 1426. .r 

Philagrius s. Johannes 1362. - 

Philander: Archimedes, s. XV—XVI. P., 2360. 
Philelphus s. Franciscus. “ 
Phialitides: Aristoteles. zweite Hand a. XIV. P. 1853. 

«Philippus: Dioptra. 4. 1095. Vorlage d, Vind. theol. 193 und Bodl, Clark 1. 

Philippus primicerius auf Creta: Themistius. »..XIV. Laur. 85, 16. 
Philippus mon.: Evang. 5. XIV. Nun. 14, 

»Philippus presbyter: a. 1520. Coisl. 365; Isanc monachus, a. 1639. Pr. 2739. 

+Philotheus: Evang. a, 1314. Havn, 1323, 

Philotheus monach.: Leo. s. XV! Nan. 123. 

Philotheus aus Constantinopel: Gregorius Palama. s. XV. Coisl. 99. 

#Philotheus: Isaac monachus. a. 1529. Vindob, med. 32, 

Phlammengus s, Georgius 1172. 
«Phocas: Irase, mon. a. 1384 (Sept). P. 2758, 

 



oe - 337 —. 

Phrialites s. Manuel. — Phrulas s. Joh. 1813. ° 
Pife= yJlades, Herausg. d. Plautus: Theodori grammatiea. s. XV. Coisl. 175. 
Pinella s. Nicolaus 1450. 
Pinelli Joh, Vince. in Padua: a. 1569. Escur, C II. 8. s. Miller, Catal. Esc, 

p. 97, A. a. 
Planudes s. Maximus, — Plusiadenus s, Joh. 1469. 
Polychromius: a, 1577. München. 

Politianus 8, Angelus. 
Ponticus Virunius für Georg. Anselmus in Chrysopolis: Callimachus. ». XV 

XVL Matr, N, 122. 
Pothus (n’ Pothinus): Galen. s. XV. Laur. 74, 10. 
Prasianus s. Cyriacus. 
Ein presbyter: Job. Damascenus. a. 1348. P. 1168. 
Prespinus s. Johannes, 
Trieius (wohl Patrieius); Michael, s. XII. s: Burney, Catalog index 198.- 
Prodromites (d. h. Mönch im Kloster S. Johannes des Täuf.) s. Thomas. 
Trotospatharius a. Nicetas, 
Psellus s, Michael. — Pylades a. Pilades, — Pyröpulus a. Alexius, 

Quichernus s. Vigilius, 

„R. M. 2. Dee. 1577: Paulini carmina, Harl. 1822, 
Rentius s. Theodorus. =. XYVI. 
? [Rarhal Zovenzonius: Manuel Chrysoloras, ». XVI, 

Raphael: Joh. Chrysost, a. 1608. Eseur. 2. 1. 3. 
rhacendytes (= monachus) s. Daniel und Jeremias etc. 
Rhaul s. Demetrius und Leo 1139, 
Rhazes mon.: Philotheus. a. 1571. Nan. 20, 
Rhodius 3. Georgius, . 
Rhomaeus, Abt des Klosters von S. Bencediet: a. 1197? Barberin. 14.- Scholz, 

Reise 110. 
Rhosaitus s. Michael 1511. — Rhosatus =. Manuel 1467. 
Rhosus s. Johannes, | . 
Romanus lector: Athanas. Alexandr. n. 1321. Harl. 5579. 

Subas mon, u. presb.: Propheten. a. 1046. Bologna, Mfe, 60. 106. 
Sabas: Apostelgesch. 'a. 1069 Nov. Nan. 168 (eryptogr.). 
Sabas mon.: Lectionadum, 3. XI-XH. XNan. 92, 

Sabafs) mon.: Cedren, a. 1234. Nuova raccolta d’opuse, 20.n. 6. p. 191. 
Sabas: Joh. Chrysostomus, 2.1345. Mosq. 137. 
Salmasius (Claudius): Asclepiodot, saec. XVI-XVII. P. 2523—29, 2657. 
»Salomo Notarius, Evang, a. 1168. P. 82. 
Sund[ejrus s. Bernardinus. -- Saranta s, Basilius, — Scalidrus ». Basilius, 
Schammatismenus: Reg. 3259. 
Scholarius 8. Gennadius 1440. 
Seipio Carteromachus: Nemesius. a. 1501. P, 1045. 

Scordilus s. Zacharias, — Seotftjus s. Sedulius. 
Seutariota a. Johannes u. Theodorus, — Sebastus s. Matthaeus. 
Sebastianus Ducius: Scholia Ilomeri. a. 1512. P. 2691. 
Sedu[yJlius Scotun: Psalter. ca. 818. Mfc. 41.106. 235. Paris. bibl. d. l’Arsenal, 

Gardtihausen, griech. Palacngr. 23



338 — 

s. Wemer, Alcuin $. 145. Seine Einleitung in die Synoptiker «. Mai spicil. 

Rom. T. IX, Migne Patrol, lat. tom. 103 p 271-290. Rhein. Mus, 20 5.359. 

Sellarius s. Nicolaus. — Seneca s. Antonius. 

Seraphim: Joh. Climaci Scala. a. 1899. Oxon. Line. 12. 

Serbopulus s. Johannes 1495. 

+Sergius: Evang. a. 1054 (nicht 1059). S. Saba (Scholz, bibl.-krit, Reise 146). 

Sergius s. Johannes. — Sguropulus?) (od. Syropulus) 8. Demetrius, 

Sigerus: Galen, s. XIV., Laur. 74, 10, 

«Silvester Syropulus rc. Sguropulus: Thilotheus. a. 1445. Coisl. 101; Georgius 

Scholarius, a. 147. P. 1291. 8. XV. Coisl, 33. 

Sifyjmeon: Greg. Naz a. 1063. Vat. 463 (oder 469 nach Seroux W’Agine, Pitt, 

XLVIL 7.) 
Simeon auf Chalke: Ergänzte 2.? c. P. 749. (s. N). 

Simeon sac. auf Rhodus: Theophyzlactus. a. 1293. Escur. 2. I. 16. 

Simeon [A]Carnanius: Greg. Nyss. Ganz spät, R. 23386%. Mfc. 107. 

Simon Maeroduca aus Creta: Johannes Actuarius. s.? Vindob. med, 17 früher 23. 

»Sisinnius presbyter (Euböa): Joh. Chrysost. a. 943. Florenz Mifc. p. 44. 106, 

Socrates (?) wahrscheinl. verschr. f. Isocrates (= llietor) schr. Isoerates: 8, XIV. 

Bodl. Canon. 87. 
Solomon a. Salomo. i 

Sophianus: Alex. Trallianus s. XIV, Laur. 74, 10. 

Sophianus s. Michael 1552 u. Nicolaus 1533. 
Sophronius: s. XIV. Coisl. 361 Typicon, 
Sophronius: Hymnen. a. 1516. Mosq. 365. 

Spanopulus s. Johannes 145°, — Sphineus s. Mannel 1291. 

Staphidas s. Johannes 1384. — Star s, Macarius 1311. 

» [Sierhanss elerieus: Euclid. a. 888. Bodl. D'orville XT. inf. 2, 30, 

Stephanus: Vitae SS. s. IX. Früher in St. Germain. 

+Stephanus: Evang. a. 1381. Ambrosiana (Scholz, Bibl.krit, Reise = 

+Stephanus monach.: Actuarius. a. 1412. Laur. 75, 11. 

? 1+Stephanus monach.: Euripides. a. 1413. Marc, 469, 

+Stephanus mon. im Kloster Joh, d, Täuf. in Constantinopel: Polybiun. 2.1416 

(Oct). Lond. Add. 11728 (früher in Florenz), 

+Stephanus Metropolit. v. Medien: Demetrius. a. 1442. Mare. 17 

#Stephanus mon.: Joh. Chrysost. na. 1474 (nicht 1074, ‚Vogel. P. 7 

+Stephanus Leetor: Evangel. a. 1533. P. 317. 

Stephanus: Reg. 3444. ° 

Stephanus (Henricus): Excerpta ex Euripid, P. 2889. . 

Stilianus Chumnus: Proclus, a. 1358. Bodl, Laud, 18. s. auch Stylianus, 

Stophidas rc. Staphidas s. Joh. 1384. 
+Strategius presbyter besitzt a. 1027. Coisl. 213. 

Strategius: Joh. Chrysost, s. XI. Coisl. 206.. 

«Strategius presbyter: Theodoret, a. 1235. Laur. 11, 22. 

Strategus s. Caesar. — Stroza s. Pallas. — Stylianus s. nuch Stilianus. 

»Stylianus diaconus: Dogmatisch-polemische Schriften. a. 932. Mosq. 394 (Ka- 

talog p. 290); Jol Chrysost. a. 939. P. 781; Nicephorus chronogr. s. X. 

Dresd, D. 12. 

1) Ein Manuel Sg. (nach 1298) besass d. ce. Laur, (Conv. soppr. 52). Wuttenb. 

Schrifttafeln IE S. 12.
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Stylianus ‘Pixn aus Coreyra: Joh. Antiochenus, a. 1538, Taurin. CLXX b, IL 21. 
Suliannus s. Nicolaus 1524. 
Suliardus s. Michael 1475. 
Sylburg (Frid,): Index z. Aristot. de anima. a. 1592. P, 1952, 
«Sylvester rhacendyta: Psalter. a, 1458. T. 30, s. auch Silvester. 
Symeon Malesenus: Gregorius Nazianz, saec. XV. Mosq. 67. + 
Symeon [A]Camanius s. Simeon, 
Synesius: Evang. a. 1033, Lond, Add, 17470, 
Syropulus s. Demetrius u. Silvester. 

Tampretas s. Theodorus, — Tarmarli)us s. Andreas. 
Tarsitus s. Constantinus. . . 
Thaua s. Valentin. — Telemachus s, Petrus 1355. 

*Theoctistus im Kloster Joh. des Täufers in Constantinopel: Menaeum. a. 1127. 
? T. 1570. 

Theoctistus: Menaeum, s.? (c. pervetustus), Vindob, hist, 66 früher 12. 
Theodorus v. Tiberias: Psalterium P. Uapenskyanum, a, 862, Kiew. 
Theodorus monach,: Chrysost. s. X, Morelli bibl, ıns. 79. _ . 
+Theodorus Sieulus: Apostelgesch. (f. d. Bischof Nicolaus). m. 1037. Vatican. 

1650. Scholz Reise 99. Duchesne, Voyage au mont Athos 'p. 210. 
Theodor v. Caesaren: Psalmen. a, 1066. Lond. Add. mss. 19352, 
Theodorus monach.: Basilius. a, 1073. Vatican. Regin. 18. 

? | Theodorus mon.: Missionarium. a. 1075. Genuensis (Herodot ed, Stein 1869 
p. VID. 

Theodorus: Joh. Chrysostomus. s, XI. Colb, Mfe. 55. 107. 
»Tbeodorus monachus; a. 111. Coisl. 212, 
*Theodorus Lampetus in Constantinopel: a. 1264. Coisl. 5. 

Theodorus Hagiopetrites. -s. X[?] exeunt. Oxon. ned, Christi 20, 
*Theodorus Hagiopetrites aus Kynuria xwpıxöc Ypapeuc; Evang. 2.1278. col. 

Havniensis 1322; Evang. a, 1292. Burney mss 21 Pl. 2; Vorlage des 
? codex Fabri Evang. a. 1293. Min. 90(9); Synaxarion, a, 1295. Moaq. 

Typogr. in Fol. 26}; Evang. a. 1295. c. Theodori (a. Delitzsch, handschr, 
Funde II 8.61—52); Evang. a. 1301 (enltigraphus). Nan, 12, Evang.; Psal- 

. ter a. 1308. Ceisl. 13. 
Theodorus Samata: Euthymius. s. XII. Morelli bibl. ms. 36. 
+Theodorus Docianus Simonis fil.: Dio Chrysost. a. 1328. Benedictiner, Florenz. 
»Theodorus Sacerdos: Cyrilli lexicon. a. 1380 (nicht 1372 Vogel). P. 2632. 
Theodorus Neocastriota: Pindar. s. XIV. Laur. 32, 52. 
Theodorus: Aphthonius. s.'XIV. Laur. 60, 25. 
Theodorus Gaza: Homer. s. XV, Laur. 32, 1. Schöll, Gesch. d, gr. L. 111 613, 

Bernhardy Grundr. d. g. Lit. 1° 8,799. - 
+Theodorus Pelecanus aus Corfu: De auro conficiendo. u. 1478. P. 2327. Mfe, 5. 
»Theodorus: Lexica. a. 1480. P. 2632; Briefe d. Zonnras. a. 1488, P, 3045, 
Theodorus Notarius: a. ? Reg. 3308. Mfc. 107. u 
Theodorus Tampretas Sacerdos. Reg. 2940. 
Theodorus Joasaph: s. ? Zusatz zu Coisl, 202. 
Theodorus Rentius. s, NVI. Monac, 42223. 
Theodosiuss Origenes, 5. IX. für Theodosius v. Sinope. Patmos Nr. 97. (Coxc Rep.). 
+Theodosius: Cyrillus. a. 1065 Dec, Coisl. 218. 
Theodosiuss Theodoret. s. XI. Patmos Nr. 114. Duchesne n. Bayet p. 245, 

ar 
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«Theodosius monachus: Joh. Clim. Senla. a. 1285. Morq. 146 f147).- 

? Theodosius ınonachus: Joh. Chrys, a. 1295. Mare. 574. Katalog p. XIX. 

«Theodosius tachygraphus und shacendytes: Synaxarion. a. 1302. Xan. 13. 

Theodosius: Lexica. a. 1305. Upsal. 18, 

Theodosius: Synaxarion. & 1388. Bodl. Selden. 54. 

«Theodlosius Notar in Constantinopel:- Coneiliengesch. a. 1563. Vindob. hist, 75 

früher 64. . u 

Theodosius Zygomalas: Protheoria. 5. XYL Dresd. D. 34. 

Theodulus: Officia Graec. a. 1133. P. 243. 

‘Theodulus monachus: s. ? Zusatz z. c. Oxon. Lincoln. 17. 

»Theognostus (Metropolit v. Perge u. Attalin): Apostelgesch. 3.1431. Mare. 150; 

®. 1445 (in Attalin). Mosq. 5. - 

Theoleptus: ». XV. Zusatz zu Mosq. 37. b. (Katalog p- 318). 

'Theoleptus: Plotin, a. 1562. Escur. T. IL 11. 

Theon: Homilien. a. 1392. Escur. 2. III. 10. 

+ Theopemptus Lector, calligraphus: N. T. a. 1045. P. 223. Scholz, Reise 41. 

*Theopemptus: Libanius. a. 1391 (Sept) (nicht 1492, Vogel). Laur. 57, 27. 

Theophanes monachus: Joh, Chrys. a. 1006. Mosq. 75 (76). " 

? [„Meoyanen Basilius. a. 1023, Mosq. 15. 

Theophanes? Maximus, =. XL Taurin. XXV. b. V. 6. 

'Theophilus mon.: Evang. a. 985. Seroux d’Agine, Pitt, 47, 7. 

Theophilus: Hesiod, s. XII. Laur. 31, 39. 

*Theophilus mon.: Evang. a. 1235, Lond. Burn. 20. 

Theophilus rhacendyta. ®. XII. Oribasius Morelli bibl, ms, 169. 

»Theophylactus presbyter: Acta Apostolorum, a. 984. Florenz (Bibliot, naz. 2). 

Theophylactus Sohn des Saponopulus: Nicander. a, 1314. Notices et extr. des 

unse. 8, 2 p. 236. . 

'Therianus sacerd.: Georgius Alexandr. s. XIV. Monac. 155. 

Thessalus s. Johannes 1442. 

‘Thomas monach.: Gregor, Naz. s, XI. Laur. 7, 13 (u. ? 5, 8). 

«Thomas monach, (pıxpöc To0 v6ou): Oetoechus, a. 1347. Matr. N. 46. 

+Thomas Prodromites: Sext. Empirieus. a. 1465. Laur. 85, 11. 

Thomas Bitzimanus sac.: Thomas. ». NV. Mare, 572. 

«Thomas Demetrius Hy(ialea in Venedig: Cyrill. 0. 1550. Monac. 41. 

Thomas Linacer. ? Reg. 2142. Montfe. 108. - 

'Thosandellus, Franeiscus: Geoponiea. a. 1485. P. 1993. 

‘Thutoras s. Matthaeus 1419. — Thyepolus s. Taphnutius. 

Ournc: Dionys, Areopag. a. 1355. Laur. 5, 32. . 

Timotheus, Burnc (mit Naxireos): Pauli epist. na. 1318, Laur. 10, 19. 

Trag[ojudista s. Hieronymus. 

'Tribizanus aus Creta, in Padua: Scholien. a. 1510. Palat. 386. 

Tribizius s. Georgius, — Triboletes s. Demetrius 1465. 

Trichas, a. 1428. Reg. 3259. Mc. 108, 

TriclinfiJas s. Demetrius 1298 und Nicolaus 1318. 

Tripocomenus Hypon: ? München. : (Katalog III p, 350). 

Tryphon s. Georg 1546. 

Turrianus od. Turrisanus s, Nicolaus. — Tzammias s. Manuel, 

Tzangaropulus s, Georgius 1461. — Tzini s. Johannes, 

(sensie s. Johannes und Manucl 1359. 

TZuräv... (nicht Taicandes Mfc): Galen. ». XIV. Laur. 74, 10,



  

V...» aucı B... und Qu... 

Valentin Thaua: Maximus Planudes. a. 1560. Bodl. Laud. 61. 

Valerianus Albini fil. Foroliviensis: a. 1533 in Bologna. Bonon. 537; a. 1539. 
Proclus. P. 1830; a. 1539. Ennapius Barberin. II 73; Heron. a. 1541 in 

Venedig. Taurin. CCXCVIIL c. Il.'1; Olympiodor. a, 1541 in Venedig. 
Lond. Add. 10063; Mathemat. a. 1512. Escur. X. I. 4; Eusebius, a. 1543 
in Venedig. P. 473; Demetr, Cydon. a. 1543. Monac, 392 im Kloster S. 
Antonio in Venedig. - : 

"alla (B&Ma) Georg.: s. XV. Vorlage von Escur. 2.1 1. 
Vergecius s. Bepyhkıoc. 
Vergeras s. Joh. 1514. 
Vestiarita 8. Nicolaus. — Victorius s. Petrus, 
Vigilius Quichemus. a. 1600. Rey. 2046. 

Virunius s. Ponticus. — Vivilacqua s, Paulus. 
Urceus s. Antonius, 

Wagner s. David. 

Xiphilinus s. Eutlıymius. 

Zacharias 8. Calliergus. 
+Zacharias Scordilus (auch Maraphara) aus Creta: Epiphantus. a, 1562. P.2426; 

Zonaras. a. 1562. P. 1327. 

Zacharias Sacerdos: Georg. Pisida. a, 1563. P. 2745; um 1563. Greg. Nyss, 
P. 585; Polyaen. a, 1572. P. 1688. manu elegantissima. 

Zangeropulus 8. Georgius 1469. — Zarius s. Calliergus. — Zaroioannes s. Manuel, 
Zenobius Acciaiolus: Libanius, s. XV. Laur. 55,2, verbessert d. c. d. Aristoteles. 

a. 150% (ser. Joh. Rhosus aus Creta a. 1476). Laur. 81, 7. vgl. auch Ban- 

dini I p. 551. 
Zizerinus s, Basilius. — Zonaras s. Lucas, — Zovenzonius s. Raphael. 
on. Zou: Evang. s. VII-VIII [wohl eher IX—X]. Colb. 5149. Montf. P. G. 41, 
Zygomalas s, Theodosius. 

EEE EI 
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Drittes Kapitel. 

Datirte Handschriften. 

  

Ein Verzeichniss datirter codices, der Jahresringe am Stamme 
der Palaeographie, ist die unerlässliche Vorbedingung für die ge- 

nauere Kenntniss der griechischen Schrift von dem 9. Jahrhundert an, 
d. I. also der Minuskel die für den praktischen Gebrauch wichtiger 
ist als die anderen Schriftarten zusammengenonmmen. Hier bieten 

die datirten Handschriften die sicherste und die einzige Grundlage; 

sie sind der Maasstab, alle anderen das Gemessene. Die weiteren 
Arbeiten auf diesem Felde, namentlich die feinere Ausarbeitung resp. 
Berichtigung der Skizze die ich oben von der Entwickelung griechischer 

Schrift zu geben versucht, werden hier einzusetzen haben. Deshalb 

durfte der Verfasser auch nicht vor der mühsamen Arbeit zurück- 
scheuen, diese Liste aus den verschiedensten Katalogen zusammen 

zustellen, obwohl er sich vorhersagen musste, dass es unmöglich sei, 

hier Vollständiges und Abgeschlossenes zu Stande zu bringen, so lange 

Bibliotheken ersten Ranges, wie die Vaticana, überhaupt keinen, die 

meisten anderen Bibliotheken nur veraltete und ungenügende Kataloge 

der griechischen Handschriften publieirt haben, wie z. B. die Pariser 
Nationalbibliothek, deren leichtfertig gearbeiteter Katalog, der nicht 

einmal Montfaucons Resultate verwerthet, kaum eine Ahnung geben 
kann, welche Schätze hier für den griechischen Palaeographen vor- 
handen sind. — Wo die Angaben der Kataloge über die Subscription 
ausführlich genug waren, um die unrichtigen Schlüsse der Heraus- 

geber zu controliren, habe ich die Fehler verbessert und namentlich 

die vom 1. September bis 31. Deceniber geschriebenen Handschriften 

dem vorhergehenden christlichen Jahre zugewiesen, zugleich aber 
auch durch ein hinzugefügtes Sept., Oct. u. s. w. auf die Aenderung 
hingewiesen. Es bleibt dabei allerdings fraglich, ob diese byzan- 
tinische Rechnung nach der Einnahme von Constantinopel noch Gel- 
tung hatte. Wo die Angaben der Herausgeber oder auch der Schreiber 

nicht ausreichten, dies zu ermitteln, musste ich mich bei den her- 

gebrachten Ansätzen beruhigen. 
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Um «diese Liste nicht allzu umfangreich werden zu.lassen, sind 

ausschliesslich ‘die lTandschriften, nicht aber die datirten Urkunden 

berücksichtigt; aus demselben Grunde bricht sie schon mit dem 

. Jahre 1500 ab; datirte Handschriften von 1500 — 1600 “findet man 

in der alphabetischen Liste benannter Schreiber. ante 

Bei den Handschriften der Moskauer Speoiehinheß 

yahınsweise eine 1e doppelte Nummerirung durchgeführt; weil die lin- 

zufügung der alten Nummer das Aufsuchen im Montfaucon erleichtert, 

der, die betreffende Handschrift oft ausführlicher und jedenfalls rich- 
tiger beschrieben hat als der neuere Katalog, dem ausserdem noch 

eine synoptische Tabelle der alten und neuen Nuramern fehlt, wodurch 

dieser Mangel einigermassen hätte aufgehoben werden können. In 

dieser Liste bedeutet daher die Bezeichnung R(egius) oder C(olbertinus) 
ete. die alte Nummer und P(arisinus) die neuere des heutigen Katalogs. 

Die Bibliotheca Coisliniana ist auch heute noch nicht mit den älteren 

Bestandtheilen der Pariser Nationalbibliothek verschmolzen. 

Eckige Klammern () bezeichnen ein Facsimile; Mfc. bedeutet 

itumer ‘Montfaucons Palacographia graeca; scr. den Schreiber; mon. 

und prb. so viel als Mönch und Presbyter ete. Scholz, Reise, bezieht 

sich auf Scholz, Biblisch-kritische Reise. Leipzig und Sorau 1823. 
- Die Namensformen sind möglichst dieselben, wie in den betreflenden 

Katalogen, selbst wenn Inconsequenzen dadurch nöthig wurden. Ein 
Stern * verweist auf die Montfaueonsche Liste. Wegen der Abkürzung 

der Bibliotheksbezeichnung s. das Verzeichniss im letzten Kapitel d. B, 
Aehnliche Listen wurden bereits aufgestellt von Montfaucon P. 

Gr. p.39—93, Wattenbach Anleitung zur Gr. Pal. II. Aufl. 8.37—48, 
Miller catalogue des ss. grees de la bibl. de l’Escurial p. XX—XXI. 

. Handschriftlich existirt in London ein Verzeichniss der Dated Greck 
Mss. in the British Museum to a. D. 1600, das Herr E. Man. Thompson 

mir freundlichst zur Verfügung stellte. Dem Bibliothekar der Am- 
brosiana, Herr Ceriani, bin ich besonders dafür verbunden, dass er 

von einer stattlichen Reihe interessanter, meist datirter Handschriften 

seiner Bibliothek mir nicht nur die Nummern, sondern auch Photogra- 

phien geschickt hat. Endlich hatte mein Freund Ch. Graux für seinen 

eigenen Gebrauch eine solche Liste zusammengestellt, mit sehr werth- 

vollen ungedruckten Angaben über die kleineren Bibliotheken Spaniens, 

Hollands, Scandinaviens u.s,w., durch welche er die meinige zu ver- 
vollständigen die Güte hatte. ° 
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(Laur. 6,6. Eusebius, a.402 = ,5... sacc, NV). 
„Quattuor Evangelia scripta anno 522“ Miller eatal. Escur. p. 501. 
Athos, {Iberon) 4 evang. a. 526. a, IX—X Ptolemüus ed. Langl. p. 101. 

*Vorlage von Colb. 2951. P, 1111. Joh. Damasc. a. 759 in Rom, (Mfe, Al). 

*Biblioth. d. l’Arsenal (Paris) 2. Psalter. ca. 818. ser. Sedulius. (Mfe. P.G. 237). 
Vorfiri Uspensky (früher in S. Saba). Evang. a. 835. ser. Nicolaus mon, (meine 

Beiträge z. gr. Pal. Taf. 2 und Wattenb, Exempla Nr. 1). 
Petrop. 33, Evang. (uncial) nicht a, 814, sondern vielleicht a. 979. 
Porfiri Uspensky: Psalter. a. 862. uncial. ser. Theodorus diaconus. (Wattenb. 

Schrifttafeln Nr. 24). 
*], 1809. P. 510. Gregor. Naz. ca. 880, uncial. Montf. P. G. 232). 
Mosq, 254 [241]. Basilius. a. 880, ser. Athanasius mon. (Sabas). 
Chalke (b. Constantinopel) Nr. 8. Cuvaywyi) xavdvuv. a, 883. (Coxe Report). 
Laur. 28, 26. 'Theon. n. 886 (Bandini). 
Bodleian. D’orrille ms. XI. inf, 2, 30: Euclid. a. 888. scr. Stephanus clericus. 

.  <Pal, Society 65—66, Wattenb. Exempla Nr, 2), 
*C. 340. P. 1470. Vitae SS. a. 890 <Mfc. 20971 1 ser. Anastasius 
C. 1511. P. 14176, Vitae SS, <lfe. 2069-71 IV). ead, man. 
Bodl. Clark. 39.- Plato. a. 895 (n. 896) Nov. ser. Johannes <Platonis Euthy- 

demus ed. Schanz. Palacogr. Soc, 81. Wattenb. Ex. Nr. 3). 
Mosgq. 145. Joh. Climaci Scala. a. 899. ser. Athanasius mon. (Sabas). 

Coisl. 229. Gregor. Nyssenus. um 900 unter Leo Philosophus (nicht mehr in 
Paris vorhanden), 

Mare. 533. Catena in Jobum. a.905. (Spec. I des Catalogs; Wattenb. Ex. Nr. 1) 
Basil. B V1. 27 (cod. 1). Evangel. a. 911—912. Hug, Einleitung in N. T. 1% 265. 
“2271. PD. 451. Clemens Alex. a, 914. ser. Baanes, (Mfe. 274. II). 
Mosq. 96. Joh. Chrysost, a. 917. ser. Nicolaus. Chalke. (Sabas). . 
Vindob. phil. 314: Hierocles, Plato. a. 924. ser. Joh. grammaticus, - 
Mosq. 391 (Katalog p. 290), Dogm.-polem. Inh. a. 932. ser. Stylianus, (Sabas).' 
*R, 1965. P. 781. Joh. Chrysost. a, 939. ser. Stylianus, 
Patmos, St. Johannes Nr. 33, Greg. Naz. a, 941 Oct, ser. Nicolaus und Da- 

niel (Rhegium). . 
R. 2200. P. 492. Joh, Chrysost, a. 912, (Mfe. 277). 

*S, Marco in Florenz: Joh, Chrys. a, 943. scr. Sisinnius (Euböa), 
Vat. 354. Evang. a, 949 (uncial). <Bianchini Evang. Quadr, I tab. VI). 
Bodl. D. 4. I. Psalterium. ca. 950.) 
Bodl. Miscell: 40. Basilius. a. 953 (Pal. Society Nr. 82). i . 
*Colb. 399. P. 668. Joh. Chrysost, a. a, 954 Oct. (b. a, 1142), scr. Johannes. 
Marc. 201. Aristoteles. a. 954 Nov, ser. Ephraim. (Wattenb. Ex. Nr. 5). 

Ambrosian. F 12 sup. Bibel. a. 961(?) <Fal. Soc. 41). 

Passionei (== -Angelicanus). Evang. a. 96%, ser. Basilius. (Bianchini Evang. 
Quadr, pl. Il ad._p. DLIX), 

*R. 3121. P. 70. Evang. n. 964. <Mfe. 2831-82 V und Silvestre, Pal. univ. II). 

1) Auch die Handschriften mit Ostertafeln (s. Piper Karls d, Gr. Kalendarium 
S. 126—127) kann man zu den datirten rechnen. Dann gilt natürlich das An- 
fangs- nicht das Endjahr (s. Piper a. a. 0. 8.139 Anm, 1). In dem c, Bodl. D. 
4. 1. beginnen z. B, die Ostertafeln mit dem J. 951 (s.u. das Kap. über Chrono- 
logie), also wird die Handschrift ca. 950 geschrieben sein,
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Laur. 9, 15. Lectionar. a. 961. 
Ambrosian. B. 106 sup, Psalmen. ca. 967 (Pal. Society Nr, 52). 
Mareciun, 63: Basilius. a. 968. ser. Athanasius. (Katalog p. III, Wättenb. Ex, 

Nr. 6). 
*Colb. 499. P. 497. Basilius, ser, Nicetas. a. 970 Sept. 
Lond, add. 18,231. Greg. Naz, a. 972 (Pal, Soc. 25, Wattenb, Ex, Nr. 7). 
*Laur. 8, 28, Joh, Chrysost. a. 972 Nov. ser. Johannes, (Katalog I Tab. V 

n. IV. V. Wattenb. Ex. Nr. 8). " 
Mosq. 60 [61]. Greg. Naz. a, 975. ser. Nicolaus. (Subas). 
Boll. Laud. 75. Joh. Chrysost, a. 976 Sept. 
Mosq. 20, Basilius, a. 977. ser. Nicolaus, 
Monae. 208. quacst. in Matth. a. 978. ser. Johannes presLyter. 
Curzon library p. 18 Nr. 83: Evang. a. 980 (n. 970) uncial. (Katalog). 

*S. Maria. Florenz. Apostelgesch. a. 984. scr. Theophylactus (Mfc. 281-832 VI). 
Seroux d’Agineourt, Pitt. pl. 47. 7. Evang. a. 985. scr. Theophilus mon, 
*Grottaferrata: Isidor. a. 985 Nov. ser. Paulus. (Mfe. 283 VII). 
Paris. Suppl. 469 A. Scholien x, Greg. Naz. a. 986 Oct. 
Witthianus. P. 1089: Dorotheus. a. 990. 
Mosq. 104 [105]. Job. Chrysost. a. 990. ser. Johannes. (Sabas). 
*Grottaferrata: S. Maximus, a. 991 Nov. scr. Neophytus, 
*Colb. 928. P. 438. Dionysius Arcopagita a, 992, - 
Laur. 4, 32, Briefe Pauli. a. 992 (n. 993) Dee. ser. (2) Johannes. 
Marc, 346. Palladius. a. 992(9). ser. Marcus monach. “ 

Mosq. 101. Joh, Clrysost, a. 993, 
Coisl. 188. Psalter. a. 996 re, 994 nicht mehr vorhanden; wohl identisch mit: 
Petropol. 64. Psalter. a. 994 (n. 996, Catalogue p. 37). 

Harlei. 6589. Evang. a, 995. ser. Constantinus (uncial). (Mfe. 514 III, Pal. Soc, 
26. a7). 

*Laur. 69, 6. Plutarch. a. 997. ser. Georgius Cubuclesius (Wattend, Ex, Nr. 9). . 
Athen, Nationalbibl. Nr. 33m. ? a. 997. . 
Marcianus 17. Psalter. ca, 1000. (Wattenb. Exempla Nr. 10). 
‚Escurial W. IV. 2. Joh. Climacus. a. 1000. ser. Euthymius. 

*R. 2910. P. 1083, Anastasius. n. 1001. ser. Leo clericus. in Acgypt. (rmntone) 
Cob.? P.?2. Joh. Chrysost. a. 1003. Mtf. 511 (append.). 
Mosq. 73 [76]. Joh. Chrysost. a. 1006.. scr. Tleophanes. (Salas), 
Gottingens. theol. 63. Evang. a. 1006, acr. Christophorus mon. Gehlii codex 

quatuor evang. Frankf. u. Leipz. 1722 p. 42. 
*Colb. 695. P. 519. Gr. Nazianz. a. 1007 (Silvestre) (mit Subser..d. Euthymius). 
Curzon. p. 22 Nr. 14. Apostelgesch. a. 1009. (Katalog p. 39). 
Monac, 146. Gregor. a. 1012. scr. Gregor. mon. 
Escurial, y. IIL 5. Evang. a. 1014 Oct. ser. Lucas. 
Petropol, 71. Evang. a. 1020 (nicht 1022, Catalogue p. 41). ser. Michach 
Laur. 11,9. Job. Chrysost. a. 1020 Sept. scr. Isaias und Lucas, (Catal. I T. VII). 
Vatic, 311: Psalter. a. 1021. =. u. S. 388. 
*Colb. 4954. P. 375. Officium eccl. a. 1021 Nov. (Cöln). ser. Helias presb, 

<MIL. 293 I). . . 
Mosq. 163, Theophanes, a. 1022. 
Ambros. B. 56 sup, Evang. a. 1022 Dec. (Scholz, Reise 8. 71). 
Mosq. 15. Basilius, a. 1023. scr. Theophancs, 
*Grottaferrat. Ephraim. a. 1023, ser. Jonas. 

..
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Erlangens. 96. Liturg. a. 1025. (Katalog). 

Mosq. 22 (Katalog p. 313). Canones. a, 1026. ser. Johanner. 

Neap. JE B. 20. Theodorun Studita, a 1026. ser. Johannes. 

Coisl. 213. Euchologium. a. 1027. 
Ind. Add. 17470. Evang. a. 1033. ser. Synesius. 

Athos. Evang. a. 1033. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101. 

Lond. Add. 8153. Lectionar. a. 1033 [?]. ser. Arion (2). 

Vatic. 1650. Apostelg. a. 1037. (Sieilien). Scholz, Reise 99. 

Coisl. 265. Joh. Climaci Scala. a. 1037. ser. Johannes. 

P. 655. Joh. Chrysostom. Comm. in Psalm. a. 1037. 

Barberin. 225: Evang. a. 1040. Scholz, Reise S. 109. \ ‘ 

Palat. 231. Psellus. a. 1040. scr. Nicolaus. (Wilken, Gesch. d. heidelb, Bibl. 

11 6. Wattenb. XII Schrifttaf. und Ex, Nr. 11). 

Yat,-Ottobon. 457. Ephraim. a. 1040. scr. Barnabas. (Seroux d’Agincourt Pitt, 

pl. 49. 1. 4. 8). . 
Nan. 49. Joh. Chrysost. a. 1042. 

(Mazarin.) P. 698. Joh. Chrysost. a. 1042, ser. XNicephorus roü Aoüke. 

Bodl. Bar. 196. Anastasius. a. 1042 Dee. 

Jerusalem H. Grab Nr. 6 {Coxe Report). Evang. Luc. (Gr.-Arab.), a. 1013, ser. 

Euphemius. Scholz, Reise 141. 

Lond. Add. 20003. Apostelg. a. 1044() n. "Tischendorf. ser. Joh, mon. <Ii- 

schendf, Anecd. III 8). 
Athos. Evang. a. 1044. Ptolemaeus ed. Langl. 103. 

Nenp. H. C. 26. Vitae SS. a. 1045. ser. Malachias (gefälschte Unterschr.). 

*] 2264. P.223. Scholin zum N. Test, a, 1045. ser. Theopemptus. (Mtf. 293 11). 

*Colb. 4514. P. 973. Basilius. a. 1045. (Kleinasien). 

*S, Salvat. Bologna. Bibel. a. 1046. ser. Sabas, 

Nan. 166, Lectionarium. (s. XD ser. vor 1047. 

Bodl. Laud. 34. Evang. a, 1047. ser. Onesimus., 

P. 662. Joh. Chrysost. a. 1047. ser. Marcus, 

Bodl. Baroec, 134. Joh. Climaci Scala. a. 1048. ser. Cyrillus. 

Taurin. LXXIX c. III. 23. Catena in Psalm. a. 1049 (n. 1149). 

*R. 2339. P. 990. Greg. Naz. a. 1050 Oct. rc.1049 (nach d. Katalog und Rev. de 

Phil. 1877 p. 207 aus dem Jahre 1030 rc. 1029). 

*Colb. 363, P. 648. Chrysost, a. 1051. 

Vatic, Basil. 41. Evang. a. 1052 Sept. ser. Constantinus. (Bianchini Evang. 

quadr, IE vor p. DV) nicht 1063 (Scholz). 

S. Saba, Evang. a. 1054 {nicht 1059 Scholz, Reise $. 146). ser, Sergius in Di- 

thynien. “ 

*7. 2944. P. 1097. S. Maximus. a. 1055. 

Mosq. 43. Evang. a. 1055 Novemb. ser. Petrus mon. (Sabas), 

*Colb. 114. P. 1499. Metaphrusta, a. 1055.. . 

Coisl. 259. Anastasius Sinaita =. 1056. ser. Michael. . 

Phanar (i. C.pol,) Nr. 456. Clementinen, a. 1056. ser. Leo notarius. (Ausgabe 

des Bryennius). 

Coisl. 28. Comment. z. d. Br. d. Paulus. a. 1056. ser. Paneratius, 

Escur. T. II. 3. Joh. Damascenus. a. 1057. scr. Eustathius, 

Marc. 125. Epiphanius. n. 1057. ser. Johannes prb. <Katal. p. V-VL Wattenb. 

Ex. Nr. 12). , 

*R, 1927. P. 637. Jol. Chrysost. a. 1057, scr. Antonius,



*(Laur. 5, 25. Nicht a. 1058, sondern a. 1172.) 
R. 3421. P. 40. Psalter. a, 1059. ser. Demetrius. 
*Colb, 1450. P. 922. Parallels patrum. ca. 1060 (n. 1162), <Mife. 295—97). 
‘(Mazarin.) P. 1477. Vitao Mariae Aegypt, a. 1060. 
*Vindob. theol. 63. Joh. Chrysost. a. 1061. ser. Diomedes. 

Petrop. 72. Evang. a, 1062. 
*Laur, 4, 16. Anastasius. a. 1062 Oct. ser. Nicephorus, (Biseioni II p. 44). 
Vat, 463: Greg, Naz. a. 1062 Dec. ser. Symeon. (Seroux d’Aginc. Pitt. pl. 49,5). 
Mosq. 9. Vitae S. S. a. 1063. <(Sabas). 
Mare. 94. Joh. Chrys. a. 1063 (Antiochia). (Katalog p. VI-VII. Wattenb. Ex. 

Nr, 13). 
*Colb. 2455. P. 1590. Canonarium. a. 1063 (nicht 1061. Katalog). 
Oxon. Mariae Magı. 4. Vitae 8S. a. 1063 Dee. ser. Michael. 
*R. 2351. P. 805. Joh. Chrys. a. 1064. ser. Manuel prb. (gefälschte Unterschr.). 
Bodl. Miscell, 202. Theodoretus, a, 1065. ser. Gregorius mon. 
Mare. 101. Chrysostom. a. 1065. ser. Gregorius mon. 
Bodl. Cromw. 23. Andreas Cretensis. a. 1065. 
*Colb. 370. P. 710. Joh. Chrysost. a. 1065 Decemb. ser, Basilius. 
Coisl. 218. Cyrill. a. 1065 Dee. ser. Theodosius. 
Lond. Add. mss. 19352. Psalter, a. 1066. ser. Theodor v. Caesarea, (Pal. Soc. 53). 
P. 289. Evang. a. 1066 (nicht 1076. Scholz). ser. Joh. prb. 
Passionei (Mtf. 511). Chrysost. a. 1066 (2) Sept. ser, Basilius. 
Bodl. Miscell. 119. Evang. a. 1067. 

Oxon. ned. Chr. 15. Leetionar n. 1063. ser. Leontius, 
Colb. ? P. 1215. Protoevang. Jacobi. a. 1068 ser. Neophytus. 
Coisl. 91. Joh. Damascenus. a. 1069. 
Nan. 168. Apostelgesch. a. 1069 (n. 1070) Nov. ser. Sala wen® mon, 

Petropol 73. Joh. Damasc. a. 1069. 
Ambros. A. 152 inf. Joh. Climaci Scala. a. 1070. 
*Colb. 670. P. 1598. Paradisi pars II. a. 1071 (2). scr. Johannes für loannicius, 
Coisl. 72, Jol. Chrysost. homilien. a. 1072. (Unterschr, v, anderer Hand), 
Ambros..C. 186 inf. Josephus. a. 1073. 
Vatie. Reginensis 18. Basilius, a. 1073. ser. Theodorus. 
Genuensis.‘ „Missionarium Urbanorum“, a. 1075. scr. Theodorus mon. (Herodot 

ed. Stein 1869 p. VII). 
Sathas Biblioth. I. ıs—ın a. 1077. ser, Michael. 

Coisl. 79. Joh. Chrysost. a. 1078—81 für Kais. Nicephorus III. Dotoniates. 
Coisl, 205. Acta Apostolorum. ca. 1079. ser. Antonius, 
Jerusalern (II. Grab. Nr. 53 Coxe Report). Joh. Climaei Scala, u. 1080, 
Oxon. aed. Christi 6. Gregor.-Naz. a. 1081. 
Colb. ? P. 1078. Antiochus. a. 1083. ser. Methodius. 
Nan. 35, Joh. Chrysost. a. 1083. ° 
*Grottaferrata; Ascetica. Vor a, 1084. 
Mosq, 29. Basilius Magn. a. 1086. ser. Joh. (Subas). 
Lond, Harl. 8537. Apostelg. a. 1087. ser. Joh. mon. 
Lond. Add. 24381. Greg. Naz. (a. 1038]. 
*Vindob. theol. 156 [früher 142]. Erklärung 2. N. T. um 1088. 
*Laur. 7, 24. Gregor. Naz, a. 1091. scr. Euthymius. 

P. 40. Altes Test. ‘nicht a. 1092, sondern 1059. ser. Demetr, presb. 
Laur. 4, 32. Apostelgeschichte. a. 1092 Dec. für Johannes und Kale mon. 

.“.



38 — 

* Yindob, theol. 193 [früher 213]. Philippus Solitarius. a. 1095 (2). ser. Philippus 

(Unterschr. des V£.?). 

Bodl. Clark 1. Phil. Solitarius. a. 1095(%). ser. Manuel. (copirte Unterschr.?). 

Escurial. 2. III. 16. Basilius. a. 1104. ser. Argyropulus. " 

*p, 2043. P. 1324. Nomocanon, a. 1104 Dec. ser. Nicolaus. 

*., der Basilianer i, Rom (Mtf. 287). Ascetica. a. 1105 i. Calabrien (ersptogr.). 

Bodl. Miscell. 32. Joh. Chrysostomus. a. 1106 (Katalog =. XII) im Kloster kuk- 

Alcrnc tÄc TOO Apxıcrparnrfov. 

Escurial, X. III. 6. Homilien. a. 1107. ser. Leontius, 

Oxon. ned. Chr. 70. Historia Lausiaca. a. 1107, 

Oxon. Corp. Chr. 25. Quaestiones in Matth. a. 1109. ser. Nicolaus. 

Petropol. 100. Constitutionen. a. I11L. 

Coisl. 212. Apostolische Constitutionen. a. 1111. ser. Theodorus mon. 

Lond. Arund. 529. De conciliis. a. 1111. 

Lond. Add. 23270. Novus paradisus. a. 1111. ser. Nicolaus scriba. 

Lond. Add. 23816. Apostelg. a. 1111. ser. Andreas mon. 6 tx rc adoAıkfic 

&uxhnclac WAlunc Tod opalov in cella monachi Meletiü zAc nuvorökewc in 

monasterio S. Salvatoris. (Pal. Soc. 84). 

*Colb, 25. P. 1531. Simeon Metaphrasta. a. 1112. ser. Clemens in Constantinopel. 

Marc. 64. Basilius. a. 1112. (Katalog p. VII—IX. Wattenb. Ex. Nr. 14). 

*R, 3019. P. 384. Typicon der Kaiserin Irene. ca. 1114. (Mfc, 299-301 I). 

*], 3513. P. 2659. Lex. Alphab. a. 1116. 
Mosq. 2479. Bibel. a. 1116. (Subas). 
Mosq. 31. (Katal. p. 289—90). Lectionariun. a. 1116, 

*Colb. 2776. P. 529. Gregor. Naz. o. 1117. ser. Michael. . 

*Justiniani (b. Mfc. 58). Georgius. a. 1118. scr. Michael (&rickönou ceAacpöpov). 

- Vindob. suppl. 100. Georg. Cedrenus. a. 1118. - 

Vatie, 666. Panoplia. ca, 1118. (Seroux d’Agincourt Pitt pl. 58. Labarte IL 72). 

R. 2930. P. 1116. Joh. Damase. a. 1124. ser. Basilius. (Mfc. 303. 308 I). 

*Oxon, Colleg. Univers. 52. Octateuch. a.1125 Nov. ser. Constantinus. (fe. 514). 

Mosq. 406 [379]: Leben d. Niphon. a. 1126. ser. Joannieius. (Sabas). 

*R, 2498. P. 1570, Menacum. a. 1127. ser. Theoctistus in Constantinopel. (Mfe, 

304. 308 II). 
*ıt. 3265. P. 2983. Aphthon. progymn. a, 1127 Sept. (zweite Hand). 

*Vindob. theol. 231. Basilius. a. 1129. ser. Constantinus, 

P. 625. Joh. Chrysost. a. 1130. 
Oxon. aed. Chr. 29. Evang. ‚sA0' a. 11319). scr. Chariton. 

"7, 2470. PD. 243. Oflieia Graec. a. 1133. ser. Theodulus. 

T. 1232A. Euthymius. a. 1134. ser. Georgius presbyter. 

(Trichetianus). P. 891. Theodori Studitae catecheses. a. 1136. 
Neap, IE. C. 7. Basilius. a. 1136 Decemb. ser. Conus Abbas. 

*Yindob. theol. 79. Theophylactus. a. 1139. scr..Leo Sohn d. Khaul. 

Escurial. X. IV. 21. Evangel. a. 1140 (). ser. Argyropulus notarius, 

Bodl. Miscell. 178, Nicephoras Uranus. a. 1141. ser. Bartholomacus. . 
P. 660, Zusatz. a, 1142, ser. Clemens (s. & 954). 

Vindob, theol. 162. Dionys, Arcopag! a. 1143. ser. Joh, diac, aus Methymne. 

Bodt. Baroce, 132. Theodoret, &. 1143 Sept. (n. 1144). ser. Nicon. 

Athos. Joh. Chrys. 1144. Ptolemaeus ed. L. p. 103. 
Vindobon. histor. eccl. 71 [früher 21]. Joh. Damase. a. 1146. 
Ambros. E 101 sup, ? a. 1150,
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Lond. Harl, 6786. Gr. Lat. Arab. Pralter, a. 1153 (?) in Unteritalien. 
Barberin. 11. Evang. a. 1153. ser. Manuel (nicht 1163. Scholz). 
Escurial (Sirlet b. Miller p. 306). Ephraem. a. 1156. 
Lond. Add. 5107. Evang. a. 1169. scr. Nephon. 
P. Suppl, 92. Typicon. ca. 1159. 
Colb. ? P. 922. Ueber die Dreieinigkeit. ca, 1102. 
Patmos (Kloster St. Joh, Evang. Nr. 110 Coxe). Typieon. a. 1162. in usuni mo- 

nasterii S. Elise Bıbuwv. 
P. Suppl. 612. Evang. m, Schol. a. 1164. 
Mare. 511. Plutarch, Xenopbon. a. 1166. 

P. 793. Joh. Chrysost, a. 1167.) 
*R. 2862. P. 83. Evangel, a. 1167 Dec. ser. Salomo. <Mtf. 308 11). 
Oxon. acd. Chr. 33. Lectionar. a. 1172. ser. Nicon, : 
Lips. Senat. II. 25 (== 186). Synaxarion. a. 1172. ser. Basilius aus Rhegium. 
Laur. 5, 25. Psalterium. a. 1172 (n. 1058). scr. Georg. Flammengns. 
Vat. 758. Ev. Joh. a, 1173. ser. Joh. (Seroux d’Ag. Pitt, pl. 60, 7-8). 
Taurin. CCXVI b. 11127. Klosterchronik. ca. 1173 Sept, ser. Nicolaus. 
Mare. 172. Gesetze. a. 1175. ser. Joh. not. (Katalog p. X-XIT. Wattenb. Ex. 

Nr. 15). : 
Vatic, 1168. N. Testam. a, 1175. (2 12. Ind.). ser. Germanus. Scholz, Reise 

97—93, 

Neap. II. A. 18. Basilius. a. 1176 rc. 75. scr. Johannes. 
P. 90. Evang. 8, 1176 (nicht 1186. Scholz, Reise S. 7). 
P. 542. Greg. Naz. a. 1178 (letzte Hand: 1467). 
Lond, Add. 22736. Evangel, a, 1179. ser. Joh. lector. . 
Neap. IL C. 25. Vitae S. $. nicht a 1180 nach d, Katal,, sondern 1380. 
Lond. Burn, 44. Maftzrol. a. 1184. (Burney Mas. 44 Pl. 2). 
Oxon. ned. Chr. 42. Psalm. a. 1184 (nicht 1185 n. d. Katalog). 
Lond. Add. 28817. Evang. a, 1185. scr. Cosmas, 
*Colb. 643. P. 633. Joh. Chrys. in Genesim. a. 1186. (Mfc. 319). 
Vindob. jurid. 11. Nomocanon des Joh. Scholasticus. a. 1191. ser. Constantinus. 
Vindob. suppl. theol.9. Evang. 8.1192, scr. Constant, Bisscianites (monocondyl.). 
Athos (Iveron). Evang. a. 1196. Ptolemaeus ed. Langl. p-. 101. . 
*Vindob. theol. 19. Theophylactus, a. 1196. Oct. scr. Paulus.” 
Parberin. 14. Evang. a. 1197 (2). (Scholz, Reise 110). 
Mosq, 278 [265]. Evang. a. 1199. ser. Johannes, <Sabas), 
*Colb. 614. P. 301. Evang. a. 1204 Sept. ser. Georg. Rhodius. (Mfe. 319). 
Paphus (Privatbesitz), Neophytus. a, 1208, ser. Basilius, 
Vatic. 1445. Evang, a. 1211. 
Monac. 298, ‚Cyrill. & 1213. ° 
Taur. IVb IV 4. Catena in Matth. a, 1214. . 
Warren (Oxford). Neophytus. a. 1214. The Acadeıny 1878 8. 261. 
Coisl. 8. Zusatz zur Bibel. a. 1218. ser. (?) Macarius. 
*Vindob. theol. 181. Hymologium. a, 1221. scr. Joh. Dalassenus, 
Messina. yalrıköv. a, 1225. (Cozza Sacrorum Bibliorum frg. spec. 1.7 
P. 2983. Zusatz z. Aphthonius, a, 1228, 
*Justiniani b, Mfc, 63. 'Theophylactus, a. 1229. 
"R. 3370°. P. 1392. Constitutionen, a, 1230. <Mfe. 320 111). 
*R. 3499, P. 997. Nicetas. Greg. Naz. a. 1231.’ ser. Germanus Lingus, 
Laur. 11, 22. Theodoret. a. 1235. ser. Strutegius,
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*Colb. 4111. P. 1139. Ascetiea. a” 1236. ser. Gerasimus, (Mfe, 320 111). 

Coisl. 184. Bibel. vor a. 1249 Oct. 

Cassellanus H. Thucydides. a. 1252. Thuc. ed. Ducker p. VIL 

Lond. Add. 27359. Comment, z. Bibel. a. 1252. 

P. 194A. Theophylactus. a. 1255. ser. Nieander mon. 

Bodl. Cromw. 11. Officium Tueernarii. a. 1255. ser. Michael. 

Lond. Burn. 86, Homer. a. 1255 (2), vielleicht a. 1344. (Pal. Soc. 67). 

Eseurial Y. III. 16. Lexicon. a. 1256. ser. Joh. Dalassenus. 

P. 290. Evang. a. 1257 (9). ser. Nicolaus. (Scholz, Reise 8. 7). 

Ambros, D. 58 sup. Schlussnotiz. a. 1259. 

Taur, XX. b. IV, 20. Zusatz a, 1259. scr. Christodulus. 

Coisl. 200. Evang. bald nach a. 1261. (Silvestre), 

R. 2385. P. 2992. a. 1261 (9). ser. Athanasius. ». u. S. 403—4. 

P. 650. Greg. Nazianz. a. 1262, (Waagen, Kunstw. in Paris S. 230). 

P. 117. Evang. a. 1262 Nov. (nicht 1373, Scholz). ser. Manuel Irenzeus, 

Coisl. 5. Bibel. a. 1264. ser. Theodorus Lampetus in Constantinopel, 

*p. 2901. P. 1023. Chrysost. a. 1265. 

Vindob. suppl. theol. 16. Greg. Naz. a 1265 in Gallipoli. 

P. 884. Antiochus monach. a. 1266. 

PD. 2408. Antigenes. ca. 1270 (nach d. Katalog. s. a. 1273). ser. Athanas. 

Bodl.-Baroccianus 21. Zusatz z. menologium. a. 1272. 

Curzon Nr. 13 p. 22. Evangel. a. 1272. (Katalog Nr. 13). 

Lond. Add. 28818. Evang. a. 1272. . 

*Colb. 815. P. 443. Di. Arcop. a. 1272. ser. Longinus mon, <Mfe, 320 IV). 

*R. 3482. P, 2537. Cyrani Physicomagicum. a. 1272. ser. Joh. Prespinus in 

Gangra. . 

S. Saba Evang. a. 1272. Scholz, Reise 8. 146. 

Vindob. philos. 132. Astron. a. 1273, 

Monac, 458. Joh. Climac, Scala. 1273, (Wattenb. Ex. Nr. 16), 

"TR. 2753. P. 2654. Etymologieum magnum, a. 1273. ser. Athanasius mon. 

*R. 2764. P. 2408. Antigenes. ca. 1273. scr. Athanasius non, (s. a. 1270). 

Propaganda. (Rom) Nr. 250. Evang. a. 1274 (nicht 1284. Scholz, Reise S. 112. 

FProll. N. T. p. LXIX Nr. 180). ser. Johannes, 

Mosq. 277 [264]. Evang. a. 1275. ser. Meletius, <Sabas). 

Mosq. 198. Psalterium. a. 1275. ser. Constantinus. 

*R. 2383. P. 999. Greg. Nyssenus. a. 1276. . 

Ambros, I. 4. sup. llias und Batrach, a. 1276. 

*R. 2951. P. 1115. Joh. Damasc. a. 1276 (nicht 1292). ser. Leo Cinnamus. 

Athos, Breviarium, a. 1277. Ptolem. ed, Langl. p. 100, 

P. 1302. Xenopbon, a. 1278. „Gail (voy. son &dit, de Xenophon) lisait la date 

de 1978 & 1a fin du awobıxöv qui commengait folio f (folio G actuellement) 

et se terminait au bas du folio g, folio qui, depuis a disparı. — Contenu 

theologique et les deux 1° Jivres de M&inorables de Xenophon.“ Ch. Grans. 

 Havniens. 1322, Evang. a. 1278. ser. Theodorus Hagiopetrites. 

Bodl. (Th, Roe) 7. Euthymius. a, 1279. ser. Galaction. 

P. 549. Greg. Naz. a. 1280. 

Laur. 32, 16. Nonnus. a. 1280 Sept. ser. Manuel. CWattenbach Exempla Nr. 17). 

Lond. Harl, 5575. Joh. Zidabenus in Psalt.’a. 1281. ser. Maximus mon, 

"ut. Ottob, 381. N. T. a. 1282 (nicht 1252. Scholz) auf Chios. 

Mosq. 302, Leo philos. a. 1283 (2). Nach Matthäi s. XVI,
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Lond. Harl. 6535. Psalter. a. 1284. ser. Andreas brundusinus, 
Mosq. 146 [147]. Joh. Clim. Scala. a. 1285. ser. Theodosius. <Sabas). 
Bodl. Misc, 233, Triodium. ca, 1285. ser. Diadoritus. 
*Laur. 6, 28. Evang. a. 1285. " 
Lond. Burn. 20. Evang. a. 1285. scr. Theophilus mon. 
Escurial Q. IIL 14. Kirchenväter, a, 1285. ser. Ignatius. 
Bodl. (Th, Roe) 13. Joh. Chrysost, a 1285 b, Constantinopel. 
Escurial ©. III. 10. Medieiner, a. 1236. ser. Joh. Cabasilas, 
Taur. CCXXXVIL. b. VL 17. Diplomata, a. 1286. 
Bodl. (Th, Roe) 22. Niceta, a. 1286. scr. Jonas. ' 
*Vindob. theol. 146. Joh. Climacus, a. 1286. ser. Nicephorus. 
®R. 2458. P. 1647, Vitae S. S. n. 1286. (Mfe. 323. 324 I). 
Bodl. Laud. 3. Evang. a. 1286. ser, Nicetas, 
Mosq. 405 [378]. Ascetica, a. 1239. ser. Nicetas. <Sabas). 
P. 1715. Joh. Zonaras, a. 1289. 
Bodl. Laud. 40. Antiochus. a. 1290. ser. Macarius. 
Bodl. Miscell, 73. Synaxarion. a. 1290 (9) Sept. : 
Laur. 31, 3. Oppian. a. 1291 (21297? ind. 15). ser. Manuel (tod Copnvea). 
Laur. 71, 35. Porphyrius. a. 1291. ser. Cyriacus. 
Ottobonian. (Mfe. 66). Niceta. a. 1291. 
*Ottobonian, (Mfc. 66). Lexicon, a. 1292. 
Coisl. 379. Homilien. a. 1292. 
*Vindob. theol. 149. Vitae SS, a, 1292. ser. Johannes, (Unteritalien), 
Malatestianus 28, 3. Joh. Chrysost. „6801, Sept.“ = 1292 (n. 1303). 
Patınos (H, Johannes Nr. 96 Coxe Report). Pachomii vita. a. 1202. 
P. 1115. Joh. Damase, nicht a 1292 sondern a, 1276, 
Petropol. 113. Raim. de Medullione, a, 1292, 
Lond. Burney 21. Evang. a. 1292. ser. Theodorus. <Katalog. Pl. 2). 
Eseurial y. III. 7. Evang. nicht a, 1292, sondern a, 1302, 
Escurial 8. I. 16. Theophylaetus. a. 1293. ser. Simeon. 
P. 2207. Paulus Aegineta. nicht a. 1294, sondern a. 1299. ser. Michael 
Mosq. 33. Canones, a. 1291. 
Bodl. Baroce. 16. Joh. Clim, Scala. a, 1294 Dec, 
Mosq. 26 (Katalog p. 285). Synaxarion. a. 1295. ser. Theodorus, Hagiopetrites. 
Coisl. 364. Canones. a. 1295, . 
Marc. 674. Joh, Chrysost, a. 1295. ser, Theodosius mon, (Katalog p. XI—XIH, 

Wattenb. Ex. Nr. 18-19). . 
*R. 2334. P. 708. Joh. Chrys. a. 1296. scr. Basilace, 
P. 1671, Plutarch, a. 1296, 
"R. 3386. P. 2572. Moschopulus, a. 1296 (nicht 1396). ser. Georg. sac. 
Taurin. CCCL.b. I. 21. Evang. a. 1296. sr. Nicetas, 

" Mosq, 348 [335]. Paulus monachus. a. 1297. scr. Manuel, (Sabas). 
®R. 3027. P. 1370. Canones. a. 1297. : . 
(Medicaeus.) P. 1671. Plutarch. a, 1298. 
Oxon. Coll. Novi 258, Aphthonius. a. 1298, ser. Demetrius. 
*R. 2691. P. 2207. Paulus Acgineta. a. 1299 (nach d. Katalog. a. 1294). ser, 

Michael Lulluds, 
Athos, Vatopedi: Avacracnardpıov, a. 1299. Ptolemaeus eıl, Langl. 103. 
Olazarin,) P. 1176. Andreas Cretensir. a. 1300—1301. 
Vat. 1743. Bibel. a, 1301 Dee. (n. 1302. Scholz, Reise 102). 

..
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Porf. Uspensky. Euthalius. a. 1301. «(Tischend. Mon. Saer. Ined. NCYvV) 

Nan. 12. Evangel. a. 1301. scr. Theodorus calligraphns Hagiopetrites. 

Marc. 481. Anthologie. a. 1301 Sept. ser, Max. Planudes.in Constantinop. 

Coisl. 223. Symaxarion. 3. 1301. ser. Meletius. _ 

Eseur. y. UI. 7. Evang. a. 1302 {nicht nach Miller a. 1292). 

Vatic, 1743. Apocalypse. a, 1302 (? 5 ind.). 

Nan. 13. Synaxarion. a. 1302. ser. Theodosius tachygraphur. 

*T. 2269. P. 448. Dionys. a. 1302. ser. Andronicus Lepentrenus, 

Vindob. suppl. theol. 1. Psalter. a. 1303. 

Malatest. 28, 3. Joh. Chrysost. Nicht a. 1303 s. 1292. 

Coisl. 13. Psalter. a. 1304. scr. Theodorus Hagiopetrites. 

Melos (Privatbesitz Nr. 18 Coxe Rep.) Evang. a. 1305 „ser. a Cyprio quodam“, 

Athos. Tfanudaxt). a. 1305. Ptoleinaeus ed. Langl. 102. 

Upsal, 18. Lexica. a. 1305. ser. Theodosius. 

Lond. Add. 22506. Evang. a. 1305. ser. Neophytus Cyprius, 

Lond. Add. 29714. Lectionar. a. 1306. ser. Ignatius. 

Marc. 292, Paulus Aegineta. a 1306 (Wattenb. Ex. Nr. 20). 

P. <08. Joh. Chrysostom. a. 1306. 

Mosq. 361 [348]. Joh. Sinaita. a. 1306. ser. Dorotheur. <Sabas). 

*R, 2027. P, 1186. Vitae SS. a. 1306 Nov. ser. Georgius Rhodius. 

Boll. Miscell, 233. Symaxarion. a. 1307. ser. Georgius. 

ep. 2283, P, 206. Euseb, Caesariens. a. 1307 Sept. ser. Galterius. 

P. Suppl, 150. Cyrillus Alex. ca, 1308. 

FEscurial ®, II. 19. Homer. a. 1309. ser. Joh. Katraria, 

Monac. 250. Chrysostom. a. 1311. ser. Macarius. 

Malatest. 27, 2. Homer. a. 1311. 

Neap. 11. F. 10, Q. Smyrnacus. a, 1311. 

Eseurial 2. II. 8. Joh. Chrysostomus. a, 1311 Novemb. ser. Nicolans. 

P. Suppl. 462. Lexicon a. 1313. 

Lond. Arund, 523. Const. Manasses.- a. 1313. scr, Michael Lulludes, 

Neap. III. D. 28. Timacus. o. 1314. ser. Johannes. 

Havniensis. 1323. Evang. a. 1314. ser. Philotheus, 

*Laur. 28, 26. Theon. a. 1314. 

Laur. 55, 7. Theodorus. a. 1314 Dec. . 

Laur. 86, 31. Nicephorus. a. 1314 Dec. ser. Leo. 

Bodl. Cromw. 22. Joh, Chrysost. a. 1315. ser, Marcus mon. 

Oxon. aed. Chr. 71. Joh. Climac. Scala. a. 1315. 

*Colb. 2493. P. 770. Joh. Chrysost. a. 1315. ser. Georgius prb. (Mfe. 324 1). 

P. 874. Niceta zum Gregor. Naz. a, 1315. 

Mare. 464. Hesiod. a. 1315 Nov. ser. Demetrius Trielinius. (Katalog p.'XIV 

—XY. Wattend. Er. Nr. 21). 

P. 214. Joh. Chalcedonens. comment. a, 1316. .. 

Coigl. 311. Phil. Solitarius. a. 1317. ser. Callinicus, 

Ambros. I. 62 sup, Aristides, a. 1317. 

Coisl. TO (snec. XXI). Zusatz. a, 1317. ser. Georgiur Ieetor. 

P. 567. Gregor. Naz. a. 1317. i 

Coisl. 300. Dinlogus. a. 1318. 

Laur, 10, 19. Zusatz z, Dauli epist, a. 1318. ser. Timotheus u. Naxireus. 

*Laur. 70, 6. Ilerodot. a. 1318. ser. Nicolaus Trielinus. (IH. ed. Stein 1869 p. XD. 

Peteopol. CXVI. Theol. dialoge. a. 1318. .
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d. Vorlage v. Coisl. 274. Panegyrici. a. 1319. ser. Anastasius Byzant. 
Lond. Burn. 22. Lectionar. a. 1319. (Bumey Mss. 22 Pl. 1). 
Vatican. 932. Libanius (?). a. 1319, ser. Joh. Pepagomenus. 

Chalke bei Constantinopel. &nt& reiyn nakaıd. a. 1319. (Coxe Report), 
P. 1610. Xenophon. a. 1320. (X. ed. Gail VII. 2 87; Züricher Progr. v. A. Hug 

1878 

Mare, An HI n. 5 app. Aristoteles analyt. a. 1320. (Wattenb, Ex. 22). 
Lond. Harl. 6579. Cowmmentare. a. 1321. scr. Romanus lector. 

Nan. 98. Isaac Syrus. a. 1321. ser. Germanus monach. 

P. 1131. Joh. Damascenus, a. 1321. 
P. 1601. Josephus. a. 1322. 
Ambros. 61. Evang. a. 1322. (Scholz, Reise 8. 71). 
*Laur. 7, 30. Greg. Nyss. a. 1329. 
Laur. 28, 17. Astronomie. a. 1323. 
Athos (Iveron), Evang. a. 1323. Ptolemaens ed. Langl. p. 101. 
Escurial Y. III. 18. Medieiner. a. 1323. ser. Georgius. 

Petropol. 25 (2). Michael Choniata, a. 1323. . 
Chisian. R. V. 29. Evang. a. 1324. ser. Johannes. 
*Laur. 8, 21. Joh. Climacus. a. 1324 Dec. ser. Matthaeus. 
Laur. 59, 35. Synesius. a. 1324 und 1330. 
(Constantinopel). P. 1040. Synesius. a. 1325. 
Lond. Add. 5117. Evang. a. 1326. 
Lond. Add. 11838. Evang. a. 1326. ser. Constantinus prb., in monast. S. De- 

metrii mart. - 
Madrid, Bibl. de la Universidad. 72, 2. Menologium, a, 1326, 
Salamanca 1. 1. 18. Oppian. a. 1326. ser. Joh. Lector Calliander. 
*R. 2309. P. 866. „Gregor. Naz, a. 1326. 
P. 456. Origenes. a. 1326. 
*Colb. 728. P. 564. Gregor. Naz. a, 12T. 
P. 821. Job, Chrysost, a. 1327, 
Marc. 83. Gregor. Naz. a, 1327. ser. Michael Chrysocephalus 
*R. 2395. P. 205. Theophylactus. a. 1327. 
*Laur. 11,1. Vitae SS. a. 1327 Oct. ser. Joachim für Ignatius. (Constantinopel). 
*Benedict, Florenz. (Mic. 69). Dio Chrysost. a. 1328. ser. Theodorus. 
Bodl, Miscell. 75. Synazarion. a. 1329. scr. Demetrius, 
Matr, N. 73. Arrian, a. 1329. 
Coisl. 62. Joh. Chrysost. a, 1329 (nicht 1529). ser. Nilus. 
Rom. Vallicell. F. 17. Evang. a. 1330 ser. Michael (Scholz, Reise 114. Prolegg. 

N. T. p. XC, Nr. 394), x 
P. 1392, Frid, II Constitutiones. nicht a. 1330, sondern 1230, 
Vindob. theol. 221. Apostelgesch. a. 1330 Decemb. ser. Leo. 
Laur. 5, 19. Dionysius Areopag. a. 1331. 
Laur. 5, 19. Dionnys Areop. a. 1331, 
*Benedict. Florenz (Badia 53). Synaxarion, a. 1331 Dee, ser. Mare, (Mfe. 69. 285). 
Coisl. 117. Anastasius. a, 1332, 
*R. 3183. P. 2183. Nicephorus, a. 1332, 
Neap. III. B, 22. Const, Manasse, sun... a 1332—41. 
Coisl. 73. Joh. "Cheyaos. a. 1333. ser. Mareian, Daniel, Marcus, 
Matr. N. 55. Sophocles. a, 1333 (Dec.) ser, Georg. Cinnamus, 
Lond. Add. 19993. Lectionar. a. 1335. . 

Gerdtkausen griech. Palacogr. 2
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Neap. If. C. 19. Ptolemacus, a. 1336. 
Bodl. Miscell. 28. Joh. Chrysostomus. a. 1336. 

Athos: 8. Saba, a. 1336. Ptolem. ed. Langl. p. 104. 

Bodl. Laud. 2. Basilius M. a, 1336. 
*R. 1884. P. 311. Evang. o. 1336. ser. Chariton. <Mfe. 326 III). 

Laur. 10, 16. Typieon. a. 1336. ser. Joh. ı 

Lond. Add. 5468. Evang. a. 1337. 

(Joannis Pini.) P. 3010. Lucian. a. 1337. . 

Marc. 430. Hermogenes. a. 1338. ser. Demetrius. . \ 

Bodl. Seld. 54. Symaxarion. a. 1338. . 

.Mosq. 60. Greg. Naz, a. 1339. 
*Laur. 32, 27. lins. a. 1339. 

*R. 2703. P. 2243. Nicol, Myrepsus. a. 1339. ser. Cosmas. 

Neap. II. B, 1. Herodot. nicht a. 1340 und nicht ‚smun‘, sonden Yun, d.b. 

1440, ser. Joh. diaconus. 
Par. Suppl. 616. Gregorius Thaumaturgus. a. 1340. scr. Lucas. 

*Bened. Florenz. Max. Planudes. a. 1311. 
Mosq. 256. Fragm, Patrum. a, 1341. 
Mosq. 149. M. Blastaris. a. 1342. <Sabas), 
Bodl. Laud. 71. Augustinus graece, a. 1312. 
P. 1356. Excerpta. Nach a. 1342. 

Coisl. 121. Vitae 8.8. m, 1343. ser. Michael. 

Vatican. gr. 22. Grammatica. a. 1343, (Herodot cd. Stein 1809 p. LAXYD. 
Marc. 122. Origenis Philocalia. a. 1343 (27. Apr.—12. Mai). (Wattenb. Ex. Nr. 23). 

Matr. N. 75. Sophocles. a. 1313 Dec. scr. Georgins Cinnamus. 

Laur. 6, 9. Eusebius. a. 1333 Dec. (n. 1344). 

Mosq. 50 (p. 323). Triodium, a. 1344, ser. Jacobus non, 

Bodl. Baroce. 197. Simeon. a. 1344. ser.'() Galaction (cryptogr.). 

-Bodl. Barocc. 156. Macarius. a. 1344 (n. 1345) Decemb. 

Chisian. R. V. 29. Evang. a, 1344 (?,s\ß?) ser. Joasaplı. (Scholz, Reise 115). ' 

*Bened. Florenz. Aeschylus. a. 1344. 
P. 400. Offieia Graeec. a. 1314. 
P. 488. Basilius. a. 1344. 
P. 2988. Nicephorus Call. a. 1344. . 
Ambros. A, 4. inf, Thucydides. a. 1344. 
*Laur. 6, 9. Eusebius. nicht o. 1344, sondern 1343, 
Bodl. Barocc. 156. Macarius, a. 1345. 
Vindob. jurid. 11. Constantin. Harmenopulus. a. 1345. 
Coisl. 60.. Ephraim. a. 1345. scr. Nilus Meletius, 
Laur. 38, 14. Astrologie. a. 1315. 

Mosq. 165. Hist. Lausinca. a, 1345. ser. Andreas. <Sabas). 

‚Colb. P. 1770. Constantin Manasse. a. 1345. ser. Hieronymus, 
Matr. (Bibl. Nac.) O. 59. Joh. Chrysost. a. 1345, ser. Matthaeus mon. 
Monac. 429. Commentarii. a. 1346. ser. Nicephorus. 

*Leo Strozzi (Mfe. 71). Homer. a. 1346. 

*J, Justiniani (Mfe. 71). Mich, Psellus. a. 1346. 

Matr. N. 46. Octoechus. a. 1347. ser. Thomas mon. 

Laur. 86, 15. Nicephorus. ». 1347. ser. Nicolaus, 
(de Gagnitres). P. 1163. Joh. Damascenus. a. 1348, ser. presbyter. 
*Laur. 5, 26. Dionys. Arcopag. a. 1338, ser, Nicol. Melitensis,
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Bodl. (Th. Roe) 18. Manuel Philes. a. 1348 Sept. ser. Constantinus, 
Monae. 216. Gregor. 1348 nicht 1319. ser. Joh. Duca, 
Athos (b. Sathas biblioth. a p. 275. 278). Nilus. a. 1319 und gegen Barlaanı 1349. 
Mare. 176. Synopsis basilicorum. .a. 1351. - 
*R. 2521. P. 1360. Constant. Harmenopulus. a. 1351 Dee, 
XNan. 179. Florilegium. a. 1354. ser, Johannes, 
P. 444. Dionysius Areopag. a 1317-55. 

Laur. 6, 32. Dionnys Arcop, a. 1355. ser. Oörnc = mon, 
Mosq. 295. Isnac Syrus. a. 1355. ?s. XVI. scr. Johannes. 
Coisl. 163. Paulus Aegin. a. 1355 Sept. ser. Petrus Telemachus (monocondyl, 

und eryptogr.). ” 
Laur, 28, 24. Moschopulus. a. 1356, ser. Georg. Lascaria, 
Nan, 15. Synaxarion. a. 1356. 
Oxon. aed. Chr. 63. Joh. Clim. Scala. a. 1356. scr. Gennadius. 
Laur. 28, 24. Moschopulus. a. 1356. ser. Georg. Lascaris. 
Lond. Add. 11837. N. Test. a. 1357. scr. Methodius mon. 
Flor. 103 (- Abbat. 2759 früher 47). Plato. a. 1358 Növ. ser. Longinus, 
Bodl.-Laud. 18. Proclus, a. 1358, ser. Stilianus Chumnus, 
Mosq. 57. Anonymus theol. a, 1359. ser. Manuel Tzycandyles, 
*Benedict, Florenz. (Mfe. 71.) Manuel Planudes. vor a. 1300, 
P. 2208. Paulus Aegineta. a. 1360, . 
Coisl. 215. Typicon a. 1360 (nicht 1630). ser. Joh. Aleke in Jerusalem. 
Lond, Harl. 5636. Ephraim Szr. ca. 1360. 
Lond. Burn. 50. Vitae patrum. a. 1362. ser. Joh. Philagrius. - 
*R. 1830%. P. 135. Catena in Job. a. 1362. ser. Manuel Tzycandyles. 
*Vatic.-Ottobonianus (Mfc, 71.) Meletius, a. 1363, 
Lond. Harl. 5782. Martyrol. a. 1363.. ser. Jacobus mon, 
*R. 2270. P. 450. Justinus. a. 1363 Sept. (nicht 1366, Mfe.). 
Mare. 146. Thomas. u. 1363, 
Athos. Chronik. a, 1363. Ptolemaeus ed. Langl. p. 104. 
Laur. 5, 16. Christodulus, a. 1364. f. Joasaph. 
P.47. Evang. a. 1364. ser. (?) Nicephorus Sohn des Cannavus. (Scholz, Reise S, 7), 
(Constantinopel). P, 2661. Anonym. lexicon und Mich. Psellus, a. 1365, 
Lond, Burn. 18. Evang. a. 1366. ser. Joasaphı. (Katalog pl. 11). 
Marl. 8600. Honter. a. 1366. ser. Johannes. 
Monac. 77. Paraphr. Aristot. a. 1366 (n. 67) für Joasaph. . 
*Laur. 80, 3. Paraphr. Aristot. 2.1366 (n. 67) für Joasaph. (nach Mfe. a. 1364). 
Taurin. CCCLXIX b. I. 40, Dionysius Areopag. a. 1367. ° 
*Benedict, Florenz. (Mfe. 72.) Dialogi Gregorii. a. 1368. 
*R. 1826. P. 909. Theod. Groptus, vita Nicepl, 0. 1368. geschr. £. Joasaph. 
P. 135. nicht a, 1368 (Katalog) sondern 1362, 
Upsal. 10. Psalter. a, 1369. ser. Nicolaus. 

"Laur. 9, 9. Joh. Cantacuzenus. a. 1369 {n. 1370). Decemb. 
P. 1535. Nicephorus. a. 1370. ser. Mareian. 
Athos (b, Sathas biblioth. a p. 281). Gegen d. Lateiner. a. 1370. 
®R. 2416. P. 1241. Joh. Cantacuzenus, a. 1370. ser. Manuel Tzycandyles. 
Monae, 451. Arrian, a. 1370. ser. Manuel Tzacondyles. 
Ambros, 62. Evang. n. 1370 Sept. (nicht 1381). ser. Stephanus. (Scholz, Reise 72). 
Athos (Dochiar), Joh. Chrysost, a. 1371. Ptolemacus ed, Langl. p. 102. 
P. 407. Nicephorus Callistus. a. 1371. 

23%
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Ambros. D. 538, inf, Plutarch, a, 1372, 
*Colb. 832. P. 1634. Herodot, a. 1372. ser. Constantinus sac. (Silvestre). 

Boll. Sellen 49. Evangel. ca, 1372. (eryptogr.). 
Marc. 676. Joh. Cantacuzenus. &, 1374 in Constantinopel ser. Joh. Pepagomenus, 

*nR, 2918. P. 1081. Antiochi Pandectes. n. 1374 (nicht 1376. Katalog). 

Mare. 43. Origenes. a. 1374. (Katal. p, XVI. Wattenb, Ex. Nr. 24). 

Laur. 28, 13. Astronomie. n. 1374. 
Nan. 176. Typicon. a. 1374. 

(Constantinopel), P. 3242. Joh. Cantacuzenus, a. 1375. 

Athos (Dochiar), Basilius, a. 1375,- Ptolemaeus ed. Langl. p. 102. 

Bodl. Baroce. 69. Nicephorus. a, 1378. scr. Niphon. 
Monac. 230, Lexicon. en. 1378. ser. Niphon. 
Colb. ? P. 723. Joh. Chrysost, a. 1378. ser. Basilius. 
Neap. I. C.25. Vitae SS. a. 1380 (nicht 1180). 

*R. 2748. P. 2632. Cyrilli Lexie. a. 1380 (nicht 1480. Katalog), ser. Theolorus 

für Georg. Tartuzus. 

Vindob. suppl. theol. 30. Joh. Cantacuzenus,. a, 1380 (‚arm‘). 
Coisl. 131. Josephus. a. 1381. 
Alexandria Nr. 84 (Coxe Report). Syntagmata. a. 1381. 
*Colb, 4532. P. 3012. Lucian, a, 1382, 
Laur. 28, 16. Astronomie. a. 1382. scr. Johannes. 

“ Neap. II. B. 28. Theophanes, a. 1383. scr. Antonius. 
Bodl. Canon. 102, Pentecostarium. n. 1384. ser. Constantinus Charastes, 
Ambros. A. 78 inf. Xenophon. a. 1384. 
*]t, 2804. P. 2633. Theon. a. 1384. 

P. 2509. Ptolemaeus (tetrabiblus). a. 1394. ser. Joh. Staphida. 
P. 2316. Callistus Mercurius. a. 1384. scr. Joh, Staphida, ”.: 
®R, 3195. P. 2510. De computo ecclesiastico. a. 1384. ser. Joh. Sfaphida. 
*R, 3239. P. 2758. Isaac. monach. a. 1384 Sept. ser. Phocas. 
* Marcianus-Florent. (Mfe. p. 74.) Etymol. Magn. vor 1386. 
Mosq, 366 [358]. Polemische Schr. 2.1387. ser. Dorotheus (Sabas). (v. Jerusalem). 
Bodl. Selden 54. Synaxarion. a. 1388. ser. Theodosius. 
*R, 2190. P. 348. Horologium Graec. a. 1390. ser. Joasaph, 
Laur. 57, 27. Libanius. a. 1391 Sept. scr. Theopemptus. 
Vindob, theol. 116. Octoechus. a. 1391. 
Bodl Miscell, 136. (Zusatz). a. 1391. ser. Joasaph mon. im Kloster twv 'Odnyüv. 
Escurfal Q. III. 10, Homilien. a. 1392. ser. Theon. 
P. 2572. Manuel Moschopulus. a. 1396, 
*Laur. 60, 20. Aristides. a. 1396, 
P. 708. Joh, Chrysost. a. 1396. (nicht 1306. Katalog). 
P. 351. Dionysius. a. 1397. ser, Athanasiua, 
Matr. N. 93, Gregor. Nazianz, a. 1397. 
*Laur, 69, 3. Plutarch. a. 1398 Oct. scr. Andreas Leantinus. 
*Laur. 70, 9. Arrian. a. 1399. ser. A. Leantinus.. 
Yindob. hist, 39. Martzrolog. a. 1399. ser. Georg. Apotira (tachygr. notarius). 
Vind. suppl. 103. Zonaras. a, 1401. » 
*Lond. Add, 11892—93. Suidas, a. 1402. 

Montfaucon p. 76). . . 

*R. 2599. P. 1851. Aristoteles. zweite Hand: a. 1402. (Mailand). 
«R. 3526. P. 2914. Zusatz zum Eustathius a. 1402 (nicht 1413). 

  

   

    

ser. Georg. Dacophorus. (aus Florenz.
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Laur. 5, 17. Psalter. ». 1403. 
*R. 24174. P. 1574. Menaca Graec. a. 1404 Decemb, ser. Andreas Fabularius. 
Boll. Cromw. 5. Psalter. a. 1404 Decemb, scr. Diogenes, 
Luga.-Bat, 7. Euclid, a. 1405. ser. Bartholomacus Lambertus. 
Vatican. 219. Poliorcetica. a, 1406. 
Lond. Harl. 5613. Apostelgesch. a. 1407. 
P. 2501. Constantin Harmenopulus. a. 1408. 
Monac. 243. Homerocentron. Nicht a. 1409 &. 1509. ser. Jacobus Baptistariza. 
*Laur. ? ? Dionys. Areopagita. a. 1410. ser. Georg. Tappadopulus, 
Bodl. (Th. Roe) 29. Athanasius. a. 1410. 
Laur. 75, 11.%Actuarius. a. 1412. ser, Stephanus mon. 
Yindob. theol. 113. Basilius. a. 1412. ser. Nicolaus Patrinus. 
Marc. 469. Euripides. a. 1413. scr. Stephanus mon. (Wattenb. Ex. Nr. 233. 
*Laur. 55, ? Erotemata. a. 1414 Dec, 

Bodl, (Thomae Roe) 1. Canones Euseb. a. 1415. ser. Demetrius. 
*Benedict. in Florenz. Polzbius. a. 1416 Oct. ser. Stephanus. identisch mit: 
Lond. Add. 11728. Polybius. a. 1416. ser. Stephanus. 
Mare, 277. Galen. a, 1416. - 
Bodl, Baroce. 69. Nili testam. ult.; catal, codd. & 1417. ser. Nilus, 
Venet, (S. Mich.). Aristoteles. a. 1418. scr. Joh. 
P. 12. Psalterium. a. 1419. ser. Matth. Thutoras. 
P. 408. Basilius liturg. a. 1419, 
*R. 3357. P. 3047. Euripides. a. 1419 Sept. ser. Geo. Chrysococca, 
P. 2991A. Isocrates, a. 1420, 
Nan. 180. Liturgie. a. 1420, 
T. 2500. Nicephorus, a. 1120, ser, Georg. Agapetus, 
Vindob, suppl. phil. 55. Plato. a. 1420. ser. Franc. Barbarus. 
*Laur. 85, 7. Tlato, a. 1420 (nicht 1421). 
Marc. 399. Zonaras. a. 1420. Georg. Bastraletes. 
Tellerian. P. 2305. Joh. Actuarius. a. 1421. 
*Laur, 55, 1. Suidas. a. 1422. scr. Petrus. 

Lond. Add. 17473. Tract. Theol. a. 1423 und 1437. 
Escurial T. II. 7. Strabo, a. 1423. ser. Georg. Chrysococea. 
Bodl. Baroce. 149. Sisinnius. a. 1423, 
Coisl. 137. Zonaras. 8. 1423, 
Ambros. A. 104 sup. Euripides. a. 1423. scr. Emmanuel Mabrianus, 
Salamanca 1. 2, 23. Euripides, a, 1423, 
®R. 2908. P. 239. Andreas Caesar. a. 1423. ser. Michael Calophrena, 
Petropol. 58a (pag. 68). Moschopulus, a, 1424. 
Coisl. 850. M. Moschopulus, a. 1424. 

Ambros. Q. 6. sup. Grammatik, a. 1426. 
Mare, 410, Libanius. a. 1426. ser. Leo. 
Ambros. C. 82sup. Herodot. a. 1426. v. Chios (Iler. ed, Stein 1869 p. 16), 
*R, 2195. P, 257. Triodium. a. 1126, 

Marc, 875. Nicetas. a, 1426. ser. Nicolaus Phagianne. 
*Laur. 65, 19. Nenophon. a. 1426 Nov. ser. Georg. Chrysoe. in Constantinopel. 
Harniens. 1972, Thomas magister. a, 1126. (9). 

*Colb. 4417. P. 2782. Pindar, a. 1426 Octob. nicht 1438 (Katal.). 
Laur. 55, 19. Xenophon. a, 1426 Novemb. ser. Geo, Chrysococca. 

Monac, 299. Frotemata. a. 1427. . 

“ BIBLIOTECA CENTRALA 
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Matr, N. 22, Thucydides. a. 1427. 

Eseurial X. IV. 19. Moschopulus. a. 1427. ser. Georg. Chrysococca. 

Laur. 70, 34. Diodorus Sie. a, 1427. ser. (leorg. Chrysococen. 

*Yindob. philos. 151. Aristoteles. a. 1427. scr. Arias. 
Taurin. CCCX, c, II. 12. Manuel Moschopulus. a. 1428. 
"2. 3261”, P, 2575. Grammatica, a. 1428. 
Bodl. Miscell. 224. Menologium, ca, 1128. 

Tetropol. 145. Joh. Chrysost, a, 1428. 

*R, 3259, P. 2050. Thrynichus. a. 1428, nicht 1424 (Katalog) 

*Yindob. phil. 178. Astrononıica. a. 1429. ser. Joh. Caloita, 

Bodl. Canon 122. Erang. a. 1429. ser. Gabriel mon. ‘ 

Athos. Tfanabdaxrı. a. 1430. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101. 

Lond.-Burn. 49. Joh. Chrysost,. a 1430. ser. Constantinus aus Thessalonich. 
<Katal. 49 pl. 1). " 

P, 2413. Commentar z. Ptolem. a. 1430. ser. Alexius. (?nach Serapeum 1844 

8. 259, vgl. jedoch unter 1498). 
P. 614. Joh. Chrysost. a. 1430. ser. Michael Maurianus. 
*Laur. 79, 1. Plutarch. a. 1431 (unter 1429). scr. Gerardus ji. Mantua, 
Lond. Kings 16. llomer. a, 1431, ser. Christophorus. 
*Laur. 69, 1. Plutarch. a. 1431. ser. Gerardus. 

Laur. 31, 17. Euripides. a. 1431. ser. Joh. u. (2) Manuel. 
Bodl.-d’Orvill. X. 1. 3. 13. Aristophanes. n. 1431. ser. Demetrius Xanthopulus, 
Marc. 150. Nilus. a. 1431. ser. Theognost, Metropolit von Perge und Attalia 

im Auftrage des Patriarchen Joseph. 
P. 96. Evang. a. 1432. ser. Callistus. 

Coisl. 38. Typicon, a. 1432. scr. Dionysius. 
Escurial ®. II. 12. Mediciner. a. 1433. 
Colb. 912. P. 598. Zusatz zu S. Ephraem. (a. N). a. 1434 Nov. (Mfe. 78; nicht 

1453. Katal.) . 

Ambros. 104. Evang. a. 1434. ser. Athanasius. (Scholz, leise S. 72—73.) 
Mosq. 26 (t. II p. 315). Moschopulus. a. 1434. 
Boistallerianus. P. 967. Basilit epistolae. a. 1434. 
*Laur, 79, 9. Polybius. a. 1435. ser. Antonius aus Athen. . 

Escur, Q, IV. 32. Vitae 8. S. a. 1135. ser. Petrus, 
Laur. 55, 7. Plutarch. a. 1436. ser. Antonius aus Athen. . 

Bodl. Baroce. 216 (num. 102). Tab. pasch. a. 1437. 
Lond. Add. 21259. A. Testam. a. 1437. ser, Athanasius. 
Lond. Add. 17473, Tract. theol. a. 1437. (s. 1423). 
Bibl. Laudi (Piacenza) Nr. 6. Theocrit. a. 1437. Joh. Placentinus 
(Piacenza). P. 91. Evang. a. 1438. ser. (?) Dorotheus. 
Colb. 4417. P. 2782, Pindar, Nicht a. 1438, sondern 1426, 

*R. 2511. P. 1407. Arrian, u. 1438. “ 
P. 428. Coneilsacten v. Florenz, a. 14138, 
P. 30. Psulter. a. 1439. scr. Sylvester rhacendyta, 
Bodl, Mise. 218. Euripides. a. 1439. scr. Johannes. 
Boistallerianus. P. 1262. Nilus, a. 1439. . 

P. app. 17A. A. Testament, a. 1439, ser. Petrus, 
Madrid, Bibl. de la Acad. de la Historia, 11 gr. 2* Nr. 37. Lexica. a. 1190. 

Neap. ii. B. 1. Herodot, a. 1440, nicht 1340, ser. Johannes Canllacenus. 

* Taurin. CLXXV, b. 11. 29, Octoechus, a. 1440, ser. Manasse,
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Marc. 387. Appian. a. 140 Dee. ser. Gedeon. . 
* P. 1294. Gennadius. a. 1440 nach Montfc. p. 99. ser. Gennadius Scholarius. 

8. auch unter 1468. 

(Constantinopel). P. 1088. Anastasius. a. 1411. scr. Ignatius, 
Cantabrig. Di. IV. 16. Plato’s Briefe. a. 1441. Florenz. 
Lond. Add. 14803. Chr. Benna lexie. a, 1441. Florenz. 
Yindob, Suppl. hist. 80. Diodor. a. 1442. ser. Joh. Thessalus in Florenz. 
Mare. 157. Demetrius. a. 1442. ser. Stephanus. 
*R. 2443. P. 226. Manuel Caleca. a. 1442 Sept. (nicht a. 1151. Katalog) 
Taurin. XXIII. b. V. 3. Thomas Aquinas. a, 1442 Nov. ser. Gregorius mon. 
Monac. 145. Briefe. a. 1443. 

Taurin. XNXIIL b. V. 3. Thomas Aquin, a, 1443. ser. (iregor. mon, 
Bodl. Misc. 23, vgl. 24. 25. Eusebius, nicht a, 1443, sondern 1513. ser. Gco, 

. Tryphon. 
R. 2305. P. 522. Greg. Naz. a. 14113. 

P. 2914. Eustathius. a. 1443. 

7. 1723. Georg. Pachymeres. a. 1443, 
Mare. 274. Theophrast. a. 1413. Demetrius Sguropulus f. Bessarion. 
P. 1664. Diodorus Sicul, ca. 1443. 
*Laur. 81, 13. Aristoteles. a. 1444. scr. Demetrius Sguropulus, (Silvestre). 
(Medicaeus). P. 1908. Simpliecius. a. 1444. ser. Tallas Stroza, 
P. 1919. Michael Psellus. a. 1444. scr. Pallas Stroza, 
*YVindob. theol. 87. Joh. Chrysost, a 1445. ser. Nilus, 
Athos. "Avacracıpardptov. a, 1445, Piolemaeus ed. L. p. 102. 

Marc. 216. Aristoteles. a. 1445. scr. Bessarion. 
Lugd-Batav, 26, Aristoteles. ». 1445. scr. Demetrius Sguropulus (Mailand). 
Coisl. 101. Philotheus. a 1445. scr, Silvester Syropulus. 
Mosaq. B. Apostelgesch. a, 1445. ser. Theognostus (Asien), (Sabas). 
*Laur. 28, 42. Ptolemaeus. a. 1445. ser. Demetrius. 
*Laur. 28, 45. Aristoteles. a. 1445 i. Mailand. 
Lagd.-Batav. (1 Sealiger) 26, Aristoteles. a. 1445. ser, Franc. Philelphus (Mailand). 
Monac. 186. Concilsacten. a. 1446. 
P. 2596. Manuel Moschop. a. 1447. 
Mare. 200. Aristoteles. a. 1447. ser. Joh. Rhıosus (Rom). 
P. 1635. Iferodot. a, 1447. (Her. ed. Stein 1869 p. XI). 
P, 1399.- Pausanias, &, 1447. scr, Petrus Hypsella Aeginet, 
PD. 2005. Georg: Gemistus. a. 1417. scr. Nicolaus. 
*R. 2957. P. 1291. Georg. Scholarius. a. 1447 Sept. ser. Silvester. 
*R. 2558. P. 1723. Puchymeres und Zonaras. a. 1448 (nicht 1443). 
*R. 2275. P. 451. Origenes. a. 1448. ser. Basilius. 
Laur. 69, 45. Moschopulus. a. 1449. ser. Georgius. 
*Laor. 57, 49. Grammaticalis. a. 1419 Sept. 
Vindob. theol. 33 [früher 300]. Menaeum Graec, Vor a. 1450. 
Petropol. 118. Evang. ca. 1450. 
Coisl, 339. Demosthenes. a. 1150, - 
Matr. N. 25. Simplieius, a. 1451. ser. Const. Lascaris. 
P. 1279. Manuel Caleca. a. 1451. 
Mosq. 45 (t. II p. 324). Constantin Harmenopulus. a. 1451. 
BodL-Barocc. 146. Theophylactus. a. 1451. ser. Johannes. 
Cypern (Lamaka Nr. 2, Coxe Rep.), Theod. Gaza, a. 1451. 
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Laur. 56, 16.. Georgius Corintl. a. 1451. (15. Ind.) ser. Nie. Antonius Pinnella 

re möAewe Kountdrov cakevrıdvou kaloupevnc. 

*Laur. 32, 18. Ilias. a. 1452. ser. Joh. Thessalus. 
P. 970. Basilius, a. 1453. R 
P. 1776. Theod. Metochita. a. 1453. 
Bodl. Canon. 31. Psalter. a. 1153. scr. Georgius. 
*R. 2999. P. 238. Athanasius. a. 1453. 
Vindob. histor. 1. Ptolemaens. a, 1453. scr. Johannes. 

Vindob. suppl. 89. Ptolemacus, a. 1454. ser. Joh. Thessalus, 
Bodl. Selden 40, Ptolemaeus. a. 1454. ser, Johannes. 
Mare. 60. Basilius. a. 1454. (Ravenna). 

*Laur. 57, 22. Omeoscopion. a. 1454. ser. Demetrius Pepagomenus i. Venedig. 

P. 1159. Subser. zu Joh. Climac. (s. XIII). a. 1455. 
Taurin, CCCVI. ce. II. 8. Xen. Cyropaedie. a. 1455 in Rom. 
*Laur. 69, 15. Xenophon. a, 1155. 
Marc. 248. Plutarch. op. varia. a. 1455. ser. Joh. Rhosu. <Katalog p. XVII—XIX). 
Vindob. phil, 251 [früher 84]. Boethius. a. 1455. scr. Georg. Mudacion. 

*R.3219. P.2524. Aeliani Tactica. 8. 1457 nicht a. 1557. scr. Joh. Rhosus i, Rom. 

Lugd.-Batav. (mss. Perizonii) 4. Demosthenes. a, 1457. 

Vindob. philos. 64 [früher 38], Aristoteles, a. 1457. ser. Joh. (Rhosus). 
Athos. Tlaradaxtı. a. 1458. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101. 
*R. 3007. P. 366. Cantica. n. 1458. ser. Athanasius mon. 
P. 1385A. Michael Attaliate. a. 1458. 
Vindob. theol. 285 [früher 325]. Typicon. a, 1459, ser. Atlanasius mon. 
Laur. 32, 22. Ilias, n. 1459. ser. Georgius (lep&wc Tod "AAckävdpov. Montfaucon 

nennt ihn fälschl. G. Alexandrinus). 
Laur. 91 sup. 9. Theocrit. a. 1460. 
Matr. N. 62, Plutarch, a. 1460, ser. Lascaris (Mailand). 
Lond. Add. 16398. Menacum. a. 1460. ser. Metrophanes mon. 
P. 1816. Albinus, a. 1460. ser. Joh. Thessalus Scutar. 
Dresd. D. 9. Aclius Aristides. a. 1460. ser. Michael Apostolides. 
Matr. N, 97. Apollonius Aphrod. a. 1460. ser. C. Lascaris (Mailand). 
*R. 3206. P. 2509. Astronomica. a. 1462. ser. Hodegus(?). 
Matr. N. 111. Aristoteles. a. 1462. ser. C. Lascaris i. Mailand. 
Matr. N. 9. Diogen. Laertius. a. 1462. scr. Const. Lascaris und Manuel. 
Matr. N. 24. Musaeus. a. 1464. ser. Const. Lascaris (Mailand), 
Matr. 109. Alex. Aphrod. a. 1464. ser, Lascaris (Mailand), 
Taurin. CXLYIIT. b. II. 1. Demetrius Myroblita. a. 1464 nicht 1468 (Kata), ser. 

Cosmas gramm. 
Laur. 56, 14. Nicephorus. a. 1464. 
Laur. 28, 37. Arat. a. 1464. scr. Joh. Thessalus. 
Wavniens, 413. Suidas. a. 1465. ser. Manuel. 
Matr. N. 61. Aratus. a. 1465. ser. C. Lascaris (Mailand), 
Laur. 85, 11. Sextus Empir. a. 1465. scr. Thomas Prodromites. 
Laur. 32, 6. Homer. n. 1465. ser. Joh. Rhosus. 
Monac. 449. Porphyrius. a, 1465. ser. Demetrius Tribole. 
Monac. 537. Mich. Psellus, a. 1466. ser. Georgius Trapezuntius. 
Laur. 31, 28. Anthologie. a, 1466. scr. Demetrius Chalcondylas. 
*Laur. 57, 11. Etymologieum M. a. 1466 auf Creta (für Filelfo). &v 'Everbv vöv 

vhap ra Kprrm dv rü nölcı Kävdanı Aeyouevn.
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*Laur. 57, 15. Etymologicum M. a. 1466 i. Mailand.“ 
Lond. Harl. 6600. Homer. a. 1466. ser. Joh. Rhosus. 
*R. 2575. P. 1969. Plotin und Porphyrius. a, 1467. 
P. 2275. Joh. Eugericus. a. 1167. ser. Manuel Rhoratus. 
P. 2598. Aristoph. Plutus, a. 1467. 
*R. 3307. P. 2598. Erotemata Gramm. a. 1467. 
*R. 2297. P. 542. Gregor. Nazianz. Letzte Hand (/, col.). a. 1467 Dec. 
Marc. 206. Aristoteles. a. 1167 (in Rom). 
(Constantinopel). P. 1557. Vitae S. S. a. 1467. ser. Acacius. 
Marc. 384. Plutarch, a. 1467. ser. Joh. Rhosus (Rom). (Katalog p. XVIL Wat- 

tenb. Ex. Nr. 26). - 
Taurin. 148. b. II. 1. Demetrius Myroblita. a. 1468. scr. Cosmas gramm. 
P. 1294. Gennadius. a. 1468. („iv tw dper ruv Depvuv“). Autograph, s. auch 

1110. 

Vindob. suppl. phil. gr. 20 (Kollar Suppl. 56). Plato. a. 1468. Joh. Thessalus 
(Florenz). 

*R. 2513. P. 1685. Callisthenes. a. 1168 Nov. ser. Nectarius mon. Hydruntinus. 
Marc. 287. Galen. a. 1469. ser. Joh. Rhosus. 
Lond. Add, 10064. Simplicius. a. 1469. ser. Joh. Rhosus (Venedig). 
Cracov. 543. Homer. a. 1469. ser. Demetr. Tribole aus Sparta, in Rom. 
Marc. 365. Xenophkon Herodot, a. 1469. ser. Joh. Plusiadenus. 
Marc. 380. Josephus. a. 1469. Georg Tzangaropulus. 
Neap. II A. 26. Basilius. a. 1469 (n. 1470), ser. Joh. in Calabrien. 
P. 31. Psalter. a. 1409. 
T. 1732. Homeri vita. a. 1469. ser. Joh. Plusiadenus, 
Marc. 280, 285 u. 287. Galen. a. 1469—70. ser. Joh. Rhosus, 
Lond. Arund.' 525. Phalarisbriefe. a. 1470. ser. Joh. Loffelholez. 
Marc. 369. Xenophon, Polybius. a. 1470. ser. Georg. Tzangaropulus. (Katalog 

p. XIX—AX. Wattenb. Ex. Nr. 27). 
Bodl. Canon. 124. a. 1470. Voces Aristoph. Aesopene Eurip. expl. . 
Matr. N. 26. Zusatz z, Aristoteles. a. 1470. ser. Const. Lascaris. 
Marc. 295. Alexand. Trallian. a. 1470. ser. Cosmas. 
Mosq. 268. Euchologium. a. 1470. scr. Dome[iltius. 
Matr, N, 7. Glossarium, a. 1470. ser. Joh. Thessälus. 
Matr. N. 47. Tragici. ca. 171. ser, C. Lascaris (Messina), 
Laur. 55, 9. Theod. Gaza. a. 1471. ser. Joh. Rhosus i. Rom. 

Bodl, Canon. 108. Basilius. a. 1471. ser. Joh. Ihosus. 
Colbert. P. 1910. Simplieius. a. 1471. ser. Joh. Rhosus. 
Mare, 621. Anthologie. a. 1472. Demetrius Triboletes. Rom. 
Taur. XXX. b. V. 10. Basilius. a. 1472. 
Bodl. Misc. 273. Michael Glycasr a. 1472. scr. Parthenius. 
Monae, 182. Suidas. 'a. 1472. ser, Aug. Politianus i. Fiesole. 
Baluzianus, P. 2160. Galen. a. 1473. ser. Joh. Rhosus. 
Lugd.-Bat. (Katal. v. J. 1852) Nr. 57. Pausanias, a. 1473. scr, Domitius. . 

P. 1639. Xenophon, a. 1474. ser. Demetr. Leontares (X. ed. Gail. VII 2. 86). 
P. 1731. Demetr. Cantacuzenus. a. 1474 i. England geschrieben. 
P, 2933. Isocrates. a. 1474. 
Mosq, 203. Patericum. a. 1474. 
Mosq. 55 (t. II p. 330). Chronogr. a. 1474. . 
P. 3059. Michael Apostolius. a. 1474. ser. Mich. Apostolius.
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(Medieaeus). P. 724. Johs Chrysostomus. a. 1474, ser. Stephanus mon. 

Laur. 5, 7. Anthologie. a. 1474. 

Matr. N. 110. Harpocration. a. 1474. ser. Lascaris, 

Lond. Barn. 14. Psalter. a, 1474). 

Par. 1731. erodot. a. 1474. ser. Demetrius Cantacuzenus, 

*7, 2295. P, 580. Sibyllin, a. 1474 Sept. ser. Demetr. Leontares, 
-Mosq. 19. Genesis. a, 1475. ser. Metrophanes. 

Brusellens.: Suidas. a. 1475. ser. Joh. s. Suidas ed. Gaisf. p. XII. 

R. 3129. P. 2097. Bocthius. a, 1475. ser. Michael Suliardus auf Creta. 

Vindob. suppl. 121. Constantin Manasse. a. 1475 (in Adrianopel). 

*Laur. 81, 7. Aristoteles. a. 1475. scr. Joh. Rhosus i. Grottaferrata. 

it. 3108. P. 406, Horologium. a, 1475 (nicht 1478). ser. Joh. Rhosus in om. 

Zusatz z. Coisl. 369. Officia Gr. (s. XIX). a. 1475. ser. Manuel. Limenus, 

Boll, Canon, 125, Voces etc, homericae expl. a. 1477. 

Lond. Harl. 6790. Evang. a. 1478. ser. Joh. Rlıosus in Rom für Fr. Gonzaga, 

(Scholz, Prolegg. N. T. p. XCVU. Nr. 118). 

Lond. Harl. 5537. Psalter. a. 1478. ser. Joh. Rhosus in Rom. 

*ı. 3178. P. 2327. Alchymisten. a. 1478 (nicht 1186). ser. Theodorus. 

Neap. II. F. 1. Homer's Ilias. a. 1479. scr. Joh. Rhosus. 

Lond. Harl. 6658. Hom. Odyssee. a. 1479. scr. Joh. Rhosus. 

Matr, N. 23. Tlias. a, 1480. 

‚P. 2632. Lexicon und proverb. Salomonis. n. 1480. 

P. 2938. Demosthenes, a. 1480. scr. Ambrosius. 

Laur. 71, 5. Simplieiua, a. 1480. scr. Antonius Damilas aus Creta. 

Matr. N, 36. Plato. a. 1480. ser. C, Lascaria. 

(Medie,) P. 2623. Suidas. Vor 1481. ser. Caesar Strategus. 

(Fontebl,) P. 2182, Dioscorides. a. 1481. ser. Demetrius Tribole ans Sparta. 

(Boistallerian.) P. 2180. Dioscorides. a, 1481. ser. Georgius Midiates, 

(Oratorüi Parisiensis) Par. Suppl. 159. Andreas von Caesarca. a. 1181. 

Ambros, C. 24 sup. Sophocles, a. 1481. . 

Gotha: Theocrit. a, 1481. scr. Joh. Rhosus (Jacobs und Uckert, Beiträge z, a, 

„Litteratur 1 268). i 

Neap. IL. F. 24. Aristophanes. a. 1481. ser. Joh. Rhıosus. 

Marc, 546. Apostelgesch. a. 1481. 

Nan. 308. Lectionarium. a, 1481. scr. Gregor. mon. 

Havniensis 415b. Eustathius. a, 1482. 

*R, 2807. P. 3056. Athenaeus. a. 1482. scr. Hermolaus Barbarus, 

Ambros. E. 13. sup. Plato. a. 1482. ser, Joh. Rhosus (Venedig). 

#R, 2613. P. 1919. Schol. zu Aristot, a. 1432 Dec. 

*1, 2771. P. 2939. Demosthenes. a. 1484. ser. Nicolaus Blastus (nicht Blaotus). 

Mutin. IL. A. 10. Arrian, a, 1194. scr. Matthacus Carnanotus, 

*Laur. 60, 5. Arrian. a. 1485. scr. Joh. Thessalus. 
Laur. 55, 11. Pausanias, a, 1485. ser. Joh. Khosus i. Rom. 

Ncap. IL F. 24. Aristophancs. a. 1185. scr. Joh. Rhosus. 

Laur. 91, sup. 7. Aristophanes. &. 1485 geschr. i, Rom. 
Laur, 81, 7, Aristoteles, a. 1485. [scr. Joh. Rhosus] in Grottaferrata. 
Colbert, P. 1993. Geoponica. a. 1485. ser. Thosandellus. 

*P, 2411, Stephanus. a, 1486. scr. Mich, Suliardus in Florenz. 
P. 2327. Michael Psellus. a. 1486. 
Nan. 254. Alexander Aphrodisiens. a. 1486, scr. J, Ithosus in Venedig.



Escurial, Y. IH. 14. Medieiner. a. 1486. ser. Nicephorus. 
Matr. N. 117. Demosthenes. a. 1486. ser. Lascaris (Messina). 
Nan. 284. Ilias, a. 14186—87. ser. Joh. Rhosus, 
Mosq. 257 [243]. Briefe d. Brutus. a. 1487. ser. Joh. Rhosus in Venedig. (Sahasy. 
Taur. XLVII. b. V. 23. Thucydides. a. 1487. ser. Georg, 
Matr. N, 31. Herodot. a, 1187. ser. C. Lascaris (Messina). ‘ 
Mosq. 310. Eustath. a. 1487. ser. Antonius Macrisphendne, 
P. 3048. Theodorus Duca. a. 1488. ser. Suliardus. 

*Laur. 32, 14. Homer. a. 1488 Oct, Florenz. 

{Boistallerianus.) P. 2352. Proclus Diadochus. a. 14188. ser. Joh. Rlıosus. 
Matr. N. 96. Hias. a. 1488. ser. C, Lascaris (Messina). ‘ 
Matr. N, 20. Oppian. a. 1488. ser. Const. Lascaris (Messina). 
Bodl. Can. 7. Arat. a, 1488. ser. Joh, preb. 
*p. 3045. Joh. Zonaras. a. 1488. ser. Theodorus, 
*R. 2980. P. 426. Miscellanca. a. 1488. ser. Choricarius. 
Petropol. 124. Cantica. a. 1489. 
Escurial. ®. If. 9. Aristoteles. a. 1489. scr. Antonius Damileus. 
P. 523. Greg. Naz, Zweite Hand. a. 1489. 
Neap. II D. 6. Corinthus. a. 1189 in Florenz. 
Laur. 85, 8. Proclus.- a. 1489. ser. Joh‘ Rhosus in Rom. 
Laur. 7, 4. Greg. Nysa. a. 1489. scr. Joh. Rhosus in Rom. 
Laur, 59, 46. Demosth. a. 1489. ser. Joh. Rhosus in Rom. 

Matr. N. 34. Xenophon. a. 1490. ser. C. Lascaris (Messina). 
Lond. Arund. 522. Hesiod. a. 1490. 
Monac. 519. Joh. Damasc, a. 1490. ser. Gcorgius, 
Laur. 86, 4. Iermias. a. 1490. ser. Joh. Rhosus in Florenz, 
Laur. 70, 22. Zosimus. a. 1490. ser, Joh. Rhosus in Florenz. 
Neap. II. D. 30. Pollux, a. 1491. ° ° 
Laur. 86, 23. Nicephorus. a. 1491. ser. Joh. Rhosus in Venedig. 
Laur. 86, 18. Vettius Valens. a. 1491. ser. Joh. Rlosus in Venedig. 
Laur. 6, 22. Eusebius, a, 1491. ser, Joh. Rhosus in Venedig. 
Laur. 68, 13. I’'hornutus. a. 1491. ser. Joh. Rhosus in Venedig. _ 
Laur. 75, 14. Alexander Aphrod. a. 1491. ser. Joh. Rhosus in Venedig. 

*Laur. 4, 3. Athenagoras. a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig. (Biseioni, Ca- 
talog. pl. IV e. 3 pag. 28), 

P. 1720. Constantinus Manasse. ca. 1492, ser. Manuel Demetrius. 
P. 2159. Galen. a. 1492 (nicht 1482. Katalog). ser. Caesar Strategus. 
P. 2391. Ptolemacus. a. 1492. 
Laur. 4, 3. Stephanus byz. a. 1492. ser. Joh. Rhosus in Venedig. 

Laur. 86, 16. Chemici. a. 1492, ser. Antonius Draggana, 

Laur. 85, 25. Syrianus. a. 1492. Florenz. 
"R. 2592. P, 1857. Aristoteles. a. 1492. ser. Joh. Rhosus. 
Lond. Harl. 5662. Joh. Tzetzes, a. 1493. ser, Leo Chaleiopulus in Messina, 
Neap. IL. D. 13. Moschopulus, a. 1493. ser. Joh. Rhosus in Rom. 
Neap. III. D. 2. Aristoteles. a. 1493. ser. Joh. Rhosus. 

Neap. III E. 3. Aristoteles. a. 1493. ser. Joh. Rhosus. 
Laur. 58, 11. Stobaeus. a, 1493. scr, Joh. Rhosus in Rom. 

Nan. 285. Georg. Chumnus. a. 1493. 
XNeap. III. D. 6. Aristoteles. a. 1494. scr. Joh. Rhosus, 
Mosq. 7. Aristoteles. a. 1498. ser, Georg. Gennadius, \
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Neap. I. E. 6-7. Aphthonius. a. 1494. ser. Joh. Ihosus. . 
*Laur. 81, 6. Aristoteles. a. 1494. ser. Joh. Thessalus. 
Mare. Append. IV. 3. Aristoteles. a. 1494. (Wattenb. Ex Nr, 23). 
Bodl. Barocc. 179. Herodian. a. 1495. ser. Leo. 
Neap. I. D. 4. 5. Aristoteles. a. 1495. ser. Joh. Rhosus. 
Ncap. II. C? 34. Miscellanea. a. 1495. ser. Johannes (Rhosus 2). 
Oxon. Corp. Chr. 106. Eustratius in Arist. a. 1495. ser. Johannes Serbopulus. 
Escurial. ®. II. 6. Alexander Aphrodis. a. 1495. ser. Ant. Damilcus, 
R. 3245. P. 2547. Apollonius. a. 1495 Dec. ser. Joachim. 
*R. 2574. P. 1968. Porphyrius. a. 1496. 
®R. 2727. P.? Ptolemaeus, a. 1196 Oct. ser. Mich. Suliardus in Methone, 
Matr. N, 57. Quintus Smymacus, a. 1196. ser. C. Lascaris (Messina). 
Mater. N. 93. Greg. Naz. a, 1496 Nov. ser. Joachim. 
Oxen. Coll. Novi. 240—41. Eustratius. a. 1497. scr. Jolı. Serbopulus. 
Neap. III. D. 1. Theophrast. a. 1497. scr. Joh. Ihosus, 
Petropol. 142. Liturgie, a. 1498. 
*]t. 2729. P. 2413. Porphyrius in tetrabibl. Pol. a. 1498. 
(Constantinopel.) P. 2844. Apollonius Rh. a. 1498. ser. Laurentius Cyathus, cf. 

Demosth, cont. ed. Vocmel. p. 206 $ 48. 
Oxon. Corp. Christi 23—24. Joh. Chrysostom, a. 1499 — 1500. scr. Johannes 

Serbopulus in England. 
Matr. N, 99. Demetrius Ph. a, 1500. ser. C. Lascaris, 

  

      
  

    

 



  

Viertes Kapitel. 

Unterschriften. 

Unterschrift der Briefe und Urkunden. . 

Je nach der Art des Schriftstücks herrscht bei den Unterschrif- 
ten eine grosse Verschiedenheit in Briefen, Urkunden und Handschrif- 
ten, weil hier Text und Subscription von demselben Verfasser her- 
stammten, der meistens auch zugleich der Schreiber ist, dort dagegen 
Text und Unterschrift von verschiedenen Personen herrühren und der 
Schreiber für den Haupttheil nichts weiter ist als der Abschreiber. 
Da die Unterschrift nicht bloss ein palaeographischer, sondern auch 
ein juristischer Begriff ist, so haben auch die Juristen sich eingehend 
mit dieser wichtigen Frage beschäftigt, zuletzt C. G. Bruns, die Unter- 
schriften in den römischen Rechtsurkunden.!) In Briefen pflegte sichUnterech 

in Erirfen 
der Schreibende niemals zu unterzeichnen, sondern sich nur im Ein- 
gange gleich hinter den Adressaten zu nennen, 'z. B. 

Tloceıdwviw dpxıcwparopukanı kat crparmyı 

rap& TTrokepalou To0 "Auadökou Bpaxöc?), 
oder \ 

Cevrapwvenc Tlanıbvon Tb &deApib xalpeıv. 

Der Brief schliesst entweder wie Ovid sagt 

quo semper finitur epistula verbo 

it 

im Griechischen meistens mit einen Edrüxeı resp. Eötuxeite, das übri- Eöröxer, 
gens auch am Anfang stehen kann oder auch ganz kurz mit dem 
Datum: Lxe &neip «°) das höchstens mit einem "Eppwco oder "Eppüchai 
ce edxonar oder auch in einem offieiellen Schreiben ’Edpüchn Unäc 
  

1) Abhandlungen der Berliner Ak. d. Wissenschaften 1876 8. 41-138: I. Die 
Wachstafeln. II. Die Subscription bei den Criminalankltgen. III. Die 8, bei den 
Gesetzen und Verfügungen der Beamten. IV. Die 8. der Kaiser. V, Die $. in 
den Testamenten. VI Die S, in den Verträgen. — Die Unterschriften byzan- 
tinischer Kaiser behandelt ausserdem Biener, Geschichte der Novellen S. 25, 

2) Notices et Extr. 18, 2 S. 210, - 
3) Not. et Extr. 18, 2, 208,
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ai ebruxgeiv moAkoic Zrecıv eöxonar!) zu wechseln pflegt. Davon geben 

die wirklichen und die fingirten Briefe in den Papyrıs grecs und in 

der Hercherschen Sammlung der griechischen Epistolographen eine 

Menge von Beispielen. Nur ausnahmsweise schloss der Brief mit 

Samen“ dem Namen des Schreibenden. Für das erste Jahrhundert nach Chr. 

kann man sich wenigstens auf das Zeugniss des Apostels Paulus, der 

in der That durch Unterschrift seines Namens Briefe die Andere für 

ihn niedergeschrieben, als die seinigen anerkannt und mehrmals 

ausdrücklich darauf aufmerksam macht: 6 &crracpöc ti &yunj xeıpi Tlav- 

Aou (Coloss. 4, 18). Für die spätere Zeit genügt es, darauf hinzu- 

weisen, dass der Kaiser und die anwesenden Bischöfe ihren Namen 

unter die Coneilsbeschlüsse zu setzen pfegten. Im Jahre 869 werden 

die Acten des IV. Coneils von Constantinopel von den Kaisern be- 

Coneils- 
beschlüsse, 

stätigt durch Siegel und Namensunterschrift?): Kai ner& tovrouc ol - 

Bacıkeic, Bacikeroc, Kwvcravrivoc kai Adwv, 1midvrwv ev ldiogeipwc 

 — To0 Tınlou craupod Töv Tunov TBV Bacıkdwv, xoi TETPAPSTWYV 

Täc olxelac övonaciac. Doch diese Unterschriften beweisen natürlich 

gar nichts für die Unterschriften in kaiserlichen Gesetzen und offi- 

ziellen Urkunden. Bei Privaturkunden setzten die Bürgen allerdings 

ihre Unterschrift unter den Vertrag, so auf einer lateinischen Wachs- 

tafel bei Bruns a. a. 0. 8.44: "AkeEavdp "Avrırrarpı cexo(v)doc auxrwp 

Privat 
nrkunden. 

ceyva®) In einem lateinischen Dienstcontraete haben die Unter. 

schriften) eine schräge Richtung, wofür ich griechische Beispiele 

nicht kenne. - 

Actum Immenoso maiori. 

& x RN 
S E ee x 

Oeffentliche teffentliche Seltener dagegen als bei Briefen sind die Unterschriften: in 

öffentlichen Urkunden, bei denen die Unterschriften von viel grösserer 

Wichtigkeit sind, weil durch sie der Vertrag oder die Urkunde erst 
ratifieirt wird. Das älteste uns erhaltene Beispiel ist die oben behan- 

delte tachygraphische Unterschrift von „Kleopatra und Ptolemaeus 
unter einem Vertrage von 104-5 v. Chr. (s. S. 225), die ich wegen 

1) Bruns a, a. 0. S.'69. . 

2) Acta Concil, ed, Paris 1714 V p. 1105C. An anderen Stellen heisst es 

in den Concilsaeten einfach: 6 Bacıkevc dia xıvvaßapluc. 

3) ©.1.L. 1. ip. 959, d.h, nach Bruns; A, A, sceundus auctor (fidei- 

dussor) signavi. 
4) Siehe Druns a. a. 0. 8. 45.
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des fehlenden xol für eigenhändig halten möchte. Aber man muss sich 
hüten, vorschnell aus diesem ägyptischen Beispiel die allgemeine 
Regel ableiten zu wollen. 

Es bleibt allerdings unklar, aus welchen Worten die Unterschrift 
bestand, die der Urkunde Gültigkeit verlieh; das älteste Beispiel auf 
das Mommsen sich beruft!) ist ein Rescript des Antoninus Pius von 
Jahre 139, das der Kaiser mit rescripsi unterzeichnet hat (C. I. Gr. raripsi. 
3175, 0.1.L.3,1p.78n.411), während der quasstor saeri palatüi die 
kaiserlichen Erlasse durch subseripsi oder legi zu contrasigniren 
pflegte.) Diese lateinische Unterschrift unter dem griechischen Text 
lautet: Imp. Caesar T. Aclius Hadrianus Antoninus Pius Sextilio Aecu- 
tiano Sententiam Divi patris mei, [vel] si quid pro sententia dixit deseri- 
bere tibi permitto. Rescripsi ee, wo allerdings Huschke®) anders er- 
klärt und reseripsi (= deseripsi) auf den Beamten bezieht. In den 
letzten Zeiten des Alterthums pflegten die Herrscher allerdings nicht 
mit ihren Namen, sondern mit LEGI zu unterzeichnen, das beweist z&oz. 
für Italien der Anonymus Vales. 14, 79 (nach der schönen Conjeetur 
von Reiske s. 0. 8, 73) und für das oströmische Reich Prokop anecd. 
p- 44 ed. Dindorf. Diese Formel wurde erst im Mittelalter ersetzt 
durch Iegimus, so z. B. unter dem Briefe eines byzantinischen Kaisers 
an einen fränkischen König bei Wattenbach Schrifttafeln Nr. 10 u. 11. 
Auch Marini, Papiri diplomatiei p. 94 und 367 stellt die Beispiele 
ähnlicher Unterschriften zusammen: LEGIMVS sta alcune volle pari- Lranırs. 
mente nelle Bolle dei Papi, ed ora ricordo di due di Nicolo I (Mura- 
tori T. V. p. 775) e di Urbano II, il qual Vaccopia al: FIRMAYVIMVS 
(Cod. Dipl. Bergom. T.11. p. 819) — — E gtesti poi, e gli Arcivescovi 
di Ravenna tal eostumanza appresa avranno dalla Cancelleria, imperiale, 
nella quale le costiluzioni erano dai Questori sottoseritte colla voce LEGI 
(Brissonio de Form. L. III. ce. 80 v. lan. I al Pap. LVID, e& aleune 
Iettere, e divali dalla mano stessa degli Augusti coll LEGLMVS (V. il 
T. VII de’ Concilj. p. 1147, e il T. VIII p. 677) — — che latino era 
non di rado cio, che gli Imperatori „manu dieina“, ed in rubrica pone- 
tano ne’ Tor diplomi Greci (V. le Novelle aneddotte di Zirardini 
p. 205. 328. n.E, gli Arvali p. 480 n. 88).“) Daraus erklärt sich auch 
das Iegimus am Schlusse des oben erwähnten Briefes, der von Mabillon 
und Montfaueon herausgegeben wurde,5) den neuerdings auch Tardif 
abgedruckt hat (Inventaires et documents, Monum. hist. p. 75 Nr. 102) 

  

1) Sitzungsber. d, sächs. Ges, d. Wissenschaften 1851, 8. 374. 
2) Monmisen a. a. O, S. 375. — Bruns a.'a. 0. $, 72. 
3) Zeitschr. f. gesch. Rechtswissensch, 12 8. 291. . - 
4) Vgl Wattenb, Schriftwesen $. 207-8. Not. et Extr. 18,2 p- 392 n, 6, 
6) Wattenbach Schrifttafeln Nr. 10-11, 

- “.
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in Verbindung mit einer Urkunde Karl des Kalılen, die ebenfalls mit 

Legimus unterzeichnet ist (p. 136 Nr. 212). ‚Allein diese Beispiele be- 

weisen wenig für die Zeit vor Chr. Geb. und für Aegypten. 

aveyvuv. Ein sehr wichtiger Papyrus des Louvre!) vom Jahre 233 n. Chr. 

enthält die Listen des Strategen (praetor) Aurelius Leontas vollständig 

von der Hand eines Bureaubeamten geschrieben, nur am Ende des 

Abschnitts ist ein freier Raum, ausgefüllt durch das Tidi (dvervwv) 

der Strategen die anwesend waren und Audienz ertheilt haben:?) - 

rayjbv & ‘O crparmyöc Ewdev 

.. cac n[pJöc TW Aorıemmpiw [roic 

dıa]pepovcı Ecxökucev. ’Aveyvulv. 

‘Oo crpamröle npöc 1b Aoyıcrnpiw Toi[c 

dıiaplepoufch Eexökacev. >Aveyvwv. 

‘O crpa]ınröc Ta 100°) ..... 

tv ’Onßoic dıaß-vt) 

‘O crpamyöc npdc] TE Aoyıcımpiw T... 

[’Avervw]v 

a ame 8 w. Diese Stelle, die Bruns natürlich leicht entgehen konnte, 

wirft ein helles Licht auf den juristischen Sprachgebrauch der späte- 

ren Zeit, namentlich in den Novellen z. B.: Nov. 22, Qui sec. nuptias 

contr. ©. I. eiv. ed. Kriegel III p. 168: 

’Erpügpn Td Icörunov Tpißovviavb Ti vbokorärw xorictwpı TO deu- 

tepov xal And Undtwv. Legi. : 

’Erpäpn 15 Icsrumov Fepnavb tW &vbokorätw erparnyb ob Belou 

mpuclvrov And ünarwv xal marpıiy. Legi. 

’Erpäpn, 16 ichtunov Tlirrg ti Zvdokorärw erparnyib Tob delou npar- 

cevrov, And Imarwy nal rarpılw. Legi. . 

’Erpäpn TO icötunov Mafevriavib TU evbokorärw crparnrib Tod Belov 

rpaıcevrou kai And Imarwv, Legi. 

’Erpäpn 16 Ichrunov PAuıpu rd &vdokorätw Könnt TÜV deiwv pt- 

Barwv kai and undrwv. Legi. 

Noch deutlicher wird die Bedeutung des Wortes durch eine andere 

  

1) Not, et Extr. 18, 2, Pap. 69. Pl. XLV. col. a. 

2) Not, et Extr. 18, 2, 392. 

3) Wohl richtiger 14 wrnv... . 
4) Hier hat die Pariser Transseription (p. 392) olıne Grund: 

iv ’Opßoi. "IBıdlov .... ° . 

Auch die Klammern sind bei mir verändert. Die letzte Zeile der Col, A ist 

schwer zu lesen und von Brunet de Presle nicht entziffert, es muss wahrschein- 

lich gelesen werden: 

> *Akekavbpeia xatexwpilca. °
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Stelle auf die ebenfalls Bruns aufmerksam macht. Nor. 105 de con- 
sulibus vom Jahre 536 C. I. eiv. ed. Kriegel III p. 467: 

“H Tolvuv ch Ümepoxt (= Tua excellentia) rövde Aukv mapakaßoüca 

Tov vönov dinverüc auröv Emmi Tic Eautob neveıv Icxloc Trapackeua- 
erw xara näcav TAv abrdı repıexonevnv düvanıv. Legi. 

wo die Unterschrift des Strategius erhalten ist, während die seiner 

Mitadressaten Joannes und Longinus uns verloren gegangen sind. 

Ein anderes Legi schen wir am Schluss eines Schreibens, das 
Kaiser Heraclius im Jahre 619 an den Patriarchen von Constantinopel 
richtete.!) Diese Unterschrift bezieht man gewöhnlich auf den kaiser- rin 
lichen Quaestor. Cujacius?) bemerkt zu der Nov. 105: Zegi ut Nr. 22 
Sulseriptio est seriptoris.®) Ihm folgt Biener (Geschichte der Novellen 
Justinians S. 25) und neuerdings Bruns, der dieses Zegi mit dem 
Sulscripsit) Nov. Valent. 17, 1. 20, 2 identifieirt.und Beides auf den 
Quaestor bezieht. Für seine Auffassung von der Unterschrift der 
Quaestoren stützt sich Bruns (8. 84) auf eine Novelle (114) Justi- 
nians vom Jahre 544: nullam divinam tussionem — a quolibet suseipi 
cognitore, ei magnifich eiri quaestoris annotatio subiecta non fuc- 
rit qua conlincatur, inter quos et ad quem iudicem, vel per quam fuerit 
directa persona etc. Sehon die Schlussworte setzen detaillirte ‘Be- 
stimmungen voraus, die auf das lakonische Zeyi nicht passen. Auch 

die Zeit passt nicht, denn wir haben Unterschriften die älter sind als 
jene justinianeische Novelle, wie Bruns selbst zugibt (8. 84). — Die Allgenei- 
Unterschrift Zegi muss vielmehr, um dies hier noch einmal zu reea- “erdung. 
pituliren, in weiterer Ausdehnung angewendet sein: 

1) bei der Unterschrift der Fürsten Justin und Theoderich nach 

Jen oben (8. 73) angeführten Stellen des Prokop®) und des Ano- 
nyınus Valesianus. 

2) unterzeichneten auch die Beamten in Aegypten zur Zeit des 
Septimius Severus mit ’Aveyvwv, um dadurch zu beweisen, dass 
sie gegenwärtig waren und Audienz ertheilt haben, 

3) ebenso die (uästoren und anderen Beamten vor und nach Ju- 
stinian, und dabei ist festzuhalten, dass sich in dem oben er- 

wähnten Papyrus und der Novelle 22 mehr Unterschriften von 

Praetoren als von Quaestoren erhalten haben. 

Wenn man nun noch hinzurechnet, dass auch der Patriarch von Con- 
  

1) Jus Graeco-Rom. ed. Zacharine a Lingenth. III p. 40. 
2) Novell. const, expos. a, 1580. 

3) Vgl. p. 58. - 
4) Nov. constitutiones ed. G. Ilaenel. Bonn 1814, S. 188. 
5) Jene Tpäpnara Teccape, änep dvayvüvaı a Autivwv gwvi) duvarar (3, 0, 

8. 73) sind natürlich: LEGI 

Gardthansen, griech, Talaengr, 2



Kaiserliche 
Unterschrift 

Unterschied 
der Zeit, 

— 30 — 

stantinopel mit Zegi unterzeichnete, so kommt man zu dem Resultat, 

dass jede offizielle Persönlichkeit mit Zegi unterzeichnete. Der Herr- 

scher macht damit ein Gesetz rechtskräftig; die Beamten bekannten, 

Kenntniss genommen zu haben und quittirten über den Empfang 

eines Circulars, wie wir heutzutage mit einem Tidi, 

Die kaiserliche Unterschrift unterschied sich nur durch die reser- 

virte Purpurdinte, deren Anfertigung Kaiser Leo in einen Reseript vom 

Jahre 470 (s. S. 70) allen Unterthanen bei Todesstrafe verboten hatte. 

Er braucht dabei den Ausdruck subnofatio nosirae subscriptionis, der 

es leider unentschieden lässt, ob die Kaiser ihren Namenszug oder 

irgend etwas Anderes unter ein Itescript zu setzen pflegten. Als im 

Verlauf der Zeit die Scheidung zwischen dem byzantinischen Osten 

und dem lateinischen Westen sich immer vergrössorte, wurde die 

lateinische Sprache in den Unterschriften und Münzlegenden der by- 

zantinischen Kaiser allmählich dureh die griechische verdrängt. Aber 

nach wie vor blieb das kaiserliche Roth unerlässlich für die Gültig- 

keit einer kaiserlichen Unterschrift, wie zu wiederholten Malen ein- 

geschärft wurde, z. B. Basilie. 2, 5, 26: ‚Avicxupoc Ecrw Bacıkıkn 

xnpedouca Avrıypaph broypapfic xeipdc Bacıkırjc rüc EE Erxavräc (sich) 

&cxevacnevnc xöxAou. Die Fassung der kaiserlichen Unterschrift hat 

in verschiedenen Zeiten gewechselt. Herr Zachariae von Lingenthal 

hatte die Güte mir darüber zu schreiben: „Die alte kaiserliche Sub- 

seription Dieinitas fe serve!) ete, hört mit Heraclius auf. Später und 

vielleicht erst seit den Bilderstürmern schreiben die Kaiser bei feier- 

lichen Urkunden am Schlusse des Textes mit Purpurdinte a) den 

“ Monat, b) die Zahl der Indietion, c) die Jahreszahl (bez. die letzte 

unvoAd- 
ynua. 

Zahlstelle derselben) und darunter ihren vollen Namen und Würde 

in Schnörkelschrift. Zuweilen ist die Unterschrift minder feierlich: 

insbesondere bei Verfügungen an einzelne Beamte (npocräypara, Al- 

ceıc) steht zuweilen der Name des Kaisers von der Hand des Expe- 

dienten an der Spitze, und von der Hand des Kaisers ist anı Schlusse 

nur Monat und Indietion mit Purpurdinte geschrieben.“ 

Bruns wundert sich (a. a. 0. 8.80) mit Recht, „dass in all den 

tausenden von Reseripten, die in den grossen Sammlungen auf uns 

gekommen sind, — — sich in keinem einzigen eine andere Unter- 

schrift findet, als die von Zeit und Ort des Reseriptes“ Er meint, 

„ass im neunten oder zehnten Jahrhundert in Byzanz die kaiserliche 

Namensunterschrift üblich geworden ist.“ Doch in der Zeit der 

Komnenen unterschrieb der Kaiser-durch das Ausfüllen des Datums 

und der Indiction (unvoAörmna), das ergibt sich aus mehrfacher Er- 

= 1) Jus Gr.-Rom. III p. 31.
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wähnung der byzantinischen Historiker und Juristen, z.B. Balsamon 
Juris Graeco-Rom. 141 und zum Can. 19, 7 p. 323 ed. Oxon.: TIp6crafıc 
dordinou Bacıkdwc xupiou "Akekiov Toü Kouvnvoo pnvoAörmma pepouca 
Töv dex£ußpiov pfva rc €’ Emivenicewc (d. h. Indietion), und Pachy- 
meres sagt ausdrücklich, dass nur der regierende Kaiser auf diese 
Weise unterschreiben durfte. Selbst wenn auch die kaiserliche Purpur- 
dinte anderen hochgestellten Männern gestattet wurde, so pflegte der 
Kaiser sich doch die Hauptsache das menalogium vorzubchalten weil 
dieses nach der Auffassung der Zeit wichtiger war als die Unter- Namen 
schrift des Namens; s. Pachymeres 4, 29 (I p. 319 ed. Bekker): "Ed6gn Nebrnssche. 
d2 ai mpocrdcceiv kat bnorpäpeıv Bacıkıkıc, Av ob unvokoyeiv, de " 
doc Toic Bacıkeücıv, AAAG Tpüpeıv dk Epußpüv olkeiq Xeıpi Aydpövixoc 
Xpicrob xapırı Bacıkebc “Pupalwv.” und Niceph. Gregoras 4 p- 79 ed. 
Gener.: &netpewe aurb d marnp ai dı” Epußpwv Unoypdpeıv Ypapıdruv 
mpoctaynare, ob nevror piva kai Tvdıcrov dAk& ’Avdpövixoc Xpicrov 
xäpırı Bacıkebc ‘Puypaluv. Auf Grund dieser Stellen wird man auch 
die Namensunterschriften byzantinischer Kaiser etwas anders als Bruns 
beurtheilen müssen. S.$6 beruft Bruns sich auf ein Gesetz des Kai- 
sers Romanus sen. bei Zachariae, jus gr. rom I. praef. XXXHI 

dnoAußeic xatd niiva Peupouipiov TÄc Evicrapevnc ıB" 
Wwdiktıbvoc Tod Erouc ‚sup . 

ev. db kai TO fnerepov euceßtc ai Beonpößkntov Ümecnuivavto xpäroc. 
"Punavöc &v xpıcrb ti Hei rıcröc Bacıkede kai aurorparwp pwpalwv, 7 

Auch hier wird also der erste mit dem menologium, nicht der (mitt- 
lere und) letzte Satz, wie Bruns will, als die eigentlich rechtskräftige 

Unterschrift anzusehen sein; und dasselbe gilt von den folgenden 
Beispielen (8. 87) bei Zachariae ius gr. rom. 3, 535, 717, wo die an 

und für sich überflüssige Hinzufügung des Namens wohl auf abend- 
ländischen Einfluss zurückgeführt werden kann. Als Beispiel dieser 
byzantinischen Sitte kann auch eine Novelle de Iudieibus des Manuel 

. Komnenus dienen, es heisst davon:?) Eixe 16, pnvi napriw ıd’ di? &pu- 
Bpüv Tpappatwy ic Bacıkıkfc xai Gelac Xeipöc, xal rhv cuvißn dirtugov 

ob ‘Ayıwdeodwpitov MıxanA Aoyoßctou TOD dpönou Ark toD xul ZEwßev, 
26, ’AreAö0n pnvi ’louviw ıvdictıdvoc id Erouc ‚sxod‘. Noch deutlicher 
ist eine andere Unterschrift desselben Kaisers, welche Herr Zachariae 
von Lingenthal mir nachzuweisen die Güte hatte in seinem Jus Gr- ° + 

-—__ 

1) Vgl. auch Ius Graeco-Roman. ed. Zachariae a Lingenthal JII p. 38 und 48, 

2) Siehe Ius Graeco-Rom. ed, Zuchariae a Lingenth, III p. 468. Mortreuil 
histoire du droit byzantin. Paris 1846. III. p. 176. Vgl. auch Brissonius de 
form, 3, 79, 

2ı*
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Rom: III p. 476%): Eixe 16 ynvi napria Ivdırtıövoc 1, dr dpuopüv 

popparwv Te Bacıdıkfic Xeipöc. 

Unterschriften der Bücher. 

In allen Handschriften tritt natürlich der Schreiber durchaus 

gegen den Verfasser des Werkes in den Hintergrund, nur am Schlusse 

macht sich wieder das Recht der Persönlichkeit geltend in der Unter- 

schrift, deren wenige Zeilen für den Palaeographen meist wichtiger 

“ sind als ganze Bände von Wundergeschichten und frommer Be- 

trachtung. Es ist daher umso auffallender, dass die griechischen 

Unterschriften nach Montfaucon P. Gr. p.39 noch niemals eingehen- 

Isteinischeger behandelt sind in ähnlicher Weise, wie die lateinischen durch 

Alte 
Unterschr. 

0. Jahn: über die Subscriptionen in den landschriften römischer 

Classiker?) und von Reifferscheid de Tatinorum codieum subseriplionibus.?) 

Dabei muss man sich natürlich auf die wirklichen Unterschriften 

beschränken; andere wie z. B. &yp&pn &nvıcri eic ’AleEavdpelav TAV 

neyänv nerä ie Zen rc Avakiiyewe Tod xu Audv lü Xu*) haben für 

den Palaeographen natürlich keinen Werth. Auch die historischen 

Nachtrüge des ersten Schreibers oder der späteren Leser sind natür- 

lich kaum zu den Unterschriften zu rechnen. Ebenso tragen die Samm- 

lungen der Gesetze häufig das Datum ihres Ursprungs in der Sub- 

seription, die von den späteren Schreibern immer wiederholt wurde. 

Auch Anmerkungen des Bibliothekars wie eupe@n &v tü drdön Heca 

ävenirpapoc (Montf. bibl, Coisl. I 217 cod. VIII) oder PißAoc Tic 

dyvarne Becewe ıd gehören nicht hierher. Die wirklichen ÜUnter- 

schriften der Handschriften tragen zu verschiedenen Zeiten einen 

etwas verschiedenen Charakter. In den ältesten Unterschriften über- 

wiegt die Rücksicht auf den Text und dessen treue Ueberlieferung, 

in den späteren Unterschriften tritt die Person des Schreibers mit 

ihren frommen Wünschen mehr in den Vordergrund, 

Von.der grossen Sorgfalt und dem hohen Werth den sowohl 

heidnische als christliche Schreiber — wenn auch keineswegs immer 

— auf einen reinen unverfälschten Text legten, zeugen nicht nur die 

kritischen Zeichen in heidnischen und christlichen Büchern, sondern 

1) Ius Graceo-Rom. IIT p. NNXIV und p. 457. 482. 485. 497 und die Acta 

Tatriarchatus II p. 214. i 

2%) Sitzungsber. d. süchs. Ges. d. W. 1851, 8..327. 

3) Ind, schol, Vratisl. 1872—73. " 

4) Vgl. Scholz, Bibl.-krit, Reise 104. Bianchinini ev. quadrupl. I hinter 

p. DV.
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auch die ausdrückliche Bitte um möglichst sorgfültige unverfülschte 
Abschriften. Der Verfasser beschwor seine Abschreiber bei Jesu 

Christo, der wiederkommen werde zu richten die Lebendigen und 
Todten, mit der grössten Sorgfalt abzuschreiben und zu collationiren, 

so z. B. Irenaeus bei Euseb. hist. eccl. 5, 20, 2: öpkiZw ce Töv nera- Fluch dee 

Tpapönevov rd BıßAlov TOUTO xatd Tob Kupiov hulv ’Incob Xpıctoü kai 

xara ic Evdökou mapouclac autod, fc Epxeror xpivan Züvrac kalt ve- 

xpobc, Iva dvrıBaanc 5 nereypäayw, xal KaTop&Wcne auTd npöc TO 

ävrirpapov ToUto, 6Yev nereypäypw, Empelüc' xal TOV Öpkov TOUTOV 

dpnolwc nerarpaweıc Kai Onceıc Ev ib Avrıypagw.!) Eusebius hat selbst 

seiner Chronik diese Beschwörung vorangestell. Auch Cyrill. Hie- 

rosol. epise. Prokatechesis wiederholt in der Subscription den Fluch 

und bittet um Gottes willen diese Subscription mit abzuschreiben: xai 

eav norjc Avtigpapov, bc Eni xupiou Taura pöypayov.*) 

Es ist eine anerkannte Thatsache, dass die Ueberlieferung nir-Surefalt bei 

gends so genau und sorgfältig ist als bei den Religionsurkunden, wkunden. 

deren Schreiber natürlich fast ohne Ausnahme geistlichen Standes 

sind, und sich durch nachlässiges Schreiben nicht nur den Vorwurf der 

Flüchtigkeit, sondern auch den der Ketzerei und des Religionsfrevels 

zuziehen würden, das gilt für das Alte Testament bei den Juden, das 

Neue Testament bei den Christen und den Koran bei den Muhamme- 

danern. Die Anstalten der alten Christen, sich nach dieser Seite hin 

sicher zu stellen, sind sehr beachtenswerth. Origenes ‘führte den Ge- 

danken durch, den Text in seinen Hexapla auf sechs verschiedene Mezapla. 

Weisen?) zu schreiben, so dass immer die eine Columne aus der 

1) Siehe dazu die Bemerkung des Eusebius hist. eccl. 5, 20, 3. 
2) Die feierliche Verfluchung muss sich bewährt und einen gewissen Ein- 

druck auf die späteren Abschreiber ausgeübt haben, denn von den Byzantinern 
ist sie auch zu den Arabern übergegangen. Massudi (Magoudi, les prairies d'or, 
Paris 1861) hat den christlichen Fluch ins Muhamedische übersetzt und drolit 
mit dem göttlichen Zorn und Trübsalen, deren Vorstellungen schon Schauder 
einjagen, Allen denjenigen, welche die Klarheit des Textes verdunkeln durch 
Aenderungen oder auch nur durch Auszüge. 

3) Diese Hexapla, die man als das Vorbild des Psalterium Cusanım und 
der späteren Polyglotten auffassen kann, hatten sechs vollständige Columnen: 
  

Hebräisch | Hebräisch 
Hebräisch | Griechisch | Aquila | Symmachus | Septuaginta | Theodotio 
geschrieben | geschrieben         

Noch vollständiger waren die Octapla. In welchem Ansehn die lIexapla ge- 
standen, zeigt auch eine syrische Bibel vom Jahre 697 (Wright, Catalogue of 
the syr. mas. I p. 30) mit ähnlicher Unterschrift: „This (copy of) Exodus was 

also collatel with an accurate exemplar, in wlich was this epigraph: “The 

translation of the LXX, was transeribel from (a manuscript of) tho Hexapla, in 

..
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anderen verbessert werden konnte, falls sich einmal ein Fehler ein- 

geschlichen hatte. 

Es gab also kein grüsseres Lob für eine Bibelhandschrift, als 

wenn in der Unterschrift bemerkt werden konnte, dass sie nach 

einem Exemplar oder gar nach dem Autograph des Origenes abge- 

schrieben oder collationirt sei, und aller Wahrscheinlichkeit nach 

trugen auch die 50 Bibeln, die Constantin durch Eusebius anfertigen 
liess, diese Unterschrift, . 

In dem ce. Sinaiticus (s. o. 8. 145) ist uns die Unterschrift aus 
dem Exemplar erhalten, das Pamphilus im Gefänguiss, d. h. also 

Ende des dritten Jahrhunderts in der diocletianischen Christenver- 

folgung redigirt hat. Auch Montfaucon (P. Gr. p.40—41) theilt aus 

Srrirtöneinem aecentuirten Uncialcodex eine ähnliche Subscription mit: 
ter Is. MereArp9n!) d& And Avrırpapou to ’ABBA "Arrolıvapiou TOD Kol- 

voßıäpxov, Ev bi Kadundkeitar Tata: . 

nereAipen dmd rüv xara tüc Exdöceıc Eanibv, Kat diwpduWän And 

rov ’Npıy&vovuc alrod Terpaniüv, Atıva kai autoü xeıpi diubpdwro, Kal 

Ecxoliorpäpero. *O Eüceßioc Eyür napeönka. Tlappikoc kai EückBıoc 
ediwpdwcavro. Auch Fragmente der Paulinischen Briefe, die vom 
Athos nach Paris gekommen sind, geben aın Schlusse des Titusbriefes 

die Subscription: avreßAnen de ih BißAoc mpöc Tö 2v Karcapia dvriypa- 

@ov rAc BıßAiodnknce Tod Ayiov Tloppikov, xeıpi Terpannevov abroü, 

. Man sieht also, dass die Abschreiber mit sehr anerkennens- 

werther Akribie zu Werke gingen, und bereits vollständig sich dessen 

bewusst waren, worauf es eigentlich ankam. Doch auch aus späterer 

Zeit lassen sich noch kritische Unterschriften anführen. . Eine kritische 

Unterschrift unter einem griechischen Uncialcodex ist erst kürzlich 

als solche erkannt, Unter einem Pariser Dioscoridescodex (Par. 2179) 

steht nämlich am Schlusse: Y Aw, was Montfaucon auf einen 

Schreiber Diodorus beziehen wollte. In der Revue de philol,: 1877 

p- 207 hat aber Ch. Graux auf diesen Irrthum hingewiesen und ge- 

zeigt, dass vielmehr ’Iwävvnc dıupdwca zu lesen ist; die Unterschrift 

bezieht sich also nicht auf die Schrift, sondern auf die Textesrecension. 

which the Hebrew was collated according to the Hebrew (text) of the Samari- 
tans’. — And (this manuseript) was corrected by the hand of Eusebius Pamphili 
as the epigraph shows; from which (manuseript) too the things taken from the 
Samaritan text have been preriously inserted, merely as an evidence, that great 

pains was taken with the copy", vgl. Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 3 p. 427. 
1).Der c.Sinaiticus bietet statt dessen nereAnupen, eine Form die J.L. Hug, 

Einleitung in die Schriften des Neuen Test, 1* 8.238 für Agyptisch hält; sie lässt 
sich aber auch in dem abendländischen ce. Boernerianus nachweisen, den wir bis 
jetzt wenigstens kein Recht haben mit Aegypten in Verbindung zu bringen.
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Wahrscheinlich dem 10.— 11. Jahrhundert gehört z. B. die Unterschrift 

unter der berühmten Anthologia palatina an: Ewc übe üvreßAton mpöc 

16 avrıßökıv TOD xupoü Mixanl xai dtwp9Wn Tıva, mv Örı Küxeivo 

cpakpara eixev.!) Collationen werden noch erwähnt im Monac. 29 

nd: eEicWOn kai TouTto Kara 16 Eauro mpwrötunov und Monac. 38 

ev Erepw Avrıypäpw eüperau xat raüta. Der c. Bodl. Selden 43 (s. XVI) 

und Bodl. Laud. 81 (s. XVII) wurden nach der Subscription abgeschrie- 

ben: änd äpxaorätov fıßkiov. Je Jünger, die Handschriften sind, desto 

älter müssen natürlich die Vorlagen sein, die bei der Abschrift be- 

nutzt sein sollen. 
Wichtiger ist aber für den Palacographıen eine andere -Art von 

Unterschriften der späteren Zeit, in denen die Treue der Abschrift 

nieht mehr erwähnt wird. Unterschriften der Schreiber in alten Uncial- 
handsehriften sind allerdings sehr selten. Tischendorf hat in seinen 
Monum. sacr. ined. Nova ColLI p. XXV—XXVI eine solche publicirt, 
die er dem 5.—6. Jahrh. zuschreibt: IOANNOYMONAXOYCEP- 
FIOY, die sowohl in Bezug auf die Zeit, also auch.die Form, schr 
vereinzelt dasteht und vielleicht mit ebenso grossem Recht auf den 

Besitzer wie auf den Schreiber zu beziehen ist. Daran schliesst sich 

Persönliche 
Unterschr, 

der ülteste datirte Uneialcodex. Porfiri Uspensky, Bischof von Kiew,Adtestrda Uirter Un: 

der den ältesten?) datirten Minuskelcodex besitzt, hat auch den älte- eisleodex. 
sten datirten Uneialeodex, ein Psalterium (Wattenbachs Schrifttafeln 

.Nr. 24) vom Jahre 862 mit der Unterschrift: . 

ev dvönarı rüc Aylac Axpavrou kat Zwapgxıkäl[c) Tpı&doc narpöc Koi 

viod xal aylou TVEUHaToc, 

!rpapn kai Erekewbön TO mapdv walrnpıov. xekeuceı TOO üylou 

Kal paxaplov narpöc huv Nie po£dpou Tic Pikoxpicrou neyakonökewc 

Tıßepisdoc* Zrouc köcpov, ‚STO, ıvd 1a” Xeıpl HeOdLULpoU EAaxicTou diaxövou 

täc dylac Xpicrod TOD Geod Auıbv Avacracewc’ Öcor 00V Evrurgävere 

eEacde ümtp TÜV xarepracauevwv Kal Epracanevwy elc dbökav Beoü,. 

Dem 9. und 10. Jahrhundert gehören daher auch die wenigen 
Jatirten Uncialeodices au, von denen wir Kunde haben, nämlich ein 

Erangelistar e. Yatic. Gr. 35 aus dem Jahre 949°) bei Bianchini 
Evang. quadrupl. II p. DLXXII vol. I p. 234: 

’Erpäper (le -pn) A Tınla deAtoc _ 

aürn dä xeıpöc &uob Mıxa- 

MA kovaxod äuaprwAod ynvi Mapriw a’ 

hnepa € üpg 5’ 
Erovc ‚suvl’ Ivdırt. 7, 

1) Rev. erit. 1877, 248. 2) Dass der codd, F in Oxford und Petersburg 
nieht im Jahre 844 geschrieben wurde, wird unten $. 401—5 gezeigt werden. 

3) Wiener Jahrbb. 1847, 117. Anz, BL S. 7. 

a
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und eine andere Evangelienhandschrift vom Jahre 972, richtiger 980°) 

und ein Evangelistar in Uncialen von der Hand des Priesters Con- 

stantin im Jahre 995 geschrieben?) mit der Unterschrift: Erpdpn dı& 

xeıpdc Kuvcravrivou mpecßurepou unvi Maiw xZ’ ivd. n’ Zrouc sprY. 
Subseription ’ 2 ;° !m "u . . . 

einen Die Subscriptionen der jüngeren Uncialhandschriften sind bereits 

handschrif- nach demselben Schema gearbeitet, wie die der gleichzeitigen Minuskel- 

handschriften, die stets in denselben Wendungen dasselbe erzählen. 

Wenn in unserer Zeit, die dem Individuum doch einen ganz andern 
Spielraum lässt, die Subseription, d.h. die Vita hinter Doctordisser- 

tationen immer Dasselbe mit gleichen Worten und in gleicher Reihen- 

folge sagt, und sich begnügt in feststehendem Formular bloss Namen 

und Zahlen zu verändern, so haben wir am Wenigsten das Recht, uns 

über die stereotypen Wendungen byzantinischer Mönche zu wundern, 

- welche ein festes Schena anwendeten, das ülter ist als alle datirten 

Eingang 
formel, 

Handschriften der Griechen und schon im Jahre 835 uns vollständig 

fertig entgegentritt in dem Tetraevangelium Uspenskyanum: &rekewbon 

Beod xapırı niepa altn xai Beoxäpaxtoc BißAoc unvi palw Z Ivdırrıüvoc 

IF Zrovc xöchou ‚STuy. ducwni dE Tüvrac Toüc Evrurxüvovrac uvelav 

HoU noreichen TOD Tpäyavroc vıroAdou Gpaptwkoü novaxod Örtwc eüpor 

EXeoc Ev fuepg xpicewc. Yevoro xüpıe. dunv;°) eine Unterschrift, die 

in Bezug auf Inhalt, Form und Anordnung an die oben erwähnten 

Unterschriften unter kaiserlichen Urkunden erinnert. 
Da Montfaucon P. Gr. 39 ff. reichliche Proben datirter Subscriptio- 

nen mittheilt, so kann ich mieh der Kürze wegen auf eine zusammen- 

fassende Charakteristik beschränken in Verbindung mit einer Liste 

der datirten Handschriften. 

1) Die Unterschrift wird meist durch eine passivische Eingangs- 
formel eingeleitet, in der älteren Zeit meist mit &yp&pn (selten &rp&pon) 

oder enAnpWen, dia xeıpöc ete., namentlich das Erstere hat sich bis 

in die späteste Zeit gehalten, aber hauptsächlich seit dem 11. Jahr- 

hundert wurde Jie Subscription vielleicht noch häufiger durch ein 
erekeubon [cöv OeW oder Beou xäpırı] eingeleitet, das vereinzelt auch 

schon früher, z. B. a. 835 u. 880, vorkommt. Gelegentlich werden 
auch beide Ausdrücke verbunden ’Erpapn .... xal Ereiawien so z. B. 

im Jahre 862, 809 und 990. Selten ist ein mehr neutraler Eingang 

wie te&Xoc efAnpe und noch seltener ein activer wie Cnduktoc Cxöttoc 

eri Erpaya,t) bei dem nicht nur die,\Vorte, sondern auch die Form 

1) Catalogue of the Curzon library’ p. 38. 
2) Lond. Harl. 5589 «= Montfaucon p. 510--11, Pal. Society 26-27. 
3) Unvollständig gibt diese älteste datirte Unterschrift bereits Scholz, bibl, 

krit, Reise 8. 145—46. 

4) Montfaucon P. Gr. p. 41, 237.
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des Eingangs und der Buchstaben gleichmässig auf abendländischen 

Ursprung hinweisen. Daneben kommt es auch vor, dass die Sub- 

seription durch ein Gebet oder durch einen Segen im Namen des 

Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes eröffnet wird, so in dem 

uneialen Psalterium vom Jahre 862. . . 

2) An zweiter Stelle folgt oft der Titel oder doch die Charakte- Charakteri- 
ristik des soeben beendigten Werkes, wie z.B. ij iep& aürn xal Heo- Buchen 

xäpartoc (yuxwgeric) Bißkoc oder 6 Öcıöratoc Kai naxdpıoc "Eppaiu; 

doch manchmal fehlt auch diese Rubrik günzlich, und es wird statt 
dessen der Name des Bestellers genannt, manchmal finden wir auch 

Eines neben dem Anderen. In der Subscription des c. Vatic. 20411) 

Erekeibon ih lep& BißAoc altn dia cuvdponfic Yeopriov And crradia u. 8. w. 

3) Daran schliessen sich die chronologischen Bestimmungen, z, B, Chronolo- glscho Be- 

Anvi Maiw 7 ivbırrıövoc IT Zrovc xöchou ‚Fruy’ meist in dieser Reihen-“""ns°r- 
folge vom Speeiellen zum Allgemeineren aufsteigend: Monat, Jahr 

der Indietion und endlich Jahr der Weltaera, an welche sich dann 

auch wohl noch die Bezeichnung der Sonnen- und Mondeyklen an- 

schliessen. Gelegentlich geht die chronologische Genauigkeit noch 

weiter und fügt noch Wochentag und Stunde hinzu, so z. B. in einer 

Subscription des Jahres 986: & rÄc EBdon&doc Auepa, Üpg T. Diese 

übertriebene Genauigkeit lässt man sich immer noch eher gefallen 
als das Gegentheil, welche den Werth der ganzen Subscription auf- 

hebt, wenn z. B. Simon Macroduca bei Lambec. VI? p. 262 die Jahres- 
zalıl "weglässt und datirt: tic xF Tod mapövroc Yeßpovapiou, TÄc Ta- 

poVene mpiorne Ivdırtiwvoc. Als chronologische Bestimmung ist auch 

die Nennung des regierenden Kaisers aufzufassen: &mi MavounX Bacı- 

Akwe xai autoxpätopoc “"Pupalwv,#) die zugleich verwerthet werden 

kann als Beweis für die byzantinische resp. europäische Provenienz 

der Handschrift. In ganz ausführlichen Subseriptionen macht der 

Schreiber auch wohl sein Kloster und seinen Abt namhaft. 

4) Dann erst wagt der Schreiber sich selbst zu nennen, so z.B. Ferson. 

NıxöAaoc, selten vergisst der Mönch dabei den Zusatz äpaptwAöc older 

Tameıvöc xal @Adyxıctoc nrwx6c und Avdkıoc. 

5) Den Sehluss des Ganzen bildet natürlich irgend ein frommer Yrommer 
Wunsch, entweder in der Gestalt eines Gebets an die heilige Drei- 
einigkeit oder auch in der Wendung, dass der Leser gebeten wird 
Fürbitte einzulegen dass der Schreiber Gnade finde am Tage des Ge- 

richts. Dieser Schluss lautet in der ältesten Subseription vom Jahre 

1) Scholz, Bibl.-krit, Reise S. 102. 
2) Montfaucon P. G. 61.
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835: ducunW de mavrac TOÜC Evruyxavovrac Hvelav you moteicda ... 

Önwc eüpom Ekeoc Ev Auepu xplcewc, yevorto küpıe. Apiiv. . 

Etwas weltlicher ist es schon, wenn der Schreiber statt dessen 

den Leser wegen etwaiger Fehler um Verzeihung bittet; so endigt 

der c. Paris. 633 (a. 1186) mit der Bitte: öcoı yoüv Aoınöv EvTuyxgävere 

Taurnc, cüyvwre por napaxaalı elrı &cpühnv And Te öfelac, Papeiac, , 

änocrpöpov, daciac te xai yıhic (sie) at 6 Heöc cubcer Öpnäc mävrac. 

priv und ähnlich im c. Par. 1023 vom Jalıre 1265. 

In den letzten Worten gibt der Schreiber auch häufig dem be- 

rechtigten Gefühl der Freude Ausdruck, entweder darüber ein Werk 

für die Ewigkeit geschaffen zu haben, z. B. 

A pev xeip A Tpäyaca cijmeran TÄpW 
Trap dE gQaiveı eic Xp6vouc mAnpeerärouch) . 

oder auch darüber die grosse Arbeit hinter sich zu haben z.B. yAukb 

Tö yp&peıv Bıßklou teAoc änav c. Paris. 1531 (a. 1112) oder 'löpun 

TOMB, nal mövus cucxedevri nörıc ebponev T6 hbUTaTov TEAoc (Laur. 7,3). 

Unzähligemale wiederholt sich der Vers: 

Ücrep Zevor xaipoucı Tdeiv natpida 

oörwe xl TW Ypdpovrı Bıßkiou TEAoc.?) 

ein Vers der besonders häufig ist in den Handschriften des 11. und 

12. Jahrhunderts und der spüteren Zeit, aber schon viel älter sein 

muss, weil er sich ganz ähnlich auch in lateinischen Handschriften 

nachweisen lässt, also in eine Zeit zurückgeht, in der die verbinden- 

den Fäden zwischen griechischen und lateinischen Schreibern noch 

nicht zerrissen waren. 
Nicht selten wird noch ein Fluch hinzugefügt über den, .der 

etwa die Handschrift dem Kloster entwendet, z. B. in dem Leipziger 

c. Tischend. IX Fol. 14: 16 mapdv Bıpkiov Ecriv tod Aylou xal Beoßa- 

dicrou Öpove Cıva* xai dcrie Öcrepficeı And Av ärlav noviiv va Exeı 

Tüc Gpäc. by Aylwv narepwv xol TÄc GKarapkkktou Bärov, oder auch 

n Bißkoc fde ic novfic dKamviou 

5 Toov enAncac an vpapf Zwiic BißAuw.?) 

Der Mönch Clemens fügte im Jahre 1112 dem cod. Par. 1531 

1) Fast wörtlich wiederholt in einem Mailänder Evangelienbuch ce. Ambros. 

B. 36 sup. vom December 1022, ferner von dem Presbyter Elins a. 1021. Montf. 

P. Gr. p. 292 und in dem noch etwas älteren tachygraphischen cod. Vat. 1809. 

2) Ebenso im c. Coisl. 28; c. Paris. 214 (a. 1316). 454. 2213; Neap. IL F. 21; 

Matr. N. 46; Escur. T. IIL 3 (a. 1057), ©. 11.7, X. 111.6; Bodl,-Cromw. 11; Laur. 

6, 4; Lips.-Paulin. 21%, Fol. 175; Lips.-Senat. 3; ähnlich e. Bodl.-Laud, 65. 

3) Kitchin catal. codd. qui in bibliotheca Aedis Christi apud Oxonienses 

adservantur, Oxf, 1867 Nr. 1._



folgenden Fluch hinzu: "Ocrıc oöv BovAnen per rivde tiv Bißkov and 

TÄC Toraurne novic, A edAöywc fi dveuAörwc .... TrPÜTOV HEv KÄNpOvo- 

peitw Avädena, iv Apav TWv Ayluv Beopöpwv narepwv, kai ii Hepic 

netü lo0da Tod Kal mpodötov Kal tüv Aoımby Artoctatv, 

Dieses Schema wurde nun allerdings nicht immer angewendet; „Kirn, 

„es gibt viel kürzere Subseriptionen, die bloss aus dem Datum be- re 

stehen, z. B. bei Sabas zum Jahre 1126: Mnvi lavovapiıw Aa, Ivd. 5, 

Erove ‚sx5 und zum Jahre 1063: ”Erouc S5poa, der ec. Monac, 224 

(s. XIII) schliesst: @e00 15 düpov kat Xpncropöpou növoc. Doch wer- . 

den diese Beispiele lakonischer Kürze namentlich in den späteren Jahr- 

hunderten häufiger. Die Form der Subseriptionen ist so feststehend, 

dass jede Abweichung auffällt; es ist ungewöhnlich, wenn das Buch 

redend eingeführt wird, z. B. Ambros. D. 56 sup. (Platon dialog. Bekk. 

com, erit. I. p. V): navounA mepura murtic T00 Boulwrod dv xüpoc 

eEnverke Beocakovixmc Kal köcuoc dveßpewye TÄC Kovcravrivou. auTN Koc- 
picaca yevvalwc napecxe xal töpıcua ToAAWV TuKtidwv dp’ lv Ey 

mepura Tüv mieicrwy ia. Ferner lässt der Schreiber nach antiker 

Weise das Buch selbst reden in einer Unterschrift bei Montfaucon 

P. Gr. p. 93: Kapvavıoc-p’ Zrpaye Cupebv Eevoc etc. 

Daneben gibt es aber noch andere Subseriptionen die ebenfalls Aelsnche 

nach diesem Schema gemacht jedoch anderen Gesetzen folgen, näm- m 
lich die nıetrischen, welche meist im iambischen oder auch dem 

politischen Verse gebaut sind. Die metrischen Unterschriften, die 

im 11. und 12. Jahrhundert, wo man auch auf die äussere Form der 

andschriften wieder mehr Gewicht zu legen anfing, häufig werden, 
sind zuweilen nichts Anderes als das versifieirte Formular, wie in einer 

Unterschrift im c. Vind. theol. 193 vom Jahre 1095: 

’Erekenbon civ HeW Kal TO TTapöv TUkTioy 

TO növnua 76 cöyypanpa h eureänc Arsınıpa 

Bra xeipöc änaprwAoü kovaxob TE kai EEvou 

Mnvi Maiw düdexa, Ivdırriuvoc Tpirne 
KurAoc ceArjvnc dekatoc, flov elxäc Tpim 

"Erouc Eaxıcxikta Kal Eaxıbc TrPdc TOGTOIC 
TIpöc dE Kai Tpia Erepa &mi Tobtorc Turxäver etc. 

Dann folgt ebenfalls im politischen Verse eine Umschreibung des 
Namens Philippus. Aehnlich ist auch die  metrische Unterschrift 

eines Evaugelistariums vom Jahre 1053 (ec. Lond. Add. 17470): 

*H TUv dyadav npaynatwv dyrekla: — 

”ErAnpe TeAoc, unvi TW dexenßpiw: — 
Huepa uev MV Terpäc tüc EBdonddoc: —. 
"Ivdıxtoc Avdouca de, fi deutepa: — 

. 
“
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Xeıpi Tpupeica, ebreloüc TPecßUTEpoU, 

Cuveciov Todvoua mävrwv Ecxatou‘ 

°Ocor dE Xpıcrob UNOKunTovrec vonw, 

K’ Ev Au Exnögou croudalwc MERETWVTEc, 

"Euxecde adrdı, tWı takavı rpecßürn. (sic) 

"Ornwe dia TWV Hnlv ebxWv rrapäcxot 

Xpıcröc adr’ Apecıv, noAAbv ÖpAnnärwv' 

"va kai Öeic nicQöv Aripecde mÄvTec’ 

Tlap’ &utod TOU aipovroc Trac Gpapriac. 

x Erouc ‚sonß x 

Kürzer fasst sich der Schreiber des c. Escur. y. 1. 8: 

’Evraida xal xeip xal xälapoc xal nekav 

NıxoAdou TE rAelcroc Idpiic TWV Ökuv 

"Anpw Ye Ankıv eÜpov ebxpricrov TEAouc. 

"Oft benutzten die mönchischen Schreiber die ziemlich umfang- 

reichen Schlussverse zur Verherrlichung christlicher Dogmen und der 

eigenen Orthodosie; oder sie schlossen mit einem frommen Wunsche, 

dessen Erfüllung sie hofften zum Lohn für die Gott wohlgefällige 

Arbeit Escur. C. III. 11 (s. XIV)! Xpıert &vaE Bonder Tb ch doilw ti 

yerpapön tv BißAov radınv oder c. Colb. 591 (a. 1500): pükarre Tprüc 

Touc dodc Tpeic daxtukouc TODC Yerpapötac tiv dEATOV TaUTNV. 

Auch nach Vollendung der Subscription pflegten nun aber am 

Schlusse von verschiedenen Händen Zusätze gemacht zu” werden, 

meistens von den Besitzern die nach einander ihre Namen eintrugen. 

Ferner pflegte es’ notirt zu werden, wenn ein Privatmann, um die 

Fürbitte der heiligen Väter des Klosters zu erlangen, den betreffen- 

den Codex ihrer Bibliothek geschenkt hatte, z. B. Eseur. Q. Il. 8 

(s. X): ’AgtepWien TO mapöv BıßAov eic tüv ceßacuiav noviv TÜV 

Mayravwv [in Constantinopel] eic äpecıv TÜV Auerdpwv Apaprıdv‘ eic 

(sie) tıc d2 BouAndein kpmpijcar Tautmv, Iva Emcndentor tüc dpüc TÜV 

Ti Beopöpwv matepwy xai &uoü TOU öpoptukov. Der Donator wird 

auch genannt Escur. T. III. 14 (Cyropädie, s. XI): BıßMov npocredev 

Toic Katnyoupeveioic tüc lepäc Aaupac [auf dem Athos] To driou ’Adava- 

ciov nap& Tob Tuuwrätou Ev iepopoväxoıc xup. 'Iyvariou Tob Kakoßerou. 

Johannes Rhosus nennt auch wohl den Besteller: Ambros. E. 113 

sup. nererpäpn 16 napöv BıßAlov diü xeipöc nv Twavvou lepewe Aubcou 

TOD xpntöc . dvakdıpacı dE Tod copwrdtou kai &vdöfou dvdpöc Kuplov 

yewpyiou akefavdpitou . Em amd TÄc XU Yevvncewc XrAtOcTl TETPOKO- 

croctü Sydonkocrw deurepw unvöc louviou Öktokaiderdrn &v &veriaic und 

ähnlich e. Flor. 103 (= Badia 2759): &teAeıwen fh} mapoüca PißAoc Toü 

grocoywrdrou mAdrwvoc di Xeiıpöc Lob TOD Ebruxobc leponoväxov 
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Aoyrivou Ev Ereı EEanıcgikioctüs ÖxtaxocıoctW EEnkoctW EBbönw pmvi 

voepßpiw TA in Ivdırrıövoc Tpic Kal dexdarne dia cuvdponfic xul &Eöbou 

TOD maveuyevectätou biduckälou Kupiov Iwävvou TOD KOVToctep&vou 

to Gpicrou xal drrapapikAou pikou (sie). 

War nun noch Platz vorhanden, so wurden auf den letzten 

Blättern ganz historische Notizen eingetragen, welche sich auf die?istwische 
Geschichte des Klosters, der Provinz, selten aber des ganzen Reiches 

bezogen, die grade wegen ihres localen Charakters für Herkunft einer 

Handschrift von grosser Wichtigkeit sind. Gleichzeitige oder nicht viel 

jüngere historische Nachtrüge hat z. B. Escur. Y. II. 11: "Exoyunen ö 

perac Konvnvöc Küp. >AXEEioc unvi naiw elc Av Y’ Änep. Üp. 1 täc ıy" 

n°/ > ivdirrüvocl. too ‚swAf. In einer Handschrift der Leipziger 
Seaalhibitoihek vom Jahre 1172 wurde 1185 ein Zusatz gemacht 

über eine Sonnenfinsterniss am 23. Juni dieses Jahres. 

Gefälschte Unterschriften. 

Es ist niemals bestritten, dass die ältesten Daten ganz einfach „Arten 
verschrieben sind. Ein Eusebiuscodex Laurentianus 6, 6 (s. XV) trügt 'chrieben- 
die Jahreszahl 492 = s..., weil.der Schreiber verhindert wurde, die 

letzten Stellen auszufüllen. Ein Evangelistar in dem Athoskloster 

Iberon soll im Jahre 526 geschrieben sein, ist aber nach Ptolemäus 

ed. Langlois p. 101 dem 9. oder 10. Jahrhundert zuzuweisen. Auch 

Miller catal. Escur. p. 501 erwähnt „Quatfuor Evangelia seripfa anno 

522“. Mein Freund Ch. Graux erklärt die falsche Jahreszahl in folgen- 
der Weise: II s’ agit eridenment du ms. y. II. 5 de Tan 1014. Lin- 

danus a fait erreur en lisant ‚spxß’ comme s’il y avail pxß, und in 

ähnlicher Weise wird wohl die wunderbare Zahl 526 unter dem Evan- 

gelienbuche des Athos zu erklären sein. Geradezu unerhört nach 

Form, Inhalt und Schriftzügen ist die Unterschrift der schon er- Fälschung, 
wähnten Aeschylushaudschrift vom Jahre 570 n. Chr. im Rhein. Museum 
1872 N. F. 27 8. 117: : . 

kai Tode tie tbv Decca- - ° 

Aovır@wy mökeı (30) BıßAtoOr- 
WWW 

ne SoH. vd Tpim 

6 cxevopukak Akovrıoc, 

Missver- 
ständnizae, 

Schon die ersten beiden Worte müssen Verdacht erregen;. xat öde 
75 Bißktov. scufzt wohl ein vielbeschäftigter Lohnschreiber der Re- 
naissancezeit, aber in früherer Zeit kommt diese Wendung wohl über- 
haupt nicht vor, \



e.Paris.1118. Ferner ist noch eine Unterschrift zu erwähnen bei Mont- 

faucon P. Gr. p. 41 und 66: pereypäpn dE md Rıßklou ebpndcvroc Ev 

5 nad PiRAodren TÄc ariac ExkAnciac TÄc rpecßurepac “Püunc* 

ömep Bıßklov Zypäpn xai aurd Ev Era ‚saHT. dc Apıöneichan ToUc Xp6- 

vouc Tob ToIoVTou BıßAlov äxpı Tod mapdvroc I npöc ToIc mevraxocıdıc. 

Diese Unterschrift eines Pariser Codex vom Jahre 1276 ist in mehr 

als einer Beziehung auffällig. Es ist ja nicht unmöglich aber immer- 

hin doch befremdend, dass man sich im Jahre 1276 im byzantinischen 

Reich, wo der Schreiber, Leo, lebte die Vorlage aus Rom kommen 

liess: aber auffallend ist es im höchsten Grade, dass dieser römische 

Codex das Datum 759 trug, weil im Abendland überhaupt weniger 

und .erst später datirt wurde als im byzantinischen Reich, ‘wo 

keine ausdrückliche Datirung älter als das neunte Jahrhundert ist. 

Entscheidend aber ist was schon Montfaucon gesehen hat, dass jene 

römische Vorlage schon aus dem Grunde nicht 759 geschrieben sein 

kann, weil geschichtliche Thatsachen aus späterer Zeit, so der Tod 

eines Patriarchen von Jerusalem im Jahre 768 darin erwähnt wer- 

“den. Darnach wird diese älteste unter den datirten Handschriften 

niemals existirt haben. 

Nespalit, Weitere Beispiele gefälschter Unterschriften soll nach dem Nea- 

politaner Katalog der ce, Neap. III, B.22 bieten, dessen verstümmelte 

Unterschrift ‚swu... auf die Jahre 1339 —39 führen würde, während 

derselbe nach dem Charakter der Schrift wenigstens ein Jahrhundert 

jünger sein müsse. Wir haben natürlich nicht die Mittel zu ent- 

scheiden, ob dieser Verdacht begründet ist. In einem anderen Falle 
aber können wir mit Sicherheit den Vorwurf der Fälschung zurück- 

weisen: der cod. Neap. II, C. 25 soll nach dem Katalog fälschlich 

die Jahreszahl 1180 tragen, wührend er in der That jünger sein 

müsse, Diese Handschrift ist datirt vom Jahre ‚swrn‘, das ist aber 

nicht 1180, sondern 1380. Unterschrift und Schriftcharakter stimmen 

darnach also aufs Beste überein, 

©. Paris. 805. Die Unterschrift des ce. Paris. 805 ist dagegen sicher gefälscht. Ich 
lasse es dahin gestellt, wann der Text selbst geschrieben; die rothe 

Subseription ist sicher nicht im Jahre ‚spoß (= 1064 n. Chr.) ge- 

schrieben. Montfaucon hat diese Handschrift untersucht und keinen 
Anstand genommen, die Unterschrift als’ gleichzeitig anzuerkennen; 
um so vorsichtiger müssen wir also mit unserer Verdächtigung sein. 
Aber die Fälschung ist hier so handgreiflich, dass kein Zweifel mehr 

herrschen kann, nachdem einmal der Verdacht aufgestiegen. Es ist 
nicht nur die Form des ß (Taf. 11 8 15) und des p (Taf. 11 @ 16) 
ohne die obere Schleife, sondern auch das lange spitze v (Taf. 11 v2); 

die abgerundete Form der Ligatur ep, das hohe abgerundete r (Taf, 10
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7 8. 11) und das vollständig aufgelöste rep (Taf. 11 e 2), die hin- 
reichen um dieses Verdammungsurtheil zu begründen, und man kann ° 
also mit vollkommener Sicherheit behaupten, dass die Unterschrift 
gefälscht ist. Die Handschrift ist also aus der Reihe der datirten zu 
streichen, ebenso wie dieser Presbyter Manuel aus der Liste der benann- 

ten Schreiber. Auch die wunderbar abgefasste Subscription .des c. 
Mosq. 302: 6 tivde ypäyac thv BIBAov Tpüpeı Täbe Ev yumvi AmpıÄklwe.Mos.sor. 
1. Ev Erer ‚swga’ ist sicher gefälscht. Mattlaei bemerkt dazu: Ergo 
anno Christi 1283. Verum hoc mendosum arbitror. Ilis mendaeiis nemo, 
qui plures plurium seculorum Codiees tractauit, monelur. — In dem 
ce; Escur. R. IL 5 ist die Unterschrift, wenn auch nicht gefälscht, so 
‚doch falsch; statt apis (1114) muss es heissen ‚üpıb (1514). 

Andere Subscriptionen werden dadurch unrichtig, dass der Schrei- ee 
ber sie gedankenlos aus der Vorlage in die Abschrift mit hinüber- "e 

. nimmt. So gibt es scheinbar zwei Handschriften gleichen Inhalts 
und gleichen Datums, den c. Vindob. theol. 193 (s. o. $. 379) und 
« Clarkianus 1, die beide am 12. Mai des Jahres 1095 geschrieben 
sein sollen, obwohl beide Handschriften jünger zu sein scheinen; die 
Subseription der Wiener Handschrift, die Montfaueon P. G. p. 54 
ohne irgend einen Zweifel auszudrücken mittheilt, scheint eher vom 
Verfasser des Werkes als von dem Abschreiber der Wiener Hand- 
schrift herzurühren. Ferner besagt die Subscription, dass der c, Mo- 
nac. 30') dem Kloster der Mutter Gottes zu Thessalonich gehöre; 
doch ist dieselbe copirt aus dem c. Marcianus 451,*) und in ähnlicher 
Weise ist auch die Unterschrift des Georgius Longus im 11. Jahrh. 
wiederholt (c. Laur. 6, 22), um von anderen Notizen wie xrüpa toD 
üriou ’wavvou Xpucoctönov®) ganz zu schweigen, die weder auf die 
Zeit vor noch nach dem Tode des Heiligen passen. 

1) Katalog I. S. 171. 
2) Siehe Jacobs, Vermischte Schriften 7, $.' a 
3) Revue de philel, 1877, p. 208. . 

Ls 
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Fünftes Kapitel. 

Chronologie der Schreiber.') 

Frovinelal- Von einer localen oder Provincialaera,?) wie wir sie auf Münzen 

und Inschriften bis in die spätesten Zeiten des celassischen Alter- 

tbums antreffen, lässt sich in den Handschriften nicht die geringste 

Spur nachweisen. Unsere ältesten Schriftstücke, die Papyrusurkunden, 

tragen allerdings eine locale Färbung, insofern sie nach den Jahren 

des regierenden Königs rechnen®) und die weltlichen und geistlichen 

Würdenträger des laufenden Jahres namhaft machen.‘) Aber eine 

Aera Die- fortlaufende, zusammenhängende Aera finden wir erst auf den aller- 

jüngsten Papyrusurkunden, z. B. Revue archeol. 1872 I p..147 x 

Erovce Arorin Bacıkeic vva kai Zrouc Copaxoıvöv Pia. 

Diese diocletianische Aera in Aegypten,» die mit dem Jahre seiner 

Thronbesteigung 284 anfängt, hielt man später für die seiner 

ara marty- Christenverfolgung; es ist die ara martyrum, nach der die christ- 

  

1) Die ältere chronologische Litteratur siche bei Ideler, Handbuch der ma- 

thematischen und technischen Chronologie II 669—76 und über die bei den mor- 

‚ genlindischen Völkern gebräuchlichen Formen des julianischen Jahre. Berlin 

1817. — Auch Böckh, Encyclopädie und Methodologie der philol. Wissenschaf- 

ten, widmet der Chronologie einen besondern Abschnitt ($. 311—328), der aber 

für die Epigraphik von grösserer Wichtigkeit ist, als für die Palaeographie, 

weil die mittelalterlichen Verhältnisse natürlich weniger als die classischen be- 

rücksichtigt werden, — Wegen der übrigen chronologischen Bestimmungen, die 

in den Unterschriften nicht vorkommen, wie z.B, Epacten, Schaltjahre, Oster- 

grenzen ete., genügt es, auf das Chronicon paschale zu verweisen, das bereits 

für alle Fälle fertige Tabellen hat (ed. bonn. I p. 25. 27. 372. 534 etc). 

9) Siehe die Litteratur bei Böckh a. a, O. 328 A, 

3) Vgl. Ideler: Ueber die Reduction ägyptischer Data aus den Zeiten der 

Ptolemacer. 
3) Vgl. z.B. den Böckh’schen Papyrus vom Jahre 104/5 v. Chr.
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lichen Copten rechneten.!) Das Jahr dieser Aera, die nach Lauth 
(Münchener Sitzungsberichte 1877 8.226) bis heute fortdauert, beginnt 
mit dem 29, August, d.h. dem ersten Thoth des ägyptischen Kalenders. 

: . Tischendorf”) sagt von einem coptischen Manuseript: hane temporis 
nolam pracbet: ara xpovov TWV ayıWv Haprupwy xE6 annıs aulem 
marlyrum 669 respondel anno 953 p. C.n. Ausserhalb Africas rech- 
nete man im Mittelalter aber schr selten nach der diocletianischen Aera, 
und es ist bloss eine gelehrte Reminiscenz, wenn sie plötzlich in 
Handschriften des 14. Jahrhunderts mit anderen wieder angewendet 
wird. In den jüngsten Papzrusurkunden Aegyptens, die in grie- 
chischer Sprache abgefasst sind, kommt es auch wohl vor, dass bloss 
nach muhamedanischer Aera gereelinet wird, so z. B. im Pap. XCV 
des British Museum; hier heisst es nach der Uebersetzung in Law 
Magazine and Law Review 1859 p. 243: In the name of the Father 
and the Son and the Holy Ghost. 1WPritten in the month Pharmouthi, 
in the th Indiction the ycar of the Saracens 164.“ Auch die Consu- Consulat« 
latsjahre werden allerdings in den letzten Zeiten des Alterthums zu- 
gleich mit der diocletianischen Aera erwähnt, wo es auf eine be- 
sonders „genaue Datirung ankam, so z. B. in Zacagni’s Collectanca 
monum. vett. (Rom 1698) T..I 535: ’Ecnneiweäunv &xpıßüc Töv Xp6- 
vov ToO paptupiov TTaukov Aroctökou,. kol dmö fc Umariac Teräprnc 
nev "Apradiov, Tpirnce dE Ovwplou nexpı TC mapoucnc Taurnc Önariac, 
npörne Akovroc Abyodcrov, Ivdırrılvoc dwdexdrne, "Empi.e ArorAnria- 
vod pod Em Er. dc eiva rü nävra And TÄac Tod Cwräpoc Audv 
mapouciac nexpı TOD mpokeiuevov Lrouc En Terpurdcıa eErikovra dio, 
wo übrigens die Erwähnung des ’Empi den ägyptischen Ursprung 
verräth. — Im byzantinischen Reich war vielmehr eine Weltaera in Weltaera. 
offieieller Geltung, deren es bekanntlich verschiedene gab;°) wenn 
wir von der jüdischen Weltaera*) absehen, so gab es ausser der by- | 
zantinischen noch eine ägyptisch-alexandrinische, die zuweilen neben 
einer anderen vorkommt: Taurin, XXVII b. V. 7: And ro ‚ewoZ’ Zrouc 
"00 xöcuow nexpı Erouc ‚ste Kara Tobc "AkeEavdpeic, Kard de “Pwnatouc . 
‚sa‘. — Kark tolc "AktEavdpeic bezieht sich auf die alexandrinische Auzandrin. 
Weltaera, deren Epoche der 1. September 5493 v. Chr. ist;®) Kara dE 
‘Pwuofouc auf die gewöhnliche constantinopolitanische Aera mit der 
Epoche 1. September 5509.%) Gemeint ist also das Jahr 812/13. 

1) Letronne: De l’Ere de Diocletien.. Memoires de l'acad. 10 p. 208 fl. 
2) Notitia editionis cod, Bibliorum Sinaitiei p. 65. 
3) Andere Weltaeren: Notices et Extr. 6, 2, 501—2. 
4) Ideler, Handbuch der mathem. u. techn. Chronologie I 643. 681, 
5) Reductionsregeln bei Ideler a. a. O, 11 449, 
6) Ileler a. a. O. II 461. 

Gardthausen, griech. Palacoge, [02
 
&
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Dieses Beispiel ist aber nicht der Subseription eines Schreibers ent- 

lehnt; diese rechneten bloss nach der \eltaera von Constantinopel; 

bis jetzt ist wenigstens kein Beispiel bekannt, dass die alexandri- 

nische oder eine andere Aera angewendet wurde. Um zu zeigen, in 

Synehronis- 
mus, 

wilikar bei 
dieser Rech» 

nung. 

Acra der 
Dyzantiner 
u, Chron, 
rasch, 

welchen Verhältniss diese Aera zu den anderen steht, diene folgen- 

der Synchronismus:!) 

” eltern Jahre Abrahams 

n. Chr. aeramart. Constant. Alexand. Jüdisch bei Euseb, Hegira 

800 517. 6309 6293 4562 2816 184. 

Wenn es schon mit voller Sicherheit bewiesen ist, dass Chri- 

stus nicht in dem Jahre geboren ist, auf welches die christliche 

Acra basirt, so ist es noch viel weniger fraglich, dass der Ansatz 

sowohl der Byzantiner wie der Alexandriner und Juden falsch ist, 

also auf blosser Fietion beruht. Der erste Ring dieser Kette schwebt 

also, wie Ideler II 444 sagt, vollständig in der Luft; und obwohl 

alle Weltaeren aus dem alten Testament abgeleitet sind, so ist doch 

der Spielraum, welcher der Willkür des Einzelnen gelassen ist, ein 

schr grosser. In der Art de verifier les dates ist eine Tafel zusam- 

wengestellt für die verschiedenen Ansätze der Weltschöpfung, die 

über 2000 Jahre unter einander differiren. Nach Des-Vignoles (in 

der Vorrede zu seiner Chronologie de Uhistoire sainte) zählen die Einen 

3184, die Anderen gar 6984 Jahre von Adam bis auf Christus, 

Zwischen diesen beiden Extremen bewegen sich die verschiedensten 

Ansätze, deren Zalıl weniger gross sein würde, wenn alle, wie die 

Byzantiner, den von ihrem Standpunkt ganz consequenten Gedanken 

beachtet hätten, dass das erste Jahr der Welt auch zusammentreffen 

müsse mit einem ersten Jahre des Sonnen- und Mondzirkels und 

einem proleptischen (zurückdatirten) I. Indietionsjahre. Je grösser nun 

aber die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Ansätze ist, desto sicherer 

kann man bei zwei übereinstimmenden Berechnungen auf eine innere 

Verwandtschaft schliessen, wie solche zwischen der gewöhnlichen 

Aera der Byzantiner und der des Chronicon paschale besteht, das 

seinen Abschluss unter dem Kaiser Heraclius scheint erhalten zu 

haben. Wenigstens stimmen in diesen beiden Systemen die Jahres- 

zahlen vollständig überein; nur der Tag des Jahresanfangs ist ein 

anderer, weil das Jahr des Chronieon paschale mit dem 21. März?) 

das der byzantinischen Aera am 1.September beginnt. „Das macht 

1) Nach Montfaucon P.Gr.39 wurde sogar die Gründung der Hagia Sophia 

zur Basis einer Acra gemacht. ° . 

2) Ueber den Anfang des griechischen Jahres im März und September 8. 

Notices et Extr. 11, 2, 180 und 371"; de Rossi: Inser. chr. p. CL.
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jedoch für das Osterfest einen Unterschied von einem Jahre, welches 
. die byzantinische Aera weniger zählt, als das Chronicon paschale.“') 

Für die Reduction von byzantinischen Weltjahren auf unsere Reaction, 
jetzt übliche Aera, wie sie in der beigegebenen chronologischen Ta- 
belle für die Jahre 800—1600 durchgeführt ist, muss man immer 
festhalten, dass die Jahre der Welt sich mit den unserigen nicht 
decken, weil sie am 1. September beginnen. Für die Praxis ergibt 
sich daraus die Regel, dass bei einem Datum vom 1. Januar bis 
31. August: 5508, dagesen vom 1. September bis 31. December: 5509 
subtrahirt werden muss. Diese Regel ist so selbstverstündlich, dass 
man nicht begreift, warum sie bis jetzt so wenig beachtet ist, dass 
fast alle Datirungen in unseren griechischen Katalogen, bei Mont- 
faucon, Du Cange, Muratori, Wattenbach,?) im Corpus Inser. Gr. IV?) 
in den Publicationen der Pal. Society u. s. w, darauf hin noch ein- 
mal untersucht werden müssen.. 

Die christliche Aera, die im Abendlande durch Dionysius Christliche aut 
Exiguus eingeführt wurde, ist den Byzantinern fast vollständig fremd. zmeitih. *” Inschr, 
Im Corp. Inser. Gr. IV p. 297 ist allerdings eine Inschrift datirt and 
’Adüu swa, amd DE Xpicroü xz oz, welche die Gründung des Klosters 
auf dem Sinai gerade mit dem Regierungsantritt des Justinian i in Ver- 
bindung bringt, allein diese Gründungsurkunde des Klosters ist sicher 
gefülscht; die Herausgeber des C. I. G. sprechen allerdings keine 
Zweifel aus, geben aber das Facsimile, und wer überhaupt nur eine 
Idee hat von der Entwickelung der griechischen Schrift im Mittel- 
alter, sieht sofort, dass diese Buchstaben nicht dem Anfang des 6, 
sondern dem 12. bis 18, Jahrhundert angehören; und dasselbe gilt, 
wie mir mein Freund Loth versichert, von dem arabischen Text 
dieser bilinguen Inschrift, den Lepsius in seinen Briefen aus Aegypten 
zuerst veröffentlicht hat; man kann also höchstens dieser Inschrift 
entnehmen, dass im 13. Jahrhundert auf dem Sinai neben der Welt- 
aera auch die christliche bekannt gewesen sei. Fast ebenso sehr 
befremdend ist eine von Weizstein‘) abgeschriebene Thoriuschrift: _ 

  

1) Piper: Karls des Gr. Kalendarium und Ostertafel $. 120, 
2) Wenn z. B. eine Subscription vom Jahre 862 in einem 11. Indictions- 

jahre ausgestellt ist, so schliesst Wattenbach, Schrifttafeln II, Abth. S. 4, dar- 
aus, dass die Handschrift nach dem 1. September vollendet sei, statt vielnehr 
hervorzuheben, dass entweder das Jahr der Welt oder der Indietion fehlerhaft 
sein muss, Für die Richtigkeit der letzteren spricht allerdings immer die Prä- 
sumption wegen des Gebrauchs im täglichen Leben. In den Exempla cold. m. 
sind derartige Fehler nachträglich verbessert, 

3) Ritter, Jul.: De compositione titulorum christianorum sepuleralium in 
e.1G editorum. Berl. 1877, p. 13. 

4) Siehe Keil und Delitzsch: Biblischer Commentar IV 2 Iob 8, 51. 
25* 

“
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Tobto T6 UnepOupov Ereän Ev xpövoıc .’HAiou evkaßecr(&rov) hroun(e- 

vov) u(nvi) Tlovkiw xE Ivdlüx(riwvoc) € TOD Erovc TEVTAKOCIOCTOD TPIO- , 

Koctod Exrou xlupi)ov ndod X(pıcr)od Bacıkeovroc. Nach Viper „ 

soll diese Aera basirt sein auf das Todesjahr Christi 785 a. u. = 

32 n. Chr. Durch Addition von 31 würde sich also das Jahr 567 

ergeben. Näher läge es wohl, an das Jahr 537 und eine nach- 

lässige Rechnung in Jahren n. Chr. Geb. zu denken. Aber trotz 

des Wetzstein’schen Faesimiles muss es einer genaueren Unter- 

suchung vorbehalten bleiben, zu entscheiden, ob nicht auch diese 

Inschrift in oder nach der Zeit der Kreuzzüge abgefasst ist. Eine 

andere Inschrift im 0. L Gr. IV 8680 p. 315: &nö xticewc xöcnou 

[Epr]B And dt Xpicrod Erouc was ist in Constantinopel gefunden und 

- muss daher auch nach byzantinischer Weise berechnet werden.: An 

beiden Stellen aber stehen die Jahre der Welt an erster und die 

der christlichen Aera erst an zweiter Stelle und verschwinden dann 

für lange Zeit fast gänzlich aus den byzantinischen Datirungen. Auf- 

fallend bleibt die Weihinschrift der Hagia Sophia aus dem Jahre 

630: RR nerä 16 cwripov Zroc !ykawvıäcan 5 v&oc oüroc TÄc Aylac 

Cogiac bei Pittakis Vane. Atl. 337 wegen der fehlenden Weltaera 

und der Stellung der Jahreszahl; man könnte annehmen, dass die 

Eingangsworte nicht erhalten sind. Aber Pittakis ist verdächtig?) 

Eine eretensische Inschrift vom Jahre 1292 (C. I. Gr. 8759), datirt 

GA (Jahre der Welt) und ACHB (nach Chr.), unterliegt gleichfalls 

gewichtigen Bedenken; denn das erste C muss in q und das Hin 

verwandelt werden. Und selbst wenn die Inschrift doch echt sein 

sollte, so würden sowohl Zeit als Ort derselben auf abendländi- 

‚(eer schen Einfluss schliessen lassen, ebenso wie in einer unteritalischen 

Urkunde. Urkunde die im Jahre 1139 von König Roger ausgefertigt wurde: 

ivd. ß' And tfic Beoyuriac [‚apA0’], dies ist eben abendländische, nicht 

byzantinische Rechnungsweise. Im Uebrigen muss man daran festhal- 

ten, dass bis zur Eroberung Constantinopels dorch die fränkischen 

„ Kreuzfahrer, ja bis zum 14. Jahrhundert die Spuren der christlichen 

Bzeentin. Aora in den byzantinischen Hss. sehr selten und nicht einmal sicher 

sind: z. B. in c. Escur. Y. IV. 26 (s. XII): Erovc S..... Xpicrod, und was 

noch auffallender ist: cod. Vatie. gr. 341 (a. 1021) xai &nd Tu xu Ewc 

ciuepov ax6" Önoü Amd xricewc xöchou Zn Iprd, wo das Jahr 1021 

gesichert ist durch die Zahl von Indiction, Sonnen- und Mondeyclus; 

Pag «6 richtet sich, wie immer die.christlichen Jahre bei den Chrono- 

graphen, nach dem entsprechenden Weltjahre, so dass ‚beide un- 

1) 8. bei Keil und Delitzsch a. a. O. 8. 617. 

2) Siche Hopf, Griechenland im Mittelalter und in der Neuzeit 8. 11. 
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wandelbar um 5500 differieren. Anderwärts handelt es sich um 

Handschriften, die in Italien geschrieben waren, wie z. B. ein grie- 

chischer Vertrag zwischen dem Abte von Grottaferrata und dem 
Domeapitel von Lübeck, der abgeschlossen wurde: &v Wi xpov’ Tob 

Kupiov fiubv ’Incoo Xpıcrod gco0', Ev unvi louv’ 18.1) In ehronologi- 

schen Tabellen selbst des elften Jahrluunderts, wie sie z. B, Piper, 

Karls des Grossen Kalendarium und Ostertafel $. 121, probeweise 

veröffentlicht hat, kann die Berücksichtigung christlicher Aera nicht 
auffallen, da ausser den Jahren der Welt und Christi noch die In- 

dietion, die Sonnen- und Mondeycelen, die Epacten, die Daten des 

Osterfestes und der Fasten etc, in grosser Vollständigkeit berück- 

sichtigt werden. Inı vierzehnten Jahrhundert kommt die christliche Mur; delt. 
Aera wieder vor, aber nur als eine unter vielen. Als z. B. der cod.. 
Laur. 28, 26 fertig wurde, waren verflossen: seit Erschaffung der Welt 

6822, nach Chr. Geb. 1314, nach dem ersten Jahre des Philippus 
Aridacus 1638, nach Augustus 1343, nach Diocletian 1030 Jahre. 
Ein Aeschyluscodex vom Jahre 1344, .der früher den Florentiner 

Benedictinern angehörte, trügt nach Montfaucon P. G. p. 70 die 

Unterschrift: ’And Tod neyäAou Kwvcravrivou elci xpövor (d.h. Jahre) , 

anß[?], And de Tob decmörov xpıcrod grad, And dE Tfc Kricewc Köcnou 
‚swvß. Im Jalıre 1408 überbrachte Manuel Chrysoloras eine Hand- 

schrift des Dionysius Areopagita als Geschenk des Manuel Palaeo- 

logus nach Paris. Sein Vermerk in diesem Codex ist daher nach 

byzantinischer und nach abendlündischer Weise datirt:?) rer dnö 
KTicewe Köcuov EEaxocioctb Lvevnkoctb EE Kai dexatw, amd CapkWcewc 

dE ToU Kupfou xıkıocrlb Terpakociocrb Sydöw. Der cod. Paris. 2650, 

der noch im Jahre 1428 von seinem Schreiber nur nach byzantinischem 

‘Stile datirt war, erhielt im Jahre 1460 eine Notiz seines neuen Be- 

sitzers Constantin auf Chios: elc tö Aarıyıröv Eroc eic Ta quf. 
Gegen das Ende des byzantinischen Reiches mehren sich die 

Datirungen nach christlicher Aera; einen Abschnitt bildet auch in 
dieser Beziehung die Eroberung Constantinopels. Viele Schreiber, 
tlüchteten zunächst auf die Inseln, besonders Creta, von da nach 

Italien; sie lebten hier in Elend und Abhängigkeit, und in den 
Handschriften, die sie auf Bestellung schrieben, mussten sie sich na- 
türlich auch in dieser Beziehung der abendländischen Sitte fügen. . 

Doch setzten sie meistens auch dann noch immer das Jahr der Welt- 
aera hinzu, die in der griechischen Kirche und also auch in Russ- 

land gebräuchlich war bis zum Ende des 17. Jahrhundert, 

. 1) Leverkus: Urkundenbuch d. Bisth. Lübeck 8. 261, 
2) Montfaucon P. Gr. 56.
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Indietion. Die Indietionsangaben, ’IN, NA, 11, die bei ge- 

naueren Datirungen niemals fehlen durften, beziehen sich auf eine 

Periode von 15 Jahren, nach der slle chronologischen Bestimmungen 

des täglichen Lebens gemacht zu werden pflegten. Sowohl bei den 

Byzantinern als im Abendlande bezeichnet Indietion meistens Ein 

Cyktun Jahr, nicht aber den ganzen Cyklus von 15 Jahren; doch scheint es 

vereinzelte Beispiele vom Gegentheil zu geben: freilich die Wendung 

im C.1.G. 4, 9262 a. 1212: xar& dicentäpiönov tvdiktou xüxkov beweist 

schon des Verses wegen nichts. Da die byzantinische Indietion mit 

dem 1. September!) ihren Anfang nahm, so fällt Anfang und Ende 

eines Indictionsjahres keineswegs mit dem unsrigen zusammen. Dass | 

Montfaucon diesen Umstand kannte, geht deutlich aus einer Stelle 

hervor, die er Pal. Gr. p. 363 abdruckt: ’Icreov ön # Tvdiktoc Arıc 

xakeitaı kai Emvepncıc, Upxera dei amd TÄc npWormc Tob Centenßpiou 

pnvöc, avepxeran dE Euwc Eriv dekanevre ol nAnpoütaı, kai näkıv Uno- 

erpeper kai äpxeran mpWrn, sowie in seiner Recensio Pal. Gr. XIV, 

und doch hat er bei der Reduction chronologischer Angaben keine 

Rücksicht darauf genommen. 

eg Eine Jahreszählung nach fünfzehnjährigen Cyklen war deshalb 

eine sehr unvollkommene, weil es nach Verlauf kurzer Zeit bereits 

zweifelhaft wurde, auf welchen fünfzehnjährigen Indictionseyklus 

\ das betreffende Datum zu beziehen sei. Und doch finden. wir bei 

\ den Byzantinern kein Beispiel einer Zählung der Indietionsgrup- 
pen, wie es sich im Abendlande nachweisen lässt. Helperich von 

St. Gallen (1090 n.Chr.) gibt an, dass 71>< 15 Indictionsjahre nach 

Chr. verflossen seien.?) Ilonorius von Autun, de imagine mundi ]I, 
ce. 23, spricht von 74 abgelaufenen Kreisen, er schrieb also im 75. 
(= 112337). Doch wird diese Zählung der Gruppen begünstigt durch 

die Rechnung nach Chr. Geb., die den Griechen fehlte.°) 

Ueber den ursprünglichen S Sinn und den Anfang dieser Indie- 

Aue #r tionsrechnung waren die Byzantiner gerade so unsicher, wie wir 

vweruche- heutzutage, das ergibt sich aus der ganz unrichtigen Erklärung des 

Cedren und des Constantin Porphyrog. de themat. 2,2. 8: 'Ivdıxriuv 

tout’ ecrıv ’Ivaxrivv, if mepl TÖ "Artıov vixn’ diü TOUTO üpyeran Ev 

Ivdıctiwv And rpürne, Koi Kataangeı Hexpı ı€°.. dia 1d Töv ’AvrWviov 

. 

1) Vgl. die Belegstellen im Index der Acta Conciliorum (Paris 1714) XI 
p- 1265 unter dem Worte Indictione ineipiente Kalendis Septembr, 

2) Pez, Thes. anecd. T. II P.2 c. 23 p. 207: Qualiter inveniantur anni ab 
Incarnatione Domini. 

. 3) Sealiger de emendatione temp. lb, V p. 501—6 ed. Col. Allobr, 1629.
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cuväpyovra yevecdaı Adyoverw ti Kafcapı pexpi Tob ıe. Ebenso falsch 

ist die Angabe, dass die Indietionsrechnung so alt sei, wie das Kai- 

serreich: Chron. pasch. ed. Dindorf I p. 355: ’Anö npurou Erouc Faiou 
’oukiouv Katcapoc xai Tüv mporeinevwv ündrwv Aecrnidou xal TTAdykov, 

ärovv ıß' xai autiic TOD Apreniciou unvöc, ’Avtioxeic Tolc &aurdv xp6- 

vovc äpıdnodcı, xai al Ivdırroı dE XpnnariZeiv fpfavro dmö mpuürnc al 

adrfc Tod Yopmıaiou pnvöc. Auch diese Angabe des Chronicon paschale, 

dass die Indictionen bis auf Julius Caesar zurückgehen, ist sicher 

falsch; hier können wir wirklich einmal das argumentum ex silentio 

anwenden: wenn man schon im ersten Jahrhundert v. Chr. nach In- 

dietionen gerechnet hatte, mussten dieselben bei damaligen’ und spä- 

teren Historikern, auf Münzen, Inschriften, Urkunden sich nachweisen 

lassen; wir finden aber bis zum Beginn des vierten Jahrhunderts nicht 

die leiseste Spur, und es scheint sogar, dass noch im Jahre 396 die 

Indictionsbezeichnung der Erklärung bedurfte: &vvärne Ivdıxtıövoc tüc 

MEVTEKAIdEKAETNPIKÄC Trepıödou. 1) 
Da die Indictionen für das Abendland ebenso wichtig sind, wie 

für das byzantinische Reich, da weltliche und geistliche Schriftsteller 

in gleicher Weise darnach rechnen, so haben sich Historiker, Ju- 
risten, Theologen, Epigraphiker u. s. w. bemüht, das Material her- 

beizuschaffen zur Lösung dieser verwickelten Frage. \Vährend noch 

Jaff$ bei dem Jahre 356 stehen blieb, ging schon Letronne wenigstens 

noch ein Jahr höher hinauf in seiner Zusammenstellung?) der ältesten 
Indietionsangaben: 1) Papyrus vom 12. Januar 355 (= Youngs llie- - 

roglyphics No. 46), 2) Inschriften von Philae vom Jahre 557, 3) Pa- 
pyrus vom 14. Juli 599, 4) Papyrus vom 13. Juni 616.?) Etwas 
weiter ging Ideler, Chronologie II. 8.352 Anm. 1, und ihm folgend 
de Rossi in der Einleitung zu seinen Iuscriptiones christianae 

p. NCVIIsqq, der beim Athanasius de Synodis die älteste Indiefions- 

bezeichnung für eine Synode von Antiochia gefunden zu haben 

glaubte, für das Consulat des Marcellinus und Probinus indietione 

XIV. Doch fügt Ideler selbst hinzu (a. a.0.): „der Kirchenvater hat 

dieses Werk erst in den letzteren Jahren seines Lebens geschrieben, 
wo die Indictionen bereits sehr gebräuchlich sein mussten.“ Dasselbe 

lässt sich gegen die genau datirten Festbriefe des Athanasius ein- Athanastw. 

wenden, welche schon im Jahre 329 beginnen, und von denen schon : 

Acltento Er- 
wähnung. 

1) Zacagni: Collectanca monument, vett, p. 536. 
2) Me&moires de Yacad. 10, 208 if. = Not. et Extr. 18, 2 p. 260. 

3) Christliche Inschriften mit Indietionsangaben vom Jahre 401—584 vgl. 

de Rossi: Bulletino di archeol. eristiana 1863 p. 78 und in seinen Indiei gene- 

‚rali della prima serie (Rom 1870) p. 52: temporum notae per annorum seriem 

in ordinem relatae.



litteras for- 
inalae. 

Auskangs- 
punkt, 

— 32 — 

die Epistola I!) ebenso wie die folgende eine Indictionsangabe hat, 

Sie lautet in der lateinischen Ucbersetzung des syrischen Originals: 
Epistola prima festalis papac Alhanasii inzla quam dominica paschatis 

erat die «XI» pharmuthi, - VIII- idus aprilis, anno «XLV. Diocletiani, 

in oclavo consulalu Constanlini auyusti at quarto Constantini cacsaris, 

pracfeclo Septimio Zenco indictione sccunda. Alle diese genauen An- 

gaben kommen auf Rechnung des Zusammenstellers der Sammlung. 

Aber wir bedürfen dieser Hülfe nicht: mit Hülfe der oben er-' 
wähnten litterae fornatae erreichen wir sogar das Jahr 325, weil da- 

mals das Formular dieser Beglaubigungsschreiben durch das Concil 

von Nieaea?) festgesetzt und eingeführt wurde, das an neunter Stelle 

die Zahl des laufenden Indictionsjahres verlangt. Da dies nun die 

einzige chronologische Angabe in dem ganzen Schema ist und Aende- 

rungen des Formulars nie gemacht sind und auch mit bedeutenden 
praktischen Schwierigkeiten verknüpft gewesen wären, so ist auch die 

Ausrede abgeschnitten, dass die Indietionszahl etwa in späterer Zeit 

erst eingeschoben wäre. Es lüsst sich also mit Hülfe der Zitferae for- 

matae der Nachweis führen, dass die Indietionsbezeichnung schon im 

Jahre 325 üblich gewesen sein muss. Schritt für Schritt haben wir 

uns also von der Mitte bis gegen den Anfang des vierten Jahrhunderts 
bewegt, aber hier ist die Grenze, die wir nicht überschreiten können; 
denn die Indietionsangaben des Chronicon paschale für die Zeit von 

Caesar bis auf Constantin beweisen für die gleichzeitige Datiraug 

nicht das Mindeste. Wir erhalten also auf rein empirischem Wege 
eine Bestätigung für die allgemeine Annahme, dass die Indietions- 
angaben auf den Anfang des vierten Jahrhunderts zurückgehen. 

Ein bestimmtes Jahr erhalten wir durch das Chronicon paschale, 
das beim Jahre 313 n. Chr. anmerkt: ’Ivdırıovwv Kwvcravrıyıavıv 
&vreüdev px; (ed. Dind. II 522), wodurch indirect zugegeben wird, 

dass die früheren Indietionen von 49 v. Chr. bis 312 n. Chr. nur 
zurückberechnet waren. — Da also das erste Indictionsjahr mit dem 
1. September beginnt, so entspricht es dem Jahre 312—13. Gotho- 
fredus glaubt nun allerdings im cod. Theodosianus vier verschiedene 
Indietionen herauszufinden: die Italische vom Jahre 312, die Orien- 
talische von 313 und zwei Africanische von 314 und 315, und ihm 
folgt Savigny (s. u.). Doch. diese Theorie hat sich nicht bewährt. 
Biener bei Ideler II 8. 35455 glaubt höchstens eine eigene africa- 
nische vom Jahre 313 annehmen zu können, und auch diese kommt 

1) A. Mai: Nova Patrum bibliotheca VI p. 18. — Cureton: the festal Iet- _ 
ters of Athanasius discovered in an ancient Syriac version, London 1848. Aus 
dem Syrischen übersetzt und erläutert von Larsow. Leipzig und Götting. 1852, 

..2) Hefele: Conciliengeschichte I* 870 can. XXXIV (XXX).
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für die griechische Palaeographie nicht in Betracht, denn die Byzan- 

tiner haben nur die erstgenannte vom Jahre 312 angewendet, die 

auch im Abendlande die gewöhnliche war. Daher muss man auch 
stets, wenn es sich um die Berechnung der Indietion eines christlichen Forsinang 
Jahres handelt, 3 hinzuaddiren;') doch empfiehlt es sich, überhaupt 
diese Berechnung nicht an den Jahren der ehristlichen, sondern der 
Weltaera vorzunehmen. 

Schr schwer ist es, die ursprüngliche Bedeutung der Indictionen 
zu ermitteln. Savigny in seiner Zeitschrift für geschichtliche Rechts- Sartenr. 
wissenschaft 1828 8. 375 #£.?) knüpft die Indietionsrechnung an eine 
von ihm angenommene fünfzehnjährige 'Steuerperiode $. 380: „Fol- 
gendes lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit hinzufügen, obgleich 

es keine ausdrückliche Zeugnisse für sich hat. Indictio war ausser- 

dem auch, wie oben bemerkt worden ist, der eigenthümliche Name 
der auf ein Jahr bestimmten Steuer, und zugleich der Name des vom 

1. September anfangenden Steuerjahres. Aus dieser Uebereinstim- 

mung der Benennung, welche einerseits im Steuerwesen, andererseits 

in der Zeitrechnung vorkomnt, wird es nun höchst wahrscheinlich, dass 

auch die in der Zeitrechnung gebrauchte fünfzehnjährige Periode 

nichts anderes als eine Steuerperiode, d. h. ein Zeitraum von fünf- 

.zchn Steuerjahren war. Dieses wird fast gewiss durch den Umstand, 

dass die chronologische Indietion (so wie sie von den griechischen 

Kaisern gebraucht wurde) genau mit demselben Tage anfüngt, wie 

das Steuerjahr, nämlich mit dem 1. September.“ 

Die schwachen Seiten dieser Savigny’schen Beweisführung hat 
Mommsen blossgelegt. Mommsen fragt (Abhandl. d. sächs. Gesellsch. stommsen. 

da W. I Bd, d. phil-hist. Classe 1850 $. 57879), warum die Pa- 
schaltafel des Chronographen vom Jahre 354 gerade mit dem Jahre 
312, d.h. mit dem 15. Jahre des $4jihrigen Cyklus“ beginnt, und 

kommt natürlich zu der Antwort, dass dies in dem Anfang der In- 
dietionen begründet sei. „Dass unser Schreiber mit dem Jahre 312 

begonnen habe, weil mit diesem die Indietionen begannen, ist mög- 

lich, allein nicht eben wahrscheinlich, denn nirgends ist sonst bei 
ihm eine Spur von der Rechnung nach Indictionen und 1öjährigen 
Cyklen; auch scheint im Jahre 354 die Rechnung nach Indietionen 
erst im Aufkommen gewesen zu sein (Tillemont h. des emp. IV 144. 

Ideler 11-352). — Vielmehr hängt der Anfangspunkt, den der Chro- 
nist gewählt hat, wahrscheinlich eng mit der Osterfeier in Rom zu- 

1) Sume annos Domini, quotquot fuerint in pracsenti, et hie adde Regu- 
Iares III illos scilicet annos qui praecesserant de indietione, qua natus est Do- 
minus, Pez, theraurus anced, ][ 2, p. 208. 

2) = Vermischte Schriften 2 8. 130, 

. 
”
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sammen“ Seit dem Sieg des Constantin über den Maxentius (312 
28. October) stand es dem christlichen Bischof frei, das Osterfest 

feierlich zu verkündigen, es musste also eine Ostertafel entstehen. — 

„Ist dies richtig, so liegt es schr nahe, die Benennung indiclio selbst 

auf die indictio Paschae zu beziehen und die ganze Indictionenrech- 

nung mit den Paschaleyclen und den Vorausverkündigungen les 

nächsten Osterfestes in Verbindung zu bringen. Zwar ist hiermit 

weder erklärt, weshalb 15 Indictionen als Einheit behandelt wurden, 

noch warum der Anfang der Indietion auf den 1. September fiel,“ 

— — aber auch der Savigny’sche Erklärungsversuch hat diese Schwie- 

rigkeiten ebensoswenig auf eine befriedigende Weise heben können — 
„es läuft am Ende Alles hinaus auf den Gebrauch des Wortes in- 

dichio für das Steuerjahr.“ 

Doch gegen diese Ergänzung indictio paschae, die sich allerdings 

durch das Jahr 312 empfiehlt, spricht der Umstand, dass dann Be- 

.ziehungen existiren müssten zwischen den 1öjährigen Indictionsperioden 

mit den 19-, 95- resp. 532jährigen Ostereyklen und dass wir auf diese 
Weise nicht erklären können, weshalb die Ostereyklen im Frühjahr, 

die Indictionen dagegen im Herbst beginnen. — Dagegen spricht 

ferner der Sprachgebrauch sowohl bei abendländischen als bei grie- 
chischen Schreibern; die ersteren übersetzen das Indictio mit der 
Römer Zinszahl; die zweiten brauchen nicht nur &mıveuncıc als syno- 
uym mit Ivdıcriwv, sondern wollen die ganze Institution bis auf Ju- 

lius Caesar zurückführen. Wenn das nun auch sicher falsch ist, so 
. beweisen die oben erwähnten Stellen wenigstens, dass byzantinische 

de Rossl. 

Chronographen des frühen Mittelalters diese Rechnung nicht als kirch- 

lich und christlich auffassten, denn sonst hätten sie dieselbe nicht 

in vorchristliche Zeit zurückverlegen können. 

Unwahrscheinlich ist ferner augh ein Erklärungsvorschlag von 

G. B. de Rossi (Inser. christ. p. XCVII: de cyelo indietionum), der 
die Indictionen auf Acgypten zurückführen möchte, weil wir dort 

die ältesten Angaben finden und das Chronicon paschale alexandrinum 

schon vor dem Jahre 312 .Indietionen anführt. Der letztere Grund 
kann nur geltend gemacht werden, wenn man den Muth hat, auch 

die Consequenz zu ziehen, dass schon zu Julius Caesars Zeiten, also 

che Aegypten römische Provinz wurde, diese ägyptische Chronologie 

Eingang gefunden habe, was kein Mensch behaupten oder gar be- 

weisen wird. Wenn de Rossi sich ausserdem auf die von Letronne 
herangezogenen Indictionsangaben beruft, so vergisst er, dass die- 

selben meistens auf Papyrusurkunden nachgewiesen sind, die sich 

fast nur in Aegypten erhalten haben, wo das Klima des Landes und 
die Sitten der Eingebomnen ihre Erhaltung begünstigten, während



- 395 — 

die Urkunden dieser frühen Zeit in anderen Ländern füst ausnalıns- 

los zerstört sind. Ausserdem gibt es, wie ich oben zu zeigen ver- 
sucht habe, Spuren, die älter sind und nicht auf Acgypten, noch 

auch, wie Scaliger annahm, nach Antiochiä hinweisen, sondern auf 
das oecumenische Coneil von Nicaea. 

Ziehen wir also aus dem Vorstelienden das Resultat, so lässt Resutar. 
sich nicht leugnen, dass sich gegen die bisherigen Erklärungsver- 
suche Einwendungen machen lassen, die nicht zu unterschätzen sind. 
— Es mag also dahingestellt bleiben, weshalb Constantin gerade 

15 Jahre als Einheit zu Grunde legte. Immerhin bezeichnet dieser 
fünfzehnjährige Cyklus doch einen bedeutenden Fortschritt, sollte es 
auch weiter nichts sein als eine chronologische Periode, nach. der 
seit Constantin offieiell gerechnet wurde, gegenüber der höchst pri- 

mitiven Rechnung nach Jahren der Consuln, die im vierten Jahr- 
hundert jeden politischen Einfluss verloren hatten. 

In der ältesten Zeit gab es nur Indietionsjahre, die mit dem Yerach, 
1. September beginnen, sowohl bei den Byzantinern als im Abend- 
lande; nichts ist daher verkehrter, als die Behauptung yon Scaliger, 
de emendand. tempore (ed. Col. Allebrog. 1629) p. 503, dass die am 
1. September beginnenden Indietionen erst“ mit Justinian anfangen. 
De Rossi (Inser. chr. p. C.) dreht vielmehr die Sache um und be- 
hauptet selbst für das Abendland, dass alle Indietionen bis zum 
sechsten Jahrhundert mit dem 1. September beginnen, und beruft 
sich dabei auf eine Inschrift vom 11. August 522 n. Chr.: 

Jlie requieseit Maximus parvulus 

Qui vizit annos VI mens. VII dies X, 

Depositus est sub d. III. Id, Augustar. 

Symmacho et Boclio VV. CO. Cos. : 
in fine Ind. XV.') . . 

Erst später bilden sich andere Indictionen, die von der indictio Gracca Imdteio 
oder Constantinopolitana®) zu unterscheiden sind, nämlich die indiclio 
Romana, deren Jahr mit dem Weihnachtsfest (23. Decenber) beginnt; z. romana. 
aber trotz dieser einheimischen Indiction hat die päpstliche Canzlei 
doch vom Ende des sechsten bis zum elften Jahrhundert stets nach 
griechischen Indictionen gerechnet. Schliesslich ist noch eine dritte 
indictio zu nennen, die vom 24. September ausgeht und nach Ideler's 
Vorschlag (II 8.363) den Namen Beda’s erhalten hat. Doch kom- x zen. 
men beide letztgenannten Indietionen für die griechischen Subseriptio- 

nen natürlich nicht in Betracht. 

1) Reinesius: Inseript£, vet. p. 978— 79. 
2) Vgl. Ideler: Chronologie II 363, 

.“
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Die Sitte, Indietionsangaben zu machen, welche das byzantinische 

Reich überdauert hat, ist für den Historiker um so wichtiger, als bei 

byzantinischen Urkunden die Indietionen an die Stelle der Unter- 

schriften treten: unvoAoyeiv heisst seit dem elften und zwölften Jahr- 

hundert geradezu so viel wie unterschreiben; erst durch Hinzufügung 

der Indiction gaben die Kaiser ihren Urkunden Rechtskraft!), während 

es früher nicht Sitte war, dass die Kaiser bei ihren Urkunden selbst 

das Datum hinzufügten.*) Schon Augustus hatte seine Briefe mit 

wunderbarer Genauigkeit datirt, nach Sueton Aug. 50 (ed. Roth p.61): 

Ad epistolas onmis horarım quoque momenla nee diei modo sed el no- 

clis, quibüs datae siynificarentur, addebat, und Justinian Nov. 47 «1 

verordnet, dass die öffentlichen Actenstücke datirt sein mussten nach 

1) dem regierenden Kaiser, 2) den Consuln und 3) der laufenden In- 

dietion. " 

Sonnen- und Mondcyklen.’) 

Wenn das Jahr gerade 52 Wochen hätte, so würden \Wochen- 

tag und Datum stets zusammenfallen, wenn es genau 365 Tage hätte, 

so würde diese Uebereinstimmung wenigstens jedes siebente Jahr. 

wieder eintreten. Da nun aber einerseits das Jahr noch etwas grös- 

ser ist, andererseits auch die eintretenden Schaltjahre dieses Zusam- 

mentreffen hinausschieben, so fallen erst nach 28 Jahren Wochentag 

und Datum wieder zusammen. Diese Periode nennt man daher den 

Sonnencyklus, der von dem Abte Dionysius erfunden sein soll, 

obwohl diese Entdeckung sich eigentlich von selber macht durch 

blosses Notiren der Daten und Tage. 

Der Mondceyklus ist ein Zeitraum von 235 synodischen Mo- 

naten, die sich fast vollständig mit 19 Sonnenjahren *) decken; erst 

nach Ablauf dieser Periode fallen wieder die Mondphasen auf das- 

selbe Datum. Diese Beobachtung, die sich nicht von selbst macht, 

sondern längere Beobachtungen und astronomische Kenntnisse voraus- 

setzt, wird, und zwar auf Grund zuverlässiger Ueberlieferung, auf 

den Athener Meton (im fünften Jahrhundert v. Chr.) zurückgeführt, 

Da die heiligen Väter des Coneils von Nicaea für das Osterfest, statt 

es wie Weihnacht auf ein bestimmtes Datum zu fixiren, eine mög- 

.1) Cautum est ut nullus liber ratus, nullum Principum edietum Ya habe- 

retur, quoi indictionem non pracferret. Pez, thesaurus anecd. II. 2. p. 208. 

2) Vgl. Mommsen: Sitzungsber. d. sächs. Ges. d. W. 1851 S. Fr Annı. 9. 

3) Pez, thesaurus anecd. II. 2%. p. 209. 

4) Eine xpovorpapia tvvenxanbdenaernpldoc Kara ceAnvnv es. Chronicon pa- 

schale ed, Dindorf I p. 534.
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lichst unpraktische und complieirte Berechnung nach dem Vollmonde 

genehmigt hatten,!) so war der Mondceyklus natürlich für den christ- 

lichen Festkalender von grosser Wichtigkeit, Die laufende Zahl des 

Mondeyklus wurde daher in den spät mittelalterlichen Kalendarien 

meist durch goldene Dinte ausgezeichnet und erhielt wahrscheinlich 

aus diesem Grunde den Namen der güldenen Zahl. .Die Wichtig- Clpe 
keit dieser Zahlen wird auch der Grund sein, dass in den Subseriptio- 

nen öfter die Zahlen des Sonnen- und Mondeyklus hinzugefügt werden, 
cod. Par. 83: &v Ereı Tb And xricewc xöchov ‚sxos Ivd. & AAou xurku 
, ceAnvnce Z (1167 Dee). 

Wohl die älteste Erwähnung in datirten Unterschriften. findet 

sich in einem Petersburger Erangelistar Nr. 71 vom Jahre 1020: 5) 

&pyäpn xeıpi Mıxank — povaxoü kal lepewc &v Ereı ‚spai Ivd. Y', Oxu. 

% Co’,’) und in dem schon genannten vaticanischen Psalter (cod. 

graee. 341) vom Jahre 1021: xot dmd io xu Ewc cruepov ‚axd“ Önoü tosı. 

20. 

And xricewe Köcuou irn ‚spx& X nAiou € X <« #' wd. A, wo sümmt- 

liche Zahlen harmoniren; das Jahr christlicher Aera ist oben erklärt 

worden. Ferner steht in einem vaticanischen Codex, den Theodorus 

Sieulus 1037 (nicht 1027) für den Bischof Nieolaus geschrieben hat: 
ev Ereı And xricewc Köchou Er, ‚spue' vd. €’ xl. cei. 6° xü. % xa’.‘) 

Ferner gehört hierher ein in Unteritalien geschriebener Codex vom 
Jahre 1052 (September), von Constantin geschrieben ‚sp£a‘. Tvd. 5 1012. 
nMou Kurkou 7 C kükkou& (es sollte heissen 8 und 5).°) Der cod. Nan. 
25 vom Jahre 1083 ist datirt ivd. 5’ kuxA. © ia xurd. Dız. Man könnte 10. 

also geneigt sein, in der Angabe der Sonnen- und Mondeyklen eine 

Eigenart italischer Handschriften zu sehen. Aber von der Unterschrift andere 
des cod. Burney. 21°) @ 1292): "Erouc ‚sw Q rürkou ı7, 9 xürkou Kd, „,.°" 
vonxöv gäcka dr’. (d.i. ’AnpiAMov) € huepa 7, xpicttavixöv Tricxa 

an’ 5’, f Am’ (d. i. ümoxpea) peßpovapiou ı" können wir mit Wahr- 

scheinlichkeit behaupten, dass sie im Peloponnes von der Hand des 

Theodor Hagiopetrites geschrieben wurde. 

Ein Pariser Palimpsest vom Jahre 1272 (Par. 443) trügt die 1% Janrh. 

Unterschrift: Ereı ‚Sym Ivd. TE xüxkoc hMov 5 Kuxkoc ceArjvnc is, und 

1u37. 

1) Piper: Kirchenrechnung, Berlin 1841. — Kaltenbrunner: Die Vorge- 
schichte der Gregorianischen Kalenderreform. Sitzungsber. d. Wiener Akademie 
1876 p. 289-414. 

2) E. de Muralto: catalogus codicum. Petersb. 1810. p. 13. C. 
3) Verschrieben oder verdruckt für ı@, wie auch in dem neuen Katalog 

von 1864 abgeändert ist, 

4) Duchesne u. Bayet: Mö&ınoire sur une mission au mont Athos p.210,41. 
5) Vgl. Bianchini evang. quadr. II post DV. 
6) Ich eitire das Original, nicht die verfehlte Transscription des Katalogs, 

;a
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ähnlich in einer Homerkandschrift aus Kleinasien in der Laurentiana:') 

&v Zrı syvß' ıvd. B xürkov TOD NAlou TEraprov. xal TOD dpönov TÄc 

ceAnvnc ZBdonov (= 1244). Nur wenige Jahre jünger ist der cod. 

Vatic.-Ottob. 881 vom Jahre 1282 (nicht 1252, Scholz) d.h. syc/, € 
“4. Jahrh Z’O ıd. Für das vierzehnte Jahrhundert verweise ich auf cod. Nan. 

98, den der Mönch Germanus 1321 geschrieben: ‚swxe. fAlou kuxkoc 
xe rc ceAjvne m‘ und cod. Nan. 179 vom Jahre 1354: ‚swEß’ ivd. 7’ 

ceAnvne xüxkoc y’ nAlov xürkoc PB Der cod. Taurin. CLXXV. b. II 

29 ist geschrieben: Saum iMou xurkou d ceAfvnc Kurkou ig Ivd. T. 

15. Jahr (1440). Einen Beleg für das folgende Jahrhundert gibt der cod. 

Colb. 638: 16 &mö Tod xpıcroü Eroc ‚upıy \vd. 5. HAtaxoü xurkou IT 

ceAnvıakoü KUKAoU Ta. 

Ostertafeln. In noch viel grösserer Vollständigkeit findet man die chronolo- 

gischen Angaben in unseren Handschriften der Ostertafeln, von de- 

nen Piper?) 27 namhaft macht, Da dieselben nicht in der Form 

der abendländischen Tabellen angelegt, sondern nach einem eigenen 

Schema angelegt sind, so kann die älteste griechische Ostertafel (cod. 

Bodl. D. 4. I) ungefähr vom Jahre 950 als Beispiel dienen, um so 

mehr, da dieselbe noch in Uneialen und ohne Abkürzungen ge- 

schrieben ist: \ . 

KÖCMOY 
"ETOC ‚sYNö 

INAIKTIWNOC. 6. 
.HAIOY KYKAOC TO. 
(CEJAHNHC KYKAOC IH 
(CH ’ATTO)KPEA BEBPAPI 
(0Y) B. .NOMIKÖN TIÄC 
(XA M)JAPTIOY KE 'HME 

(PA) - XPICTIANWN 

(MÄC)XA MAPTIOY A. 
(AP H)MEPWN TTIE 

"EBAOMAT NE 

Da die Ostertafel, wie die ältesten überhaupt, in einen Kreis einge- 

schlossen ist, so wurde bei dem beschränkten Raum und der Ver- 
trautheit mit der Sache bald sehr compendiös geschrieben, z. B. 

  

1) Conv, soppr. 52, a. Wattenbach, Schrifttafeln IL. Text $, 12, 
2) Karls d. Gr. Kalenlarium und die Ostertafel S, 126. 130,
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ce 58 . U h. Zrovc 58 (= 1126 n. Chr) 

w? ug‘ ‚tWdıktiwvoc 8. fklou 

7 ar xürkoc Ks, ceAnvnc Köxkoc Y. 
ün® 3 ö, vo" anoxpea geßpovapiov 8. vonxöv?) 

nac ann, 7, näcxa Gmpnakiov T.hudpa z. 
x nac* ann“ xpıcriavüv mäcxa AnpnAklou 

Ta \ “ 
AT Hab .. mevinkoeth poiu X 

Ueber das Verhältniss der verschiedenen chronologischen Cyklen 
zu einander und zur \Veltaera hatte Prof. v. Gutschmid die Freund-rOutschmid. | 
lichkeit, mir zu schreiben: 

»— — Hier ist allerdings bei Ideler, eine empfindliche Lücke. 
Das Weltjahr z. B. 6948 1433/40 nach Chr. hat nach unserer 
abendländischen Rechnung die Charakterismen 21 des Sonnenzirkels, 
XVI güldne Zahl, Die Charakterismen dieses Jahres 4 und XIII pas- 
sen nur auf die Jahre 1171 und 1703, und können vereint nur alle 
532 Jahre wiederkehren: sie eignen immer dem 32. Jahre eines 532- 
jührigen Cyklus, ganz unabhängig von dessen Epoche. Nun ist es 
aber ein Mangel, wenn Ideler die bei uns im Abendlande übliche 
Epochisirung des Sonnenzirkels und der güldenen Zahl so vorträgt, 
als wenn es sich um etwas allgemein Gültiges handelte. Sie ent- 
spricht sogar im Abendlande nur für die güldene Zahl den von Dio- 
nysius Exiguus und Beda in ihren 532jührigen Cyklen gegebenen 
Jahresqualititen; wann die Epochisirung des Sonnenzirkels auf das 
Jahr 9 v. Chr. aufgekommen ist, sagt Ideler nirgends: sie passt 
weder auf den 532jährigen Cyklus des Dionysius, noch auf die des 
Vietorius und der Alexandriner. Beide können gar nicht dieselben 
Jahresqualitäten gegeben haben, welche jetzt üblich sind. Erst Sea- 
liger, soviel ich weiss, hat durch Schaffung des künstlichen Epoche- 
jahres 4713 v. Chr. beide unter einen Hut gebracht, sowohl den 
Sonnenzirkel als die güldene Zahl. Bei den Byzantinern also ande- 
ren Epochisirungen beider Zeitkreise zu begegnen, muss man von 
vorn herein erwarten. War das Jahr, welches am 1. September 1439 
beginnt, das 32. eines 532jührigen Cyklus, so sind die früheren 
Epochenjahre eines solchen die Jahre, welche am 1. September 1408, 
876, 344 n. Chr. und 189, 721, 1253, 1785, 2317, 2949, 3331, 3913, 
4445, 4977, 5509 v. Chr. beginnen. Der 1. September 5509 v. Chr. 

1) vo® mac (oder auch Pack) ist nicht das wirkliche Jüdische Osterfest, 
sondern weiter Nichts als die Ostergrenze, 

bl



ist aber bekanntlich das Epochejahr der constantinopolitanischen 
Weltaera. Von da bis zur Epoche der Indictionen 1. September 312 
sind aber 5820 Jahre verflossen, die 388 Mal durch 15 theilbar sind, 
so dass also, wie Ideler bereits geschen hat, der 1. September 5509 

zugleich Epoche eines proleptischen Indictionscyklus ist. Ein Epoche- 

jahr zugleich für den Indietionseyklus, für den 28jährigen Sonnen- 

zirkel und für die’ güldene Zahl kehrt nur alle 7980 Jahre wieder. 
Die Byzantiner haben demnach den genialen Gedanken der Juliani- 

schen Periode — denn nichts Anderes ist diese Periode — beinahe ein 
Jahrtausend, ehe Scaliger sie in die Chronologie einführte, verwirk- 

lieht. Die einfache Division der Weltjahre kar& Puwpaiovc durch 15, 

28, 19 ergab also die jedesmalige Qualität des Jahres. Machen wir 

die Probe am Weltjahr 6948, welches ein 3. Indietionsjahr war (vom 

1. September 312 bis ebendahin 1439 verflossen 1127 Jahre oder 

75 Indietionen + 2 volle Jahre). Die Division durch 15 ergibt den 
Rest 3, das Jahr der Indietion; die durch 23 den Rest 4, das Jahr 

des Sonnenzirkels; die Division durch 19 den Rest 13, die güldene 

Zahl.“ 
Monate. Manchmal findet man in Subscriptionen die Monate mit ihren 

elassischen Namen bezeichnet, was sich in der Litteratur schon 1308 

bei Georgius Pachymeres (s. o. S. 117), in Handschriften aber schwer- 

lich lange yor. dem Jahre 1500 nachweisen lässt. Der cod. Oxon. 

Corp. Chr. 22 („s. XV exeunte“) ist geschrieben im Pyanepsion, cod. 

\ Par. 831 a. 1541 im Elaphebolion, cod. Par. 1691 a. 1548 in Heka- 

tische tombacon. Es liegt die verschobene attische Monatsliste der Meno- 
logien zu Grunde, doch scheinen die Schreiber sich keineswegs immer 

consequent an dieselbe gehalten zu haben. 
Tag und Endlich werden bei genauen Datirungen auch Tag und Stunde 

angegeben: der eod. Vatie. 354 wurde von dem Mönche Michael voll- 

endet yunvi Maptiw 0’, fuepa €’, üpa 5’ Erovc ‚suvZ Wwdıcr. 7. — fuepa, 

. dem lateinischen feria entsprechend, bezeichnet natürlich den Wo- 

chentag; hpepa neummm ist also Donnerstag. Eine derartige Angabe 

des Wochentages, die uns in diesem Falle ziemlich gleichgültig sein 

kann, wird wichtig, wenn die Jahreszahl aus irgend einem Grunde 
ausirelassen oder ausgefallen oder auch, wie dies öfter vorkomnt, 
ausradirt ist; denn aus dem Datum in Verbindung mit anderen An- 

Wichtigkeitgaben, 2. B, der Indiction oder des Regierungsjahres eines unge- 

nannten Kaisers, lässt sich das Jahr der \Velt oder Christi berech- 
nen, und selbst wenn die Jahreszahl vollständig intact und leserlich 

ist, kommt es ’schr häufig vor, dass diese Zahl sich mit der Indiction 

oder mit den anderen ausdrücklichen Angaben nicht in Einklang brin- 
gen lässt; und in solchen Fällen ist cs zur Ermittelang des Fehlers
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von entscheidender Wichtigkeit, ob die Uebereinstimmung von Datum 

und Wochentag diese oder jene Angabe bestätigt, denn es ist durch- 

aus unwahrscheinlich, dass der Schreiber sich in dieser Beziehung 
geirrt haben sollte. 

Die Zahl der in Betracht kommenden Jahre wird nun bei dieser 
für den Palaeographen so wichtigen Rechnung zunächst dadurch ver- 
ringert, dass erst nach sechs Jahren (wenn wir einmal von den 

Schaltjahren absehen) ein Jahr wiederkehrt, das denselben Sonn- Sonztam- 
tagsbuchstaben hat. Für die Herstellung des mittelalterlichen 

Kalenders und namentlich für die Berechnung des Osterfestes war 

es wichtig zu wissen, auf welchen Tag der 1. Januar gefallen und 
wie viele Tage dann noch bis zum ersten Sonntag des neuen Jahres 

verfossen seien. Fiel der 1. Januar auf einen Sonntag, so führte 

das Jahr den Sonntagsbuchstaben A, war es ein Montag, Dienstag 
etc, so wurde er mit G, F eto. bezeichnet. Nur die "Sehaltjahre 

hatten zwei Sonntagsbuchstaben, von denen der erstere bis zum 
24. Februar, der zweite für den Rest des Jahres gültig war. 

Theilt man, sagt Ideler,!) die simmtlichen Tage des Jahres vom 
1. Januar an in Perioden zu je sieben Tagen und bezeichnet die 

Tage einer jeden der Reihe nach mit den immer wiederkehrenden 

sieben Buchstaben A, B, C, D, E, F, G, so wird der Buchstab, der‘ 
jedesmal auf den Sonntag trifft, der Sonntagsbuchstab des Jahres 

genannt. Fängt z. B. das Jahr mit einem Sonnabend an, so ist B 

“ der Sonntagsbuchstabe, weil dann der 2, Januar, der immer mit B 

bezeichnet wird, ein Sonntag ist.“ 

Sickel, die Lunarbuchstaben in den Kalendarien des Mittelalters,?) 

unterscheidet zwei Arten der Sonntagsbuchstaben: „Als literae domi- 

nicales bezeichnen die meisten neueren Chronologen, wie Pilgram, 

Wailly, Greswell u. A, zwei Arten von Buchstaben, die man besser 
auch im Namen unterscheiden sollte: 1) als Ziferae feriales, d.h. die- ea, 
‚jenigen Buchstaben, welche in allen Jahren den Monatstagen in glei- 

cher Weise beigegeben werden (1. Januar A bis 31. December A), 

um ihre Eintheilung in siebentägige Wochen anzudeuten; 2) als Zie- 

rae dominicales: sie geben an, auf welchen unter den Ferialbuchstaben 

und auf welche der durch iin bezeichneten Monatstage in einem ge- 
gebenen Jahre die Sonntage fallen.“ — Da diese ganze Berechnung auf 
dem 28jährigen Sonnencyklus basirt, so kann man ohne allzugrosse 

Mühe sich aus der Tabelle der Sonneneyklen am Schlusse den Sonn- 
tagsbuchstaben alten Stiles berechnen; bequemer ist aber die auch 
für unsere Zwecke sehr brauchbare : 

1) Handbuch der Chrono], 2, 185. 
2) Wiener Sitzungsberichte phil.-hist. Cl. 38. 1868. 8, 156 A. 

Gardthansen, griech, Palaengr. Fra
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. Tabelle der Sonntagsbuchstabon 
nach Grotefend, Handbuch der histor. Chronologie S. 52. 

  

  

      

  

        
      

  

  

  
  

  

    

        

Jahrhundert n. Chr. 

ab Je o | 100 | 200 | 300 | 200 | z00 | coo 
über Iundert 700 | 800 | 900 | 1000 } 1100 | 1200 | 1300 

' 1100 1500 1600 1700 1800 . 1900 . _ 

o|2s| 36 }sı || DC ED FE GF AG BA CB 

ı\leslaorlss| 8 c D E F G A 
e|s30|58 |86 | A B c D E F G 

slsaılojel G A B c D E F 

| aeleo|es | FE | Gr | ac | mA | CR | Dc | ED 
s|ssJeı || Dv E F G A B c 
olssjee|ooıl c D } F G A B 
Tlsieslai B c D E F G A 

slsolerie] aa | ua | cn | nDc | ED | FE | Gr 
olerlolosl| F G A B c D E 
10 |38|e6 [94 °E F G A B c D 

n|a|e|se| D E F G A'B C 

elsoles|sc| cn | ve | En | FE | GE | AG | BA 
13 141 | 69 | 97 A B © D E F G 
14 | 42 | 70 | 98 G A B c D E-| F 
15 las |rıloo| F G A B c D E 

islsalel | ED | FE | ar | AG | BA | cR | De 
17 145 | 73 c D _ F G A B 
18 | 46 | 74 B | C D E F G.|-A 
19 |47|75 A B c E F G 

20\as|ı| | Gr ÄaG.| Ba | cp | pc | ED | FE 
eı | as | E F @ A B c D 
22 } 50 | 78 D ” F G A B © 
23 |sı|% 6 D E F G A B 

tloelsoı | BA | cr | Dec | En | FE | or | AG 
25 |83 | 81 G A RB c 'D E F 

. 26 | o+ | 82 F G A B c D E 
\ 27 | 56 | 83 E F G A B c D                     
i Buchstaben Weil nun die Zahl der Monatstage in jedem Jahre die gleiche ist, so 

anlänge. orwibt sich für den 1., 8, 15.,22.,29. jedes Monats nach Ideler a. a. O. 

8.186 folgendes Schema der Ferialbuchstaben, das auch für die Schalt- 
jahre passt, wenn man nur beachtet, dass hier die Tage vom 24. Fe- 

bruar bis 1. März mit dem folgenden Buchstaben bezeichnet werden: 

Januar A . Ni B_ September F 
Februar D Jin E - October A 

! Mir D Juli G November D 

April G August C Decenber F
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Wenn sich auf diese Weise der Kreis der möglichen Jahre 
durch die Sonntagsbuchstaben verengert hat, so wird er noch kleiner 
durch die Indietionsangabe; denn nur wenige der gefundenen Jahre 
werden die geforderte Indietionszahl haben. 

Machen wir also die Probe an dem ebenerwähnten c. Vat. 354, neispiete. 
dessen Jahreszahl als unbekannt vorausgesetzt wird; . gegeben ist 
nur Donnerstag der erste März eines siebenten Indictionsjahres bei 
einer Nandschrift vom Schriftcharakter des 10,—11. Jahrhunderts. 

Zunächst notirt man sich nach der hinten angehängten chrono- 
logischen Tabelle die siebenten Indictionsjahre dieser Zeit: 904. 919. 
934. 949. 964. 979. 994. 1009. 1024. 1039. 1054. 1069. 1084. 1099. 
Da nun nach der Idelerschen Tabelle (s. vorige Seite) der erste Mürz 
stets den Ferialbuchstaben D hat, so ist in unserem Falle Donnerstag 
=D, Freitag — E, Sonnabend = F, Sonntag = G. Also passt die 
Verbindung von Alonats- und Wochentag für alle Gemeinjahre des 
28jührigen ı Cyklus, die den Sonntagsbuchstaben G haben, und da der 
erste März später liegt als der Schalttag, auch für diejenigen Schalt- 

jahre, in denen der Sonntagsbuchstabe G an der zweiten Stelle‘ steht. 

Die Grotefendsche Tabelle zeigt nun, dass dieses im 10. Jahrhundert 

geschehen: 904. 932. 960. 988. — 910. 938. 966. 994. — 921. 949. 
977. — 927. 955. 983. — Im folgenden Jahrhundert: 1005. 1033. 1061. 
1089. — 1011. 1039. 1067. 1095. — 1016. 104. 1072. — 1022. 
1050. 1078. 

Vergleichen wir nun diese Liste mit der obigen Indictionsreihe, 

so fallen beide nur zusammen in den Jahren 904. 949. 994. 1039. 

Derartige Rechnungen geben uns die Möglichkeit, eine ganze Tndstine 
Reihe undatirter Handschriften zu datiren, wie folgende Beispiele nu 
zeigen: 

In einem anderen Falle ist die Jahreszahl wirklich unbekannt. 
Nach Montfaucon P. Gr. p. 349 trägt der c. Par. 2992 die Sub- «.r.am, 
seription: ’Erekeiben fi mapoüca deAtoc Ev N povi Toü Tevnciou dıd " 
xapöc ’Adavaclov äpaprwioo unvi Deupovapiw Entaxamderim,. Audpa 

neuen Ivdıxriwvoc d.1) Der 17. Februar fällt nun, wie eine ähnliche 
Rechnung zeigt, im 13. Jahrhundert nur einmal auf einen Domerstag 

in einem vierten Indictionsjahr, nämlich im Jahre 1261. Wir ge- 
vwinnen also zu den beiden schon bekannten datirten Codices von der 
Hand des Athanasius (c. Par. 2408 a. 1270 und ce. Par. 2654 a. 1278) 
noch einen dritten vom Jahre 1261. \Venn aber der c. Per. 2292, 

1) So liest Montfaneon P: Gr. 349—50 den Schluss, dea Monocondylion, die 
Züge desselben scheinen mir aber eher auf die oben 8. 113 vorgeschlagene L ‚esung 
wöixriwvoc 7 zu führen. 

20
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der durch seine Monokondylien merkwürdig ist, vom Athanasius 

1261 geschrieben wurde, so muss auch der ce. Monae. 201 (s. XIII) 

ungefähr gleich alt sein, weil derselbe ebenfalls von Athanasius ge- 

schrieben ist und mit Monocondylien schliesst. Da derselbe in einen 

10. Indictionsjahr beendet wurde, so hat man eigentlich nur die Wahl 

zwischen 1252, 1267 und 1282. — Die Handschrift ist also wahr- 

scheinlich 1267 geschrieben. 

Etwas schwieriger ist die Bestimmung des neutestamentlichen 

eotex F eodex F, der durch Tischendorf theils nach Oxford, theils nach 

- Petersburg gekommen ist. Das Petersburger Evangelium F (Nr. 13) 

trägt die Unterschrift (Fol. 99%): ETEAEIWO H AEATOC AYTH 
A 

MHNI NOEMBPIO KZ | IN H:HMEPA : €: @PA : B-:: — X. 

Wenn der 27. Nov. auf einen Donnerstag fiel, so war der nächste 

Sonntag am 30. Nov., der mit dem Buchstaben E bezeichnet wird, 

weil der erste December immer den Buchstaben F hat. Mit Hülfe 

der Grotefend’schen Tabelle ergibt sich die obere Reihe von Jahren. 

Daneben muss man aber noch auf den November Rücksicht nehmen, 

Wie früher ausgeführt wurde, entsprechen die Daten vom 1. Sept. 

bis 31. Dee. dem vorhergehenden byzantinischen Jahre. Der 27. Nor. 

entspricht also in Wirklichkeit nicht dem 8., sondern dem 7. In- 

dietionsjabre. Da nun ein aceentuirter Uncialeodex mit aufrecht- 

stehender Schrift nur dem (9. oder) 10. Jahrhundert angehören kann, 

so kommen folgende Indictionsjahre in Betracht: 

E: . 805.811. 816.822. 833.839. 1, 850. 861.867.872. 878.0 00 895. 
VIN.Ind. 81. 829. 859, au 889. 

E: 906.917. 923.923. 945. 951.956.962. 973.0. 984.990. 

VOL Ind.908. 910. 934. D 9 3. 

Auch Tischendorf hat das Alter des codex F zu berechnen ver- 

sucht, er lässt seinen Lesern die Wahl zwischen 844 und 950. Beide 

Jahre sind falsch. Das zweite kommt weder in der oberen noch in 

der untern Reihe vor, weil Donnerstag nicht auf den 27., sondern 

auf den 28. November füllt. — In dem anderen Jahre 844 treffen 
allerdings die geforderten Charakterismen zu. Allein wenn man das 
Facsimile bei Scrivener: A plain introduction to N. T.? 1874 PI.XI (40) 
mit den datirten Alphabeten unserer zweiten Tafel vergleicht, so sieht 

Jeder, dass das neunte Jahrhundert gänzlich ausgeschlossen ist; dass 

der cod. F in einer Zeit geschrieben ist, wo die rechts geneigte Uneiale 

sich bereits wieder aufrichtete. Da Scriveners Einleitung ins Neue 
Testament in Deutschland nicht gerade häufig anzutreffen sein dürfte, 

so ist es vielleicht nicht überflüssig auf ein anderes Facsimile-der- 

relben Zeit zu verweisen. In seinen Ancedota sacra ct profana
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Tab. ], IV hat Tischendorf eine KAI Öl CTPATIOTAI beginnende 
Probe facsimilirt, die grosse Aehnlichkeit zeigt mit der Schrift des 
eod. F in Petersburg. Die Handschrift ist also sicher nicht älter als 
das 10. Jahrhundert und da wir die Wahl haben zwischen 934 und 
979, so spricht die grössere Wahrscheinlichkeit entschieden für das 
letztere Jahr. . - 

Durch eine ähnliche Berechnung sieht man auch, dass der 

Townley’sche Homer (c. Burn. 86. Pal. Soc. 67) nicht wie die Ieraus-, Tonne" 
geber meinen, entweder 1210 oder 1255 geschrieben sein muss. Die 

Handschrift wurde beendigt on Saturday the 181h of September in the 
13th Indietion; die Daten würden für beide Jahre passen, wenn die 

Handschrift in den ersten 8 Monaten des Jahres vollendet wäre. Der 
18. Sept, ist im 13. Jahrhundert überhaupt nicht ein Sonnabend eines 

13. Indietionsjahres gewesen. Auch im folgenden Jahrliundert passen 

nur zwei Jahre, nämlich 1344 und 1389. Eine Vergleichung dieser 

llomerhandschrift mit sicher datirten Handschriften zeigt, dass die- 

selbe nicht am Ende des 14. Jahrhunderts geschrieben sein kann. 

Es bleibt daher nur die andere Alternative und in der That scheint 
das Jahr 1344/5 noch am besten den Anforderungen zu entsprechen. 

ee



Lateinische 
Natlonal« 
schriften, 

Scholz. 

  

Sechstes Kapitel. 

Heimath der Schreiber.. 

Verbreitung des Griechischen.') 

Während der lateinische Palaeograph in vielen Fällen nur eine 

einzige Zeile und oft sogar nur einen einzigen Buchstaben braucht, 

um das Longobardische, Irische, Westgothische, Merowingische zu 
unterscheiden, und nicht nur die Zeit, sondern die Nationalität des 

Schreibenden feststellen zu können, fehlten in der griechischen Pa- 

lacographie die Nationalschriften fast gänzlich. In dem centralisirten 

Reich der Byzantiner gab es nur Einen Staat, Eine Kirche und Eine 

Nationalität; denn die fremden Eroberer standen unter griechischem 

Einfluss, dass das Annehmen der überlegenen Cultur gleichbedeutend 
war mit dem Aufgeben der Nationalität. — Die Existenz provinzieller 

Schreibart lässt sich allerdings nicht von vorn herein leugnen, und 

Scholz charakterisirt dieselben in folgender \Veise: 

„Viele in Thrazien geschriebene Handschriften haben eine schief- 

liegende Schrift, und die Anfangsbuchstaben besonders einzelner Ab- 

schnitte nähern sich den slavischen. — Bei anderen entscheiden die 

den koptischen ähnlichen Buchstaben, wie im cod. Reg. 305, 65, 
Ambros. 61 u. a., für Egypten als ihr Vaterland. Einige haben das 

Eigenthümliche, dass ihre Schriftzüge weniger gerundet und mehr 

horizontal sind, die Verzierungen der grossen Anfangsbuchstaben und 

die Bilder überhaupt mehr dem syrischen Geschmacke sich nähern: 

ich halte Sicilien für ihre Geburtsstätte, In den von Lateinern z.B. 

im südlichen Frankreich geschriebenen Handschriften sind viele Iatei- 

nische oder ihnen ähnliche Buchstaben ins griechische Alphabet auf- 
genommen. Unbeholfene, ungeregelte Schriftzüge zeugen gewöhnlich 

1) Vgl., Montfaucon P. G. p. 108-114: de regionibus et locis, ubi Gracca 
scriptio frequentata sit. — Cramer, Fr.: de Graecis medii aevi studiis, Stral- 
sund 1848-53. — Bikelas, Demetr.: Die Griechen des Mittelalters und ihr Ein- 
fluss auf die europäische Cultur, übers. von W, Wagner. Gütersloh 1878. Ygl. 
Bursians Jahresbericht für Alterthumswissensch. XV, (1878 IIL) S. 97 ff.
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für einen Abschreiber, der kein Grieche war: dagegen eine einfache, 

einförmige, schön liegende Schrift uns schon als Erweis dienen kann, 

dass sie von einem Griechen in griechischen Provinzen abgeschrieben 
sei.“?) \ - 

Allein in Wirklichkeit ist mit diesen Kriterien nicht viel anzu- 

fangen; die wirklich gültigen beschränken sich auf die Gegenden, 

die gar nicht oder nur kurze Zeit dem byzantinischen Reiche 
angehört haben; was von Thracien gesagt wird, ist sicher falsch, 

vorausgesetzt, dass hier Majuskel- und nicht Minuskelschrift gemeint 

ist. Die schiefliegende Schrift erlaubt keinen Schluss auf den Ort, 

sondern bloss auf die Zeit derselben; rechts geneigte Uneiale wurde 

in Thracien so gut geschrieben, wie in Palaestina von Nicolaus, dem 

Schreiber des ältesten dafirten Majuskeleodex vom Jahre 862. Am 

leichtesten lassen sich noch, wenn wir von der oben (8.165) behan- 

delten abendländischen Unciale abschen, die unteritalischen Iland- 

schriften als solehe erkennen, deren Merkmale am besten hervortreten 

bei Wattenbach, Exempla codd. gr. No.15 (vom Jahre 1175), in dem 

von Basilius aus Rhegium geschriebenen Synaxarion vom Jahre 1172 

(s. Taf. 9, 1—3) und im 'cod. Harl. 5786, einem trilinguen Psalte- 
rium vom Jahre 1153 (?), das demnächst von der Palaeogr. Society 
publieirt wird. 

Auch im Alterthum war die Zeit der Nationalschriften bald 

vorüber; als Griechenland erst unter macedonischer, dann unter rö- 

wischer lerrschaft geeinigt war, herrschte im Mutterlande und in 
“ den Colonien im wesentlichen dieselbe Schrift. Wenn nun auch 

der Palaeograph dem Epigraphiker bei \Weitem die meisten Reste 

aus vorschristlicher Zeit überlassen muss, so geben doch auch ihm 
die erhaltenen Inschriften wenigstens den Maassstab dafür, wo die 
Kunde des Schreibens am weitesten verbreitet und anı sorgfältigsten 
gepflegt wurde. — Mit Hülfe dieses epigraphischen Materials kann man 

den Beweis führen, dass es nur ein Zufall war, dass die ältesten der 

erhaltenen Schriftstücke grade aus Aegypten stammen, weil hier die 

klimatischen Verhältnisse und der Aberglaube der Eingebornen ihrer 

Erhaltung besonders förderlich -waren, während die gleichzeitigen 

Unterital. 
Minuskel.- 

Argyzpton 

Schriftstücke in den anderen Ländern meistens zu Grunde gegangen . 

sind. Daneben soll nicht geleugnet werden, dass auch der Einfluss, 

den die uralte einheilische Tradition -des Schreibens und die Biblio- 
theken von Alexandria in dieser Beziehung ausgeübt haben, ein 
grosser gewesen sei, — Jedenfalls war in Aegypten die Kenntniss 

und der Gebrauch der Schrift sehr weit verbreitet, und es hatte sich 
  

1) Scholz, Bibl.-krit. Reise S. NII-XIIL 

“
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Aexmndrin. sorar ein eigener alexandrinischer Ductus herausgebillet, der im 
Ductus, 

Atıyasinien 
und Nubien, © 

Arabische 
Ilerrschaft, 

\ 

neunten Jahrhundert als ein Zeichen hohen Alters "geschützt wurde. 

Daher heisst es in den Acten des IV. Coneils von Constantinopel 

vom Jalre 869 (Mansi XVI p. 284): ypdupacıv Aefavdpivorc iv 

Apxaiktyv Örı uäkıcra xeıpoßdeciav uiuncänevoc. Die Eigenthümlichkeiten 

dieser alexandrinischen Schreibweise kennen wir nicht; es wäre aber 

- nicht unmöglich, dass wir in dem cod. Sinaiticus noch eine Hand- 

schrift der alexandrinischen Schreiberschule besitzen. Auch Agatho- 

daemon aus Alexandria schrieb einen Codex des Ptolemacus,') den 
er durch Zeichnung von Karten vervollständigte. Schow, charta pa- 

pyracea p. 118, ‚glaubt die letzten Ausläufer des character Gracco- 
Aegypliacus bis in's koptische Alphabet verfolgen zu können, das 

allerdings aus dem aegyptischen Griechisch herzuleiten ist, aber den 

alexandrinischen Kalligraphen doch wohl fernstand. 

Von Aegypten aus verbreitete sich die officielle griechische 

Sprache nach Abyssinien und Nubien,?) wo sie sich ebenso wie 
in Aegypten) neben der einheimischen offcielle Geltung verschaffte, 

aber auch von derselben stark beeinflusst wurde, wie wir es an dem 

bilinguen Deeret des Königs Silko (C. I. G. 5072, 3 p. 486) schen, 
das neuerdings Lepsius im Hermes 10 S. 129 mit Facsimile heraus- 

gegeben und behandelt hat. 
Selbst durch die arabische Eroberung (633 —38) wurde die 

griechische Sprache und Schrift nicht unterdrückt. Nicht einmal die 

kirchliche Organisation der Griechen wurde zerstört, sie behielten 
eine Kapelle in Alexandria und einen Bischof zu Kasser el Schema, 
während die meisten Kirchen an die Kopten verloren gingen, die dem 

griechischen Gottesdienste wenigstens theilweise zurückgegeben wur- 
den im Jahre 750, als ihre Lage mit der \Viederherstellung des 

Patriarchats eine günstigere und freiere wurde!) Noch im Jahre 

1001 wurde hier der cod. Paris. 1085 geschrieben. Aus Aegypten 
stammt, wie fast jeder erhaltene griechische Papyrus, auch ein Psalım- 
fragment des 6.—7. Jahrhunderts: Brit. Mus. Pap. XXXVII (= Pal. 
Soc. No.38). Auch bei dem c. Bodl. 5771 (a. Nr.) s.XV. sprechen die 

wnbeholfenen griechischen Charaktere ebenso wie die arabischen 
Randnoten gleichmässig für die orientalische Provenienz. Namentlich 

1) Bandini's Katalog 11 p. 72; ° 
2) Bernharly, Grundriss d. griech. Litteratur 14 8. 11. 
3) Ueber das barbarische Griechisch der ägyptischen Papyrusurkunden s. 

die Litteratur nebst Proben bei Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur 1* 

8. 510—517. 

4) Renaudot: hist, Patr. in Chail. Patr. XLVII p- 205. — Eutyzch. Alex: 
annal T. II p. 285—89,
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waren es natürlich christliche Klöster,') in denen griechische Sprache 

‚und Schrift gepflegt wurden, und unter diesen sind es wieder die 

Klöster des Sinai, welche hervorgehoben zu werden verdienen wegen 

ihrer berühmten Handschriften und Bibliotheken?) deren Charakter 

man sich am besten vergegenwärtigt. an den sinaitischen Iand- 

schriften, die durch Tischendorf in die Leipziger Universitätsbiblio- 
thek gekommen sind. 

Doch auch in Syrien’) Phoenicien und Palaestina wurden Harancien 
griechische Handschriften abgeschrieben trotz der ginheimischen Palkautinn, 

Sprache und Schrift, die sich in diesen Provinzen erhalten hatte, und 

trotz der Feindschaft der arabischen Eroberer. Noch im Jalre 862 
liess Noah von Tiberias durch den Diacon Theodorus das schon er- 

wähnte griechische Psalterium schreiben. Nach der Stadt Caesarea 4) 

war Theodorus benannt, der auf Befehl seines Abtes Michael im J. 1006 

ein Psalterium des British Museum (add. mss. 19352) geschrieben hat. 

Aber es scheint doch sehr zweifelhaft, ob wir den c. Mare. 94 mit der - 

Unterschrift: Aouköc d& tÄc nerääne Oeourtökewc ’Avtıoxelac Nixnpöpou 

Ceßactwpöpou ivd. a’ wirklich zu den äyrischen Handschriften rechnen 

dürfen. Dagegen ist eine prachtvolle Missa picla Graecorum in einen 

Kloster bei Gethsemane gemalt und von Angelo Mai(Nora patrum biblio- 
theca VI p. 585 Taf. I-IX) publieirt worden. Auch ein griechisch- 

arabisches Evangelienbuch vom Jahre 1043 im Kloster.des H. Grabes 

zu Jerusalem (No. 6 Coxe Report) ist natürlich orientalischen Ur- 
sprungs. — Die Minuskelhandschriften, die in Aegypten und Syrien 
geschrieben sind, haben noch etwas Selbstständigkeit erhalten, 

da diese beiden Provinzen nach ihrer Eroberung durch die Araber 
niemals wieder dauernd mit dem byzantinischen Reiche vereinigt 
waren; so hat man auch in dem ägyptischen und syrischen Duetus 

noch die meiste ‘Aehnlichkeit entdecken wollen mit der schwung- 
reichen Schrift der Araber. Jedenfalls behauptete sich die griechische 

Sprache an den Küsten und auf den Inseln des Orients selbst nach-, 

dem die Eroberungen der Kreuzzüge aufgegeben waren. In diese . 

1) Da die Klöster ala die eigentlichen Centren der Schreiberthätigkeit 
im Mittelalter angesehen werden können, so sind Verzeichnisse derselben für 
den Palaeographen von grosser Wichtigkeit, wie z.B. in Matthaei's Katalog der 
Moskauer Synodalbibliothek 8. 315--46 s. v. monasteria. — Oft genügt ein 
einziger Klostername, um die Provenienz einer‘ Handschrift zu ermitteln. 

2) Viele Handschriften der Bibliothek Sta. Katharina auf dem Sinai sind 
nachher in die Bibliotheca Naniana übergegangen und daher mit der Marciana 
in Venedig vereinigt. 

3) Fin Verzeichnis syrischer Klöster s. Wright, Catalogue of the syriae 
nıss, of the Brit. Museum III p. 1258 fl, 

4) Falls nicht etwa Caesarea in Cappadocien gemeint ist, 

“
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Zeit setzt z. B. Zachariae von Lingenthal den cod. Paris. 1391, der 

Cypern. wahrscheinlich auf Cypern geschrieben wurde. Auch in der oben 
S. 237 abgedruckten Subseription einer Handschrift des Pariser Ar- 

senals (No. 8408) nennt sich der Schreiber Antonius Sceneca von 
Cypern. ” 

In der Hauptstadt des ganzen Reiches lebten so viele griechisch 

gebildete Sklaven und Freigelassene, denen die privaten:und öffent- 
lichen Bibliotheken Beschäftigung boten, dass die Zahl der in Rom 

geschriebenen griechischen Handschriften eine schr grosse gewesen 

sein muss. Nach der Theilung des Reiches!) trat auch in dieser 

Conamt- Beziehung Constantinopel an die Stelle Roms, die es bis zur Er- 

oberung durch die Türken behauptet bat. Auch hier wurden grosse 

Bibliotheken angelegt, wie z. B. die des Octogon; und wenn auch 

die Kämpfe der Bilderstürmer die Entwickelung etwas gehemmt 

haben, so entschädigte dafür die Freigebigkeit des Basilius von Ma- 

cedonien, des Constantinus Porphyrogenitus und der Eudocia. Von 

uote „Jen berühmten Klosterbibliotheken, die in Subseriptionen erwähnt 
werden, sind zu nennen: die der Mutter Gottes twv ödnrWv?) und repı- 

BAcrın, der gnadenreichen (xexapırwpevn) Maria, des heiligen Lazarus, 

Johannes des Täufers (TIpödponoc), dessen Kloster bei der Cisterne des 

Aötius früher TTerpa geheissen, und endlich die Bibliotheken der 

Klöster tüv tepewv, tüv Padnv&ov und tWv Mayyavav, wo der Kaiser 

Johannes Cantacuzenus als Mönch unter dem Namen Joasaph lebte 

und ‘viele Bücher abschreiben liess. — Nicht weit von Constantinopel 

lag das berühmte Kloster Chalce, wo z. B. im Jahre 917 der Mönch 
Nicolaus den cod. Mosq. 96 geschrieben. . 

Kleinasien. Aus dem benachbarten Kleinasien stammen auffallend wenig 

" griechische Handschriften, wenn man bedenkt, dass die griechische 

Bevölkerung an den Küsten und auf den Inseln sich immer behauptet 
hat. Wir wissen allerdings, dass Arethas von Caesares in Cappa- 

docien sich im Jahre 914 eine griechische Handschrift bei seinem 

Notar Baanes bestellte. Doch beweisen lüsst sich diese Thatsache 

für die frühere Zeit nicht sowohl aus den Handschriften, die hier 

geschrieben sind, als vielmehr aus den sehr zerstreuten Inschriften, 
die hier gefunden wurden, z. B. aus der interessanten Grabschrift des 
Theodorus vom J. 1121, die Wood in seinen Discoreries at Ephesus 

p.36 publieirt hat. Zu diesen wenigen asiatischen Handschriften gehört 
ein Commentar des Origenes zum. Pentateuch aus dem neunten Jahr- 

1) Paparrigopoulo: llist, de la elvilisation hell&nique vol. I. Taris 1878. — 
Miller, E.: Journal d, Savants 1878, 31. — Cogordan, Revue crit, 1878, 307—9. 

2) Cod. Chis, R.V.29 v.J.1314 72,518 {vd.ß. Scholz, Bibl.-krit Reise 115: 
And TÄc ayiac novic tüv ödnrüm.
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hundert. Von dieser Handschrift, jetzt im Kloster S.Johannes Evang, 

sagt Coxe in seinem Report No. 97: Seripfus est codex isle manuı 

Theodosii Archiatri in usum Theodosii episcopi Sinopes. Das 13. Jahr- 

hundert ist vertreten durch den cod. Vatic. 1231 (Labarte, Aistoire 
des arts II? p. 190), den Johannes von Tarsus zur Zeit des lateini- 

schen Kniserreichs geschrieben und ausgemalt hat, ebenso wie auch 

Constantinus Hagioeuphemites, der Schreiber des cod. Coisl. 89 aus 

Synnada in Phrygien stammte. Wührend der Fremdherrschaft im 

byzantinischen Reiche concentrirten sich die besseren Elemente in 
Kleinasien, wo die griechische Sprache auch später selbst unter mu- 
hamedanischer Herrschaft niemals vergessen wurde. Es war ein Er- 
eigniss, als im Jahre 1244 in Pisidien ein Homer aufgefunden wurde 

“ (eod. Laur. conv. soppr. 52). Der Finder schreibt dazu:?) xai dcrıc 
di avayvüicac iv napobcav dEATOV Kai Evxeipeiv Tauınv Thv Bißktov 
xai dıedUv Ta mapwvra xd’ croigela TOD “Ounpov ob puxpav tiv Üvi- 
cıv Exeidev Adßoı yyücıv dE malıv ObTWC TExoücav eupnnuarov euxecdw 

xai &poi TW ypäyavrı «ti, Auf der Grenze zwischen dem 13. unl 

1-h Jahrhundert steht Michael Lulludes aus Ephesus, der nach der 
Einnahme seiner Vaterstadt 1304 durch die Perser nach Creta flüch- 
tete. Wir haben Handschriften von ihm aus den Jahren 1294 bis 
1313. Auch der cod. Mosq. 5 wurde von Theognostus im Jahre 1445 
dort geschrieben, wenn dieser Schreiber nicht etwa nur in parlibus 
Metropolit von Perge und Attalia gewesen ist. Dagegen nennt sich 
ein Schreiber Georgius von Paphlagonien in der Unterschrift des cod, 
Oxon. Coll. C. Chr. 90 aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Eine 
Samnılung kleinasiatischer IIandschriften besitzt ferner die Berliner 
Bibliothek. Es sind die Pergamienteodices des Klosters auf der Insel 
Nis im See von Egerdir (im N. von Pisidien), die von Prof. G. Iirsch- 
feld auf seinen Reisen in Pisidien erworben wurden. 

In Armenien?) waren es besonders die christlichen Geistlichen, 
welche für das Griechische und den Zusammenhang mit der abend- 

. ländischen Cultur eintraten und zu diesem Zwecke auch vor. gross- 
artigen Fälschungen der einheimischen Geschichte nicht zurückscheuten, 
wie v.Gutschmid neuerdings amı Moses von Chorene und Agathangelus 
nachgewiesen hat. Aus Armenien stammte Basilius, der i. J. 1065 die 
Homilien des Chrysostomus in der Pariser Bibliothek und wahrschein- 
lich auch den cod. Passionei (Montfaueon P. G. p. 511) geschrieben 
hat.) Auch bei dem eod. Cantabr. D. VIII. 49 kann man aus den 

1) Wattenbach, Schrifttafeln II 8. 12. 

2) Siche Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur 14 5. 6098-99, 
3) Allerdings ist die Jahreszahl wegradirt; aber der allgemeine Schrift- 

. 

“ 

Fremdherr- 
schaft, 

Armenien.
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armenischen Quaternionenzahlen einen Schluss auf die Provenienz 

machen. 
Athon. Was der Sinai für den Süden, das war der Athos?) für den 

Norden, die beide mit dem Namen des heiligen Berges bezeichnet 

Atbosklösterwerden. Die in unseren Handschriften oft genannten Athosklöster 

"sind nach Ptolem. ed. Langlois:®) novacrnpıov Tod Baronediou (Langl. 

p. 17. 41), 106 Fonropiou (p. 25. 68), too Ariou Arovuciov (p.24.67), 

tod Aoxtapelou (p. 19. 48), Toö Zwypägpou (p. 22. 62), tüv 'IPipwv' 

(p. 16. 36), to0 Kapaxdkou (p. 20. 52), Tod Kacrapovirou (p. 21. 54), 

tod Kourkounoven (p. 23.65), ic Autpuc oder Adßpac (—Aaßupivdou‘) 

(p- 15. 32), To0 Zevögou (p. 20. 53), Tod Zepomoräuou (p. 19. 47), 

Tod Tlavroxpäropoc (p. 24. 66), Tod Ariou Tlaukov (p. 25. 69), tüv 

“Pibccwv (p. 21. 54), Tob Ciuevou oder ’Ecprrpevou (p. 18. 44), Cino- 

neıpa (p. 22. 60), Tod Craupovmrita (p. 25. 71), Too Gıkoßkou (p. 18. 

43), To0 Xılarapiou-(p. 22. 57), denen Montfaucon Pal. Gr. 504-5 
noch die Klöster ”Avva und Tipwrärwv hinzufügt. 

Die Zahl der hier geschriebenen Handschriften ist geradezu er- 

staunlich, von Madrid bis nach Moskau gibt es kaum irgend eine 

griechische Bibliothek, zu der diese Athosklöster nicht ihren Beitrag 

geliefert hatten. 

Euboca, Auch auf dem benachbarten Euboea wurde viel geschrieben. 

llier nennt sich schon 943 der Priester Sisinnius, die meisten der 

dortigen Subscriptionen gehören jedoch dem 15.—16. Jahrhundert an. 

U Hellas, Im. eigentlichen Hellas war die griechische Nationalität am 

ernstlichsten bedroht durch die Einwanderung der Slaven bis in den 

Peloponnes, wo sie sich bis ins 15. Jahrhundert gehalten haben. 

Aber die Uypothese von Fallmerayer von dem gänzlichen Untergang 

der Hellenen, die jetzt wohl überhaupt nicht mehr in ihrem ganzen 

Umfang aufrecht gehalten wird, lässt sich auch mit den Angaben 
  

charakter, die Indictionszahl und der Name des Schreibenden führen mit ziem- 

licher Sicherheit auf das Jahr 1066. 

2) Gass, zur Geschichte der Athosklöster, Giessen 1865. — Langloia, V., 

Geographie de Ptol&mee reproduction photolithographigue du ms. grec du mo- 

nastöre de Vatopedi — — pröcedde d'une introduetion historique sur le mont 

Athos, Paris 1867, und die ausführliche Beschreibung bei Montfaucon, Pal, Gr, 
p- 411—509. — Duchesne et Bayet, Mdmoire sur une mission au mont Athos, 

Paris 1876. — Bocrox® Xrucriaxckti, Der.christliche Orient. Kiew 1877. 

. Th. 1-3. Geschichte des Athos. Th. 4—5. Reise zu den Athosklöstern im 

Jahre 1845. . " 
3) Vgl. auch den Katalog bei Sathas Bibi. I p. 268-841. 

4) Das erste des Heiligen Berges nach Biblioth, Coisliniana‘p. 274. Vgl. 

den Index zur Bibl. Coisl. p. 474 unter dem Worte S. Athannsü Laura in 

wmonte Atho,
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der Handschriften nicht in Einklang bringen. Selbst in den Zeiten 

der höchsten Noth waren die Küstenstädte eine feste Burg der grie- 

chischen Natjonalität. Die berühmte Euclidhandschrift vom Jahre 

888 wurde von dem Arethas, Diacon in Patrae, angekauft, demselben 

Geistlichen, der 895 den Clarkianischen Platocodex durch den Priester 

‚Tohannes schreiben liess.) Mittelgriechenland und Athen waren aller- 

dings durch die geographische Lage weniger geschützt; doch auch 

hier scheint das Griechische in den Städten niemals ganz ausgerottet 

zu sein.®) Aus Athen?) stammte Constantinus, der im Jahre 1129 

eine Wiener Handschrift des Basilius angefertigt, ferner Cosmas, ein 

Priester und Exarch von Athen, der 1339 für den Arzt Nomochto- 
mus eine medicinische Handschrift (Par. 2243) abschrieb, und Anto- 
nius, der im Jahre 1435 den Laurentianischen Polybius geschrieben; 

im vierzelnten Jahrhundert wird auch Sparta (Misithra) genannt als 

Geburtsort des Nicolaus (a. 1311) und in der spätern Zeit als der 

des Charitonymus, eines Schreibers, der 1467 nach Rom geflüchtet 

war. Zu den Teloponnesiern gehört auch Theodorus mit dem Bei- 
namen Hagiopetrites, d.h. vom Kloster des Heiligen Petrus, dem an- 
tiken Kynuria (?). Wir kennen von ihnı Subseriptionen aus den Jahren 

1278-1304. Aus Methone stammen u. A.: Girardus (2. 1431) und 
Paulus Colybas aus Monembasia, dem peloponnesischen Epidaurus, 
Emmanuel (a. 1550) und Petrus Karnabakes (s. o. S. 237); auch 
Nauplia, Patras ete. werden im 15. und 16. Jahrhundert öfter ge- 
nannt. Aus den nördlichen Provinzen, wie Thessalien, stammte Joh, Tresatien. 
Thessalus Scutariota um’s Jahr 1452. Aus der Gegend von Thessa- Themalo- 
lonich stammt nach der Vermuthung Zachariae’s von Lingenthal der 
im 14. Jahrhundert geschriebene od. Par. 1263 und Par. 1351 A. 

Einige Schreiber wurden, nachdem ihre Heimath türkisch ge- 
worden, sogar bis nach Kaffa verschlagen, das sich seine griechische Kara 
Sprache aus dem Alterthum durch das ganze Mittelalter hindurch 
gerettet hatte; wiees z.B, griechische Inschriften zeigen, die dort iu 
neunten Jahrhundert verfasst wurden;‘) das war natürlich der Grund, 
weshalb Paulus Colybas 1511 dorthin flüchtete?) Derselbe schrieb 
nach Ebert’s Schreiberkatalog S. 117 den cod. Dresd. A 171 fol. 293°: 

1) Ueber andere Handschriften, die’ für Arcthas von Patrae geschrieben 
wurden, vgl. Bernhardi, Grundriss der griech, Litteratur 1% 8. 714. 

2) Vgl. Hertzberg, G.: Die Ethnographie der Balkanhalbinsel im 14. und 
15. Jahrhundert in Petermanns Mittheilungen 24. Bd. 1878, 125-156. 

3) Lampros, Spyr.: Al 'Adriva nepl T& rn ToO dwbexdrou alwvoc karı 
nnyäc dvexdörouc. Athen 1878, habe ich noch nicht geschen. 

4) C. I. Gr. 9286 (87) a. 819. . 
5) Einen Aufsatz in dem athenischen Journal Pandora: Ueber die Griechen 

“
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Oeod TÖ düpov, kai olktpoo növoc TTaukou 

O5 Tö Zrrixanv KoAußäc && MedWvnc 

’Erpipn v tW Tod Kappa Acreı Zi6 Ivd. IA aly. IT 

Am Schlusse der Handschrift: 

Oeoö TO dihpov, Taneıvod övoc TTaukou 

KoAußä Ex mökewe olxtpfice Medwvnc. 

Auch auf den Inseln entfaltete sich ein reiches Leben. Rhodier ° 

nennen sich: Georgius a. 1205 und Simeon a. 1293. Besonders aber 

treten die.Inseln nach der Eroberung von Constantinopel in den 

Vordergrund. Der Hauptstrom der Flüchtlinge scheint sich besonders 

nach Creta gewendet zu haben; hier treffen wir in der Renaissance- 
zeit die Namen: Antonius Damilas, Johannes Rhosus, Angelus Ver- 

gecius, ferner die Schreiber Marcus, Petrus, Zacharias, die ebenfalls 

auf jener Insel gearbeitet haben. Auf Korfu lebte 1538 Stylianus, 

1564 Andreas. 
Doch auch auf diesen Inseln war für die Schreiber ihres Bleibens 

nicht lange, die meisten wendeten sich nach Italien. Eine Ge- 

schichte des Hellenismus in Italien!) ist leider noch nicht geschrie- 

ben; der Stoff ist dankbar und interessant genug, aber auch mülh- 

sam und umfangreich, und das ist wahrscheinlich der Grund, wes- 

halb die von der Turiner Akademie gestellte Preisaufgabe bis jetzt 

noch keine Lösung gefunden hat, — In Italien war das Griechische so 

alt, wie die Geschichte des Landes, und hatte sich in den südlichen 

Provinzen ?) mit grosser Zähigkeit gehalten gegen die Römer und gegen 

die Gothen, besonders aber war es der kirchliche Zusammenhang mit 
Unteritalien.dem Osten, welcher auch der griechischen Sprache in Unteritalien zu 

Gute kam. Namentlich sind die Bemühungen des Ordens der Basilianer 

hervorzuheben, die von Constantinopel aus gelehrte Mönche nach 

Italien schickten, um in Nardo bei Otranto eine griechische Schule 

Südrusslands kenne ich nur aus Peschels Abhandlungen zur Erd- und Völker- 
kunde, N. F. Leipzig 1878 (== Ausland 1855 No. 1). 

1) Vgl. im Allgemeinen Hody, H,, de Graeeis illustribus litterarum graee, 

litterarumgque bumaniorum instauratoribus (London 1742) und Boerner, C.F., de 
Joctis hominibus Graceis, litterarum graecarım in Italia instauratoribus (Leipz. 
1750). Litteraturangaben bei Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur 1% 
S. 677. 697. 748. " . 

2) Pott, Philologus 11 S. 245. Comparetti, studi ling. Mailand 1856. — 
Giesebrecht: de litterarum studiis apud Italos primis medii aevi saeculis. Berlin 

1845. — Vgl. den schr dankenswerthen Excurs II. Ueber den gottesdienstlichen 
Gebrauch des Griechischen im Abendlande während des früheren Mittelalters 

bei Caspari, €, P., Ungedruckte, unbeachtete und wenig beachtete Quellen zur 
Gesch, des Taufsymbols und der Glaubensregel. Christiania 1875. 8. 466-510,
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anzulegen und die alten Verbindungen zu erneuern. Auch die spü- 

teren Bilderstreitigkeiten führten gelegentlich griechische Geistliche 

über das adriatische Meer, denen es in der Heimath zu enge wurde. 
Seit dem sechsten Jahrhundert war Unteritalien auch in politischer 
Beziehung wieder byzantinisch und bewahrte sich seine griechische 

Sprache auch unter der Herrschaft der Normannen, deren Nachfolger, 
Jdie NIohenstaufen, die griechische Cultur besonders pflegten. Kaiser 
Friedrich II. erliess seine Gesetze in griechischer Sprache.!) Manfred 
veranlasste den Bartolomeo da Messina dazu, die aristotelische Ethik 
aus dem Griechischen ins Lateinische zu übertragen, *) und König 

Robert liess durch Niecolo Ruberto den Galen und Aristoteles ins 
Lateinische übersetzen.’) Am deutlichsten zeigen die Urkunden Süd- 

italiens, wie weit damals noch in Italien die griechische Sprache 
“verbreitet war: in dem Syllabus von Trinchera sind Urkunden zu- 
sammengestellt von (ca. 8385) 892—1331, und noch die heutige 
Sprache Unteritaliens und Sieiliens zeigt viele Worte und Wendungen, 
die sich nur aus dem Griechischen erklären lassen. Von griechischen 
Handschriften, die sicher auf unteritalischem Boden entstanden sind, Ysterital 
kenne ich keine ältere, als eine Handschrift ascetischen Inhalts aus 
dem zehnten Jahrhundert,*) die nach einer später hinzugefügten hi- 
storischen Notiz im Jahre 1084 in irgend einem Kloster Unteritaliens 
gewesen sein muss. Von denen, die weder zeitlich noch örtlich 
genau datirt sind, ist wohl die bekannte Thucydideshandschrift (cod. 
Laur. 69,2 5.X) hierher zu ziehen, da der Schreiber am Schlusse des 
griechischen Textes hinzufügte: Deo gralias Petrus seripsit. Eine _ 
Handschrift des Gregor von Nazianz auf Patmos (No. 33) vom J. 941, 
die uns aber noch nicht das Recht gibt, eine besondere Schreiber- 
schule in Reggio vorauszusetzen, wie Duchesne°) behauptet: La sou- 
seriplion semble indiguer qu’il y avait au X siccle & Reggio en Calabre 
une Ceole calligraphigree. Es gibt keinen rheginischen, wohl aber einen 
unteritalischen Duetus der griechischen Minuskel (s. 0. 8,407). Auch 
eine vaticanische Handschrift, deren Subseription vom Jahre 1097 
(nicht 1027) er p. 240—41 anführt, beweist ebenso wenig, wie eine 
andere,°) welche in der Bibliothek der Basilianer in Rom gefunden 
wurde; sie stammt aus dem Jahre 1105. Daran reiht sich eine 

1) Montfaucon P. G. 63. 64. . 
2) Tiraboschi storia della letteratura italiana (Modena 1774) IV p- 270. 
3) Tiraboschi storia della lett, itıl. (Modena 1775) V p. 3063-64. 
4) Montfaucon P. G. p. 53. 
6) Duchesne und Bayet, Voyage au miont Athos » 239, 
6) Montfaucon P, G. p. 287.



— 46 — 

Handschrift ®) der Leipziger Rathısbibliothek vom Jahre 1172 (IIn. 25) 

mit der Unterschrift: "Erpäpn 16 napdv ZEaprvnv (sie) cuvakäpıov 

dia xeıpdc Bacıkeiov od "Pnrivou Ev Zrer ‚sxm Ivd. €. Ungefähr ins 

Jahr 1230 ist eine Sammlung der Gesetze Kaiser Friedrichs I. 

zu setzen. Der cod. Coisl. 379 wurde im Jahre 1292 ia Unteritalien 

geschrieben, und noch im vierzelnten Jahrhundert nennt sich ein Ca- 

nonicus Boemund aus Calabrien als der Schreiber des cod. Mon. 238. 

Auch hier müssen wir natürlich die Schreiber besonders in den Klö- 

stern suchen, die zum Theil nach der morgenländischen Regel des 

1. Basilius, nicht nach der abendländischen des H. Benedietus orga- 

nisirt waren, und es ist daher dankenswerth, dass Montfaucon P. G. 

p. 112—13 ein Verzeichniss der unteritalischen Klöster beigegeben 

hat, obwohl sich natürlich nur noch wenige versprengte Trümmer 

in den etwa heute noch bestehenden Klosterbibliotheken würden auf- 

“finden lassen, denn der Cardinal Bessarion, der an der Spitze der 

Sieilien. 

Albanrs. 
Celonien, 

griechischen Klöster Unteritaliens stand, liess die werthvollsten Hand- 

schriften von dort nach dem ebenfalls griechischen Kloster Grotta- 

ferrata bei Rom schaffen, von wo manche Handschriften auf irgend 

eine Weise den Weg in die vaticanische Bibliothek gefunden haben. 

Grottaferrata) das sich noch heute Theile seines griechischen Ritus 

bewahrt hat, muss in dieser Bezichung mit zu Unteritalien gerechnet 

werden, sonst wäre eine Handschrift von Grottaferrata (Montfaucon 

7. 6.283, 7), die im Jahre 986 in Mittelitalien geschrieben worden, 

sehr auffüllig. ° 

Etwas anders gestalteten sich die Verhältnisse auf Sieilien, 

wo die griechische Bevölkerung durch den fortwährenden Krieg mit 

den Saracenen stark gelichtet und schliesslich noch dazu den frem- 

den Eroberern unterworfen war, jedoch ohne dass es diesen gelang, 

die griechische Sprache gänzlich auszurotten. Es existiren wenig- 

stens noch griechische Urkunden, die auf Sicilien aufgesetzt wurden, 

von 1091 bis 1280.°) Noch im 'sechzehnten: Jahrhundert wurde 

das griechische Element dann wieder verstärkt durch die albane- 

sischen Colonien. Nach der Eroberung Albaniens durch die Türken 

wanderte ein grosser Theil der Albanesen auf Einladung Ferdinand 

des Katholischen und Karls V. nach Sicilien und gründete sich in 

Valazzo Adriano und nahe bei Palermo’ eine neue Heimath, wo bis 

in unser Jahrhundert hinein ein griechischer Bischof und ein grie- 

1) Ich citire das Original, nicht die verunglückte Transeription des Katalogs. 

2) Vgl. Tougard, sur 1a transseription des mss. grecs au couvent de Grotta- 

Ferrata, im Annuaire de Tassoeiation pour V’enconragement des &iudes grecques 

en France. 8. 1874. p. 441-416. 

3) Vgl. Spata, Pergamene greche. Palermo 1862.



—- 41 — 

chisches Seminar die Erinnerung an die alte Heimath wachhielten; 
denn wenn auch die Muttersprache der Colonisten albanesisch war, 

so blieb doch das Griechische ihre Kirchensprache, deren Kenntniss 
‚durch die Albanesen auf Sicilien verbreitet wurde.!) 

Auf den anderen Inseln Italiens war die Kenutniss griechischer ai. *® 
„Schrift wenigstens noch verbreitet, so dass auf Sardinien noch im !aliens. 
13. Jahrhundert eine Urkunde in lateinischer Sprache, aber in grie- 
chischen Charakteren ausgestellt wurde.) 

Das übrige Italien darf man in dieser Beziehung keineswegs auf Pazelsentt. 
eine Stufe stellen mit Süditalien und Sieilien. Symmachus war aller- 
dings noch tfrarumgue peritissimus litlerarum) Wo aber die latei- 
nische Sprache und Kirche herrschte, verschwand eine gründliche 
Kenntniss des Griechischen allmählich im fünften und sechsten Jahr- 
hundert. Nur die Kenntniss der griechischen Schrift hielt sich na- 
türlich länger, als die der Sprache, das zeigen die griechischen Buch- 
staben lateinischer Urkunden bei Marivi I papiri diplomatici 90. 92. 
121. Bei den vielfachen freundlichen und feindlichen Berührungen 
mit dem griechischen Osten konnte namentlich der püpstliche Hof 
die Kenntniss des Griechischen nicht ganz entbelren, er liess daher 
vielleicht einzelne Handschriften anfertigen. Auch die Stadt Rom macht rom. 
eine Ausnahme. In der Kaiserzeit hatte diese Weltstadt ein vor- 
wiegend griechisches Aussehn. In den unteren Schichten überwogen 
die Sklaven und Freigelassenen aus Hellas und dem hellenisirten 
Orient. Die oberen Schichten hatten eine vollständig griechische 
Bildung erhalten, so dass Juvenal mit gewissem Recht Rom eine 
griechische Stadt nennen durfte, sat. IH, 60: 

Non possum ferre Quirites 
Graecam urben. 

Namentlich hatte auch die christliche Gemeinde in Rom einen ent- 
schieden griechischen Charakter, wie Caspari‘) in seiner Abhandlung: 
Griechen und Griechisch in der römischen Gemeinde in den drei 
ersten Jahrhunderten ihres Bestehens, ununstösslich nachgewiesen 
hat, der zugleich auf die wichtige Thatsache aufmerksam machte, 
dass die Päpste vor dem Jahre 100 und von 100-190 fast aus- 

1) Vgl. Blanchi, L.: Ragguaglio della gente Albanese e delle sue colonie.— 
Angelo Mai: Discorso degli Albancsi del Regno di Napoli, und eine Abhandlung 
von K. X. Bambas im Tlapvaccsc 1876 I, die nach Revue archdol. 1877 p. 210 
handelt: sur les colonies greeo- albanaises en Italie. 

2) Bibliothtque de l'cole des chartes 35, 25965. 
3) Boethius arithm. p. 4, 25 ed. Friedlein. 
4) Ungedruckte, unbeachtete und wenig beachtete Quellen ete. I S. 247 

— 466. . 
Gardtibausen, griech. Palaeogr. 27
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schliesslich griechische, zwischen 190 und 300 dagegen bald latei- 

nische bald griechische Namen tragen. Nach der Grüudung von 

Constantinopel fand das griechische Element natürlich dort im Osten 

sein neues Centrum; allein fast zu derselben Zeit war auch das 

Christenthum zur Staatsreligion erhoben worden, und das bedeutete, 

wie die Verhältnisse damals noch lagen, wiederum eine Verstärkung 
des Griechischen gegenüber dem Lateinischen. Rom war immer noch 
Weltstadt geblieben, in der die griechischen Nationen des Ostens: 

noch stark vertreten waren, und eine mehr als 200jährige Herrschaft 

(553—752) der Byzantiner diente begreiflicher Weise dazu, dieses 

Verhältnis zu befestigen. Verstärkt wurde ferner das griechische Ele- 

ment durch Zuzug aus Unteritalien und sogar aus dem byzantinischen 

Reiche, als dort unter Leo dem Isaurier und Constantin Kopronymus 

wegen der Bilderstreitigkeiten Geistliche und Laien in die Verbannung 

gehen mussten.!) Diese Flüchtlinge fanden in Rom natürlich Kirchen, 

in denen der Gottesdienst nicht nur lateinisch, sondern auch griechisch 

gefeiert wurde?) nach Beda hymn. Il de celebritate quatuor temporum 

(Opp. T. V p. 610. A. ed. Migne vol. 94): \ 

Septina cum senas?) habeat, titnlat duodenas. 

Romana quod in urbe, caput quae dicitur orbis: 

Ob populos varii sermonis in urbe fluentes 

Tum Gracco, tum Romano sermone leguntur, 

Die Päpste, die an der Spitze der ganzen Christenheit stehen 

wollten, mussten natürlich auch mit dem griechischen Osten Fühlung 

behalten, und mehrere derselben haben daher im Mittelalter grie- 

chische Klöster in Rom gegründet, Paul I. übergab’ sogar sein vä- 

terliches Haus, das er in ein Kloster 8. Stefano e Silvestro verwandelt 
hatte, griechischen Mönchen: Ubi ct Monachorum congregalionem con- 
struens, Graccae modulationis psalmodiae Coenobium esse decrevit,‘) und 

im neunten Jahrhundert führte Leo IV. griechische Mönche in das 

Kloster $. Stefano e Cassiano,°) und von Paschalis (a. 817) heisst 
es: In quo [S. Praxedis coenobio] sanclam Graecorum congregationen 
aggregans, quae die nocluque Gracce modulationis, psalmodiae laudes — 

1) Gregorevius, Gesch. d. Stadt Rom 11? 8. 210. 
3) Gregorovius, Gesch. d. Stadt Rom 111? S. 156. 
2) Zu ergänzen: lectiones. . 

4) Anastasii bibliothecarüi Vita Taali n. 260, 13 in Migne’s Patrologia la- 
tina 128 p. 1137—38. — Tiraboschi, storia della letteraturs italiana (Modena 

1773) III p. 109. — Vgl. auch Zambelios, BuZavrivar peAltaı (Athen 1858) 
p. 3114. 

.. 5) Tiraboschi a. a, O. III p. 180.
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sedulos persolveret, introdurit.‘) In earolingischer Zeit, wo der rö- 
mische Clerus namentlich von dem englischen an Bildung weit 
übertroffen wurde, ist wenigstens Anastasius zu nennen, dem seine 
Gelehrsanikeit den Beinamen Billiofhecarius verschaffte; diesem ver- 
dankten seine Landsleute einige Uebersetzungen aus ‘dem Grie- 
chischen, er übersetzte z. B. „die Chronographie oder Kirchen- 
geschichte des Nicephorus, Georg Syncellus und 'Theophanes, und 
einige andere Werke griechischer Kirchenlitteratur. Nur an seinenı 
Mitbürger, dem Diaconus Johannes, fand er einen Nebenbuhler.“*) 
Spuren von einer Kenntniss der griechischen Sprache sind in dieser 
Zeit selten. Reifferscheid, Wiener Sitzungsber. (phil-hist. Cl.) 1867, 
53 8. 325, gibt die griechische Unterschrift einer lateinischen Par Abriee 
Handschrift: 

Explieit Ab FPAOYAC AI-CHN. 

Aber in der nächstfolgenden Zeit wird man wahrscheinlich die 
Männer haben’ zählen können, die auch nur die bescheidensten 
Kenntnisse im Griechischen besassen. Für diese Zeit macht selbst 
ein Italiener °) das Zugeständniss: peö secoli, che Vundeeimo precedeltero, 
si scarse e rare ne albiam le memorie, che si puo dire afjatlo perduto 
per quel corso di tempo presso de’ nostri alle Greche lettere Y’amore. Das 
allgemeine Niveau muss damals so niedrig als möglich gewesen sein, 
bis sich gegen Ende des Mittelalters die Vorboten der steigenden 
Fluth bemerkbar machten, die ihren Höhepunkt in der Renaissanre- 
zeit erreichte. Im zwölften Jahrhundert übersetzte und commentirte 
Jacob von Venedig mehrere Schriften des Aristoteles, und auch vom 
Johannes Burgundio von Pisa (+ 1190), dem Uebersetzer des Joh. 
Chrysostomus, rühmt die Grabschrift: 

Optimus inferpres Graccorum fonte refechus 
Plurima Romano contulit eloquio.*) 

Schon i i. J. 1307 wurde der cod, Par. 206 von Walter (Galterius) aus 
Bergamo geschrieben, und von da an mehren sich rasch die griechi- 
schen Handschriften italischer Provenienz bis zu jenen unzühligen 
eleganten Renaissancehandschriften, die von oder für italienische 
Humanisten 5) geschrieben wurden, besonders in Rom, Mailand, Ve- 
    

1} Muratori Seript, Rer. Ital. vol. III p. 215. 
2) Gregorovius, Gesch. d. Stadt Rom III $. 166. 
3) Ciangirolamo Grandenigo, Ragionamento intorno alla Letteratura Greco- 

Italiana (Breseia 1759) p. 18. 
4) Fabrieius, Bibl. med, et inf. lat, (Patav. 1754) I 305. 
6) Vgl. Schöll, Gesch. d, Griech. Litteratur, deutsch v. Pinder, III 8,506]. 

— W. Onken, Ueber die Wiederbelebung der griechischen Litteratur in Italien 
(Verhandl. der 23. Philologenvers, in Hannover 1864. — G. Voigt, Wiederbele- 
bung des class. Altertlumes. Berlin 1839, 

37*
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nedig!) und namentlich in Florenz, wo schon in der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts ein Lehrstuhl für griechische Sprache errichtet 

wurde.?) on 
Wenn nun auch schon im Jahre 1307 eine griechische Hand- 

schrift in Oberitalien geschrieben wurde, so wird es dadurch immer 

Romentschenoch nicht glaublich, dass auch in der romanischen Schweiz, in 

“Wallis, schon im Jahre 1197 ein griechisches Evangelienbuch (cod. 

Barber. 14) geschrieben wurde, das später als Geschenk der Tochter 

Porsons in die Barberinische Bibliotiek kam. Es ist nach Scholz, 

bibl.-krit, Reise 110, geschrieben für den Erzbischof Paulus tov mv 

cıpav exovroc And TWv nerZaßapßwy nolıtwv PV [?] Erouc Tpexovroc 

‚spe [11972] von der Hand des Rhomaeus, eines Abtes des’ Benedic- 

tinerklosters Tou ouAA rc Bakkıc Tpatnc ıyvdıxt.'s pnifevovroc xapouk- 

Aov deurepov. An dieser Unterschrift ist Manches rätliselhaft und 

wird es bleiben, bis sie einmal in brauchbarer Abschrift mit zuver- 

lüssigen Zahlen vorliegt. Am räthselhaftesten aber ist es, dass Je- i 

mand, der eine biblisch-kritische Reise durch Asien und Europa | 

macht, so wenig von griechischer Palacographie versteht, dass er 

diesen ursprünglich englischen cod. Barb. 14 ins Jahr 1197 setzen 

! 

| 

| 
! 

| 

| 

| 
| 
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will, obwohl in dieser Subscription doch deutlich genug König KarlII. 

bezeichnet ist. . 
Spanien. Die Wendung der Dinge in Italien rief zunächst in Spanien°) 

eine verwandte Bewegung hervor. Die Spanier, deren Halbinsel früh 

und schliesslich auch fast vollständig *) romanisirt ward, berührten sich 
vielfsch mit den Italienern auch in geographischer Beziehung, da 

sio Ilerren von Neapel und Sieilien waren. Auch Spanien hatte seine 
Renaissance, die viel Verwandtschaft mit der italienischen zeigt. 
Unter den einzelnen hervorragenden Männern ist hier an erster Stelle 

Diego Hurtado de Mendoza zu nennen (7 1575, 70 Jahre alt), der 
eine sehr ansehnliche Bibliothek griechischer Handschriften anlegte, 
deren Grundstock ihm von dem Sultan Soliman ]I. geschenkt war, 
die er aber dann durch Abschriften des Arsenius u. A. noch bedeu- 

1) Didot, Alde Manuce et l’Hellenisme ä Venise. av. 4 portr. et un facsi- 
mile. Paris 1875. 

2) Tiraboschi, Storia della letteratura italiana (Modena 1776) V p. 373. — 
Bernbardy, Grundriss der griech. Litteratur 11 S. 731, 

3) Julian Apraiz, Apuntes para una historia de los estudios helönieos en 
Espana (Madr, 1876) kenne ich nur aus dem Referat von Graux, Revue critique 
1876 p. 101. ' 

4) Griechische Inschriften in Spanien 0. I. G. 3 6802—4. p. 1041-45. — 

Eine trilingue Inschrift (hebräisch-griechisch -lateinisch) aus westgotlüscher 
Zeit, in Tortosa gefunden, mit Facsimile publieirt durch Le Blunt, Revue arch. 

(aouv. ser.) t. IT. p. 345—50, und Renan, Journal asiatique 1805 p. 569. 
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tend vervollständigen liess, besonders aber durch den Nicolaus So- 

phianus, der zu diesem Zwecke von Mendoza naclı dem Athos ge- 

schickt wurde. Ausführlicher handelt Miller von diesen spanischen 

Humanisten, der seinem Katalog der Escurialischen Bibliothek einen 

discours preliminaire vorausschickt, in dem die Verdienste eines Men- 

doza, Antonius Augustinus, M. Dandolo, F. Patrizi, Hieronymus Zu- 

rita ete. um die Verbreitung des Griechischen näher auseinanderge- 
setzt werden. Der früheste Schreiber griechischer Handschrift spa- 

nischer Nationalität ist vielleicht Johannes, der sich in der Sub- 

seription vom Jahre 1336 zum cod. Laur. 10, 15 nennt: 5 Taßakk- 

pevc Ex xüpac Capayovcac. In Spanien selbst waren thätig ausser 
den schon genannten namentlich der berüchtigte Vielschreiber An- 

dreas Darmarius aus Epidaurus, der Handschriften anfertigte in Ma- 

drid (&v MadpıAkiw), Saragossa, Valladolid, Toledo u.s.w., und ferner 
Nicolaus Turrianus (de la Torre) aus Creta, der es in Spanien sogar bis 

zum ßacıkıköc Avrıypageuc gebracht hat. Der cod. Cantabr. Kk v.11, 

der nach einer Vorlage Tod Aaunpordtou Aıfyou Mevdoriou abge- 

schrieben wurde, trägt z. B. am Schlusse die Subseription: növoc 

NiroAdou Touppiavoö to0 Kpnröc Ev Cakpavrıxt) (Salamanca) ‚ap!d. 

ÖKTWwp. x, - 
In Frankreich war ebenso wie in Spanien der Einfluss der Frankreich. 

griechischen Colonien!) im Altertıum durch später folgende gründ- " 

liche Romanisirung des Landes?) vollständig aufgehoben und kommt 

deshalb für die „weitere Entwickelung des Landes nicht weiter in 

Betracht. Im frühen Mittelalter war auch in Frankreich die Kennt- 

niss des Griechischen zwar nicht ausgestorben, aber doch recht sel- 

ten geworden und fast ausschliesslich auf die ‚Geistlichkeit be- 
schränkt, ?) die das Griechische in grösserem Umfange, als man an- 

zunehmen geneigt ist, im Gottesdienst anwendete. Wenn Seriveners 
Vermuthung*) richtig ist, wurde noch in der Mitte des sechsten 

Jahrhunderts der cod. Bezae (Cambridge univ. Nn. 11.41) in Gallien 
griechisch und lateinisch geschrieben. ‚Dass in Gallien die Kennt- 

niss der griechischen Sprache und Schrift noch nicht erloschen war, 

1) Griechische Inschriften in Gallien C. I. Gr. 3 p. 1030, 6764—6801. 
2) Vielleicht bietet ein Werk Aufschluss über diese Verhältnisse, das ich 

nur dem Titel nach kenne: Lentherie, Ch.: La Gröce et l’Orient en Provence, 
Arles, le bas Rhöne, Marseille. QOuvrage renfermant 7 cartes et plans. Paris 
1877]. 

[ , Das lateinisch - griechische Glossarium Laudunense (nach Montfaucon 
P. Gr. p. 248. jm neunten Jahrhundert geschrieben) hat z.B. keinen ausschliess- 
lich kirchlichen Charakter, 

4) Bezae Cod. Cantabr. Introd. p. XL. 
’ 

“
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zeigt der Versuch des Königs Chilperich, das lateinische Alphabet 
durch das griechische zu vervollständigen.!) Griechische Mönche lebten 

in Frankreich, wie z.B. Aegidius,) und auch vou den einheimischen 

Mönchen verstanden noch einige Griechisch nach Mabillon Acta B. t.]. 
p-571 n. 4: ul praeter latinis voluminibus eliam Gracca facundia redderelur 

instructus. Die Bibliothek von Liguge umfasste im 7. Jahrhundert 

fast alle lateinischen und griechischen Kirchenväter.?) Martönet) be-. 

ruft sich auf eine Beschreibung des Weihnachtsfestes im Anonymus 

'Turonensis: In missa canlatur Glori ia in exeelsis Deo — — Nos ca- 
nimus illud graece iuxta morem anliquum Romanae_ ccele- 
siae, ci tum Gracei, quanı Latini solcbant antiquitus deserire, cd a 

Graecis habitatur mazxima pars Italiae, unde lingua gracca non minus 

erat nota Latinis quam latina. Noch im zehnten Jahrhundert wurde 

im Kloster des heiligen Martialis der Aymnus seraphieus in griechi- 

scher Sprache gesungen?) Eine ziemlich umfangreiche Probe dieses 

fränkischen Griechisch bietet das griechisch-lateinische Lobgedicht 

auf Karl den Kahlen,®) als dessen Schreiber sich MAPTINOC nemt. 

Diese Kenntniss der griechischen Sprache verschwand erst mit der 

zunehuenden Romanisirung des abendländischen Klerus; nur wenig 
Im Unter Jänger hielt sich die Kenntniss der griechischen Schrift, Salmon?) 

Friecbischen] nt aus französischen Urkunden mehrere Unterschriften in latei- Charakteren. 

nischer Sprache aber griechischen Charakteren zusammengestellt. 
Vom Jahre 859 AANYA AHYOA CKPYTICYO Daniel levytha skrypsyth, 

auf seinem Facsimile liest man OHWOWAW und WOBHPOOYC. 

DECANVS und 8. 445 TWCBHPOOYC MYCPWMWNAKOYC KAY 
OATIYNWC AHVYOHC CKITYTICYO®) KAI subscripsit (tir. Noten), d.h. 
Gosbertus parcus monackus el Iumilis levita seripsit et subseripsit. Noch 

im Eingange einer Urkunde vom 25.October 1024 ist das lateinische 

nomine ersetzt durch onomale. Das sind Spuren, die in letzter In- 

stanz wahrscheinlich auf die Schulen Aleuins zurückgeführt werden 

müssen. Selbst der cod. Coisl. 200, der von Michael Dukas dem. hei- 

1) Gregor v. Tours 5, 45. Gidel, Ch.: Nouv. &tudes sur Ia litter.: greeque 
moderne. Paris 1878, p. 139. Vgl. auch Miller im Journal d, Sav. 1878 p. 209. 

2) Vgl. Acgidii vita in den Acta sanctorum, Antwerpen 1746 (September) 
TIL p. 281—304. 

3) Histoire litteraire de la France (Paris 1735) III p. 429. 
4) De antiquis ecelesiae ritibus T. I p. 102 ed. Ven. 
5) Jourdain, Geschichte der aristotelischen Schriften im Mittelalter, übern, 

von A, Stahr, $. 47. 

6) Cynilli Philoxeni aliorumque veterum glossaria a C. Labbaco collecta. 
Taris 1679. London 1826. p. VII—VII. 

7) Bibl. de l’&cole d. chartes 2. ser. £ I. 1841 p. 44-15. 
”; 8) Der Schreiber hat also TT und P verwechselt.
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ligen Ludwig im Jahre 1269 geschenkt wurde, hat sowohl eine la- 

teinische Transeription als Uebersetzung: 

Pater imon o entis uranis Aygiastilo lo onoma su 

Tater noster qui es in celis Sanclificetur nomen luum 

Genithito to thelima su 

Fiat voluntas tua 

Diese Transeription ist genauer, als die des c. Paris. 2825 (s.X) und 

Paris. 1858 (s.XII).!) Dagegen braucht eine Handschrift des Barlaam 

und Joasaph (s. XIII) mit französischen Randnoten, die P. Meyer 

publicirt haf,?) nicht in Frankreich geschrieben zu sein, so dass die ' 

französischen Glossen während der lateinischen Herrschaft hinzugefügt 
wurden. Das fränkische Kaisertlium in Constantinopel diente natür- Eränkliches 
lich dazu, Beziehungen zwischen Frankreich und Griechenland her- 

zustellen; Philipp August stiftete z. B. in Paris ein constantinopoli- 
tanisches Collegium, in dem junge Griechen auf abendländische Weise 

und in der lateinischen Sprache erzogen wurden. In der Renaissance 

erhielten die Franzosen ihre Anregung aus Italien. Von Schreibern, . 

die hier thätig waren, ist besonders Angelus Vergecius (Beprikioc), 
der, auf Kreta geboren, erst in Venedig, dann aber fast-ausschliess- 

lich in Paris eine Menge von Handschriften abgeschrieben hat.) 

Deutschland steht im Mittelalter ungefähr auf derselben Stufepeutschtane. 
wie Frankreich: es war schon viel, wenn die Mönche einige Kennt- 

nisse im Lateinischen hatten, an das Griechische wagte sieh nicht 

so leicht Einer. Nur Wenige, wie z. B. Rlhabanus Maurus (} 856) 

machten eine Ausnahme, wurden dafür aber auch als ein Wunder 

der Gelehrsamkeit von ihren Zeitgenossen angestaunt. Eginhard be- 
richtet in seiner Biographie Karls des Grossen (c. 25), dass dieser 

Kaiser fertig das Lateinische gesprochen, das Griechische dagegen 

besser verstanden als gesprochen habe; ein Lob, das allerdings ziem- 

lich befremdend klingt, wenn man bedenkt, dass nicht einmal fest- 

gestellt ist, ob Karl der Grosse jemals schreiben gelernt. In seinen 
Schulen aber wurde Griechisch von den Vorgerückteren gelernt, 
wahrscheinlich mit Hülfe von schottisch-irischen Mönchen, die Aleuin 

berufen. In den ältesten Sammlungen römischer Inschriften, welche 
deutsche Pilger in Rom anlegten, wie z.B. in der, berühmten Hand- 

schrift von Einsiedeln (s.X.)%) sind neben den lateinischen auch einige 
griechische Inschriften aufgenommen, deren sorgfältige Abschriften 

1) Bibl. de l’&cole d. chartes 5. ser. t. IV. 1863 p. 110, vgl. n. 5. 
2) Bibl. de l’Ecole d. chartes 6. serie t. IE. 1866 P.313—334 (mit Facsim.), 
3) Egger, l’'hellönisue en France. Taris 1869. 
4) Seebode’s u, Jahn's Archiv 5 8. 116 . Corp..L Lat. VI, 1 p. X-XV, 

“
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nicht nur Kenntniss der Schrift, sondern vielleicht sogar einiges Ver- 

ständniss des Textes verrathen, denn sonst würde man kaum be- 

greifen, weshalb der Schreiber sich die Mühe gemacht haben sollte, 

Inschriften zu copiren, deren Sprache ihm vollständig fremd war. 

Auf alle Fälle war die Kenntniss der griechischen Buchstaben 
und Zahlen im fränkischen Reiche ziemlich weit verbreitet zur Zeit 
Karls des Grossen, das beweisen die gleichzeitigen litterae formatae .. 

und die. griechischen Alphabete in lateinischen Handschriften. Diese 

Kenntniss eines fremden Alphabets entwickelte sich zu einer Art von 

Cryptographie der Höhergebildeten, wie sie z. B. Ayambert in der 

Subseription eines Codex!) im sechsten Jahre der Regierung Karls 

des Gr. anwendete, der dem Monogramm seiner Gönnerin die Worte 
hinzufügte 

@unpu wpduvAouß 

fieri ordinavit 

Die Unterschrift einer lateinischen Bibel späterer Zeit?) lautet: NB- 

CHKPQ OH AHKONP NH AABQPHM MANOYM MHAPOM AICTTIKIAC 
etc. Obseero te leclor ne laborem manıum mearum despieias. Selbst 

die Urkunden Kaiser Heinrichs III. und IV. wurden gelegentlich noch 

von den Kanzlern mit griechischen Buchstaben unterzeichnet, z. B, 

YAEA YYYNYOHEPYY KANKEAAAPYY°) vom Jahre 1049. 
„Auch in der griechischen Sprache,“ sagt Hefele, „die seit Karl 

dem Grossen im Frankenreiche nicht mehr etwas völlig Fremdes und 
Unbekanntes war, wurde in den Klöstern wenigstens den fühigsten 

Köpfen Unterricht ertheilt. Man bediente sich dabei der Sprachlehren 

von Dositheus und Aristarch, und einige Mönche brachten es hierin 

ziemlich weit, so dass sie den Homer und andere griechische Dichter 

lesen konnten und selbst griechische Verse zu machen im Stande waren. 

Besonders blühte in St. Gallen die griechische Sprache in der nach- 
earolingischen Zeit, bei den Hochämtern wurde das Credo, Gloria 

und Paternoster auch in griechischer Sprache abgesungen, der Sterbe- 

tag des heiligen Notker wurde im Necrologium in griechischer 

Sprache angezeigt, und die des Griechischen kundigen Mönche bilde- 

ten einen besonderen Verein unter dem Namen der Griechischen 
Brüder. (Ildefons von Arx, Gesch, des Cantons St. Gallen Th. I 
S. 184.) 

1) Mangeart, manuser. de Valenciennes p. 50 No. 52. 
2) Nouveau Trait& de Dipl. Tab. 45 L. VII. 
3) Gatterer, Elem. artis dipl. Tab. VII Nr. 8 (a. 1049). 
4) Hefele: Wissenschaftlicher Zustand im südwestlichen Deutschland und 

in der nördlichen Schweiz während des 9., 10., 11. Jahrhunderts (Beiträge zur 
Kirchengeschichte, Archäologie und Liturgik I S. 288). “ 
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Noch zur Zeit Karls des Kahlen gab es auf dem Continent 

Mönche, wie den Joh. Scotus Erigena,!) die diesem Herrscher den P Baofus 

.Dionysius Areopagita aus dem Griechischen übersetzen kounten. Die 

Bibliothek von Düsseldorf besitzt nach Binterim, Epistola catholica - 
secunda (Mainz 1824) p. 115 ein Missale des neunten Jahrhunderts ' 
mit den ältesten Kirchengesängen, wie Gloria in excelsis, Sanctus, 

Agnus Dei und dem symbolem Nicaenum in griechischer Fassung mit 

liturgischen Zeichen versehen, woraus sich schliessen lässt, dass im 
neunten Jahrhundert in der Kölner Diöcese der Altardienst wenig- 

stens bisweilen noch in griechischer Sprache abgehalten wurde. Fer- 

ner ergibt sich der Gebrauch des griechischen Nicaenum in deutschen 

Kirchen aus einem ms. Wertinensis monasterii (an der Roer in der 

Grafschaft Mark) aus dem zehnten und dem Pontificale Salisburgense 

aus dem elften Jahrhundert.?) Auch bei einem griechischen Aposto- 

licum in St. Gallen (eod. Sangall. 338 s. X) beweist die lateinische 
Transeription in Verbindung mit den liturgischen Noten, dass noch 

im zehnten Jahrhundert der Gottesdienst in griechischer Sprache 

gefeiert wurde,’) und dasselbe gilt von dem interessanten Psalterium Kalteriom 
Cusanım, das Caspari nicht gekannt zu haben scheint. Auch hier 

sind die liturgischen Zeichen auf die lateinische Transcription des 

griechischen Textes beschränkt, der also im zelinten Jahrhundert 
noch in lateinischen Kirchen gesungen wurde. Die Schreibung des 

griechischen Textes ist, namentlich was die Vocalisation betrifit, 

schon ziemlich verwildert; aber diese einmal zugegeben, ist die la- 

teinische Transeription recht genau. Jedenfalls muss der Schreiber, 
der sich Johannes nennt, für die damalige Zeit ein Wunder von Ge- 
lehrsamkeit gewesen sein, denn er gibt am Schluss nicht nur die 

griechischen Buchstaben und Zahlen, sondern sogar ein hebräisches 

Alphabet‘) mit vollständigen Namen, Zeichen und Zahlenwerth der 

Buchstaben. Dann folgt noch auf dem letzten Blatt ein griechisch- 
lateinisches Vaterunser nebst einer hebräischen Uebersetzung in la- 

teinischen Majuskeln geschrieben. 

Sonst sind in den lateinischen Handschriften Deutschlands grie- 

chische Worte oder’ Sätze sehr selten. In den Monum. Germ. ed. 
Pertz Seript. III (Schriftprobe hinter S. 268) ist zwar nach einem 
cod. Monac. der historia Laitprandi ein Facsimile der Worte EFEIPE 

EITTEN FABAIE- KAI TAAETIOPE- MH ®OBÖY ete. mit lateinischer 

‘ 

1) Vgl. Staudenmaier: Joh. Scotus Frigena u. die Wissenschaft seiner Zeit. 
2) Caspari, ungedruckte, unbeachtete u. wenig beachtete Quellen III S.486. 
3) Caspari, Quellen III S. 11—13. 
4) Hebräische Alphabete in St. Galler Handschr. 8. Scherer, Verzeichniss 

S. 639 u. d. W. Hebräisch.



46 — 

Transeription und Uebersetzung; allein der Unterschied der Schrift 

und der Dinte zeigt, dass das Griechische und Lateinische nicht von 

derselben Hand geschrieben sind, und wenn Pertz!) Recht hat, so 

. sind die griechischen Stellen von Luitprands eigener Hand nachge- 

tragen, wir würden also nicht für Deutschland, aber doch für Italien 

ein Zeugniss gewinnen, dass die griechische Sprache selbst in der 

Mitte des zelinten Jahrhunderts noch keineswegs ganz vergessen war. 

Die Vermählung Kaiser Otto’s II. mit der griechischen Prinzessin , 

Theophano scheint auf die Kenntniss des Griechischen in Deutsch- 

land keinen Einfluss gehabt zu haben, wenigstens lässt sich derselbe 

beim Hermanmıs Contractus (f 1054), der griechische Werke über- 

Griech Us getzte, nicht nachweisen. Im Jahre 1022 schrieb der Priester Elias 

den cod. Paris. 375 &v xuopg bpayxioc xäctpo dE Kokoviac, und diese 

Handschrift beweist auch durch das Runenalphabet,”) das dann so- 

fort für die Worte Sanclus Dionnysius angewendet wird, ihre nor- 

dische Provenienz.' Noch in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 

yibelm 7. übersetzte Wilhelm von Moerbeka°) uristotelische Schriften aus dem 
Griechischen ins Lateinische, de Gracco in Latinum verbum ex verbot) 

wo also jeder Gedanke einer indirecten Uebersetzung aus dem Ara- 
bischen ausgeschlossen ist.?) 

ein In der Renaissancezeit finden wir in Deutschland einen Schreiber 
Namens Christophorus Awerus oder ’Aß£poc, der in dem cod. Paris. 

1691 bezeichnet wird als ri marpidı Feppavöc, und Johannes Loffel- 

holez de Noremberga, der 1470 die phalarideischen Briefe (cod. Arund. 

525) abgeschrieben bat. Von Fremden, die in Deutschland griechische 

Codices schrieben, ist Hieronymus Tragudista aus Cypern zu nennen, 

der um 1545 in Augsburg thätig war. Auch Andreas Darmarius 

hat auf seinen Reisen Süddeutschland berührt und in Strassburg 

Bücher geschrieben. \ . 
England. Im Abendlande nimmt England im Mittelalter die erste 

Stelle ein in der Kenntniss des Griechischen, wührend diese Sprache 

im Alterthum hier viel weniger verbreitet war, als z. B. in Frank- 

Griehkche yeich und Spanien. Es gibt einige griechische Inschriften, die vor 

in England. der Völkerwanderung auf englischem Boden entstanden sind,‘) wie 

z. B. bei Hübner, Inseripliones Britanniae. latinae (Berlin 1873) 

vp- 62, die aber nicht viel mehr beweisen, als dass Kaufleute und 

1) Archiv der Ges. für ältere deutsche Gesch. 7, 395—96. 
2) Runen in St. Galler Hss. e. Scherer, Verzeichniss 8.639 u. LW. Runen. 
3) Vgl. Aristot. polit. ed. Susemihl praef, p. VIn. 4. . 
4) Jourdain, Gesch. d. Aristotel. Schriften im Mittelalter, übers. v.Stahr, 8.70. 
65) Andere Beispiele bei Gidel: Nouvelles &tudes p. 162 

6) C. 1. Gr. 3 p. 1046. 1271. No. 6906—7. 
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Schiffer des hellenistischen Ostens auch in den Häfen Englands ver- 

kehrten; das zeigt auch z.B. eine Inschrift des zweiten oder dritten 

Jahrhunderts n, Chr., die in der Gegend von York gefunden wurde: 

Nreavir ka Treu Anuftpioc.!) In der Völkerwanderung gehört 

England zu den Ländern, die zuerst preisgegeben wurden, und alle 
Keime antiker Cultur wären sicher in der nun folgenden Barbarei 

untergegangen, wenn sie nicht bei der christlichen Kirche Schutz 
und Förderung gefunden hätten. Namentlich war es Irland, das sich 

nach der Völkerwanderung rasch und reich entwickelte und seine 

Kirche so selbstständig und von Rom unabhängig als möglich con- 

stituirte,?) obwohl die Insel durch Missionäre des römischen Papstes 

“ bekehrt war. Diese Bekehrung im Anfang des sechsten Jahrhunderts 

fiel in eine Zeit, wo der Romanisirungsprocess der abendländischen 

Kirche noch keineswegs vollendet war, so dass die römischen Missio- 
näre die Verbindungen nicht nur mit Rom, sondern auch mit Grie- 

chenland herstellten. Je mehr sich nun der Freiheitssinn gegen die 

römischen Uebergriffe auflehnte, desto mehr sahen sich die Iren ge- 
zwungen, die Verbindungen mit der griechischen Kirche zu pflegen. it der 

Noch im Jahre 668 beriefen sie den Bischof Theodorus aus Tarsus@rissuischen 

und den Abt Adrianus aus Neapel, zwei geborene Griechen,?) welche 

die Kenntniss des Griechischen verbreiten sollten und mit solchem 

Erfolg verbreiteten, dass noch im Anfang des achten Jahrhunderts . 
Beda (5 735) rühmen konnte: usque hodie supersunt de corum disei- 
pulis, qui Lalinam Graecamque linguam aeque ul propriam, in qua nali 

sunt norunt) Beda selbst verdankte ihnen, wenn auch indirect, sein neas 

Griechisch, denn dass er eine für jene Zeit sehr achtungswerthe 

Kenntniss dieser ‚Sprache besass, zeigt nicht nur die griechische Hs. 

zu Oxford, die noch heute seinen Namen trügt,?) sondern auch sein 

Commentar zur Apostelgeschichte. Für die weite Verbreitung des 
Griechischen spricht auch die Unterschrift: Eyo Edgar tolius Albionis 

basileus. Ego Edredus basileus Anglorum.°) ' 
Aleuin, der in karolingischer Zeit die Kenntniss des Griechischen 

im Frankenreiche’) verbreitete und selbst sein Griechisch von irischen 

1) Revue arch£ol. 1877 p. 264. 
2) Murray, J. Ph., de Britannia atque Hibernia saec. VL—X. litterarun 

domieilio. N. Commentar. Soc. Gotting. 1772 T. II p. 72—148. 
3) Beda, hist. ecel. Angl. 4, 1 und 2... 
4) Beda a. a. 0:c. 2. 
5) VgL Astle, the origin and progress of writing 7 T.WVp m. 
6) Vgl. J. Ph. Murray a, a, 0. 8. 135, 
?) Ebrard, J.H., Die iro-schottische Missionskirchg des 6., 7. und 8, Jahr- 

hunderts und ibre Verbreitung und Bedeutung auf dem Festlande. Gütersloh 
1873. Mit ı Kärtchen, — Siehe auch J. Ph. Murray a, a. O0, 5, 128. 

. “
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Mönchen zu York gelernt hatte, sagt de pontif. et ss. ecel, Eboraci,') 

die Bibliothek von York habe besessen 

\ Quidquid habet pro se Latio Romanus in orbe 

' Graceia vel quidguid transmisit' clara Latinis, 

Namhaft aber werden nur gemacht ausser dem Aristoteles die Kir- 

chenväter Athanasius, Basilius und Joh. Chrysostomus. — Es braucht 

nicht gesagt zu werden, dass diese griechischen Studien bei den ' 

Mönchen zunächst einen praktischen Zweck hatten, weil sie den Got- 

tesdienst sonst nicht in der vorgeschriebenen Weise hätten abhalten 

können. Noch im Anfang des neunten Jahrhunderts wurde die Li- 
tanei griechisch gesungen; sie ist daher in dem sogenannten Psal- . 

terium des Königs Acthelstan (cod. Cottonianus ‚Galba A. XVIM) in 
griechischer Fassung, aber angelsächsischer Transeription ?) wieder- 
gegeben:?) HIC INCIPIUNT GRECORUM LAETANIAE Xpe cpa- 

cus onimin | Aie Michael euxe yperimon | Aie Gabriel euxe yperimon etc. 

Spärliche aber sehr charakteristische Reste dieser irisch-griechi- 

schen Bücher, die wohl ohne Ausnahme im Dienste der Kirche ge- 

schrieben wurdeny"haben sich erhalten in einem merkwürdigen, der 

Bibliothek de l’Arsenal zu Paris gehörigen Psalterium mit der Unter- 

schrift: CHAYAIOC * CKÖTTOC : EF@ - ETPAYA,*) ferner in dem cod. 
Boernerianus und dem ursprünglich dazugehörigen cod. Sangallensis, 

den Rettig facsimilirt herausgegeben hat; beide geben den griechi- 
schen Text des N. T. in abendländisch-griechischer Uneiale und dar- 

über von erster Hand eine lateinische Interlinearversion in angel- 

sächsischer Minuskel. Auch die Ornamente sind durchaus irisch; 
beide Handschriften sind vielleicht in St. Gallen, jedenfalls aber von 

einem sog. Schottenmönche geschrieben. — Später" verschwindet die 

Kenntniss des Griechischen in England fast gänzlich, denn dass Ro- 

ger Baco (geb. 1214) und Johann von Basingestoke (F 1252) grie- 
chisch verstanden, beweist nichts für die Durchschnittsbildung der 

damaligen Gelehrten; der Erstere stand in jeder Beziehung hoch 

über seinen Zeitgenossen, und der Letztere hatte diese Sprache bei 

seinem Aufenthalt in Athen gelernt.) Auch der Bischof Grosse- 

1) Patrologia lat. ed. Migne 101 p. 8143 B. v. 1535. 
2) Einige interessante Anmerkungen über Verbindung und Trennung der 

Worte und die Wiedergabe einzelner Laute und Buchstaben dieses angelsächs. 
Griechisch s. Caspari, Quellen III S. 8-10. 

3) Caspari, Quellen Ill p. 5 und 189. 
4) Montfaucon P. Gr. p. 237. 
5) Schoell, Geschichte der griechischen Litteratur, übersetzt von Pinder. 

Berlin 1830. II S. 495.
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teste!) besass höchstens einige praktische Kenntnisse in dieser Sprache. 
— In die Kreise der humanistischen Bewegung wurde England erst;schribera. 
ziemlich spät hineingezogen; von geborenen Griechen, die hier Be- 

schäftigung fanden, kenne ich nur den Johannes Serbopulus in der 

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, den Schreiber der codd. Oxonn. 

Coll. Novi 240 und Corp. Chr. 23—24, und den Demetrius Cantacu- 

zenus, der in London um 1475 lebte; dieser schrieb unter den cod. 

Paris. 1731: &rekenbenv Tö napdv Evxeipidiov Ti Epoi xeıpl dirntpiou 

xavrakouinvod TOO Bulavriou Ev tüv Bperavıcbv vücov. &v nökeı TM 

kakoupevei Aoövrpa. Ev pmvi öctwßpöw pin. Erouc FRE and xü 

dE yevviicewc ‚auod.?) 

Schliesslich wäre noch Ungarn zu nennen, wo der by zanlinische Ungarn. 

Einfluss zeitweise so gross war, dass offizielle Actenstücke wie z.B. 

die oben 8. 2 erwähnte Stiftungsurkunde vom Jahre 1109 in grie- 

chischer Sprache ausgestellt wurden. Auch die Bibliothek des M. 

Corvinus enthielt. einige griechische Handschriften, die der König 
aber wohl wenigstens theilweise in Italien bestellt hatte. 

Auch in Russland wurden seit der Christianisirung dieses Lan- Rustana. 

des griechische Codices abgeschrieben. Die oben erwähnte Dresdener 
Handschrift, welche Paulus Colybas 1511 in Kaffa geschrieben hat, 

können wir allerdings nicht hierher rechnen, weil diese Stadt damals 
noch nicht zu Russland gehörte; aber auch ohne Beweis darf man das 
wohl von einigen der jüngeren Handschriften voraussetzen, die Sabas 
publieirt hat, während die älteren meistens vom Athos und aus anderen 
Klosterbibliotheken stammen. Auf russische Provenienz weisen die 

Glossen in russischer Sprache in einem Wiener Hesychius bei Sil- 
vestre Pal. univ. 11,32, ebenso wie auch auf dem Athos griechisch- 
slavische Handschriften erwähnt werden im Ptol. ed. Langl. p. 164. 

Im skandinavischen Norden lässt bei der verhältnissmässig ne® 
späten Einführung des Christenthums, d. h. des römischen Katholi- 
eismus, sich keine Spur des Griechischen im Mittelalter nachweisen, 

das zeigt Lundstedt: Bilrag till kännedomen om grekiska spräkets stu- 

dium vid de svenska läroverken (Stockholm 1875). Die nicht sehr 
zahlreichen griechischen Handschriften in Kopenhagen, Linkjöping, 

Skokloster, Stockholm, Upsala sind wohl alle i im Süden angekauft, 

1) Vgl. Pauli, R.: Ueber den Bischof Grosseteste und Adam von Marsh. 
Tübinger Progr. 1864. . 

2) Herodot ed. Stein 1869 p. XIX. 

  

 



  

Siebentes Kapitel. - 

Angewandte Palacographie. 

“ Da Jeder der sich mit griechischen Handschriften beschäftigt, 

zunächst wissen muss, wo und wie er dieselben zu suchen hat, so 

schicke ich zunächst eine Uebersicht über die bedeutenderen Samm- 

lungen griechischer Codiees voraus, die auf absolute Vollständigkeit 

keinen Anspruch macht, und deshalb die kleineren Bibliotheken mit 

1—2 griechischen Handschriften, selbst wenn gedruckte Kataloge 

existiren, unberücksichtigt lässt; selbst neuere prüchtig ausgestattete 

Kataloge, wie z.B. der von Monte Casino konnten aus diesem Grunde 

nicht aufgenommen werden. - 

Die wichtigeren Kataloge griechischer Handschriften. 

Griechische Bibliotheken vom Alterthum bis auf seine Zeit zählt Montfaucon 
auf: Pal. Gracea p. XV—XXVIIL Byzantinische Büchersammlungen des Mittel- 
alters: Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur 1.* S. 712. 743—45. -Wat- 
tenbach, Gesch. d. Schriftwesens 2. Aufl. Kap. VII, S.481 f.— Die codd. Parisini 
3062—68 enthalten alte Kataloge griechischer Bibliotheken, mitgetheilt in 

Delisle's histoire de la ville de Paris. 

Da die Benennung von Handschriften nach ihren früheren Bibliotheken 

immer noch fortdauert, so wäre es sehr dankenswerth, wenn Jemand eine 

alphabetische Zusammenstellung (derselben geben wollte, die das Auffinden 
namentlich der’selteneren, z. B. c. Bocrnerianus (Dresden), c. Augiensis (Rei- 
chenau) ete. sehr erleichtern würde. Doch dazu bedarf es allerdings schr um- 
fassender Sammlungen. Bis dahin sind wir angewiesen auf Graesse’s Orbis latinus 
Dresden 1861. Namur P. Bibliographie paldographico-diplomatieo-bibliologique 
generale. T. 1. 2. Lüttich 1838. und Franklin, A,, Dietionnaire des noms sur- 
noms et pseudonymes latins de ’histoire du moyen äge [1100-1530]. Paris 1875. 
Wichtige Beiträge zu dieser bibliographischen Skizze verdanke ich besonders 
den Uerren Proff, Förster in Rostock, Graux in Paris, Hartel in Wien und Rühl 
in Königsberg.
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Labbeus, Phil., Nora bibliotheca mss. Paris 1653. 
Montfaucon, B, de, bibliotheea Libliotheearum manuseriptorum nora. 

Paris 1739. 

Haenel, G., Catalogi librorum manuseriptorum qui in bibliotheeis Galliae, 
Helvetine, Belgii, Britanniae M., Hispanine, Lusitaniae asservantur. 
Leipzig 1830. 

Vogel, E.G., Literatur früherer und noch bestehender europä fischer öffent- 
licher und Corporations-Bibliotheken. Leipzig 1840. 

Edwards, E., Uebersicht der haupfsächlichsten Bibliotheken Europa’'s 
und der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Serapeum Intelligenz- 
blatt 1848 IL ICE. 

Migne, Dictionaire des manuscrits. Paris 1853. 
Edwards, E., Memoirs of Libraries. London 1858. : 
Valentinelli, Gius., Dei cataloghi a stampa di codiei manoseritti. Ve- 

nedig 1871. 

Hübner, E., Grundriss zu Vorlesungen über die Geschichte u, Eneyclo- 
pälie der elassischen Philologie. Berlin 1876 8. 36 ff. 

Quesada, V.G., Las Bibliothecas europeas y algunas de la Amkrica 
T. IL Buenos "Aires 1877 kenne ich nur aus einem Referat in den 
Göttinger Gel.-Anz. 1878 S. 1182—84 und Revue crit. 1878 p. 87—89. 

Spanien. 

Valentinelli, G., Delle Libliotheche della -Spagna: Wiener Sitzungsb. 
ph.-bist. Cl. 1860, 33. 

Escurial. Miller, E., Catalogue des mes. grecs de la Vibiothdgue de l’Escu- 
rial. Paris 1818. — Serapeum 1847 VIII. 8. 273, 

Ueber den älteren Bestand der Bibliothek des Escurial vor 1671: 
Escurial X. I. 16—18 (ef. Miller p. 376 A. 1), über die Sammlung 
des Card. Ridolf: Escur. 2. 1,2. u. Paris. 3074, über die des Alberto 
Pio s. Miller p. 451 A, 2, Ueber die Bibliothek des Antonius Augu- 
stinus (jetzt im Escurial): Ant. Augustini Tarraconensium Antistitis 
bibliothecae M. 8. graecae anacephaleosis, Tarraco 1587, 

Madrid. Iriarte, Jo, Reg. bibliotheene Matritensis codd. graeci ınss. Vol. I. 
Madrid 1769. 

Salamanca. Indice de los libros manuseritos que se conservan en la Biblioteca 
de la Universidad de Salamanca. Salamanca 1855, a. Philologus 14, 373 ff. 

Ueber die Schätze der kleineren span, Bibliotheken , @. Heine 
Serapeum VIT. YIL Volger, Philologus 13, 192, 1$, 161. 373, ferner 
Em. Ruelle und Ch. Graux, Archives des mission scientifiques et 
littEraires III. ser. t. IL p. 497 und t. V. p. ıtı. 

Frankreich. 

Robert, Ul., Etat des eatalogues des mss, des bibliethöques de France, 
Paris 1877 (= Cabinet histor.:XXIIT, catal.) p. 101-125, - 

Carpentras. Lambert, Catalogue des man, de la bibliothöque de C. Carpen- 
tras 1862. 

Lyon. Delandine, Catal. de mss. de Lyon. Paris 1832, 
Niepce, L£op. Les biblioth. anciennen et modernes de L, Lyon 1876. 

“
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Montpellier. Catalogue des mss. de }a bibliothtque de V'Ecole de medicine 
de Montpellier: Im ersten Bande des Cat. gen. des mss. des biblioth. deu 

departements. Paris 1849. 
Orleans. Septier, Manuser. de Ja bibliotheque d’Orldans. Orleans 1820, 
Paris, [Mellot, Anic.], Catalogus codieum mss. bibliothecae Regiae. Paris 

1739—44, vol. II. Nachtrige Paris 1862, Serapeum V. 86, 
Montfaucon, B. de, Bibliotheca Coisliniana olim Segueriana. Paris 1715. 

Ueber den älteren Bestand der Pariser Bibliothek s, Franklin, A, 

Les anciennes bibliothöques de Paris. Paris 1867. Biblioth. Telle- 
riana. Paris 1693. Der Katalog der griechischen Bibliothek von 
Boistaille, Serapeum 1858, Intelligenzblatt XIX. 161. 

Delisle, L£op. Bibliotheca Bigotiana manuseripta. Rouen 1877. 
Tours. Dorange, A. Catalogue descriptif et raisonnd des mss. de la Liblioth. 

.de Tours. Tours 1875. 

Vulenelennes, Mangeart, Catalogue des mass, de la bibliothöque de Valen- 
ciennes. Paris 1860. 

Ueber die Provinzialbibliotheken: Catalogue general des ınss, des 

bibliothtques des Departements. Paris 1849 f. 

Belgien, Holland. 

Valentinelli, Gius., Delle biblioteche e delle societA scientißico-letteraria 
della Neerlandia. Wiener Sitzungsberichte 38. 1861 $. 305—569. 

Robert, Ulysse, Etat des catalogues des manuscrits des bibliothöques 

de Belgique et de Hollande. Paris 1878, (Extrait de la 2te annde du 
Cabinet historique). 

Sanderus Bibliotheca Belgica manuscripta. 2 voll. Insulis 1641—44. 
Brüssel. [Marchal], Inventaire des mss de I'ancienne bibliotheque royale des 

ducs de Bourgogne. Brüssel 1840. Serapeum 1844 V. S. 1. 1845 VI. S. 360, 

Leiden. Catalogus librorum tam impressorum quam nıss, bibliothecae publ. 

universitatis Lugduno-Batav. 1716. 
Supplemente von 1741 und Geel, J., Catalogus librorum mss. qui inde ab 

anno 1741, bibliothecae Lugduno-Batavae accesserunt 1852. 

«Catalogus nıss. codieum ... Isaaci Vossii concinnatus a Paulo Colomesio. 
Siehe P, Colomesü ... ! opera, cur, Jo. Alb. Fabricio. Hamburg 1729. 

Müller, L., D. Universitäts-Bibliothek in Leiden. N, Jahrbb. f. Philol. 

95, 3410-52, 

Utrecht. Catalogua bibl, Rheno-Trajectinae. Utrecht 1835. 2 vol. Siehe Se- 
rapeum 1844 $. 321. 

Dänemark, Schweden. 

Kopenhagen, Udsigt over den ganıle Manuseript-Samling; det store kongelige 
Bibliothek, ved John Erichsen. Kopenhagen 1786. 

Bruun, Chr, Aarsberetninger og Meddelelser fra det store’ Kongelige 
Bibliothek. Kopenhagen 1865-77. . 

Catalogus bibliothecae Tholtianae. Kopenhagen 1789—92. 
Upsala, Catalogus centuriae Jibrorum rarissimorum inss. et impressorum, Arabi- 

corum, Persicorum, Tureicorum, Graecorum, Latinorum etc. qua anno MDCCV
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Bibl. public. Acad, Upsal, auxit et exomavit.... J. G. Sparrenfeldius, Upsala 
1706. _ 

" Notitia codicum mss, Graecorum Bibl. Acad, Upsaliensis, Quam — prae- 
side P. F, Aurivillio— publiis examini subjieit P. G. Suedelius. Upsala - 
1806. 

Griechische Handschriften in Schweden erwähnt R. Förster, de 
Libanii libris manuseriptis Upsaliensibus et Lincopiensibus com- 
mentatio, Rostock 1877. 

Italien. 

Valentinelli, G., Dei cataloghi a stampa di cod. mss. delle biblioteche 
italiane (Appendice), Estr. dal vol. 1. ser. 4. dell’ Istituto Veneto. Ve- 
nedig 1871. 8, 0. 8. 431. ' . 

Ueber den älteren Bestand der italienischen Bibliotheken s. Bessarions Kata- 
log der Laurentiani, Palatini etc. c. Bodl, Miscell, 127. Ueber die Bibliothek 
des Card. Caraffa: c. Par. 3328. Ueber’den neueren Bestand: Statistica del 
regno d'Italia. Biblioteche. Anno 1863. Florenz 1865. Ferner hat das italienische 
Ministerium von jeder Bibliothek einen kurzen Bericht (Relazione) eingefordert, 
der 1872 gedruckt ist, 

-Ueber die oberitalienischen Bibliotheken; Neigebauer, Serapeunı XVII. XIX, 
AXVI XXVIL " . 

Montfaucon, B. de, Diarium Italicum. Paris 1702. * 
Blume, Fr., Bibliotheea librorum mnse. italica. Göttingen 1834. 
— Iter Italicum. 4 Bde. 8. Berlin 1824-36. 

Cesena. Muccioli, Jos. Marin, Catalogus codd. mss. Malatestinnae Caesenatis 
Bibliothecae. Cesena 1780-84. 

Florenz. Bandini, A. M., Catalogus codicum mess. bibliothecae Mediceo-Lau- 
rentianae. Florenz 1764-70, Alter Katalog vom Jahre 1607. c. Bodl. Mis- 
cell. 127 (3). " 

— — Bibliotheca Leopoldina-Laurentiana. Florenz 1791. 
Piccolomini, E., intorno alle condizioni ed alle vicende della libreria 

Medicea privata. Florenz 1875. 
Lami, Catalogus codd, mas. bibliothecae Riccardianae. Livomo 1756, 

Handschriftlich existirt ein Katalog der Biblioteca nazionale (d. Ih.‘ 
Magliabecchiana, $. Marco etc.) " 

Neapel. Cyrillus, S., Codices graeci mas. R. bibliotheeae Borbonicae. Neapel 
1826—32, " ° 

Catalogus bibliothecae $, Angeli ad Nilum (Brancacianae), Neapel 1750, 
Padua. Mineiotti, Catalogo dei codiei mss. nella biblioteca di 8. Antonio 

diP, Padua 1841. . 
Palermo. Rossi, Gsp., I manuscritti della biblioteca communale di Pal. Pa- 

lermo 1876. > 
Pistoja. Bibliotheca Pistoriensis a Zaccaria deseripta, Turin 1752. 
Rom. Vatican: Vaticana, Palatina, Reginensis ( Alexandrina), Urbinas, Otto- 

boniana. S. Basilio. . 
Cf. Recensio mss, codd. qui ex universo bibl. Vaticana selecti ... . Pro- 

euratoribus Gallorum . . traditi fuere, Leipzig 1803. 
Alexandrina (Sapienza, Universität), Angelica (Tassionei), Barberina, Ba- 

silicana (St, Peter), Casanatensis (8. Maria sopra Minerva), Chisiana 
Gardthausen, griech. Palaeogr. 23 

“
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(s. Scholz Bibl.-krit, Reise S, 115), Columnensis,!) Corsiniana, Propa- 
ganda (Serapeum XXX Intel. S. 35), Vallicelliana (Chiesa nuova) und 
die in Vittorio Emmanuele vereinigten Klosterbibl,, unter denen be- 
"sonders die von S. Pantaleo, Collegio Romano und $. Croce in Geruaa- 
lemme (Sessoriana) hervorzuheben sind. 

Die gedruckten Kataloge sind noch sehr im Rückstand: 
Assemanus, Jos. Sim., Bibliotheca orientalis Clementina — Vaticana in 

qua codices Syriacosg Arabicos — — Graecos — — ex oriente conqui- 
sitag — — recenwuit, Rom 1719—28. Schow, Nic, Descriptio codi- - 
cum graecorum epigrammatum nıss, Barberini et Palatino-Vaticani. 

Kopenhagen 1792. . Dudik, B., Iter Romanum. Wien 1855. 

Bibl. Angelica — — in Aedibus Augustinis. Rom 1608. Serapeum XXX, 

Intel. S. 25. Audiffredi, Catalogus bibliothecae Casanatensis, 
Für die Bibliothek der Sapienza: ” 
Narducci, Hor., Catalogus codieum manuseriptorum praeter orientales 

qui in bibliotheca Alexandrina Romae adservantur. Rom’1877. (Ent- 
hält keine griech. Hschr.). — 

Reifferscheid, A., die römischen Bibliotheken: Wiener $.-Ber. phil.- 

hist, Cl. 1865. 60. S. 737. 1866. 53. S. 304. 1867. 56. S. 441. 18608, . 
“58. 8. 41 beschränkt sich auf die lateinischen Has, 

Ueber den älteren Bestand der vaticanischen Bibliothek a. 1555 
s. cod. Neap. IV. A. 8 (ser. Joh. Mauromates) a. 1586 Par. 3062-3 
(ser. Fr. Morellus) s. XVI, c. Bodl. Mise, 127 (1), Guelferob. 672, Par, 

3068, Monac. 138. Publicirt ist ein solcher Katalog durch Haase: 
Ein altes Verzeichniss der griechischen Handschriften in der Vati- 
cana: Serapeum XII. 1851, S. 129—279° (s. auch Serapeum II. 334 ff. 
VL 301 ff. VIL 289 f, XX 81. XXI 1). Einen alten Katalog der 
Palatino-Vaticana enthält: Escur. 2. 1.2. Ein Verzeichniss der- 
selben Bibliothek von Sylburg: c. Bodl. Miscell. 127 (4) abgedruckt 
in Mieg’s monumenta pietatis et literaria. Frankfurt u M. 1701 
p. 21-128. 

Einen alten Katalog der Sessoriana vom Jahre 166$ in dem c. 
Chis,. R. ]I 64 erwähnt Rühl, Textesquellen des Justin S, 10, 

Turin. Pasinus, Jos, Codices manuscripti bibliothecae R, taurinensis. Turin 
1749. 

Peyron, A., Notitia librorum manu typisve descriptorum qui donante 
Ab. Thoma Valperga-Calusio V. Cl. illati sunt in Reg. Taurinensis 

. Athenaei bibliothecam. Bibliographica et eritier descriptione illustra- 
vit anccdota passim inseruit A, Peyron. 1820, — Serapeum Intelligenzbl. 
XXVI. 8. 18, x 

Venedig. [Zanetti, A. etc.], Graeca D, Marei bibliotheca codicum mss. [Venedig] 
1740. Vogel, E. G. im Sefapeum 1841 ]I. 90—107. Valentinelli, Jos., Biblio- 

tlıeca manuscripta ad S, Marci Venetiarum T. 1-6, Venedig 1878 (bis zum 
Tode des Vf. sind nur codd. mss. latini erschienen), Alter Katalog (8. XVII): 
c. Bodl. Miscell. 127 (2). " 

1) Vogel, Literatur der Bibliotheken S, 366 erwähnt ausserdem einen Index 
Codieum Graecorum bibliothecae Columnensis. 5.1. 1831. 8°, den ich vergebens 
gesucht habe, Veberhaupt scheint diese Sammlung von Handschriften der Fa- 
milie Colonna nicht mehr in Rom zu existiren, 
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Morelli, J., bibliotheca manuscripta. Bassano 1809. 
Mingarelli, J. A., Graeei codices mas. apud Nanianos asservati, Bologna 

1784. (Jetzt in der Marcijana zu Venedig.) 
Mittarelli, J. B., Bibliotheca codd. mss. monasterü St. Michaelis Venet. 

Venedig 1779. (Jetzt grossentheils in der Marciana.) 
Verona. Scipionis Maffei bibl. msta capitularis recognita .. . ab Anton. Ma- 

„sotti bibliothecario. Verona 1789. Siehe Goeschen, Ueber die Veronesischen 
Handschriften. Berlin 1817 (&cad.). Guiliani, G. B. C., ia capitolare Biblio- 
teca di Verona in dem Archivio Veneto Anno VL’ Part. 1 (1876) und neuer 
Anzeiger f. Bibliog. 1877 5. 159. 

Malta., Vasallo, C., Catalogo dei codiei e dei msa. inediti della biblioteca di 
Malta. - Valetta 1856. 8. nt 

England. 

Catalogus msa. in bibl. Angliae. Middle Hill 1833—39. 2 part . 
Veraltet doch noch unentbehrlich ist Bernardo, E., Catalogi eodd, Angliae et, 

Ilberniae. Oxford 1697. 
- Ashburnliam-Place, Catalogue of the manuseripts at Ashburnham-Place, Part 

the first. London [1853]. Auszug von Hänel Serapeum 1862 XXI. Intelli- 
genzbl, S. 137 fl, 

Cambridge. Catalogue of the mas. preserved in the library of the university 
of Cambridge. Cambr. 1856-67. ' . 

Nasmith, Catalogus librorum mıss. quos collegio Corporis Christi legavit 
Parker. Cambr. 1727. 

Canterbury. Catalogus librorum bibl, ecelesiae Christi Cantuariensis, Cant. 1743, 
Cheltenham (Middlehill). Haenel, Archiv f. Philol. u. Paed, VI 546. VII 591. 

VI. 437. 587 (zugleich mit den Namen der früheren Besitzer). Auszug aus 
Philipps Catalogus libr, ınss.: Serapeum 1862 XXLIN. Intelligenzbl. 8. 177 #. 

London. Brit. Museum (Vgl. Zangemeister, Sitzungsber. d. Wiener Ak, 1877, 
phil. hist, Cl. 84, S.485 ff): 

1) Cottonian mss, [Planta, L], Catalogue of the mas. in the Cottonian 
library deposited in the Brit. Museum. London 1808, 

2) Harleian mss. [Nares, Rob}, Catalogue of the Harleian mss. London 
1808—12. 

3) Old Royal mıss, Casley,D,, Catalogue of the Kings library. London 1734. 
4) — — Catalogue of the Landsdowme mss. in the British Mus. London 1819. 
5) (Ellis, H.], Catalogue of the mas, formerly in the possession of Fr. 

Hargrave. London 1818. 
6) Burney mss, s. unter 9, 
7) King's mas, (bdschr. Katal.), 
8) Egerton mss. Serapeum 1852 XIII. 65. 
9) [Forshall, J.] Cat. of mss. in the Brit. Mus. New series, (London) 1834. 

vol. I. the Arundel mss. vol, IH. Burney mas. vol. II. Index 1841-47. 
10) Sloane and Birch collections. Ayscough, S., Catalogue of the mss, 

preserved in the Brit, Museum, London 1782, " 
List of additions (inclus, d. Egerton mss,) 1836-40; 1813; 1841—45; 

1850; 1846-47; 1861; 1848-53; 1868; 1854—1875, 2 voll; 1875, 1877. 
Handschriftlich existirt im Brit, Museum: List of Greek manuscripts in 

tlıe various collections of the British Museum, 
  

23* 
“
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[Todd] Catalogue of the materials for writing, early writings on tablets 

and stones, rolled and other manuscripts and oriental manuscript 
"books, in the library of tie honorable Robert Curzon. London 1839: 
(Die Hess. sind augenblicklich im British Museum.) 

An account of greek mss, which had been in the possession of the late 
prof, Carlysle the greater part of which are now deposed in the Archi- 
episcopal library at Lambeth-Palace. Lonilon s. a. (1823). 

Catalogue of the extraordinary collection of splendid manuser. formed by 
M. Guglielmo Libri [London 1859]. — Ein Exemplar dieses Auctions- - 

katalogs mit den beigeschriebenen Namen der Käufer besitzt die Leipzi- 

ger Universitätsbibliothek. 
Catalogue de. la partie reservde et la plus pr&cieuse de Ja collection Libri. 

London 1862. 
Oxford. Coxe, IL O,, Catalogus codd. nıss. qui in collegiis aulisque Oxonien-* 

" sibus hodie adservantur. Oxford 1852. 
— Catalogi codicum mss. bibliothecae Bodlejanne. Oxford 1853. Sera- 

peum 1862 XXIIL Intelligenzbl. S. 169. 

Codices mss. et impressi cum notis manuseriptis olim d’Orsilliani qui in 

bibliotheca Bodleiana apud Oxonienses adservantur. Oxford 1806. 

Catalogus s. Notitia mss. qui ab Edw. Clarke comparati in bibl. Bodlejana 

adservantur. Oxf. 1812—21. 
Kitchin, G. W., Catalogus codieum mss, qui in bibliotheea aedis Christi 

apud Oxonienses adservantur. Oxford 1867, 

Dentschland, Oesterreich und die Schweiz. 

Augsburg. [Hoeschel, Dav.], Catalogus graccorum librorum codieum Augu- 

stanae bibliotheene, Augsburg 1595 (jetzt in München, s. den Münchener 

Katalog vol. IV. V. Die fünf alten Augsburger Kataloge s. ebendort vol. V 

p- VI-VI. 
Metzger, G. C., Verzeichniss der in der Bibliothek befindlichen Ins, 

Augsburg 1842, 

Bamberg. Jaeck, H. S., Beschreibung von mehr als 1100 zum Theile noch 

ungedruckten Handschriften in der Bibliothek zu Bamberg. 3 Thl. in 4 Abth. 

Nümberg 1831—35. 

Basel. Serapeum 1856, XVIL 19. . 

Bern. Sinner, J. R., Catalogus eodd. mss. bibl. Bernensis, Bern 1760-72. 

Hagen, H, Catalogus codd. Bernensium. Bern 1875. 

Bonn. Catalogi chirographorum. Bonn 1858—76. 

Breslau. Krantz, G., Memorabilia bibl, Rhedigerianae. Bresslau 1699. 

Wachler, Thomas Rehdiger und seine Büchersammlung. Breslau 1828, 

Corlsruhe. Katalog der grossherzogl. badischen Hof- und Landesbibliothek in 

Carlsruhe, Carlsruhe 1876 8. 607-593. 

Cues. Serapeum 1864 XXV 353. AXVI 24 - 

Vresden. Falkenstein, K., Beschreibung der kön. öffentlichen Bibliothek zu 

Dresden, Dresen 1839. 

Erlangen. Irmischer, Handschriftenkatalog der königl, Universitätsbibliothek 

zu Erlangen, Frankfurt a/M. und Erlangen 1852. 

Frankfurt a. M. Kelchner, Emst: Die von Uffenbach’schen Mes, nuf der 

Stadtbibliothek zu Frankf. a. M. Frankfurt a, M, 1860,
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St. Gallen. (Scherer, G.}, Verzeichniss der Handschriften der Stiftebibliotliek 

von St Gallen. Halle 1875, ». $. 638. V. — Serapeum 1865. XXVI. S. 1 fl. 

Genf. Senebier, Catalogue raisonnd des mss, conservds dans la bibliothtque 

de Gentve. Genf 1779. u 

Giessen. Adrian, J. V., Catalogus codd, mas. bibliothecae academicae gissen- 

sis, Frankfurt a/M. 1840. Nachträge 1862, 

Otto, Commentarii eritiei in codices bibliotheeae academicae Gissensis 

Graccos et latinos philologicos et medii aevi historicos et geographicos, 

Giessen 1812. " 

Gotha. Catalogus codd. mss. bibliothecae Gothanae auctore Cypriano, Leipzig 

171. 

Hannover. Bodemann, E., Die Handschriften der k. öffentl. Bibliothek zu 

Hannover, Hannover 1867. 

“ Meidelberg. Sylburg, Fr., catal. codd, graecorum in Micg's Monunenta I. 

1701 (s. unter Rom). Wilken, Geschichte der alten Heidelberger Bücher- 

sammlung. Heidelberg 1817. Serapenm 1850 XL'S. 161 f. 

Leipzig. Feller, L. J., Catalogus codd. mss, Bibl, Taulinae. Leipzig 1686. 

Tischendorf: Serapeum 1347. VII. $. 19 f. 
-Westermann, Excerptorum ex bibliothecae Paulinae Lipsienris libris 

mss. P. 1.2. Leipzig 1865—66, 

Jacobs und Ukert, Beiträge z. ülteren Literatur. Leipzig 1835 ff, 

Naumann, R., Catalogus librorum mss. qui in bibl, Senatoria eivitatis 

Lipsiensis asservantur. Grinma 1833—9, 

München. Hardt, Ign., Catalogus codd. mss. graecorum bibliothecae R, Lava- 

rieae. Mimehen 1806-12 [vgl. Jacobs Verm, Schr, VII, 8. 420 -49). Sern- 

peum 1844. V.S, Sı fl 

Nürnberg. Murr, Memorabilia bibl. publicae Norimberg. et univers. Altorf. 

Nürnberg 1786—91. 

Siehenbürgen. Beke, A., Index manuscriptorum bibliothecae Battlıyanianae 

dioecesis Transsylvaniensis. Hermannstadt 1871. _ 

Ungarn. Schier, X., de regia Budensi Bibliotheca 1799. Archiv f. Philol. u. 

Pädag. 1837 V. 591; VI. 224. 423. Serapeum 1849 X. 273—285. 380. Cata- 

logus codicum nıss, qui liberalitate S. M. Abdul Hamid II, imp. Ottomano- 
rum bibliothecae universitatis R. Budapestiensis donati sunt (8. the Academy 

18. Aug. 1877 und biblioth. do l’Ccole d. chartes 1877 p. 492). 

Wien. P. Lambecii Hamburgensis commentariorum de augustissima bibliotheca 

Caesarea Vindobonensi [1665—1699] — — ed. altera studio et opera A. Fran- 

cisci Kollarii. Wien 1766-82, 
Dazu Supplemente, Wien 1790. 

Nessel, D. von, Catalogus sive recensio speeialis omniunı codicum ınss, 

Graecorum. ‘Wien und Nürnberg 1690. Nach diesen Katalog ist noch 
heute zu citiren. 

Ueber den älteren Bestand « e. den Katalog c. Bodl. Miscell. 126. 

Wolfenbüttel. Ebert, F. A., Bibliothecae 'Guelferbytanae codices graeci et 
latini elassici. Leipzig 1827, Scrapeum 1843 III. 81 ff.; 1844 V. 209. 

Zeitz, Müller, C. G., notitia et recensio codicum, Leipzig 1806. 
Wegener, Verzeichniss der auf der Zeitzer Stiftsbibliothek befindlichen 

Handschriften. Zeitz 1876. 

Für die kleineren Bibliotheken d. Schweiz: 

Haenel, Archiv für Philol, u, Paed. 1840 VI. 452.
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Russland. 

. Clossius de vetustis nonnullis membranis in bibliothecis rossicis aliisque 
vieinis extantibus. Dorpat 1827. 

Vater, F., Zur Kunde griechischer Hss. in Russland: Archiv £ Philol. 
und Pädag. 9, 5—49, s. auch Archiv für wissenschaftliche Kunde von . 

- Russland. ” 
Moskau, Matthaei, C. Fr., Notitia codd. mss. graecorum bibliothecanım Mos- 

quensium,. Moskau 1776. \ 
— Accurata codd, graecorum bibliothecarum Mosquensium $, Synodi no- 

titia et recensio. Leipzig 1805. 
Amphilochius, Opisanie Voskresenskoj Novojerusalimskoj biblioteki, 

d. h. Beschreibung der Bibliothek des Neujerusalemer Klosters der Auf- 
erstehung. Moskau 1875. m. Abbildungen. 

Opisanie rukopisej Chludova sost. A: Popov, d. h. Beschreibung der 
Chludorschen Handschriftensammlung. Moskau 1872. 

Petersburg. Muralt, E. de, Catalogus codd. bibliothecae imperialis publicae 
graecorum et latinorum. fasc. I, eod. graeci. Petersb, 1810, 

[-) Catalogue des Mss. Grecs de Ia bibliothöque imp£riale publique de 
Petersbourg. Avec 9 planches lithographides. TPetersb. 1864. 

Türkei. 
Atos. Geographie de Ptoldmee ... par Victor Langlois, Paris 1867, 

Sathas, necawvırı BıßAıoonkn I. p. 269—284. Wiener Jahrbb, der Lite- 
ratur 1845. Anz. 66. 15. 

Duchesne u.Bayet, M&moire sur une mission an mont Athos. Paris 1876. 
Cairo. Die Patriarchalbibliothek zu Cairo: Schneider, Ose., Beiträge zur Kennt- 

niss der griechisch-orthodoxen Kirche Acgyptens. Dresden 1874 8. 33—48, 
Tischendorf, [Wiener] Jahrbücher der Literatur 1845, 112 Bd. Anzeigeblatt 
S. 25—30, 

Constantinopel. Bibliotheca Constantinopolitana qua antiquitates ejusdem urbia 
et permulti libri mss. in hac exstantes recensentur. Strassburg 1578. Zacha- 
riae v. Lingenthal im Serapeum IX. 1848. S, 47. XVII Intelligenzblatt S. 105 
—140, Schneider, krit. Jahrb. 1847 p. 94. 

Weissenborn, H., Die Bibliotheken zu Constantinopel und deren alte 
Handschriften. N. Jahrbb. f. Philol. 1876. 201-203, Philologus V. 
158—62, 

Förster, R.: de antiquitatibus et libris mıss, constantinopolitanis, Rostock 
1877. 

Sathas, pecawvınıy BıBkıodim L p. 285—314 (Klosterbibliothek des I. 
Grabes in Constantinopel); 

Pertz' Archiv IX, 615—56. 
Mordtmann, Verzeichniss der Handschriften in der Bibliothek Sr. Maj. 

des Sultans. Philologus IX. S. 5832-84. . 
Patriarchalbibl. in Constantinopel: Acta 'Coneiliorum, Paris 1714. II. 

1060-D. 1833 A. 

Chalke (bei C.pel). Yrröuvnna Icropdv mepl zÄc xard av Xadkıv movie rüc 
Ocoröxou x. A. "Ex moAklv nev culleytv nap& BapdoAonalov Kourkoupoucıdvov. 
Constantinopel 1846. Serapeum 1847 VII p. 217,  
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Palnea Phokaen. Tianadönoukoc: manuserits de Palaca Phokaca. TTepl tüv 

Bıßkıodikn rc TTalaäc duralac Anvırbv xeıporpäpuv ("Ounpoc vom August 

1876), s. Riemann, O. Bulletin de correspondance hellenique IV-V. 1877 
p- 2533-60. 

Patmos. „NM. Sakkelion — — a redig6 un catalogue descriptif fort detaill& des 
manuscrits que contient la bibliothtque du convent“. Me&moire sur une mission 
au mont Athos par Duchesne et Bayet p. 236—46 (= Bibliothtque des ecoles 
frangaises d’Athönes ct de Rome. Tome I, Paris 1877). N. Jahrbb. £. Fhilol. 
88 8. 241. W. Studemund, Das Inventar des Klosters St. Johannis auf der 
Insel Pafmos im 16. Jahrh. [im c. Vatic. 1205). Philol, 26. 167 @, Bulletin 
da correspondance hellnique 1878 p. 102 ff, Guerin, Description de T'ile 

de Patmos et Samos, Paris 1856 p. 101-120. 

Smyrna. KardAoyoc Tbv xapoypdpwv rc &v Cubpvn BıßAodnKne rc Edarrekikc 

CxoAjc nerk mapaprıuaroc nepiexovroc xal rıva dvexdora Ind A. TTanadonov- 

Aou ToO Kepanetwc. Cuöpvn 1877. 4%. 72pp. 

Bericht über dio griechische Handschriftensammlung des Mönchs Benediet 
(d. h. des Simonidest). N. Jahrbb, f. Phil. 63. 219-223, 

‚Carlyle in Walpoles Memoirs. London 1817. 

“ Clarke, travels vol. II. London 1817. 
Codices praeclarissimi — — apud $. Comnum civem Atheniensem asser- | 

vati, Serapeum 1857 XVII. Intelligenzbl. 129 ff. 
Coxe, H. O., Report to H. M. government on the greek mss. yet remai- 

ning in the libraries of the Levant, London 1858. 8°. pp. 87 (nicht 
im Buchhandel). 

Curzon jun., Rob., Yisits to the monasteries in the levant, London 1849, 

Miller, E., Archives des missions scientifiques II. ser. T. II. 1865 p. 493 

—523, und M&anges de litt&rature greeque. Paris 1868, gibt in der 

. preface Rechenschaftsbericht über eine wissenschaftliche Reise nach 
der Balkanhalbinsel, Constantinopel, Bucharest, Trapezunt, Athos. 

Notices et Extraits VIII, p. 3—32. Notice des mss. grecs et latins, qui 

de la bibliothöque des anciens empereurs grecs et celle du Serail de 
Constantinople, sont passes dans la bibliothöque impfriale, et Eclair- 
cissemens sur quelques-unes des plus fameuses bibliotheques de la Gröce, 

Pervanoglu, P., Griechenland neuste handschriftliche Forschungen. N, 
Jahrbb. f. Philol, 98 8. 466—70. 

Ueber die Bibliothek auf Patmpa, Patriarchalbibliothek in Kairo, 
Bibliothek des Sinaitenkloster zu Cairo, Bibliothek des $, Katha- 

rinenklosters am Fuss des Sinai?) gibt Tischendorf einige Notizen in 
den Wiener Jahrbb, der Literatur CX.—CXIV., Bibliothek vom hei- 
ligen Kreuz in Jerusalem), die beiden Biblioth. von S. Saba am 
todten Meer, Bibliothek vom Heiligen Grabe in Constantinopel, 
Bibliothek auf den Prinzeninseln: Tischend. Reise in den Orient 1846, 

1) Serapeum 1849. X. 62. Ritter, Erdkunde 14 S. 614-616. 

2) Vgl. Scholz, biblisch-kritische Reise, Leipzig und Sorau 1823 und Zacha- 
riae, Reise in den Orient, Heidelb. 1810.
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Ist die Handschrift gefunden, so orientirt man sich durch eine 
detaillirte Beschreibung, die im Verlaufe der Arbeit durch Beispiele 

“ vervollständigt wird. Dazu empfiehlt sich folgendes 

SCHEMA. 
Schema zur heschriig, Signatur (alte und neue). Inhalt. Anfang und Ende. Miscel- 
einer He, lanhandschrift? Gut oder schlecht erhalten. Schon früher col- 

lationirt. Bibliographisch genaue Angabe des Collationsexem- 
. plars. Zeit und Ort der Collation. 

II. Schreibmaterial. Papyrus, Pergament, Bombyein, Papier. — 
Höhe und Breite des Codex und des Schriftraums. Zahl und 
Anordnung der Blätter. Quaternionenzahlen und Custoden vor- 
handen oder abgeschnitten. Linien und deren Verhältniss zur 
Schrift. Zahl der Columnen und Zeilen. Dinte, Farbe, 

. II. Schriftcharakter. Zahl der lände. Sorgfalt der verschiedenen 
Schreiber. Anfang und Ende der verschiedenen Hände (mit An- 
gabe der Seitenzahl). Angabe ihres Unterschiedes, Majuskel, 
quadratisch, spitzbogig, geneigt ete. Kirchliche Unciale, hohe 
und tiefe Buchstaben. Ligaturen. Minuskel, geneigt, steil, 
rund, eckig, stark verschlungen. Vorgerückte Buchstaben. Li- 
gaturen, Iota subseriptum. Imitation älterer Schrift, Umfang 
der Abkürzungen. Interlinear- und Marginalglossen und -Noten 
in Semiunciale? von erster Hand? roth oder schwarz. Beige- 

N “  schriebene Varianten. Initialen, bunt, stilisirt. Bilder und Orna- 
mente. Charakteristik. Zahl der Farben. Correeturen und Ra- 
suren, von welcher Hand ausgefüllt? Bucheintheilung. Wort- 
trenmung. Accente, eckig oder rund. Interpunction. Liturgische 
und andere Zeichen. Orthographische Eigenthümlichkeiten. Iota- 
eismus etc. 

IV. Geschichtliches. Schluss auf die Vorlage? Stichometrische 
Angaben. Wiederholte Lücken und Lückengruppen. Umstellungen. 
Lieblingsfehler. Subscription. Direete Provenienzangaben, in- 
direete durch Erwähnung historischer Ereignisse. Notiz über 
Jahr, Ort, Arbeitszeit und -Preis. Einband. Wappen. Biblio- 
theksnotizen und -Stempel. 

-  Abschreiben. Ist der Text ganz abzuschreiben und herauszugeben, so verweise 
ich im Allgemeinen auf G. Waitz, Wie soll man Urkunden ediren? 
Sybels hist. Ztschr. 1860, 438, und Roth von Schreckenstein, Wie 
soll man Urkunden ediren? Tübingen 1864. Vieles findet natürlich 
ohne Weiteres auch auf Handschriften Anwendung. Für das Colla- 

ae Honiren gelten folgende Regeln, die sich schliesslich Jeder selbst 
sagen kann, aber meistens nicht sagt, ehe die Praxis ihn darauf 

x
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geführt hat: Man wühle zum Vergleichen die beste kritische Ausgabe, 
die es gibt, wo möglich mit dem vollständigsten kritischen Apparat, . 
der gedruckt ist. Ist eine solche nicht vorhanden, so sucht man . 
sich ein möglichst kleines Format mit breitem Rande, oder man 
lässt auch sein Collationsexemplar, das am besten in seine einzelnen 
Bogen zerlegt wird, mit weissem Papier durchschiessen, damit selbst 
für die Vergleichung vieler Handschriften dasselbe Exemplar genügt, 
denn auf diese Weise controliren sich’die neuen durch die alten Va- 
rianten; dabei ist es nothwendig, bei jeder neuen Handschrift auch 
eine Dinte von auderer Farbe anzuwenden. Die Varianten in den 
eigentlichen Text einzutragen ist nicht räthlich, hier genügt ein be- 
liebiges Zeichen, dem ein anderes am Rande genau entspricht, so 
dass über die Zusammengehörigkeit von Text und Varianten kein 
Zweifel obwalten kann. Unwesentliche oder stets wiederkehrende 
Varianten brauchen nicht nofirt zu werden, dann muss aber immer 
durch einen ausdrücklichen Vermerk im Anfang darauf hingewiesen 
werden. Dagegen empfiehlt es sich, für späteres Nachschlagen An- 
fang und Ende von jeder Seite der Handschrift im Collationsexem- 
plar zu vermerken. Die Grösse der etwa vorhandenen Lücken muss 
man nicht in Centimetern, sondern durch die Zabl.der Buchstaben 
angeben, welche dieselbe ausfüllen würden. — Wo die Züge undeut- 
lich oder räthselhaft sind, ist es am besten, das Ganze durchzu Drnnget 
zeichnen, was auch sonst nicht versäumt werden sollte, weil ein 
solches Facsimile später ganz anders, als eine noch so genaue Be- 
schreibung ein Bild von dem Charakter und dem Duetus einer Hand- 
schrift zurückzurufen im Stande -ist. Solche Durchzeichnungen macht 
man am besten in Umrisszeichnung, wenn die Schrift nicht allzufein 
ist; so hat z. B. Angelo Mai seine Durchzeichnungen nicht nur ge- 
mächt, sondern sogar meistens auch publieirt, und bei Zusammen- 
stellungen einzelner Worte verschiedener Blätter, wie z.B. in meinen _ 
Beiträgen zur Gr. Pal. III Taf. 1—2, empfiehlt sich diese Methode . , 
auch heute noch. 

In neuerer Zeit haben sich die Mittel und Methoden der Repro- Ferroduch 
duction von Handschriften in ungeahnter Weise vermehrt und ver- 
vollkommnet. Wenn die Palaeographie in neuerer Zeit Fortschritte 
gemacht, so soll dabei der Einßus$ der neueren Methode historisch- 
philologischer Forschung nicht unterschätzt werden; allein die Me- 
thode kann nur die Nothwendigkeit nachweisen; die praktische Mög- 
lichkeit, palaeographische Kenntnisse in weiteren Kreisen zu verbrei- 
ten, ist erst gegeben, seit wir treue Facsimiles gut und billig herzu- 
stellen gelernt haben, die Allen ein Bild des Originales geben kön- 
nen, das bis dahin von Wenigen an einem bestimmten Orte aufge- 

“



sucht werden musste. Wer heutzutage Palaeograplı sein will, muss 
daher zugleich auch ein wenig Neograph sein; er muss die verschie- 

denen Arten, ein Facsimile herzustellen, kennen und unterscheiden, weil 

es ihm in den meisten Fällen doch nicht möglich ist, das Original selbst 

heranzuziehen; er muss beurtheilen können, wie weit er-sich auf eine 

Nachbildung verlassen kaun, wo die Fehlerquellen liegen; und wenn 

er selbst in die Lage kommt, die für den betreffenden Fall richtigste 

Methode auswählen zu könnem. — Und doch ist es oft schwer ge- 

nug, sich hierüber auch nur die nothdürftigsten Informationen zu 

verschaffen, denn die Meisten, welche die neueren Methoden kennen, 
lieben es nicht, Bücher zu schreiben, um Andere darüber aufzuklären, 

sondern ziehen es meistens vor, ihr Geheimniss zu behalten und 

praktisch auszunutzen. Wenn ieh dessenungeachtet hier wenigstens 

den Versuch einer Skizze wage, so muss er natürlich ungenügend 

bleiben. | 
Pet Ueber die älteren Methoden der Reproduction, bei denen Alles 

ankommt auf die Geschicklichkeit des Zeichners, kann ich natürlich 

Holzschni,kurz sein. Der Holzschnitt wird für paläographische Zwecke nur 

angewendet, wo es sich um Nachbildungen in kleineren Dimensionen 

handelt. Bei ganzen Seiten pflegte man früher, als Silvestre's Pal. 

Kupferstich ünivers. erschien, den Kupferstich anzuwenden, über dessen Details 

man sich am besten unterrichtet durch Bartsch, Anl. z. Kupferstich- 

kunde. Zur praktischen Verwendung kommt der Kupferstich für 

palaeographische Zwecke nur selten mehr, weil eine gute Lithogra- 

phie für diese Zwecke fast dasselbe leistet und weniger Umstände 

und Kosten macht. —.Die einfachste Art des Steindruckes ist die 

Autographie. Autographie; sie charakterisirt sich durch die Worte: billig und 

schlecht. Autographie, auch Ueberdruck genannt, ist die schlechteste 

und unvollkommenste Art von Lithographie, ist aber dafür bequen 
und einfach, weil sie einen eigentlichen Lithographen überflüssig 

. nacht, und Jeder auf gewöhnlichem Papier mit autographischer Dinte 

oder auf präparirtem Papier mit chinesischer Tusche ein positives 

Bild zu entwerfen im Stande ist, das auf der Rückseite mit Säuren 

benetzt und auf den lithographischen Stein gepresst wird, der nun 
wie bei jeder anderen Lithographie behandelt wird. Dieses Verfahren 

sollte in der Palaeographie überhaupt nicht mehr angewendet wer- 

den, weil man kaum bei den ersten Abzügen scharfe und feste Linien 
erhält; die Umrisse sind weichlich und verschwommen, die Flächen 

ungleichmässig und mit weissen Punkten durchsetzt; und doch gehört 

ein geschickter Schreiber oder Zeichner dazu, der das Original aus 

freier Hand zu zeichnen hat. Mit verhältnissmässig gutem Erfolge 
wurde auch ein ähnliches Verfahren angewendet bei dem cod. San-
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gall. graeco-lat. ed. I. C. M. Rettig (Zürich 1836), den man „mit 

chemischer Dinte auf Strohpapier durchgezeichnet und auf die Stein- 
platte übergedruckt“ hat.!) 

Vielmehr zu empfehlen ist die wirkliche Lithographie. Der "lhaer= 
Gegensatz von Schwarz und Weiss wird hier auf chemischem Wege 
hervorgerufen. Der lithographische Stein, eine Art von porösem 

Kalkschiefer, hat die Eigenschaft, Fett und Wasser in gleicher Weise 

aufzusaugen. Wird derselbe an einigen Stellen mit Fett getränkt, 
so nimmt er hier kein Wasser, sondern nur Fett auf. Man fettet 

ihn daher mit lithographischer Kreide oder Dinte, mit der man die 

Zeichnung negativ auf dem Stein entwirft; die Stellen, die- weiss 
bleiben sollen, werden entweder mit Wasser angefeuchtet oder zu. 
grösserer Sicherheit weggeätzt. Ein lithographisches Facsimile hat 
also zunächst keinen Untergrund. Will man dennoch den gelben Ton 
eines Pergamentblattes wiedergeben, so bedarf es dazu eines eigenen 
Unterdruckes, so z.B. auf den beiden ersten Tafeln meiner Beitrüge 

“ zur gr. Palacogr. III. in den Sitzungsberichten der sächs. Ges. d. Wiss, 
1818 Taf. 1.2. Wenn man mehrere Platten und Farben anwendet, 

so wird aus der Lithographie eine Chromolithographie, die sich na- 
mentlich für Wiedergabe von Initialen ete. besonders gut eignet. 
Sowohl bei der Autographie, als bei der Lithographie ist es nöthig, 

eine Correctur zu lesen, und doch lassen sich grössere Correcturen 

nur mit bedeutenden Schwierigkeiten auf dem lithographischen Stein 
ausführen. 

Die Anwendung der Lithographie ist neuerdings durch die Pho- neun. 
tographie schr beschränkt worden; nur: bei der Facsimilirung von 
Papyrusurkunden oder von sehr schadhaftem Pergament mit vielen 
Falten und Flecken, deren zufällige Aeusserlichkeiten in einer Pho- 
tographie zu sehr störend in den Vordergrund treten, hat sich 

“die Lithographie noch nicht verdrängen lassen. Der Papyrus Ebers 
ist noch mit ınehreren lithographischen Platten gedruckt, cben- 
so wie die Papyrus Grees des Louvre,?) weil beim Photographiren 

die mehr oder weniger beschädigte Schrift sich von dem braungelben 
Papyrus schlecht genug abhebt und die für den Druck nöthige Klar- 
heit und Schärfe sich kaum erreichen lüsst. — Ehe man sich aber 
dazu verstand, einen ganzen Folianten lithographiren zu lassen, 
hätte man lieber, wie ich es bei den tachygraphischen Papyrus- 

fragmenten®) versucht habe, eine Photographie zu Grunde legen 

Chromoli- 
thographie, 

1) Scherer, Stiftsbih, von St. Gallen S. 21. 
2) Not, et Extr. 18, 2. 

3) Hermes XI Taf. B und C.
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sollei. Wenn die Buchstaben auch zunächst für den Lichtdruck zu | 
schwach waren, so reichten sie doch hin, um bei steter Vergleichung 

des Originals als Vorzeichnung zu dienen, deren Züge bloss mit 

Tusche aufgefrischt zu werden brauchten, und so auch unter diesen 

Umständen eine Phototypie zu ermöglichen, die vor der Lithographie 

den Vorzug grösserer Treue und Billigkeit hat, da man die Mitwir- 

kung eines Lithographen nicht in Anspruch zu nehmen braucht, — 

Einen Papyrus, der nicht ganz vorzüglich‘ erhalten ist wie z. B. Pal. 

Soc.Nr.1, direct zu phototypiren, ist nicht zu empfehlen, weil die nöthige 

Klarheit selten erreicht wird. Man vergleiche z. B. das Alkmanfrag- 
ment in Lithographie (Pap. gr. 70 PLL) und den Lichtdruck zu dem 

Aufsatz von Blass im XIII. Bd. des Hermes, hier springen die Vor- 

züge der Lithographie deutlich genug in die Augen. - 

Alle diese Metlioden laboriren daran, dass das.Original nachge- 

zeichnet wird; die Treue hängt ab von der Geschicklichkeit des 
Zeichner. Um so wichtiger wurde daher die Anwendung der 

"ig Photographie, weil nun erst die Vebertragung auf rein mechanischem 

Wege möglich wurde Die Anwendung der Photographie!) und 
des photographischen Druckes eröffnet für die Palaeographie ohne 

Zweifel eine ganz neue Epoche. — Die einfachste Art ist die, dass 

obneCamerspan olne Anwendung der Camera obscura das Original mit einem 
“ photographisch präparirten Papier dahinter einige Minuten gesen das 

Fenster presst. Dieses Papier, das bisher nie den Sonnenstrahlen 

ausgesetzt war, schwärzt sich an den Stellen, wo das Original weiss 

ist, und umgekehrt; man braucht es nur auszuwaschen und mit einer 
Säure zu behandeln, um das negative Bild zu fixiren. Die Wieder- 
holung desselben Verfahrens macht aus dem negativen Bilde ein po- 
sitives. Diese einfache und billige Methode würde öfter angewendet 
werden, wenn sie nicht an dem Uebelstande litte, dass das Original 
nur auf einer Seite beschrieben sein darf, weil sonst die Schrift der 

zweiten Seite die der ersten undeutlich macht. — Mehr zu empfehlen 
mulicheist eine gewöhnliche, Photographie, wie sie Tischendorf z. B. seiner 

Ausgabe des Philo beigegeben hat; allein einmal gibt das glänzende 

Albuminpapier dem Ganzen einen fremdartigen Charakter, und dann 
ist die Photographie zu sehr in Gefahr zu verblassen, als dass diese 

Methode bei grösseren wissenschaftlichen Werken angewendet werden 

dürfte. ° ' 

1) Veber Photogrphie und photographische Drucke 8, Vogel, Lehrbuch 
der Photographie II. Aufl. Berlin 1874, und von Demselben: Die chemischen 
Wirkungen des Lichts und die Photographie in Anwendung auf Kunst, Wissen- 

‚ schaft und Industrie. Leipzig 1874. 
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Aus diesem Grunde kehrte man wieder zur Lithographie zurück, 

für welche aber die Photographie in der Weise nutzbar wird, dass 

sie die Zeichnung ersetzt und direct auf den mit prüparirter Gelatine 

überzogenen lithographischen Stein übertragen wird; daher der Name 

Photolithographie. Auf diesem Wege sind z.B. die Schrifttafelu 
Wattenbachs und Arndts hergestellt, denen es darauf ankam, 'getreue 

und doch nicht allzutheure Reproductionen von Handschriften bei 
ihren praktischen Uebungen zu Grunde legen zu künnen. Diesem 

Zwecke genügen die Tafeln vollständig, allein sie ‚geben doch nichts 

als die Buchstaben. Die Photolithographie ist nicht im Stande, den 

Grund wiederzugeben, von dem sie sich abheben, mit seinen Rasuren, 

seinen Falten, eingeritzten Linien ete,, die doch für die Beurtheilung 

der Schrift von grosser Wichtigkeit sind. Wenn dennoch eine Grund- 

fläche vorhanden ist, wie z. B. bei Sabas in seinen trefflich ausge- 

führten Speeimina palaeographica und in Langlois’ Reproduction der 
Ptolemaeushandschrift vom Athos, so ist sie vollkommen gleichmäs- 
sig und gibt nur eine Andentung, nicht ein Bild der Wirklichkeit. Am 

besten gerathen die grossen müchtigen Züge der Unciale, während allzu- 

feine Schrift, wie z. B. die tachygraphische oder klein geschriebene 

Scholien meist nicht mit der wünschenswerthen Schärfe wiedergegehen 

werden, weildie einzelnen Conturen oft zusammentfliessen. Recht deutlich 

werden die technischen Mängel der Photolithographie, wenn man zwei 

Facsimiles derselben Handschrift neben einander hält, die nach verschie- 

denen Methoden facsimilirt sind. Man vergleiche z. B. den schönen 

Lichtdruck bei Wattenbach, Exempla No. 7, mit der Photolithogra- 

phie bei Wattenbach, Schrifttafeln II No. 31, und doch sind beide 
nach demselben Original gemacht, nämlich derselben Seite des Lon- 
doner Gregor. Naz. vom Jahre 972. 

Weit bessere Resultate hat man neuerdings durch die chemisch- (bumich,, 
photographische Methode erzielt. Wenn man nümlich im Dunkeln ?*etod« 
Leim und chromsaures Kali mischt, damit eine Platte überzieht und 

dem Licht aussetzt, so werden die von den Lichtstrahlen getroffenen 

Partien unlöslich, während die anderen Stellen sich leicht mit Was- 

ser auswaschen lassen. Dieser Eigenschaft verdankt die Photographie 

ihre typographische Verwendbarkeit, und hierauf basiren die sümmt- 

lichen neueren Methoden, wie verschieden auch die Namen sein 

‘mögen, die sie angenommen haben. Dieselben zerfallen in zwei 

Hauptklassen, je nachdem entweder die Platte oder die Gelatine- 
schicht zum Druck benutzt wird. — Das erstgenannte Verfahren, 
Heliographie und Photogravüre, ist natürlich das ältere. Man überzieht!!ograrhie 
eine Stabl- oder Kupferplatte mit chromsaurem Leim, auf welchem Ft 

das Bild entweder positiv oder negativ fixirt wird, dann wäscht man 

Thotolitho- 
graphie. 

“
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die nicht vom Licht getroffenen Stellen mit Wasser ‘aus, dadurch 
wird die Metallplatte freigelegt und nun mit Säuren tief geätzt. Ueber 

die Technik der Photogravüre sagt Vogel:!) „Gonpil mischt Leiın 

mit feinem Sand und chromsaurem Kali, überzieht damit eine Fläche, 

belichtet diese unter einem Negativ und erhält in der früher be- 
schriebenen Weise ein Pigmentbild, welches en relief erscheint und 
in Folge des beigemengten Sandes eine eigenthümliche Rauhigkeit 

besitzt. Klatscht man dieses Relief in Kupfer ab, so erzeugt diese 

Rauhigkeit ein „Korn“, welches die Kupferplatte geeignet macht zum 

Abdruck mit fetter Farbe. Diese Kupferplatten erfordern freilich 
starke Retouchen durch Kupferstecher.“ So entsteht auf der Me 

tallplatte ein Reliefbild, das zum photographischen - Stahl- oder 

Kupferdruck benutzt wird, und die Ränder dieser Metallplatte sind 

daher wie beim Kupferstich farblos aber vollkommen deutlich sicht- 

bar, so z. B. in den schönen Dujardin’schen WHeliogravüren im 

Album der Soil des anciens textes (Paris 1873). Auch die Illu- 
strationen zu de Vogu& royage autour de la mer morte tragen die 

“ Unterschrift: Phofograrure sur acier. Die Vortheile dieser neuen Ma- 

Zinkogra- 
phie, 

nier im Gegensatz zum Kupferstich bei der Anfertigung von Karten 
schildert A. Petermann in seinen (geographischen) Mittheilungen 

24. Bd. 1878 S. 205: Die Sonne im Dienste der Geographie und 
Kartographie. Der Sonnen-Kupferstich (Heliogravüre) und die neue 

Generalstabskarte (mit einer Tafel). Wenn aber Wattenbach be- 
hauptet, dass seine Exempla codieum graecorum gedruckt seien „laninis 

aereis“, so beruht das wohl auf einer Verwechselung: von den Rän- 

.dern einer Kupferplatte sind nicht die leisesten Spuren sichtbar, 

alle Einzelnheiten zeigen, eben so sehr wie der Ausdruck des Gan- 

zen, dass von Obernetter nicht die Metallplatte, sondern die Gela- 

tineschicht zum Drucken benutzt wurde. Es ist also nicht Helio- 

gravüre, sondern Lichtdruck. Nahe verwandt, wenn auch minder 

fein, ist die Zinkographie; das Bild wird nämlich auf der Zinkplatte 

hochgeätzt, obwohl dieses Metall für das Drucken eigentlich zu hart 

‚ist. Blei würde sich für diesen Zweck allerdings besser eiguen, ist 
aber hierfür unbrauchbar, weil es den Säuren Widerstand leistet. 

Man hat deshalb Versuche gemacht, das photographisch fixirte Bild 

durch starken hydraulischen Druck in Blei einzuprägen, und auf diese 
Weise negative Formen erzielt, die für die typographische Ausführung 
entschiedene Vorzüge besitzen. Wenn man nun den Zink- oder Blei- 

block zerschneidet, so kann man die einzelnen Theile in gewöhnlichen 

Typensatz einschalten und auf der gewöhnlichen Buckdruckerpresse 

1) Deutsche Rundschau 1878 8. 434.
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drucken. Die Zinkographie wäre also im Stande, den kostspieligeren 
Holzschnitt vollständig zu ersetzen, wenn die Umrisse nur ebenso 

‚scharf und sicher wären; für grössere Platten, bei denen man auf 

die Mitteltöne verzichtet, ist sie im Stande, ungeführ dasselbe zu 
leisten, wie die Lithographie. 

Bei der zweiten Methode (Lichtdruck, unveränderlicher Pressen- Lichirick, 
druck, Plıoto- und Autotypie) wird das negative Bild auf eine dicke Autstsmie. 
Glasplatte mit pracparirter Gelatine fixirt, dann ähnlich wie beim . 
lithographischen Verfahren angefeuchtet, mit Schwärze oder anderer 
Farbe eingewalzt und dann der gewöhnlichen lithographischen Presse 

ausgesetzt. Da die dunkelsten Stellen am meisten, die hellen nur 

wenig Farbe aufsaugen, so ist dieselbe Platte im Stande, die ver- 

schiedensten Abstufungen und Uebergünge derselben Farbe wieder- 

zugeben. Derartige Abzüge sind die vollkommensten, welche der pho- 

tographische Druck zu liefern vermag, weil sie der Photographie an 

Treue am nächsten stehen und die lästigen Uebertragungen gänzlich 

wegfallen, welche nur Fehler herbeiführen, während beim Licht- 
druck mit der Photographie selbst gedruckt wird und deshalb die 

sanften Uebergänge und die Mitteltöne neben den hellen Lichtern und 
tiefen Schatten mehr zu ihrem Rechte kommen. Dadurch erhält das 
Facsimile etwas Weiches und Zartes, während die Neliogravüre mit 

ihren unvermittelten Extremen leicht einen harten und trockenen Ein- 

druck macht, was mehr dem Aussehen von Stein oder Bronze, als dem 

einer Handschrift entspricht. Diese eignet sich daher besser für epigra- 

phische, jener für palaeographische Schriftproben. Dass aber auch die - 

Phototypie- vorzüglich den Charakter der Inschriften wiederzugeben 

vermag, zeigt die schwierige Reproduction der schwarzen Basaltinschrift 

von Rosette und die ältesten griechischen Bronzeinschriften, welche 
die Palaeographical Society neuerdings herauszugeben angefangen hat. 
Die Anwendung der Lithographie in so ausgedehntem Maasse, wie bei 
den Priseae latinitalis monumenta epigraphica wird daher schwerlich noch 

oft wiederholt werden, Wenn ein directes Bild der Inschrift sich 
nicht machen lässt, wird man lieber einen Gypsabdruck phototypiren 
lassen, der durch die richtige Beleuchtung an Deutlichkeit schr ge- 
winnt, wenn auch das nicht möglich ist, lieber eine Zeichnung 

benutzen, denn auf diese Weise lüsst sich entweder eine grössere 

oder doch dieselbe Treue erreichen, wie die mühsamere und kost- 

spieligere Lithographie. Bis jetzt kann die einfache Phototypie aller- 

dings nur die verschiedenen Abstufungen Einer Grundfarbe wieder- 

geben, und muss man daher auf die Farbenpracht der Initialen und 

Miniaturen verzichten; aber auch in dieser Hinsicht sind schon von 
verschiedenen Seiten vielversprechende Experimente gemacht worden, 

“
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die keinen Zweife] daran lassen, dass auch diese Schranke durch den 
Farbenlichtdruck ') (Heliochromographie) früher oder später fallen 

wird. Obwohl der Lichtdruck also bereits allen billigen Anforde- 

rungen des Palaeographen genügen kann, so steht er dennoch erst 

in den Anfängen seiner Entwickelung und wird hoffentlich, wenn die 
Kosten sich erst verringert haben, alle anderen Reproductionsmethoden 
verdrängen. 

Man erkennt den Lichtdruck am besten daran, dass er meistens 

einen völlig gleichmässigen Grund hat, der sich auch bei starker 

Vergrösserung noch nicht in Punkte oder Flecken auflöst, Die 

Ränder der Druckplatte sind niemals eingeprägt, wie beim Kupfer- 

stich. — Als Proben können die vorzüglichen Tafeln der Palaeogra- 

phical Society dienen. Auch die Proben zu Dindorfs’ Ausgabe der 

Niasscholien und die Tafeln 1. 2. 5 zu meinen Beiträgen zur Grie- , 

chischen Palaeographie sind gut gerathen, obwohl namentlich die 

letzte tachygraphische Tafel, deren zweite Columne stellenweise ganz 

verwischt ist, zu den schwierigsten Reproductionen gehört, die in 

der Palaeographie überhaupt vorkommen; bei jeder. andern Repro- 

duetionsmetliode würde diese Tafel an Deutlichkeit oder Treue viel 
verloren haben. 
    

1) Vgl. z.B. Beiblatt zu Lützow's Zeitschr. für Lildende Kunst v. 21. Nov. 
1878 8. 94. i 
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Nicht berücksichtigt 

Abacus der Dariusvase 262. 
ABC, goldenes 120. 
Abetragödie 295. 
Abderrahmanv.Cordova85. 
abecelaria 296. 
Abkürzungen 199. 243. 218] 
.—260, s. Nachträge. 

—, sacrale u. profane 244. 
—tachygraphische 221.259. 
Abkürzungsstrich 226, 
— — und / 41-45. 
Albrahams, Jahre, bei Euschb.! 

386. 
Absender des Briefes nam- 

haft gemacht 56, 
Abschreiben 440. 
Absinth 77. 
Abt 377. 
Abu Simbel 112. 
Abwickeln der verkohlten! 

Papyrusrollen 67. 
Accente 171. 267. 279. 281. 
— doppelter 287. 
Accentzeichen 104. 
Accentuation von Homer] 

und der Bibel 283. 
— der jüngeren Unciale 284. 
— , jetzige 282, 
Acrostichen 120. 
Actenstücke 170. 
Acutus 280. 
Adressat 365. 
Adresse 56. 
Adrianus aus Neapel in 

England 427. 
Aegidius 422, 
Aegypten 394. 306-8. 
Aegypter 96. 101. 
Aera, christliche 387. 
— — in byzantinischen 

Hess, 339. 
Aeschyluslis., gefälschte 

381. 
Aethelstan, König 428. 
Adtius, Cisterne des 410. 
Agambert 424. - 
Agathangelus 411. 
Agnus Dei 425. 
äypduparoc 293. 
Ain 99. 104, 

artdec kalduwy TI, 

Register. 

sind die bereits alphabetisch oder chronologisch 
geordneten Partien. _ 

Axdvn TIL. 
äxpocrıxic 122. 
Albanesen auf Sieilien 416. 
albanesische Colonien 416. 
Alcuins Schulen 422. 
Aleph 99. 104. 295. 
Alexandria 408, 
Alexandrin. Ductus 408. 
aloqus 239. 
Alphabete 15. 99. 105. 
— vor- und rückwärts 294. 
— ceryptogr. 239—10. 
— cyrillisches 109. 
— ionisches 106. 280, 
— modernes griech. 10. 
— phönieisches 264. 
Alter der Schrift 100. 
— semitischer Schrift 101. 
Altphönicisch 99. 
amanuenses 298. 
&paptwAöc 303. 377, 
Amati 220. 239. 
Gpııka 295, 
Ammoniak 47. 
Amphilochios 14. 
amphitheatrica charta 33, 
Amulette 240. 
Anachoreten, heidn. 170. 
Anastasius 150, 
— Bibliothecarius 419. 
Anaerostichen 122. 
‚U anchora inferior 289. 

— superior 289, 
Andreaskreuz 117. 
Anccedoton Parisinum 289. 
— Romanum 288, 
"Aveyvwv 368, 
äveyıevn 280. 
Anfangsbuchstaben 88, 141. 

261. 275. 

Anführungszeichen 277. 
Angelsächsisch 428. 
Angelus Vergecius 423 3. 

auch 313—11. 
Anicia 150. . 
ävoryna tüv Flwurrlwv 310. 
Anonymus Einsidelensis 

423. “ 
— Turonensis 422. 
"Avva 412,   ävravarkalouevn 280.   

Anthologia palatina 122. 
374. 

Avtiypapa 25. 
Avrıypapeuc 300—301. 
Antilegomenen 144—145. 
Antilopenpergäment 41. 
antiquarius 169. 300. 
"Avrlaypa I 238—89, 
— nepiectiyuevov)-288-89. 
Antistrophe 275. 
Antonius Damilas 414. 
— Seneca 410 s. auch 314. 
Apokalypsen 149, 
änoxpea 39899. 
änoxptwac 222, 
Apollonius 223, 224. 
— Tyan. 297. 
ändcrpopoc 272, 282, 
Arabischer Einfluss auf die 

griech. Schrift 409, 
— Herrschaft 34. 408, 
— Randnoten 408, 
— Zahlen 269. 
äpxaixt) xeıpoßecia 408. 
äpyaroypäpoc 169. 300, 
Archaische und archaisi- 

rende Schrift 197, 
Arethas 410 8. auch 314. 
apxoreMlou xpücwpa 310. 
Archive 2. 300. 
Aristarch 280. 424. 
Aristonicus 288. 
Aristophanes von Byzanz 

274. 
Aristoteles 428. 
Arius 148. 
Armenien 411. 
Armenier 109, 
Armenisches Alphabet 109. 

148. 

äpremclov unvöc 391. 
Arten griech. Schrift 134. 
Asiatische Ilss. 411. 
Asper 285. 
Assyrer 96. 
"Actepickoc xa8’ kauröv X 

288—89. 

asteriscus cum obelo 289. 
— — pyalma 290. 
Astragalus 290, 
Atbasch 233.



Artpayvov 79. 
Athanasius 147. 403. 
— de Synodis 391. 
— v, Sta. Laura auf dem 

Athos 412, 
Athen 413. 
Athos 181. 412. 
Atramentarium oder Atra- 

mentale 75. 269. ». Nach- 
träge, 

atramentum 295. 
Attalia 411. 
Atticus 241, 
Auflösung der Formen 168. 
Augustinus, Antonius 421. 
Augustus 396. 
Aurelius Pachymiua 178. 
Autograph des Origenes 
3. 

Autographe Unterschriften 
164. 

Autographie 442. 
Autotypıe 447. 
arersa 299. 

Baanes, Notar 410. s. auch 
315. 

Bandgefecht 91. 
Bapeia 280. 282. 292. 
Bartolomeo da Messina 415. 
basileus 427. 
Basilianer 414—15. 
Basilius, H. #16. 
Basingestoke, Johann von) 

428. 
Bast, Fr. J. 7. 
Bast 23. 
Bastpapier 23. 
toü Barorrebiov, Kloster412. 
Barpdgeıov xpüna 81. 
Baumwollen- und Leinen- 

papier 48. 
Baumwollen- und Leinzelle 

50—51. 
Beppawva 62. 
Beda 437. 
Bellerophon 102. . 
Benedictiner, französ. 110. 
Benedietus, H. 416. 
Beschreibstoffe 19. 
Bessarion, Cardinal 

®. auch 316. 
Besteller 377. 380. 
Beth 99. 295. 
Bezae, cod. 421. 
Bezahlung 309. 
BnZopt 306. 
PıßAa xexoAAnueva 32. 
Bıplıdäpıa 62. 
BıBAıod£touc 65. 
Bibligraphische Angaben 2 

—3. 36. 133 ff. 212. 430ff. 

410,   BrBıoypdgpor 297. 
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Bißktoxanndor 45. 
BıßMlov 52, 
bibliotheca YVipia 25. 
Biliothecarius 419. 
Bibliotheken 431 M. 
— Alexandrinische 308. 
— von Ligug6 422. 
— von York 428. 
Bibliotheken d. Alterthums 

und Mittelalters 430. 
Bibliothekar, kaiserl. 300. 
—, Anmerkungen des 372. 
BıBAoangpıderne 65. 
Bild, eigenes, im Siegel 55. 
Bild eines Löwen aus Buch- 

staben zusammengesetzt 
119, . 

bildliche Darstellung au! 
Siegeln 55. 

Bilderschrift 96. 
Bilderstreitigkeiten 418. 
Bildung, classische 304. 
Billeta 27. 
Bimstein 40. 70. 
Blätter 22. 
Blei 20. 67. 
Blei- und Goldsiegel 656. 
Bleitafeln 20. 
Blutlaugensalz 46. 
Böckh 171. 224 ff. 
Böckhscher Papyrus 173. 
Bombyeinpapier 50. 198. 
Bombyeinrolle 69. 
Bonifatius 131. 
Borzia, Stef,, Cardinal 171. 
Bouctpopndöv 112. 118, 
Bpoxeia 279. 282. 
Branchidentempel 112. 
Brief 64, 
Briefe, Unterschriften der 

365. 
Brocat 64. 
Bpoxic 74. 
Bronzetäfelchen 20. 
Brüche 268. 
Buch, redend eingeführt 

379. 
Bücher, goldene 20. 
Bücherunterschriften 372. 
Buchbinder 03. 65. 
Buchformat 60. 
Buchhandel 310. 
Buchstaben, Erfinderder 97. 
Buchstaben und Zahlen 262. 
Buchstabenschrift 96. 97. 
Buchstabenspiel 294. 
Buchstabenverbindungen 

178. 
Bücher- und Urkunden-) 

schrift 2. 
Bureau 299. 
Bureaubeamte 368.   buxum 295. 

“ 

C a. auch K 
Cadmus 97. 110. 
Caesar 233. 298. 
Caesarea 409. 410... 
calamus 296 
caleulus 296. 
Camera obscura 444. 
camisia 65. 
canna 236. . 
Capitalformen 183. 186 — 

187. 
capsa 68. 
capsarius 63. 
carbasina uolumina 23. 
cauder 26. 60. 
Cedernöl 53. 
Celtiberer 108. 
cerussa 296. 
Chalce 410. 
Chalfeo]eondylas 72 8. auch 

320. 
xalno0 Avdoc 79. 
character Grucco-Aegyptia- 

cus 408. 
charta 31. 269. 
— amphitheatrica 33. 
— Augusti 33. 
— bombycina 49, 
— Claudia 33, 
— cutlunea 39. 
— Dumascena 49. 
— deleticia 43. 269. 
— emporelica 33. 
— Fanni 33. 
_ gessypina 49. 
— hieratica 33. 
— Liviae 33. 
— pergamena 3). 
— Sarlica 33. 
— Taeneotica 33. 
— transversa 54. 60. 
chartacei codices 60. 
xäprnc 296. 
— ärpagpoc 296. 
— änältmroc 296. 
— ämktppevoc 2%. 
xaptia 310. 
xeipoßecla 408. 
Chemische (d. h. alchymi- 

stische) Abkürzungen247. 
Chemisch-photegraphische 

Reproductions - Metliode 
445. 

Chet 99. 104, 
x 87. 278. 
+ nepl Xpictod 290, 

chi et ro 290. 

700 Xıkarapiov, Klostert12. 
Chilperich 422. 
Chinesen 48. 96. 
Choräsänisches Papier 49. 
xwpıxdc Ypapebc 301.



- Coluınnen 60 Anm. 62. 

x 117. 

Chrismon 118. 
Christi Grab 65. 
— Taufe 87, 
— Todexjahr 383. 
Christophorus 426. 3. auch 

317. 
Chromolithographie 443. 
Chronicon paschale 386. 

394. 
Chronographen 388. 
xpovoypapla Evveakaudexuc- 

npidoc 396 Ann. 
xpövor dd h. Jahre) 389, 
Chronologie 384. 
Chronologische Bestim- 
mungen 877. 

xpucößourla 66, 
Chrysographen 85. 
Xpucoypapia 84, 
xpücwna 310. 
Cicero 229. 
Cireumflex 279. 280. 287. 
cista 68. 
Cobet, C.G. 8. 
Coccus 82. 
— cacti 
— tlieis 82, 
-— laccae 82. 
Cochenillefarbe 82. 
codlex 60. 
— Palacographiae Graccae 

ı1 

  

  

  

— Alexandrinus 116. 
— Augiensis 106. 
— Bezae 182. 421. 
— Boernerianus 166. 
— Friderico - Augustanus 

143. 
— F 104 
— Sangallensis 166, 
— Sarravianus 150. 
— Sinaitieus 68, 143. 408. 
— Vaticanus 141. 146. 
— rescriplus 43, 
— , tachygraphischer, des 

Cynll? 221. 
codices bilingues 166. 
— menbranei, chartacei 60. 
Cöln, griech. Hs, aus 426. 
cola 13132. 
Collationen 374. 
Collationiren 373. 440. 
Colometrie 127. 275. 
— in profanen Schriften 130. 

—, vier 62. 144. 
Comes Targitionum sacra- 
rum 34. 

commalta 131—32. 
Compendia 7 Anm, 

  

  Concept 52. 

_ 42 — 

—, tachygraphisches 228. 
Concilsbeschlüsse 366, 408. 

:| CONOB 263, 
Consonanten, tachygr. 211. 
Consonantenverbindungen 

272. 
Constantin 118. 143. 374, 
—, Sieg des 393. 
— aus Athen 413. 
— Hagioeuphemites 411. 
— Kopronymus 418. 
Constantinopel 410, 
Consulatsjahre 385. 
Contracte 227. 
Coph& 167. a. auch Koppa. 
cornua 52. 53. - 
AN coronis 225. 275. 289. 
Corpus Inseriptionum grae- 

caruım 13. 147. 
Corvinus, M. 429. 
Coxe, 4. 0. 9, 
Credo 424. 
creta Asiatica 55. 
Creta 414. 
en ce 117. 

to; ie231.242.421. 
aa ändische 233. 
—, gewöhnliche 234. 
—, Jat., mit griech. Buch-) 

staben 242, 
—, orientalische 232. 234. 
— Caesars 233. 
— der Orakel 234. 
Carsive 136—37. 169. 182. 
eustodes 61. 
Cyklus von 15 Jahren 390. 
— , 84jähriger 393. 
Cyklen, Sonnen- und Mond- 

290, 
Cypern 410, 
Cyperus papyrus 30, 
Cyprioten, Schrift der 134. 

  

Daniel lerytha 422, 
Datirung, genaue 335, 400. 
Dandolo, M. 421, 
Darmarius, Andreas 269. 

421.426 s. auch 312— 13. 
dacela 282. 
Deeimalsystem 261. 
Deckel, hölzerner 61. 
Dehnung der Worte 291. 
deAtoc 26, 63. 295, 
Demotisch 219, 
Demuth der Schreiber 309. 
denarius 263 Anm. 

  

‚| depua 39. ‘ 
- | Destunis 13. 

deuripa vw 274. 
Deutschland 423. 
diaßdrnc 68. 
dıalpecıc 279. 
Diastole 273,   

diacroit) Bpaxeia 274... 
Dicotyledonen 24. 
Didyımus 298. 
Diensteontracte 366. 
dietatum 295. 
Dictiren 293. 
Digamma 104. 
Dinte 76. 
—, sympathetische 78. 
Dintenfass 74. 
Dintenfisch 77. 
Dintenrecepte 68. 
Dioeletian 297, 
Diocletianische Aera 384. 
Dionysius, 532jähriger Cy- 

klus des 39). 
— Exiguus 387. 
_ Thrax 232. 
zod &rlov Atovuciou, Kloster 

412, \ 
Dioscoridescodex, Wiener 

aus Constantinopel 126, 
150. 

— — aus Neapel 281. 
AınAi Anepferiktoc >— 238 

1289. 
Diple obelismene 289. 
Aw nepiectiyulun 288 

—189. 
Diple superobeluta 239, 
dıpBkpaı 296. 
Diphthonge 287. 
dimruxa 26. 28. 
Diptychon, elfenbeinernes 
2 . 

dlOupor 26. 
Dirinitas te serret 310. 
od Aoxtapelou, Kloster 412, 
Donator 380. 
Doppelbuchstaben 115. 
Doppelcylinder 75. 
Doppelpunkt 273. 
Dorisch-chaleidische Colo- 

nien 103. 
Dositheus 424. 
Drachenblut 80. 82.- 
dpdkovroc alpa 82. 
Dreieck 63. 120. 
Ductus, abendländischer 

165. 
— , ägyptischer 408-409. 
— , alexandrinischer 408, 
—; bulgar., russ., serbischer 

110. 
—, syrischer 409, 
——, unteritalischer 307. 415. 
Durchzeichnen 441. 

€ mepl Tüv lOviov Arncewc 
290. 

Eberzahn 40., 
Eborei pugillares 25. 
Feritoire portatire 75.



Eeriture posce, erpedide 111. 
Edgar basileus totius Albio- 

nis 427, 
Edelsteine 64. 89. 
Edredus basileus Anglorum! 

a2. 
Egerdir 411. 
’Erpäpn 34 Anm. 4. 376. 
Einband 63. 
Einbäinde, seidene 64. 
Eigennamen, fremdartige 

272. 
Eingangsformel, 

sche 316, , 
inklammern 278. 
elAnräpıov 52, 
&xpullopopla 23. 
Elaphebolion 400. 
Elephantenhaut 43. 
!lepdvrıvov nekav 76. , 
Elfenbeintafeln 25. 
Elias 426. s. auch Helias 

323. 
Enacöse 167. 
England 426. 
Erxauctov 78—79. 
Ennius 211. 
Entartende Cursive u. Mi- 

nuskel 198. 
Epacten 222. 384, 389, 
tmıypdupata 296. 
Epigramme 66. 263, 270. 
EpigraphischeAbkürzungen 

247 s. auch d. Nachträge. 
Zuiväunac d. h. Indiction 

371. 394. 
Epiphanius 282. 
’Enipl 385. 
Episimön 167. 264. 
epistola 54. 
ab epistolis 298. 
imıteranevn 280. 
€ pyadeia Ta xaklıypapırd 66. 
Erigena, Joh. Scotus 425, 
Eppwco 365. 
Erzfeder 72. 
tcxaroxökkov 32. 
zo0 'Ecpiruevov, Kloster412. 
trelewon 376. 
Euboea 412. 
Euclides 105. 106. 
Euclidhs. 182. 
Fudocia 124. 410. 
Euripideischer Vers 11.171. 
Euthalius 128—29. 
Edröxer 365. 
Eörtugeite 365. 
Evangelium, Petersburger 

404. 
— Radziwill 161. 
Eremplacodicum graecorum 

17, 

passivi- 

463 

Facsimile 14 #. 441 ff. 
Fähnchenaus Pergament53. 
Fälscher 54. 
Fälschung 381—83, #11. 
Fälschungen 102. 308. 
Fallmerayer 412. 
Falzbein 63. 
Farbe 79. 84. 
Farbe, rothe 61. 370. ' 
Farbenlichtdruck 443. 
Feder 72. 
Fedennesser 70, 
Ferialbuchstaben 401 —402. 
Festkalender, christl. 397. 
Figuren, menschliche 86 
—81. 

Figurengedichte 125. 
Flachsbau 51. 
Flächenmuster 91. 
Fleischseite d, Pergaments| 

Al, 
Fluch der Schreiber 378, 
— des Irenäus 373. 
Foliirung 62. 
Format des Briefes 54. 
— der Hss. in versch. Jahrh. 

63. 
formata epistola 210—41. 
fermatae Titterae 210. 392. 

424. 
Formenschatz 142. 
Formular der Subser. 376 
377. 

— -— versificirtes 379. 
Fränkisches Kaiserthum 

423. 
Fragezeichen 276. 
Frankreich 406. 421. 
Fremdlinge 302. 
Freude der Schreiber über 

das Ende 378, 
Friedrich If. 305. 415. 
Fuchs, A. 8. 
"üllungszeichen 123 Anm. 
aiT. 

Furchenförmig 112. 118. 
Fürbitte für den Schreiber] 

317. 
Futteral, ledernes 64. 

Gamma 105. : 
—, halbmondförniges 214. 
St. Gallen 425. 
Gallipfel 78. 
Galläpfeldinte 78, 79. 
Gallüpfeltinetur 45. 
Gallien 421. 
Gallier 107. 
Galterius 419. 
Geheimschrift 113. 120.231. 

422. 424. s. Cryptogr. 
Genauigkeit, übertriebene!     317. 

Genesis, Wiener 281. 
Germanen 107. 
Germanus, Mönch 393. 
Georgier 109. 
Georgius 414. 
— v. Paphlagonien 411. 
Gesetzesrollen 39, 
Gethsemane, Kloster 409. 
Gitlbauer 17. 220: 
Gimel 99. 295. 
Girardus aus Methone 413, 
Giobertische Tinctur 46. 
Gizeh 170. 
Gladiatorenkaserne 171. 
Glagolitische Schrift 109. 
Glaueus von Samos 280. 
Gloria 424. 
— in excelsis 425. 
Auplc 67. 
yAugpibec 71. 
Goldfeder 72. 
Goltplatte 20. 
Goldschrift 84. 
ropmalov unv6c 391. 
Gosbertus 422. 
Gothen 108. 148. 414. 
Grabschrift 297. 
Grabstein 75. 
Graecisten 8, 
Graffiti 22. 
Ypappareia 23. 
Ypanpateiov 296. 
Ypappareic 300, 30L. 
papparidıov 309. 
Grammatik, neugriechische 

307. 
Grammatiker 302. 
Graphiarium 74. 
Tpdpıov 295. 301. 
eic Tpdyınov 310. 
Graux, Ch. 9, 89. 937. 274 

Anm. 2. 343. 350, 430. 
Gravis 280. 283. 
—., doppelter 287, 
tod Fpnyopfou, Kloster 412, 
Griechische Klöster in Rom 

418. 
Griffel 68. 
Grosseteste 428. 
Grotefend’sche Tabelle der 

Sonntagsbuchst, 402.103. 
404, 

Grottaferrata 217. 230.389, 
416. 

Gründungsurkunde, sinai- 
tische, gefälscht 337. 

Grundzahlen 268. 
Gummi 76. 
Güldene Zahl 347, 
v. Gutschmid 399 —400. 
Gyps 25. 
Gypsabdruck 417,



Hast. 
H, Rest des 280, 
Haarseite des Pergaments 

4. 
Häkchen 272. 
Nagiopetrites 

339. 
Hakenkreuz 117. 
Handexemplar 154. 
Handschriften, datirte 6. 

342— 364. 
Handwerkszeug 66. 306, 
Hauchzeichen 171. 281. 
Hausarchiv 170, 219—20. 
He 99, 104. 

Mebräisches Alphabet 425. 
liegira 49. 384. 386, 
leinrich III. und IV., Kai- 

ser 424. 
Hekatombaeon 400. 
Heliochromographie 448. 
Heliographie 445. 
lellas 412. 
Henkelkzeuz 117. 
Henoch 218. 226. 

"Hercules 97. . 
Hermannus Contractus 426, 
Hermas, Hirt des 144. 149. 

270. 
Hermes 305. - 
— Schutzgott der Schrei- 

ber 66. 
Hermogeneshandschr. 216. 
llesiod 238. 
&Zdyın 310, 
Hexapla 373. 
llieratisch 99. 
Hieroglyphen 96. 99. 
llieroglyplisch - conventio-) 

nelle Abkürz. 25859, 
Nieronymus Tragulista in 
Augsburg 426 8. auch 324. 

Hippostratus 118. 
Hodgkin, J. 8. 
llohenstaufen, die in Unter-) 

italien 306. 
Holz 24. 
Holzschnitt 442. 
Holztafel 296. 
Wolztäfelchen 1. 
llomer 283. 283. 305. 424. 
Homerische Gedichte 288. 
llomerhandschrift 398. 411. 
—, Townley’sche 405. 
llomerisches Zeitalter 102. 
Honorar 297. 
Hopf 93. 388. 450, 
Hormisda 151. 
Hrabanus Maurus 125. 423. 
Hufeisenförmige Ueberschr. 

120. 4 
Hug, Joh, 9. 
Humboldt, A. v. 97. 
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Hyksos 101. 
Hyperides 154. 
Hyphen 273. . 
Hypodiastole 273. 
}iypolemniscus 290. 
v2Y. . 

Jacob von Venedig 419. 
Iberer, d.h, Georgier 109, 
züv Bnpwv, Kloster 412, 
Ibn Baitär 36. . 
Ibn Haukal 35. 
ixBüc 123. 
Jeremias 170. 
tüv "eptwv, Kloster 410. 
llias 310. 
— Bankesiana 154,170. 264. 

292, 
illigator 65. 
incaustum sacrum 81. 
Ivartiwv st. Indietion 390. 
Inder 132. 269. 
—, Schrift der 110. 
indictio bedana 395, 
= graeca 395. 
— paschae 393. 394. 
— romana 395. 
in fine ind. XV. 395. 
Indiction 370. 389. 390 ff, 
_ africanische 392. 

ägyptische 394. 
_, üllekte Erwähnung der 

391. 
—, chronologische 393— 

395. 
—, italische 392. 
vdırtubvwv Kwveravtıvia- 

vöv äpxn 392, 
Indietionsgruppen 390, 
Indictionsjahre, verschie-) 

dene Arten der 395, 
Individueller Charakter der 

Schrift 140. 
Initialen 86—89. 
Inscriptiones Britanniae 

426. 
Inschriften 137. 
—, älteste 101. 
—, kreisförmige 119. 
—, mythische 104. 
—, rückwärts geschriebene 

119. 
—, zweifelhafte 387. 
Inseln Griechenlands 
Inseln Italiens 417. 
Interaspiration 285. 
Interpunction 270 ff. 
Joasaph 302, 410 ®. 

324. 

Tod 99. 104, ' 
Johannes Burgundio 419. 
— V. Cantacuzenus 302.410, 
— Diaconus 419, 

  

414. 

auch)   

Johannes Evangel. 411. 
— grecus 167. 425. 

Rhosus 308. 380. 414. 
Seutariota 418. 
Serbopulus 428. 
der Täufer 410. 

— v. Tarsus 211. 
Joseph Amru 48, 
JosephushandschriftLeipzi- 

ger 305. s. d. Nachtr. 
Josuarotulus 58. 59, . 
lota adseriptum, subser., 

suprascr. 193. 203. 
Iphitus, Discus des 103.119. 
Iren 427. 
Irenaeus 373, 
Irland 427. 
Icörumov 368. 
Italien 414. 
Italiker 107. 
Italische Provenienz 222. 
-tmc zur Bezeichnung der 

Mönche nach ihren Klö- 
stern 303, 

Juliana 150. 151. 
Julianische Periode 400, 
Justin 73. 369, 
Justinian 386. 395. 

Ks. auch C. 
K Kappa 290. 
Kaiser als Schreiber 302. 
Kaffa 413. 
«dAauoc 71. 296. 
Kallias 295. ä 
xalkiypapoc 297, als Bei- 

name von Kaisern 302. 
— xwpixöc 301. 
— xwpırüv 301, 
xavixkeıov 81. 
xavovic 66. 67. 63. 
xavıbv 68, 296. 
Kanzleistil 306, 
xamırdvou 306. 
oO Kapaxdkov, Kloster 412. 
xapkivor crixoı 122. 
Karl der Grosse 423, 
Karl der Kable 363, 422, 
Karl II. 420. 
Karnabaka 237 8. auch 336. 
Karmakaka 237. 
oO Kacrayovirov, Kloster 

412. 
Kasten 64. 
Sta, Katharina - Bibliothek 

409 Ann. 2. 
kexaptrwuevn 410, 
Keilschrift 98, 135. 
xenAacuevn 230. 
Kenntniss des Schreibens 

293. 
xepata 71 8, auch cornna. 
xepabviov 283—89.



Kermes 82. 
Kette der Hss. 65. 
Keulen 144. 
Keulenförmiger 

148. 
— Buchstaben 151. 
xepdkua 127. 
xepakalwpa 310. 
Ketzereien, heidnische 305. 
Khutzurischrift der Gcor- 

gier 109, 
xıovndöv 118. 
xıvväßapıc d.h. Zinnober 80. 

83. 366 Anm. 2, 
Klagen der Schreiber 306. 
Kleinasien 410. 
Kleopatra 223. 
Kloster 2. 377. 
Kloster - Bibliotheken 409 
Anm.1. 410.412 u. 8. w. 

Klosterhospital 151. 
Kirchlicher Inhalt 197. 
xionkıc 296. 
xıchprov 296. 
xicrn T4. 
Kohlenschwärze 76. 
xöxkıvov 82, 
xoxxia 310, 
xoMrpata 63. 
xüAov 129. 
Komma 274. 276. 
xwporpannateüc 301, 
Kondakov, N. 94. 
Kopenhagen 429. 
9 99. 266. 
Koppa 104.243.266. s. auch 

ophß. 
Kopten 108. 
Koptisch 148. 403. 
Koptische Form des u 148. 
xovdukov 72. 
kovrakıov 59. 
Korfu 414. 
Korkeiche 64. 
Koran 49. 373. 
Koronis 225. 27 
kopwvic 279. 
tod Kourkoupaben, Kloster 

412. 
Krapp 82. 
Krasis 277. 
xpriyvov, ünmaE Aerönevov 

305. 
Kreide, asiatische, 

Siegeln 55. 
Kreideüberzug des Perga- 

ments 40, 
Kreis 141.168. 
Kreuz 120. 275. 
Kreuzzüge 383. 
Kriegshand 109. 
Kriterien nationaler Malerei 

Ausgang 

366. 

zum   H 

45 — 

Kriterien nationaler Schrift; 
407. 

Kpumtop&ppn d.h. Grotta- 
ferrata 217. 

xpupfa 290, 
Kupferstich 412. 
Kyazares 218. 
xörwbpoc 52. 

Labarum, constautinisches 
117. 

Lambda 105. 
Landolina 31. 
Lateinische Buchstaben bei| 

den Griechen 116. 
— Urkunden mit griech. 
Buchstaben 417. 

Narıvıxdv Eroc 389. 
rücAaupac, Adßpac, Kloster, 

412, 
Lazaruskloster 410. 
lectus Tucubratorius 73. 
Leder 39. 
Leemans 223. 
LEGI 73. 367. 
Tegimus 118. 367. 
Lehrmethode in Schulen 

29. 
Lehrstuhl für griechische 

Sprache 420. 
Leim 32. 
Lemma 277. 
Lemniscus 289. 290. 
Lenis 280, 
Leo der Isaurier 418. 
Lesenoten 291. 
Lesepult 161. 
Lesezeichen 270. 
Leto 303. 
Letronne 18. 171. 
leo, oriental. Münze 309. 
liber 23. 
librarii 169. 293 M. At fl. 
livri elephantini 25. 
lbri lintei und carbasini 23. 

51. 
Lichtdruck 447. 
Liebesbriefe 79. 
Ligatur 115. 116. 164. 178. 

"188, 
Lindenbast 23. 
Lineal 68. 
Linien 67. 
Linkjöping 4129. 
Linnaeismus graphieus 134. 
linum 54, . 
Linus 97. 
Lithographie 443. 
litterae 223. 
— domintcales 401. 
— feriales 401. 
— formatae 240. 8. auch 

formata epistola. 
Uardthausen, griech, Palacogr. 

“ 

  

Liturgie 59. 
Liturgische Unciale 161. 
Adyoc 296. 
Lobnschreiber 381. 
Lotosblatt 22. 
Aoüvrpa London 429. 
Lucas Veronensis 65. 
Lücke, eursiv ergänzt 170. 
Lücken 275. - 
Luitprundi historia 425. 
Lumpenpapier 51. 
Lunarbuchstaben 401. 
Lyeier 107. 
Abcac 370. 

M 2617. 
Maayuer "Auıpa 34. 
macroro[f]lon 32. Gt. 
Mäander 87. 
Mai, A. 216, 
Majuskel 136—37. 
Majuskeleursive 136. 172. 
naxpd 279. 282. 
Malerei 93. 
mallcati Tibri 63 Anm. 
uaron, naAa 26, 55, 
rüv Mayravüv, Kloster 110. 
Manuel Chrysoloras 389, 
Manumissions-Urkunde176, 
Marginalscholien 277. 
Marken 21. 102, 
— der Ileliasten 264. 
— der Todten 21. 
yapcimov 296. 
päpcıroc 296. 
narlyrum, aera 384. 
KapTUpWv, Kata Xpovov TWv 

ayıwv 335. x 
Mathematische Abkürzun- 

gen 248. 
Medaillon 64. 
peAdußpoxov 296. 
nelav 295. 
— Üepävrıvov TO. 
— Tpürıvov 76. 
neAavboyeiov 14. 
Melos 104. 
membranaeconsutae63 Ann. 
neußpävar 41. 
Meuvoviuv xdcrpov 36. 
Memphis 170, 
Menanderfraginente 11.142. 
Mendoza, Diego Hurtado de 

420, 
Mennig 80. 
pnvokoyeiv 371. 306. 
nvoAöynna 370, 
menologium 371. 
Mesa 102. 
Mesastele 101. 
nen 280. 292. 
Mesrop 109, 149. 
Metall 20. 

50
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Metallfedern 72, 
pereAtjupen 145. 374. 
Methode, epigraphische u. 

palaeographische 19. 
Methodologte 8, 
Metobelus 290. 
Michael Lulludes 411. s. 

auch 331. 
Mikroskop 60. 
nikta 207. 
Miller, E. 9. 237. 
Millionen 267. 
uiToc 80, 
Miniaturmalerei 93. 
atinium 80. 296. 
Minuskel 137. 163. 182, 
—, Begriff der 176. 

‚„ Vebergang zur 176. 
— , älteste in Palästina 184. 
—, alte 184. 
— auf u. unter d. Linie 68. 
—-, junge 197. 
— , mittlere 186. 
—, unteritalische 407. 
—., in der: uneiale, cursive 

und Minuskelformen 183. 
Minuskeleursive 136-137. 

176 MT, . 
Misithra 413. 
Missverstindnisse 381. 
Mithrascultus 118, 
Mithridates 118. 
Mönche 303—4. 
Moerbeka, Wilheln von 426. 
MölıBdoc 296, 
nörıßoc 67. 296, 
noAußdößouika 56, 
Mommsen, Th. 103.131.393. 
Müpoc 22. 
Monate 400. 
Monataliste, attische 400. 
Mondcyklen 396, 
Mondphasen 396. 
Monembasia 237. 413. 
Monocotyledenen 31. 
Monogramm 115. 
— Christi 117. 
— lateinische 116. 
Monokondylien 73, 113. 404. 
Montfaucon, B. de 4. 
Moses 87. 
— v. Chorene 411. 
Miünzsystem 268. 
Muhamıned Hussain, Kalli- 

graph 72, 
Mukadassi 48, 
Multiplication 267 Anm. 
Munien 24. 
Musen 66. 97. 
Hupewypöc 45. 
Myriaden 267.” 
Mystische Figuren 21. 
Mythologie, heidnische305. 
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Nachschreiben v. Vorträgen 
214. 

Nachträge 372. 
—., historische 381. 
Namensunterschrift 370. 
Nardo bei Otranto 414. 
väpönkoc, ı x oO 64. 
Nationalschriften 177. 406) 

—407. 
Nero Caesar (= 666) 234. 
vn 280, 
Neumen 291. 
Neutestamentliche Uncial- 

hss. 139— 10, 
Nicaea 392, 
—, Coneil von 395. 396. 
Nicaenum symbolhen 425. 
Nicanor 271. 
Niceolo Ruberto 415. 
Nicolaus 1. 35. 
Nicolaus 181. a. auch 333. 
— Turrianus 421, ». auch 

334. 
Nilus 307. 

Noah v. Tiberias 409. 
Nöldeke, Th. 36. 132. 232 

—233, 
voniköc 302, 

vo! nuck (oder auch yack) 
399. 

Nonnus 218, 
nolae 228, 
Notare 297—98. 
notaria 296. 
Notation, byzantin. und 

abendländische 291. 
Noten, üsthetisch- rhetori- 

sche 289. 
—, kritische und musika-' 

lische 233. 
—, musikalische 222. 290, 
-—, tironische 229. 
Notenschrift 291. 
Kotizbücher 1. 27. 61. 
Notizen, historische 381. 
Notker 424. 
Numismatik 2, 

’OReA6c 288—89, 
obelus adpunctus 289. 
— cum arersa 239, 
Octapla 373. 
Octogen in Constantinopel 

410. . 

öuy "Odnyüv, Kloster 410. 
dupaköc 62. . 
Onesimus 293, 
Opisthographen 43. 62. 296. 
Optatianus 125. ‘ 
Orakel 20. 122, 234. 
Ordinalzahlen 268. 
Orcon cum pulma 289. 

Organische Entstehung der 
Form 198. “ 

Orientalische 
phie 233. 

— Pergament 39. 
— Technik 40. 
Origenes 129. 146. 299. 
Ornamente 89. 93, 
Ormamentik, griechische, 

lateinische, orientalische 
86. 

Orpheus 97. 
Oreille 82. 
Ostercyklen, 19-, 95- resp. 

632jährige 394. 
Osterfeier in Rom 393. 
Osterfest 389. 393. 396. 
Osterfest, Berechnung des 

401. 
Ostergrenze 384. 399 Anm, 
Ostertafel, älteste griechi- 

sche 398. 
Ostertafeln 398. 
Ostraca 21, 
Ostracismus 21. 293. 
Otto IL. 426. 
# 152. 168. 179. 194. 
Oval 141, 168. 

\ dEeia 280. 282. 292. 

Cryptogra- 

TT 90. 162. 
Palaeographie 1. 2. 136. 
—, Beiträge zur griechi- 

schen 14, 
—, bibliache 10, . 
— und Epigraphik 1. 
Palacographia graeca 6. 
-— Sucra Pictoria 15. 
Talacographical Society 17. 
Paginirung 62. 
Palacologus 117. 
Palästina 409, 
Palamedes 97. ı11. 
Palazzo Adriano 416. 
Palimpseste 43. 
—, griechisch-arabischer 

45. 
—, trilinguer 45, 
’almblätter 22. 
Pamphilus 145. 
Pandecten, Florentiner 166. 
Tod TTavroxpüropoc, Kloster 

412. 
Vapier, choräsänisches 49, 
— , nühisches 49, . 
--, solaymänisches 49. 
—, tahirisches 49. 
Papierhandschriften,älteste 

49. ° 
—, datirte 50. 
Kepireto 36. 
Papyrus 23.29. 32.136.443. 
— , ägyptischer 33.  



Papyrus, arabischer 33. 
—, chemischer 164. 
— grecs 18. 111. 
—, griechischer 33. 
--, koptischer 33. 
—, lateinischer 83. 
—, modemer 36. 
—, phönicischer 33. 
Tapyrusbrief homerischer 

Zeit 102. 
Papyrusfabrikation 34. 
Papyrusfragmente 165. 
— accentuirt 163. 
— in Kiew 165. 
Tapyrurpflanze 30— 31.471. 
Papyrusplantagen 36. 
Fapyruspsalmen, Londoner! 

10. 163. 283. 
Papyrusrolle 169. 
Papyrusunciale 1. 153. 
—, jüngere 163, 
Papyrusurkunden 394. 
Paragraphos 275. 
napdrpapoc 67. 273. 
Paternoster 424. 
Patrizi, F. 421. 
Paulus 298, 366. 
rod &ylou TTaukou, Kloster 

412. 
Paulus Colybas 429. s. auch 

336. . 
Pehlevischrift 33, 

nna 72. 
Peplos 61. 
rgamena gracca 49, 
ergament 39. 

—, abendl. a. oriental. 40. 
— für Schwach- und Kurz- 

sichtige 42. 
— Einfluss auf die Schrift 

198. 
—, Technik des 41. 
Pergamentfähnchen 53. 
Perganıentfutteral. 53. 
Pergamentrolle 59. 
Pergamentunciale 169. 
Perge 411. 
Tlepıpkentn 410. 
nepı- und dtaypdpeıv 278, 
neptrpapoc 295. 
Perioden 396. 
nepiemwuevn 280, 282, 292, 
Person des Schr. 377. 
nerakıchöc 23. 
Tlerpa 410, 
Petrus 415. s. auch 336. 
— Kamabakes 237. 413. 

auch 336. 
Pfeilspitze 235. 266. 277. 
Pfriemen 68. 
© statt & 157. 

$ fi et ro 289.   
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gadvn 53. 
gQarvöla 53. 
IP’harmuthi 385. 392. 
güca 397. 399 Anm. 
DerXdc 64. 
gelövn 53. 
Philippua von Thessalonich 

66. 
Philipp August 423. 
Thilodemus 66, 
Philtatius 32. 
Philoponus, Joh. 235. 
toO ®rAoßkov, Kloster 412. 
piüpa 23. 
QAwpia 310. 
Phoenicien 409. 
Phönicier 96. 97. 9. 
gowirria Tpdnpara 98. 
goiviE 22, 
Photographie 444. 
—, gewöhnliche 444. 
Thotogravüre 414. 415, 
Photolithographie 444. 
Phototzpie 447. 
Phryger 107. . 
gQükaxec 61. 
qulartıpta 62. 
nl Tpiypäpparov 117. 
nivaE 26. 
mvaxldec 295. 
Pinsel 72. 
nAıvondöv 118. 
plumbum 296. 
luteus 73. 
oecilographia graeca 8, 

Polyeuctes 150. 
noppüpa 82. 
Portrait 151. 
— im Siegel 55. 
Prachtbände 28. 64. 
Prädicate der Schule 296. 
praeduetal 67. 295. 
’raepositionen 273. 

praeseriptum 295. 
Prassede, Sta. 418. 
Pressendruck, unveränder- 

licher 447. 
Preis der Bücher 308. 
Preisangaben 309. 
npivoxökkı(ov) 82. 
Privaturkunden 366. 
Pronapides 112. 
Apocrayuara 370. 
np ävw 274. 
npwröxollov 32. 34. 300, 
Provincialaera 384. 
Provinzielle Unterschiede 

9. 4106. 
TIpödponoc 410. 
TIpwrärwv, Kloster 412. 
Fsalteriun Cusanım 166. 

373 Anm. 3, 425. 
— des Sedulius 166. 

“ 

  

yipoc 296. 
yın 282, 
yubBrov 296, 
Ptolemaeus 172. 225. 

366, 
—, Sohn des Glaucias 170. 
— Schreiber 301. 
Pugillar bipatens 297. 
pugillares membranei 44. 
pumez 7. 296. 
unkt 267. 271. 274. 273. 

Punkte, zwei 275, 
Punkte, drei 275. 
Tunktiren 279. 
Punctorium 68. 
Purpur 42. 82, 
Purpurdinte 81. 370. 
Purpurfabrikation 82. : 
Purpurpergament 42, 
Pyanepsion 400. 
miE 295. 
nuEidiov 295. 
nukiov 26. 295, 
nufic 295. 
Pythagorier 263. 

308, 

  

  

  

  

Quadrat 119, 141. 150, 161. 
168. 

Quaestor 369. 
walernio 60. 247. 
uaternionenzablen 61. 

—, armenische 412, 
Querbalken 91. 
Querstrich 244. 263, 27. 

276. 
Quinionen 61, 
Quipuschrift 96. 
Quittungen 27. 

T, 263. 
rüv 'Padnvüv, Kloster 410. 

412. 
Radziwillsches Evangelium 

160, 
Rahmen 89. 
—, geschlossener 162. 
barpepevdäpioc 306. 
Randzahlen 83, 
ratio 296. 
Raumzeilen 128. 131. 
Reagentien 45, 
Rechentisch (Abacus) 262, 
Rechnungen 25. 28. 300. 
Rechteck als Grundform 

141. 161. 168, 
Reduction von byzantini- 

schen Weltjahren 387, 
400. 450 ff. 

Regierungsjahre 384, 400, 
Regulares 393 Anm, 1, 
Reihenfolge d. Buchstaben 

113. 173, 
Reisepass 33. 

30* 

3



— geistlicher 210—41. 
Religionsfrevel 373. 
KReligionsurkunden 373, 
druara 127. 
Renaissancehandschriften 

304. 419. 
Reproduction von lland- 

schriften 441. 
Reproductionsmethode 286. 
rescripsi 367. 
Reseript 367. 
-—, kaiserliches 131. 
Rest 259. 268. 
Reuss, E. 10. 
Rhabanus Maurus 423, 
Rhodier 414. 
Ihomaeer 222. 
Ritschl,. Fr. 197. 131. 151. 
— Definition der Palaeogr.! 

136. 
Robert 415. 
Rolle 20. 52, 
—, offene 52. 126. 
Rom 317: 
—., eine griechische Stadt] — 

417, 
Romanen 107. 
Romanisirungsprocess 427. 
roscaux 75. 
züv ‘Püccwv, Kloster 412. 
Roth 80, 
—, kaiserliches 81. 370, 

5. 8,auch dl. Nachträge. 
Rundungen 83. 
Kunen 24. 
—, „fränkische* 111. 
—, „lavische“ 111. 
Runenalphabet 426. 
Runenschrift 107. 
Russland 429, 
Russische Provenienz 429. 
Russische Schrift 109. 163. 
pünoc 55. 

  

x 112. 
S 265. 
Saba, 8. 184. 
Sabas 15. 
saccus 296. 
Safllor_ 82. 
Sain I 99. 104. 
Salzsäure 47. 
Sumarkand 48, 
Samech E 104, 
Sampi A 235. 265. 
Sanctus 425. 
cavidec 2 
cavidıov 23, 
Saragossa 421. 
Savigny 392—93. 
scalpellum 70. 
scalprum 70. 
Schablone 73. 
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Schachbrettartiges Muster) enueiorpdgar 297. 
92. 

Schaltjahr 384 Anın. 1. 403. 
Schalttag 403. 
cxedäpın 223. 
Schema 376. 379. 398. 
— z. Beschr. einer Hs, 440. 
Schiefertafeln 26. 

Semiunciale 137. 168. 
sententiolae 296. 
Sepiadinte 77. 
September 387. 
Serapeumn 172, 
seraphicus hymnus 422. 
Sibyllinische Bücher 122 

Sehiffskatalog, homerischer sicila 70. 
103. 

Schlangen 92. 
Schlangenhaut 43, 
Schlankheit 168. 
Schleife, verbindende 175. 
Schleifstein 71. 
Schliemann 135. 
Schlussornament 92. 
Schnörkelschrift 370. 
Schottenmönche 272. 
Schow 171. 
Schreiber 63. 
—, gewissenloser 235. 
—, mittelalterlicher 299. 
—, öffentlicher 301. 
— , stationirter 301. 

428. 

Sieilien 416. 
Siegel 27. 55. 
-, “einseitig u. aufgedrückt 

56. 
Siglen 210. 229. 213. 
—, einheimische u. fremde 

bei d. Griechen 243—41 
8. die Nachtrüge. - 

siqnum 27. 
Silbernitratlösung 80, 
Silberschrift 91. 85. 
cüAAuBov 53. 
[Silvanus 48. 
Silvestre 14. 
od Cınevou, Kloster 412. 
Simeon 414. 

Schreiber- und Malerrech-| Simon Macroduca 338. 377. 
nung 310. 

Schreibkasten 74. 
Schreibrohr 71. 136, 
Schreibstube 302. 
Schreibtisch 74. 
Schreibunterricht 291. 
Schreibzeug 66. 
Schrift des tägl. Lebens 169. 
—, geheime 231. 
—, rechtsläufige 112. 
Schriftlosigkeit 95. 
Schriftproben 14. 

  Simonideische Tachygra- 
phie 222. 

Cıuonerpa, Kloster 412. 
=> simplex 289. 
Sin 295. . 
Sinai 409. 
sinaitische Hs. 409. 
e.Sinaiticus133.374.8.auch 

codex, 
Sinnzeilen 128. 131. 215. 
Sirlet 310. 

"| Skandinavien 429. 
—, epigraphische und pa-| Skokloster 429. 

laeogr. 447. 
Schriftsprache 101. 
Schriftsysteme 96, 
Schrifttafeln 16. 
Schriftwesen 12, 
Schubart, J. 8. 
Schuldverschreibungen 28. 
Schultradition 235. 
Schulunterricht 24. 294. 
Schwamm 43. 77. 
Schwarz, Ch. G. 13, 
Schwefelammonium 46, 47. 
Schwefeleyancalium 46, 
Schwefelkalium 46. . 
Schwefelquecksilber 80. 
Schweiz, romanische 420. 
scriba 300. 
Scriptio conlinua 270. 
666 234. 
Sedulius antistes . 
- Scottus 272. 428, 
celdec 32. 127. 
ceAldwv xonuara 63, 

     enueia 288. 

Skytale 232. 
Sloken 127 Anm. 1. 132. 
chin 70. 
<uıklov 70. 
Soliman II. 420. 
cwudriov 39. 
Sonnencyklus 396. 
—, 28jühriger 401. 
Sonnen- und Mondeyklen 

222. 339. 
Sonnenjahre 396. 
Sonnen-Kupferstich 445. 
Sonnenuhr 263. 
Sonnenzirkel, Epochisirung 

des 399. - 
Sonntagsbuchstaben 401. 
— , Tabelle der 402. 
Sophia, Hagia 386 Anm. 1. 

388. 
Sorgfältige Abschriften «der 

Religionsurkunden 373. 
Spanien 420. 
Sphinx im Siegel des Augu- 

stus 55.    



cppayic 55. 
Spirale 231. 
spiralenförmig 120. 
Spiritus 279. 
—, Form des 285. 
— asper 280. 
— — rund 236, 
Spitzbogenstil 154. 
cnoryıa 77. 
Sprache der Schreiber 306. 
—, neugriechiche 147. 306 

—_307° 
enupidöv 118. 
Sreznevskij, J. J. 13. 203. 
s W7T. 
Stantsexemplar d. Tragiker, 

athenisches 308. 
Stände, versch. der Schrei- 

ber 302. 
crdxwpa 65. 310. 
craxuıverv 65. 
crayoräbac 65. 
od Craupovirtıra, Kloster 

412. 
8. Stefano e Silvestro 418. 
Steindruck 412. 
Stempel 21. 
Stempelsteuer 34. 
Stenographie 210, 
Steuerempfänger 302. 
Steuerjahr 393. 394. 
Steuerperiode, fünfzehn- 

jährige 393. 
erigor 127. 
Stichometrie, Stichotomie 

17. 
Stichometrische 

262. 
crirna 265. 
peen erırun em 
stilum vertere 28. 
stilus 295. 
Stockholm 429. 
croixawrıkr dıdackakla 295. 
Strich über oder unter den 

Buchstaben 279. 
Strophe 275. 
Stunde der Datirung 396. 
. 400. 
crükoc 68, 
Subscription 146. 365. 
—, copirte 383, 
—, gefülschte 381. 
subnotalio nostrae subseri- 

plionis 370. 
subnoto 228. 
subula 68. 
Südamerikaner 96. 
Südrussland 414 Ann. 
Summe 259. 268. 
Scastica 117. 
Sykomorenholz 25. 
Syllabar tachygr. 220. 

Angaben 
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Syllabar: Doppeltafel 12. 
Syllabare Schrift 134. 135. 
cuußokaoypäpoı 43. 
cöußorov 55. 
Synchronismus 386. ‘ 
Syrien 409. . 
Syrischer Geschmack 406. 
Syrische Klöster409 Anm.3. 
Syrische datirte Manu- 

‚sceripte 156. 
Systeme 96. 
— eryptogr. 231. 

tabellae 26. 295. 
tabellarii 26, 
tabellariae Teges 291. 
tubula cerala 26. 
tabularius 302. 
Tag der Datirung 400. 
Tamnin 47. ’ 
Tatuirung 95. 
Taubenmosaik, capitolini- 

sches 87. . 
Tausende 267. 
Tachygraphie 137. 210. 296. 
— v.Grottaferrata 223?230. 
—, alte u. junge 230. 
— , ausführl. 230. 
—, attischer Ursprung der 

214, 
—, Simonideische 
—, Ursprung der 211. 
—, letzte Spur der 300. 
Tachygrapbusche Abkür- 

zungen 246. 25960. 
— Texte 216. 
axuypäpor 297. 
Telegraphen, optische 231. 
reAcia 274. nn 
zeiela crıyun 271. 
Telostichen 122. 
Teos 104. 
Ternionen 60. 
Testamente 54. 
rerpabiov 247. 307. 
— xaprıbov 60. 
terpadia 60. 
TetraerangeliumUspensky- 
anum 181. 184. 376. 

Textesrecension 156. 374. 
© Theta 239. 
Thau 295. 
theca calamarta 74. 296. 
On«n 296. 
Theoderich 73. 369. 
Tbeodorus llagiopetrites 

397. 
Theodorus, Schreiber 409. 
— Sieulus 397, 
— aus Tarsus 427. 
Theodosius 302. 411. 
Theognostus 411. 

a9 

  Theologen 9. 

” 

Theophano 426, 
Thera 104, 
Thierhäute 39. 
Tbierkreis u. 5. Zeichen 218. 
Thompson, E. Man. 69.313. 

8. d. Nachtr, 
Thon 21. 
Thonscherben 21. 170. 
Thonsiegel 52. 
‘Thracien 406. 
Tiberias 409. 
Tiefe u. hohe Buchst. 190. 
Tiro 213. 
Tironisches Alphabet 213. 
Tischendorf, C. v. 10. 143. 

163. 165 Anm, 2, 284, 
Titel 377. ° 
Tithymallum 79. 
Todtenmarken 24. 
Toledo 421. 
rouäpıov 36 Anm. 
Thomas 303 s. auch 310. 
tönoc 61. 
Töpoc xäptov 296. 
Thoth 385. 
Trojansmonument 28. 
Transpapyretum 36, 
Trennung der Worte 273. 
Tpıccä 60. 
pim ävw 274. 
Tpouptärinc 303. 
Tyehicus 298. . 

Veberschriften 83. 292. ° 
Ulfilas 103—10. 
umbilicus 62. 
umbilici 53. 
Umrisszeichnung 441. 
Umschreibung d. Zahlen- 

werthe 264. " 
Umatellungen 277. 
Uneialschrift 13637. 182. 
Uneiale 137 ff. 143. 
—, abendländische 165. 
-, jüngste 102. 
-, keulenförmige 141. 
— , rechts geneigte 107. 
—, zugespitzte 151. 
Uneialalphabete, datirte 14. 
Uneialbuchstaben 61. 
Uncialeodex, datirter 375. 
—, ältester datirter von 862 
„17. 159. 
Uncialeodices 139. 
Uneialformen 183. 
Ungarn 429, 
Unterägypten 71. 
Unteritalien 81. 
415. 

UnteritalischeUrkunde 388. 
Unterricht 296. 
— in der Stenographie 297. 

305. 397.



v.
 

Unterrichtsgegenstände 
296. 

Unterschrift 145. 292. 304. 
365. 422, 

—., alte 372. 
—, autographe v.J.680 177. 
—, gefälschte 381. 
—, kaiserliche 370. 
—, metrische 379, 
—, persönliche 375. 
—, tachygraphische 237, 
— d. Renaissance 304, 
Upsala 429, 
Uralphabet 110. 215. 
Urkunden 2. 54. 57.365. 366. 
—, lateinische mit griechi- 

schen Buchst. 173. 417. 
Urkundenschrift 2, 177. 

Valladolid 421. 
Vasen 1. 21. 
Vau 265. 
Velsen, A. von 17. 
Verbindung yon Accenten 

u. Buchstaben 287. 
— von Spiritus u, Accent 

286. 
— v. Zahlen n. Buchst. 263. 
Verbindungsfühigkeit 176. 
Verbindungszeichen 277. 
Verkürzung d. Buchst. 141. 
Verfall 136, 
— der Schriftformen 198. 
Verschnörkelung d. Schrift 

197. 
Verschluss 26. 
— der Briefe 54. 
Verträge 170. 
Verzeihung, Bitte um 378, 
Vidi 368. . 
Villoison 6. s.auch d. Nach- 

träge. 
Vitrioldinte 78. 
Vocale 101. 
—, mehrere 272. 
—, tachygr. 211, 
volumen 52. 
volumina sice in charla site 

in membranis 58.   

— 40 — 

volumina herculanensia 67. 
153. 172. 

— plumbea 20. 
Völkerwanderung 427. 
Vorschrift 296, 
Vortrag, liturgischer 284. 
Vulgärsprache 307. 

Wachs 25. 55. 
Wachstäfelchen 1. 
Wachstafeln 26. 52. 170. 
Walz, Chr. 8. 
Wandaufschriften 22, 
Wandinschriften 22. 
Wappen 65. 93. 
Wattenbach, W. 11. 16. 17.) 
Weltaera 269, 385. 386. 
—., alexandrinische 385, 
— , jüdische 385. 
— der Chronographen 388 
389. 

Weltjahre ara Pwpafove| 
400. 

Westwood 15. 
Wilken 15. 
Winkel, spitzer 278, 
—, rechte u. spitze 155. 
Wochentag 400, 
Worttrennung 271. 
Wort- u. Satztrennung 271. 
Woltmann, A. 93. 
Wunsch, frommer 380. 

Z 142 Ann. 1. 

X (d.h, Denar) 268 Anm. 1, 
Xenophon 214. 229. 
tod Zevöpou, Kloster 412. 
Eevoc_306. 
tod Zeponordänou, Kloster 

412, 

ZuAoxapriov, ZuAöteurtov 49, 

Yfen 290. 
ümeprepa 310. 
ümepoxn 369. 
üroypanypol 295. 
Uroypapuöc 295, 
ünodıacroAf; 282, 
ümöpuvnua 296.   ünocnnelwac dpıYunrii, 61. 

brocnneidw 228, 
ürocrıyun 274. 
— tvunöxpıroc 274. 
Gnoteklela 274. 
vplv U 282. 
vpnArncc 206. 
Üpoc, 16 = Text 130. 

zZ 87. 

Z Zeta in incertis 290, 
Zachariae v. Lingenthal 63. 

370. 

Zacharias 414. 
Zade 99. 104. 265. 
Zähler 268. 
Zahlen mit Episema 264. 
— ohne Episema 261. 
— statt Buchstaben 234. 

238, 

Zahlenbuchstaben 264.268. 
Zahlensystem, ültestes 261. 
Zahlzeichen, arabische 238. 

269. 
Zaleukoa 103. 
Zarin-Kalam 72. 
Zauberformeln 21. 
Zeichen, bedeutungslose 

292. 

—, liturgische 291, 
— , mittelalterliche 290. 
Zeichensprachen 231. 
Zeilen- u. Seitenschluss 128. 
Zeilen, Zahl der 62. 
Zeilenzählung 130, 132. 
Zeit der Arbeit 307. 
Zellengewebe der Baum- 

wollen- und Leinfaser 50. 
— des Papyrus 31. 
Zerfall der einzelnen Buch- 

staben 174. 
Zeugumschlag 65. 
Zinkographie 445. 
Zinnofer 80. 81. 82. 

„ indischer 80. 
Zirkel 68. 
Tod Zuypdgpov, Kloster 412. 
Zurita, Hieronyraus 421, 
Zusätze 380. 
— der Buchstaben 111. 
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Nachträge und Berichtigungen. 

. 2: Tafel, 6. L. F. und Thomas, G. M., Griechische Original-Urkunden zur 
Gesch. des Freistaates Ragusa. Wiener Sitzungsber. (Phil.-hist, €) 6. 1851 
S. 507 mit Facs. der Unterschr. des letzten Kaisers. 

$. 2: Athosurkunden. Ius graeco-roman, ed. Zachariae III, p. XV 
S. 

in
 

ta
 

8. 

6-7: Villoison hat sogar eine Griechische Palacographie geschrieben, die 
allerdings nie gedruckt und spurlos verschwunden ist, s. Hoefer, Nourelle 
biographiie universelle generale unter d. Worte Danse: vol. 13. p. 15. 

. 17: Vgl. die Anzeige von E. Man. Thompson in der Academy 1878, 409, 
. 25: Wieseler, Fr., de tessaris eburneis osseisque theatralibus quae feruntur, 

Göttinger Progr. 1866. 
. 31 Anm. 2: Schweinfurths Abbildung des Papyrus in Innerafrika findet ihre . 

Bestätigung durch eine andere bei Stanley, Wie ich Livingstone fand. 
Deutsche Ausg. Leipzig 1879 II. S. 132. Vgl, S. 153. 

. 37: Berlin. Neue Funde griechischer Papyrusrollen in Acpypten. Bericht 
von Ad. Dauer: Zeitschrift für ügyptische Sprache 1878 S. 108 ff. 

. 37: Lies Forshall (st, Forshal). In einer Recension der Forshallschen Aus- 
gabe in der Literarischen Zeitung, herausgegeben von Brandes {Berlin 1840) 
S. 269 gibt Droysen zugleich eine theilweise Transscription dea Dresdener 
Tapyrus. Vgl. auch Neue Jahrbb. für Philol. u. Päd. 30. 1840 S, 379, 

. 37: Florenz. Codice diplomatico toscano I 113—127 mit Facsim. 

. 37: Mailand. Ceriani, Un papiro greco del 162 A. C.: R. Instituto LomLardo 
di scienze e lettere, Rendiconti, Ser, II. vol, 9, 1876 p. 582—84. 

. 50: Die Zweifel an der Echtheit der Subscription der Wiener Hs, v. J. 1095 
sind hier nicht entschieden genug ausgesprochen; $. 393 habe ich zu zeigen 
versucht, dass die Subseription aus der Vorlage gedankenlos abgeschrieben 
wurde; dadurch verliert diese Handschrift natürlich alle Beweiskraft für 
eine auffallend frühe Anwendung des Bombyeinpapiers. 

. 69: lies Palaeogr. Soc. 65. (st, 63).. 
. 7475: Ein anderes Dintenfass aus Thon mit eingetrockneter Dinte erwähnt 

Kraus, Roına Sotterranea, 2. Auflage (1879) 8. 436. 
8. 76 A, 2: lies tectorium (st. tectorio). 
S. . 
8. 96: Vgl. Geiger, über die Entstehung der Schrift. In der Zeitschrift der 

82: lies coccus ilicis (st, c, illicis), 

Deutschen Morgenl, Gesellsch. 1869. 23 8. 159 £. 
127: Wachsmutl, Stichometrisches und Bibliothecarisches im Rhein, Museum 
1879 N. F. 34 $. 38-51, 

Nach S, 142 lies 8. 143 (st. S, 133). 
8. 158 A.: Auch Silvestre gibt im I. Bande seiner Paltogr. univers, das Facsi- 

mile einer jüngeren syrischen Handschrift mit schräg liegender griechischer 
Beischrift,
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—_ 412 — 

. 161 A. 1 lies: der : 2. Taf. (st. 3. Taf.), 

. 166: Das British Museum besitzt noch ein griechisch- lateinisches Glossar 

c. Harleianus 5792 des 7. Jahrh., wie das Psalterium Cusanum in abend- 

ländischer Uneiale geschrieben und ebenfalls früher dem Nicolaus Cusanus 

gehörig. 

. 220 A: Von der angekündigten Publication Gitlbauers ist inzwischen ein. 

erstes Heft mit 14 Tafeln erschienen: Die Ueberreste griechischer Tachy- 

graphie im c. Vaticanus gr. 1809. In den Denkschriften der Wiener Aka- 
demie 1878. 

. 223: Eine andere verfehlte Lesung der tachygr graphischen Unterschrift: äroX. 
- xar..dyop. bei Kosegarten de prisca Aegyptiorum litteratura. "Weimar 1828, 

p. 66. 

. 244: Abkürzungen auf attischen Inschriften s. Hartel, Studien über attisches 

Staatsrecht und Urkundenwesen $, 41—43, mit den Nachträgen S. 278, in 

den Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1873 XC, XCI und XCIT. 

. 278: Statt „s. u.“ lies Zeitschr. f. d. Alterthumswissensch. 1345 8. 87 cerau- 

niun ponitur .quotiens multi versus inprobantur ne per singulos obelentur. 
- 285: ‚Auch der Leipziger Josephus (saec. X) hat bereits pp. 

. 288: Schrader, Herm., de notatione eritiea a veteribus grammatieis in poetis 

scenieis adhibita. Bonn 1863. 

. 288 A, 1: lies Reifferscheid (st. Reiferscheid). 
. 344: Bodl. E. 2. 12 (st. der alten Nr.: Miscell. 40). 
. 409—10: Dass die griechische Sprache und Schrift auch im Reiche der Ka- 

fen zunächst noch offizielle Gültigkeit hatte ergibt sich aus Theophanes 
chronogr. ed. J. Classen Ip. 575,12 (a. 699): xal kubAuce [Odarid] rpapecdar 

- "EAAnvıcri Tobc dnuoclovc rÜv Aoyodeciwv xuldıkac, GAA” ’Apaßloıc ara Tapı- 

cnnalvecdan, xwpic tüv yipwv, Eneidii ddbvarov ri &xelvwv yAıbccn novada, 

7) dudda, A Tpıdda 7} öxtb fiıcu N} Tpla Tpägecdan da Kal Ewc chuepdv elcıv 

chy adroic vordpior Xpıcriavol. 

423: lies Hrabanus (st. Rhabanus). 
Taf, 8 £5—6 a. 1124: Die Ligatur de£ ist insofeın verschrieben, als der Kreis 

des d nicht rechts sondern links von dem Aufstrich sitzen sollte. 

Taf, 12: Die zweite For von eı in dem Viereck € I! scheint eine Doublette 

- von € I? zu sein und wäre demnach zu streichen. 
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Taf. 3. Majuskelenrsive. 
5: 1 15 Taf. 3. 

5 10 15 
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vor {9 n. 2 154n. Chr. 2. 
Tnelaler || Pal. Soc. No. 1 | Böckh'scher Pap. gr. ı7 PL.xxıj] Pap- gr. 69 

Pl. XLV 

233 n. Chr, 

a "| eac |aı|'op era | ad |uraß ar | 6a 

Papyrus 

10£ v. Chr. 154 n. Chr. 
Voll. hercc. 162 v. Chr. 
vor79n.Ch. \   
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Taf. 4. Minuskeleursive. 
5 10 15 

Pap. gr. 20 PI.XXIII || Lambec. VIII S. 863 Meine Beitr. z. gr. Pal. Taf. I 
a. 600 a. 680 s. VII 
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Tal. 5. Alte Minuskel. 
TafR 5 10 15 5 Tat. d.   
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